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Kritische  Beurtheilungen, 


Lehrbuch  der  Mathematik  für  die  oberen  Classen  höherer 
Lehranstalten  von  Joh.  Auf:;.  Grunert^  Dr,  d.  Phil,  und  Königl. 
Professor,  Oberlehrer  d.  Math.  u.  Phys.  am  Gymnas.  zu  Bran- 
denburg (g^e^cnwärtig  Prof.  d.  Math,  an  der  Univers,  zu  Greifs- 
walde). Brandenburg,  bei  Wiesike  1832.  Erster  Theil:  Allge- 
meine Arithmetik.  XVI  und  180  S.  gr.  8.  Zweiter  Theil: 
Stereometrie.  VI  und  140  S.  mit  2  Figtfln.  Dritter  Theil: 
Trigonometrie.  VI  und  170  S.  mit  1  Figtil.  Vierter  Theil: 
Kegelschnitte.    VI  und  102  S.   mit  2  Figtlln. 

JierrProf.  Gruiiert,  schon  längst  bekannt  als  tüchti;?er  Ma- 
thematiker, bewälirt  sich  durch  dieses  neue  Werk  besonders  als 
eifrigen,  gewandten  und  erfahrenen  Lehrer.  Es  liess  sicli  er- 
warten, dass  eiiiera  Lehrbuche  aus  seiner  Feder  Grüudliclikeit, 
Klarlieit  und  Reichthurft  des  Stoffes  nicht  fehlen  uiirde;  und  in 
der  Tliat  entspricht  das's-eyje  Jn.jilfeser  Hinsicht  allen  Aiiforde- 
rnngen,  welche  man  an  ein  Lelirbiich  der  Mathematik  für  Gy- 
mnasien oder  andere  hiihere  Leliranstalten  zn  machen  berech- 
tiget ist,  namentlich  hat  Herr  Gr.  in  Hinsicht  des  Stoffes  eher 
zu  viel  als  zu  wenig  gegeben.  Wenn  nun  aber  gerade  diese  Ei- 
genschaften auch  an  manciiem  anderen  der  sclion  vorhandenen 
Lehrbiicher  gefunden  werden,  so  zeiclinet  sich  das  Vorliegende 
vor  allen  uns  bekannten  durch  die  Xiiordming  des  Stoffes  aus, 
und  gerade  hierdurch  erscheint  der  Verf.  als  erfahrener  Gymna- 
giallehrer.  Es  liegt  vorzugsweise  in  der  ?Satur  der  Mathematik, 
dass  die  meisten  der  späteren  Lehren  auf  frühere  sich  gründen, 
und  diesem  gemäss  muss  der  Unterricht  ertheilt,  jedes  Lehr- 
buclj  abgefasst  werden.  Allein  so  genau  hei  einer  streng  syste- 
matischen Darstellung  meistens  jedem  Satze,  so  wie  jeder  zu- 
sammenhängenden Folge  von  Sätzen  ein  bestimmter  Platz  unter 
den  übrigen  angewiesen  ist;  so  bleibt  doch  in  Hinsicht  der  Fol- 
ge, in  welclier  öci  dem  ersten  Jugeiidnnlerrichte  gewisse  Haupt- 
abschnitte der  Mathematik  vorgetragen  werden  sollen,  mehr  als 
eine  Anordnung  möglich,  wenn  gleich  eine  immer  die  beste  sein 
wird.  Dieser  Umstand  aber  ist  in  Beziehung  auf  den  Gyrana- 
sialunterricht  ein  grosses  Glück,    indem  hierdurch  allein  die 
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Scliwierij^lceiten  überwunden  werden  können,  welche  dadurch 
herbeigeführt  werden,  dass  an  den  allermeisten  Gymnasien  zu 
Anlange  jedes  Halbjahres  neue  Schüler  in  jede  Classe  kommen^ 
während  jeder  einzele  Schüler  ein  bis  zwei  Jahr  in  der  Classe 
verweilt.  Das  ganze  Pensum,  welches  einer  Classe,  namentlich 
einer  oberen,  zugetheilt  ist,  in  einem  Halbjahre  durchzugehen, 
würde,  wenn  nicht  unmöglich ,  doch  unzweckmässig  sein ;  es 
bleibt  also  nur  übrig,  dasselbe  in  zwei  oder  mehr  von  einander 
unabliängige  Theile  zu  sondern,  so  dass  es  gleichgültig  ist,  mit 
welchem  dieser  Theile  der  Unterricht  in  der  entsprechenden 
Classe  begonnen  werde.  Nach  einer  solchen  Rücksicht  ist  die 
Haupteintheilung  des  Stoffes  in  dem  vorliegenden  Lehrbuclie  ge- 
macht, und  dieses  ist  zwar  nicht  der  einzige,  aber  doch  ein 
selir  wichtiger  Grund,  wesshalb  wir  es  den  Gymnasien  dringend 
empfehlen.  [)tni\  wenn  gleich  jeder  erfahrene  und  gewandte 
Lehrer  auch  ohne  Anweisung  des  Lehrbuches  eine  passende  Be- 
stimmung dessen  treffen  wird,  was  in  jeder  Classe  halbjährlich 
vorzunehmen  ist,  so  ist  es  doch,  abgesehen  von  erst  angehen- 
den Lehrern,  hauptsächlich  für  die  Schüler  der  Wiederholung 
und  Vorbereitung  wegen  von  grosser  \Vichti::keit  dass  in  dem 
gedruckten  Leitfaden,  welchen  sie  selbst  besit^sen,  dieselbe 
Ordnung  beobachtet  werde,  als  bei  dem  mündlichen  Unterrich- 
te; dieses  aber  wird  nicht  immer  möglich,  wenn  die  Scbüler 
ein  Lehrbuch  in  den  Händen  haben,  in  welchem  alle  überhaupt 
vorgetragenen  Lehren  mehr  oder  weniger  steng  systematisch  zu 
einem  Ganzen  zusammengestellt  sind.  Herr  Gr.  nimmt  ati,  dass 
das  Gymnasium  in  drei  Bildungsstufen  zerfalle,  deren  jede  zwei 
Classen  enthält,  und  hat  hier  bloss  die  Abschnitte  der  Mathe- 
matik abgehandelt,  welche  in  der  obersten  Bildungsstufe,  d.  i. 
in  den  beiden  ersten  Classen  vorgetragen  werden  sollen.  Es 
wird  vorausgesetzt,  dass  jeder  Schüler  bis  zu  seinem  Anstritte 
aus  der  dritten  Classe  ausser  der  gemeinen  Arithmetik  die  Ele- 
mente der  Buclistabenrechnung  und  die  niedere  Planimetrie  sich 
zu  eigen  gemacht  habe;  hiernach  ist  der  Inhalt  dieses  Lehrbu- 
ches bestimmt  worden;  es  zerfällt  in  vier  grösstentheils  von  ein- 
ander unabhängige  Theile,  davon  jeder  mit  einem  besonderen 
Titel  versehen  ist,  und  einzeln  gekauft  werden  kann;  der  erste 
und  äte  Theil  aber  ist  in  zwei  Abtheilungen  getheilt,  so  dass 
das  ganze  Buch  eigentlich  sechs  Abtheilungen  enthält,  deren 
jede  auf  einen  halbjährigen  Vortrag  bereclmet  ist,  nämlich 
zwei  für  die  zweite  Classe,  die  erste  Abtheilnng  der  allgemeinen 
Arithmetik  und  die  ebene  Trigonometrie,  die  übrigen  vier  für 
die  erste  Classe.  Nur  die  Bekanntschaft  mit  der  ersten  A!)thei- 
lung  der  allgemeinen  Arithmetik  wird  in  den  übrigen  Abthei- 
lungen vorausgesetzt,  und  ausserdem  in  der  sphär.  Trigonome- 
trie natürlich  die  ebene,  übrigens  aber  sind  die  verschiedenen 
Abtheilungen  ohne  Beziehung  oder  Verweisung  auf  einander; 
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auch  die  ebene  Trigonometrie  ist  ohne  direkte  BegrVindi.ng  auf 
die  erste  Abtheilung  der  allgera.  Arithmetik  entwickelt,  so  dass 
ein  Schiller  bei  seinem  Eintritt  in  die  zweite  Classe  ohne  Nach- 
theil  zuerst  ebene  Trigonometrie,  und  erst  nachher  die  allgem. 
Aritliraetik  (Iste  Abthl.)  liören  kann ,  nur  muss  dann  eine  kurze 
Darstellung  der  Lelire  von  den  Logarithmen  vorausgescliickt 
werden,  wozu  an  dieser  Stelle  eine  Anleitung  zu  geben  der 
Verf.  wegen  Beschränktheit  des  Raumes  unterlassen  hat.  Da- 
gegen sind  in  der  spliär.  Trigonometrie  und  in  der  Lehre  von 
den  Kegelschnitten  diejenigen  Sätze  der  Stereometrie  bewiesen, 
ohne  deren  Kenntnlss  eine  gründliche  Erlernung  jener  heiden 
Tlieile  der  Mathematik  nicht  möglich  ist;  von  der  Trigonome- 
trie ist  aber  die  Lehre  von  den  Kegelschnitten  ganz  unabhängig 
dargestellt.  Durch  diese  Anordnung  ist  es  möglich  gemacht, 
dass  jeder  in  die  erste  Classe  versetzte  Schüler  gleich  im  ersten 
Semester  dem  Vortrnge  der  Algebra  (2te  Abtlil  des  ersten  Thei- 
les)  oder  Stereometrie,  oder  sphär.  Trigonometrie,  oder  Ke- 
gelschnitte mit  gleicher  Leichtigkeit  folgen  kann,  welche  vier 
Abschnitte  nach  dem  Plane  des  Hrn.  Verf.s  den  Schülern  der 
ersten  Classe  in  vier  auf  einhiuler  folgenden  Halbjahren  erklärt 
werden  sollen.  In  der  Tliat  wird  hinsichtlich  der  Mathematik 
der  wissenschaftliche  Standpunkt  eines  Gymnasiums  sehr  vor- 
züglich sein,  wenn  der  matliem,  Unterricht  ohne  zu  grosse  Be- 
eilung ganz  in  der  Ausdehnung  ertheilt  werden  kann,  als  die- 
ses Lehrbuch  vorafissetzt,  und  wir  sind  aucli  der  Meinung,  dass 
dieses  wenigstens  den  Hauptsachen  nach  geschehen  kann  olme 
Vernachlässigung  anderer  wiclitiger  Unterrichtsgegenstände, 
wenn  nur  überhaupt  dem  mathem.  Unterrichte  die  nöthige  Zeit 
vergönnt  wird,  nämlich  in  jeder  Classe  nicht  weniger  als  vier 
Stunden  wöchentlich,  wie  an  den  meisten  preussischen  Gymna- 
sien;  leider  aber  giebt  es  noch  manche  Gelehrtenschulen,  an 
welchen  das  Studium  der  3Iathematik  von  dem  und  jenem  Leh- 
rer nur  ungern  geduldet,  nnd  durch  kärglich  zugemessene  Zeit 
sehr  erschwert  und  aufgehalten  wird.  An  solchen  Anstalten  ist 
nun  freilich  nicht  möglich,  alle  in  diesem  Lehrbuche  enthalte- 
nen Abschnitte  in  den  beiden  ersten  Classen  durchzugehen; 
der  Vortrag  der  sphär.  Triijonometrie  und  der  Lehre  von  den 
Kegelschnitten,  auch  manches  von  der  allgemeinen  Theorie  der 
Gleichungen  und  Reihen  aus  der  2len  Abtheilung  des  ersten 
Theiles  wird  dann  ganz  wegfallen,  die  ebene  Trigonometrie 
aber  und  das  Meiste  des  ersten  Theiles  erst  in  der  ersten  Classe 
vorgetragen  werden  müssen.  Uebrigens  ist  gerade  für  solche 
Schulen  der  Gebrauch  dieses  Letirbuches  sehr  zu  empfehlen, 
weil  es  dem  Schüler  überhaupt  ausführliche  Anleitung  zur  Wie- 
derholung der  öffentlichen  Lektionen,  und  dem  Fähigeren  Ge- 
legenheit darbietet,  weiter  fortzugehen,  als  der  öffentliche  Un- 
terricht ihn  führen  kann;   sehr  zweckmässig  iu  Beziehung  auf 
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solche  Schulen  ist  die  Anordnung,  dass  jeder  der  vier  Theile 
besonders  gekauft  werden  kann.  —  Wir  haben  eben  angedeu- 
tet, dass  die  Darstellungsweise  ausführlich  genug  ist,  damit  der 
Schüler  bei  der  Wiederholung  von  dem  Lehrbuch  fortlaufend 
unterstützt  werde;  übrigens  ist  sie  bei  aller  Klarheit  kurz, 
ohne  unnöthige  Weitschweifigkeit,  überlasset  auch  Manches  der 
mündlichen  Erläuterung  des  Lehrers.  Beispiele  zur  Verdeut- 
lichung und  Einprägung  der  vorgetragenen  Lehren  sind  im  Gan- 
zen nur  sparsam  gegeben,  und  der  Hr.  Verf.  verweiset  in  dieser 
Hinsicht  den  Lehrer  an  die  bekannten  Sammlungen  von  Aufga- 
ben, —  ganz  recht,  da  das  Buch  nicht  zum  Selbstunterricht 
bestimmt  ist;  dagegen  zeigt  Herr  Gr.  von  manchen  besonders 
nutzbaren  Lehren  die  Anwendung  zur  Auflösung  wichtiger  Auf- 
gaben aus  der  angewandten  Mathematik  oder  Physik ;  und  ge- 
wiss sind  solche  Anwendungen  sehr  geeignet,  die  Achtung  der 
reinen  Mathematik  und  den  Eifer  in  Erlernung  derselben  in  dem 
Schüler  zu  erhöhen,  und  sollten  daher,  wenn  es  die  Zeit  er- 
laubt, nie  ganz  vernachlässiget  werden.  Soviel  über  Anordnung 
und  Methode;  wir  wenden  uns  nun  noch  etwas  näher  zu  dem 
Inhalte  des  Buches. 

Des  ersten  Tlieiles  erste  Abtheilung  behandelt  in  zehn  Ka- 
piteln die  reine  Kombinationslehre,  den  binomischen  Lehrsatz, 
die  Theorie  der  Gleichungen  des  ersten  Grades  mit  einer  un- 
bekannten, die  Methode  der  unbestimmten  J(oefficienten,  die 
allgem.  Theorie  der  Potenzen  u.  Wurzeln,  die  Logarithmen  und 
ihre  Berechnung,  die  Kettenbrüche,  die  arithmet.  u.  geometr. 
Progression.  Aus  der  Kombinationslehre  wird  nur  das  Nötliig- 
Bte  von  den  Permutationen,  Kombinationen  u.  Variationen  bei- 
gebracht, doch  Alles  streng  bewiesen.  Die  Elemente  sind  nach 
der  alten  Weise  durch  Buchstaben  bezeichnet,  was  für  eine  kurze 
Darstellung  der  Hauptlehren  genüget,  im  Allgemeinen  aber  ver- 
dient die  Bezeichnung  derselben  durch  Ziffern  doch  den  Vorzug. 
Der  alten  Hindenburgischen  Bezeichnungsart  der  Kombinations- 
classen  u.  s.w.  gedenkt  der  Hr.  Verf.  mit  Recht  hier  nicht,  aber 
auch  die  neuere,   ebenso  kurze  als  zweckmässige  Bezeichnung 

n  n 

der  Kombinationen  u.  Variationen  der  nten  Classe  durch  C  und  V 
wird  nicht  erwähnt; —  ganz  übergangen  sind  auch  die  Kombi- 
nationen zu  bestimmten  Summen.  Der  Weg,  auf  welchem  Herr 
Gr.  in  §,  IG  die  allgemeine  Formel  zur  Bestimmung  der  Anzahl 
von  Kombinationen  mit  Wiederholung  für  jede  Elementenraenge 
und  Classe  ableitet,  ist  allerdings  geeignet,  den  Schüler  vom 
Geiste  der  Analysis  etwas  ahnen  zu  lassen,  allein  für  den  ersten 
Anfänger  doch  wohl  etwas  schwierig,  wie  auch  der  Hr.  Verf. 
laut  einer  Anmerkung  selbst  zu  vermuthen  scheint;  es  wird  näm- 
lich für  die  vier  ersten  Classen  gezeigt,  und  hieraus  als  allge- 
lueingültig  gefolgert,   dass  die  Anzahl  der  Kombinationen  mit 
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Wiederholung  für  n  Elemente  der  xten  Classe  gleich  ist  der  An- 
zahl der  Korabinationen  ohjie  Wiederholung  für  n  Elemente  der 
(x  +  n  —  l)teu  Classe.  Vielleicht  weniger  elegant,  aber  dem 
Anfänger  gewiss  leichter  verständlich  und  doch  ganz  allgemein 
kann  man  die  Richtigkeit  der  gedachten  Formel  beweisen,  in- 
dem man  das  Resultat  betrachtet,  welches  hervorgehet,  wenn 
man  aus  den  Kombinationen  mit  W  iederholung  für  eine  bestimmte 
Elementenmenge  und  Classe  neue  Kombinationen  dadurch  ablei- 
tet, dass  man  zu  jeder  Komplexion  nach  und  nach  jedes  der  ge- 
gebenen Elemente,  und  dann  noch  jedes  der  in  der  Komplexion 
gerade  vorkommenden  Elemente  einmal  hinzusetzet.  Uebrigena 
wird  der  im  Lehrbiiche  gegebene  Beweis  sehr  an  Licht  gewin- 
nen durch  eine  Vergleichung  der  Zahlentafeln  für  Kombinatio- 
nen ohne  und  mit  Wiederholung;  diese  Tafeln  werden  hier  nur 
in  einer  Anmerkung  berührt,  die  Angabe  der  Konstruktion  ist  dem 
Lehrer  überlassen.  Da  einmal  zum  Uehufe  der  Entwickeiung  des 
Produktes  binomischer  Faktoren  der  rein  kombinatorische  Lehr- 
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eatz  bewiesen  werden  musste,  dass  C(af  l)  =  C(a)-f-C(a).k  ist, 

n 

wo  C(a)  die  Kombinationen  der  ntcn  Classe  aus  a  Elementen,  k 
aber  das  (n-f-  l)te  Element  bedeutet;  so  hätten  wir  vorgezogen, 
diesen  Satz,  welcher  hier  zu  Anfange  des  2ten  Kapitels  vor- 
kommt, zugleich  mit  dem  analogen  für  Kombinationen  mit  Wie- 
derholung in  dem  ersten  Kapitel  mit  aufzunehmen,  und  dann 
sogleich  die  hierauf  beruhende  Konstruktion  der  Zahlentafeln 
kurz  anzudeuten.  Im  2ten  Kapitel  wird  das  Produkt  binomi- 
scher Faktoren  von  der  Form  x-j-a,  x-f-b,  etc.  entwickelt,  und 
hieraus  im  3ten  Kap.  der  binomische  Lehrsatz  für  ganz  positive 
Exponenten  bewiesen;  ein  Beweis  desselben  Satzes  auch  für  ne- 
gative und  gebrochene  Exponenten  folgt  später  im  7ten  Kapitel. 
Die  in  der  Analysis  so  viel  gebrauchte  Methode  der  unbestimm- 
ten Koefficienten,  welche  dabei  angewendet  wird,  erläutert  Ilr. 
Gr.  im  5ten  Kapitel  durch  Verwandlung  der  Brüche  in  unend- 
liche Reihen,  nachdem  er  zuvor  im  4ten  die  ersten  Begriffe  von 
algebraischen  Gleichungen  und  deren  Auflösung  auseinanderge- 
setzt hat;  natürlich  müssen  dieselben  bei  Erklärung  der  Me- 
thode der  unbestimmten  Koefficienten  als  bekannt  vorausgesetzt 
werden;  indessen  sind  wir  der  Meinung,  dass  an  einem  Gymna- 
sium, dessen  wissenschaftlicher  Standpunkt  hinsichtlich  der  Ma- 
thematik diesem  Lehrbuche  übrigens  entspricht,  diu  Grundbe- 
griffe von  den  Gleichungen  und  deren  Auflosung,  so  weit  sie  hier 
im  4ten  Kap.  enthalten  sind,  recht  gut  schon  in  der  mittleren 
Bildungsstufe  gleich  nach  den  Anfangsgründen  der  Buchstaben- 
rechnung, ja  was  nur  einfache  Gleichungen  in  bestimmten  Zah- 
len mit  einer  unbekannten  betrifft,  noch  vor  der  Buchstaben- 
reclinuiig  erklärt  werden  können,  und  wir  halten  es  für  rath- 
sara,    dasa  dieses  wirklich  geschehe,    weil  die  uothige  Fertig- 
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keit  in  Auflösung  der  Gleichungen  frülizeitige  und  lange  Uebung 
verlangt.  Ueber  die  wiederkehrenden  lleüien  sagt  Hr.  Gr.  wei- 
ter nichts,  nur  erinnert  er  in  einer  Anmerkung,  dass  der  Leh- 
rer den  Begriff  derselben  beiläufig  erläutern  solle,  was  gewiss 
nicht  versäumt  werden  darf;  die  Bemerkung,  welches  einfache 
und  merkwürdige  Gesetz  die  Methode  der  unbestimmten  Koeffi- 
cienten  hier  auffinden  lasset,  gewährt  den  meisten  Schillern 
Vergnügen  und  erhöhet  ihr  Interesse  an  dieser  Methode  wie  an 
der  allgem.  Arithmetik  iiberhanpt.  Vor  dem  allgemeinen  Be- 
weise des  binom.  Lehrsatzes  behandelt  der  Ilr.  Verf.  im  (Jteti 
Kapitel  die  allgemeine  Theorie  der  Potenzen  und  Wurzeln;  mit 
vieler  Behutsamkeit  und  Strenge  wird  die  Richtigkeit  der  sechs 
Formeln:  a"' . a*"  =  a'"^^",  a"* : a"  =  a"'-",  (abc..)"  =  a".b".c'\.., 

/ay  _  an^  (a"')»=a"-"\  /a"^  ==  an  nach  und  nach  erst  für 

ganze  positive  Exponenten,  dann  für  ganze  negative,  zuletzt 
für  gebrochene  bewiesen,  und  in  derThat  ist  hiermit  das  Wich- 
tigste von  der  Potenzenlehre  fest  begründet ;  auch  die  Formel 

n  II .  m 

V  a"'  =  v  a"-"'  u.a.  werden  bewiesen,   nur  vermissen  wir  den 

n  n 

durch  ^a"*  =  (/'a)"'  angedeuteten  Satz.  Uebrigens  ist  in  al- 
len diesen  Sätzen  die  Grundzahl  a  absolut  oder  positiv  genom- 
men, aber  es  folgt  hierauf  noch  eine  kurze  Betrachtung  der 
Potenzen  und  Wurzeln  von  negativen  Zahlen  und  der  damit 
zusammenhängenden  imaginären  Grössen.  Für  die  Rechnung 
mit  den  letzteren  wird  als  Grundregel  angegeben,  dass  immer 
(^ — 1)^  =  —  1  gesetzt,  und  für  \f — a  die  Form  \f^'\f — 1  ge- 
nommen werden  müsse;  nur  auf  wenige  Beispiele  wird  dieselbe 
angewendet,  und  allerdings  kann  und  wird  jeder  Lehrer  die 
Anzahl  derselben  bei  dem  mündlichen  üntcrriclite  leicht  selbst 
vermehren;  doch  hätten  wir  gewünscht,  diesen  Hauptsatz  hier 
namentlich  zur  Beseitigung  des  Widerspruches  angewendet  zu 

n  p .  n 

sehen,  welcher  aus  der  Formel  v  a"  =  v/' a*^* "*  scheinbar  her- 

4 

vorgehen  kann,  wenn  a  negativ  ist,  z.  B.  in  v  (— a)'  =  v  (— a)*; 

4 4  _ 

bei  geringer  Aufmerksamkeit  wird  hier  leicht  \/^(— a)^  =V  a** 

gesetzt,    wodurch  der  scheinbare  Widerspruch  entstehet,   als 

4 

sei  die  unmögliche  Grösse  V  — a^  der  möglichen  v/'a'*  oder  \f  ^ 

gleich;     dagegen  ergiebt   sich    bei   genauer   Rechnung,    dass 

/(^jä  ==  a^  .  (-1)5  =  a^  .  (/-1)3  =  aK  (-  /-l),     also 

^(^  =^_^(/"(-a)')*  =  /(ai)2.(--7-Ijä  ^  /^TC^IT) 
c=  ai'V  —  1  d.  i.  in  der  Tliat  imaginär  ist.     In  dem  8teu  Kapi- 
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lel  werden  die  Grundlehren  der  Logarithmen  und  zugleich  For- 
meln zur  ßereclinuug  derselben  entwickelt.  Die  Letzteren  sind 
nicht  auf  Eutwickelung  der  Expouentialgrössen  in  Reihen  ge- 
gründet, und  zwar  absichtlich,  wie  der  Verf.  in  einer  Scliluss- 
bemerkung  sagt,  weil  es  ihm  hier  nur  auf  die  yereclinung  der 
Logarithmen  ankam,  und  die  gewählte  Darstellung  fiir  die  er- 
sten Anfänger  am  zweckniässigsten  schien.  Allerdings  ist  der 
Weg  ziemlich  kurz:  weil  nämlich  log  [(l  +  x)^]  =  2.log  (1+^) 
=  log  [l-|-x(2  +  x/]  ist,  so  giebt  die  zuvor  angenommene  Reihe 
Jog  (l  +  x)  =  A  -f-  Bx  -[-  Cx-^  +  •  .  .  hierauf  angewendet  zwei 
gleichgeltende  Reihen  von  verschiedener  Form ,  durch  deren 
Gleichsetzung  nun  leicht  log  (l-f-x)  =  B[x — Jx^-j-^x^  —  etc.] 
gefunden  wird;  setzt  man  hierx  =  b  —  1,  mo  b  die  Rasis  des 
logarithmischen  Systemes  bedeutet,    so  wird  log  (l -}- x)  =  1, 

also  B  = ==  M  dem  3Iodulus.     In  ei- 

b— 1— i(b    ^1)2-1- etc. 

nem  Zusätze  wird  noch  auf  die  gewöhnliche  Weise  die  beque- 
mere Formel  log  x=:2M  |  0^—^  +i  C~^)  "^  ^^*^'  I    ^^" 

1 

geleitet,  aus  welcher  wieder  M=  —    .  _^  /b—ixs i 

^KcHTTy  +  ^CiJ+l)  +•••} 
folget;  nach  dieser  Formel  soll  nun  der  Schüler  den  Werth  von 
M  für  bc=:10  berechnen,  mittelst  dessen  nach  der  vorausge- 
lienden  Formel  für  log  x  die  Logarithmen  der  Primzahlen  ge- 
funden werden  können.  Ob  die  natürlichen  Logarithmen  er- 
klärt werden  sollen,  stellt  Hr.  Gr.  dem  Gutachten  des  Lehrers 
anheim,  übergehet  sie  aber  hier,  wir  halten  jedoch  ihre  Er- 
'., ähnung  für  zweckmässig;  der  hierdurch  veranlasste  3Iehrauf- 
wand  an  Zeit  ist  sehr  gering,  dagegen  gewiunt  man  dadurch 
eine  leichtere  Berechnung  des  Modulus  fijr  das  briggische  Sy- 
stem, als  nach  obiger  Andeutung.  Offenbar  wird  die  Rech- 
nung bequemer,    wenn  man  erst  noch  die  Formel  log(x4-z) 

=  log  x-f-  2M  I  —1-  +  1  (  _L^ )"*+...(       also   log  nat 
^2x-j-z         \2z-f-z/  ) 

(x-l-z)  =  lognatx-|-2.|— ^  +if_l_Y  +  ...j  ableitet, 

|2x-i-z      ^  \2x-j-z/             ( 
was  leicht  geschiehet,   hiernach  die  natürlichen  Logarithmen 
für  2,  3  n.  5  berechnen  lasset,  wodurch  sogleich  log  nat  10  be- 
kannt wird,  und  nun  für  das  briggische  System  31  = 

log  nat  10 
berechnet.  Die  hier  angedeuteten  vorausgehenden  Reclinungen 
können  nicht  als  Umwege  betrachtet  werden,  da  die  Schüler 
ohnehin   zur  üebung  einige  Logarithmen  wirklich  berechnen 
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müssen,  und  dann  doch,  auch  wenn  die  natürlichen  Logarith- 
men unerwähnt  bleiben  sollen,  den  Werth  derselben  Reihen 
oder  noch  weniger  konvergirender  zu  berechnen  Itaben.  Im 
9ten  Kapitel  wird  die  Theorie  der  Kettenbriiche  selir  gründ- 
lich und  ausführlich,  doch  oiine  unnölhige  Breite  vorgetragen; 
das  lote  Kap  endlich  enthält  die  ersten  BegrilFe  der  arithme- 
tischen und  geometrischen  Progression,  davon  die  weitere  Aus- 
führung später  folget. 

Die  2te  Äbtheilung  des  ersten  Theiles  behandelt  die  Leh- 
ren von  den  Gleichungen  und  den  arithmetischen  und  geometri- 
fichen  lleihen,  nämlich  zuerst,  im  Uten  Kapitel,  die  Gleichun- 
gen des  ersten  Grades  zu  mehren  Unbekannten  (für  die  Elimi- 
nation einer  Unbekannten  aus  zwei  Gleichungen  ist  nur  eine 
Methode  angegeben;  die  Auflösung  der  Aulgabe  Nr.  4  8.92 
wird  vereinfacht,  wenn  man  die  drei  gesuchten  Zahlen  durch 
X,  X  —  z,  und  X  —  2z  bezeichnet);  im  12ten  Kap.  die  quadrati- 
schen, im  13ten  die  kubischen  Gleichungen  (die  allgemeine 
Auflösung  der  biquadratischen  Gleichungen  wird  übergangen, 
imr  ist  ihre  Möglichkeit  in  einer  Anmerkung  erwähnt).  Das 
14te  Kapitel  enthält  nach  einer  weiteren  Ausführung  der  Lehre 
von  den  arithmetischen  n.  geotnetr.  Progressionen  einen  für  den 
Gymnasialunterricht  selir  ausführlichen  Vortrag  über  die  arith- 
metischen Reihen  höherer  Ordnungen,  das  löte  eine  Anwen- 
dung der  Lehre  von  den  geometr.  Progressionen  auf  Zins-  und 
Renten- Rechnung.  Die  allgemeine  Theorie  der  Gleichungen 
wird  ergänzt  durch  das  löte  und  17te  Kap. ,  jenes  betrachtet 
die  wichtigeren  allgemeinen  Eigenschaften  derselben  (wir  ver- 
missen nur  den  Ilarriotschen  Lehrsatz  j,  dieses  sehr  ausführ- 
lich die  Auflösung  numerischer  Gleichungen,  wofür  dreierlei 
Methoden  angegeben  werden,  davon  die  dritte  auf  die  Anwen- 
dung arithmetischer  Reihen  liöherer  Ordnung  sich  gründet. 
Im  letzten  18ten  Kap.  wird  die  Auflösung  unbestimmter  Glei- 
chungen des  ersten  Grades  gelehrt;  für  die  Bestimmung  zweier 
Unbekannten  aus  einer  Gleichung  giebt  Mr.  Gr.  ausser  der  ge- 
wöhnlichen auch  eine  sehr  elegante  Methode  an,  welche  auf 
die  Theorie  der  Kettenbrüche  gestützt  ist  (vermisst  liaben  wir, 
dass  nicht  besonders  hervorgehoben  worden  ist  der  Unterschied 
zwischen  Gleichungen  von  der  Form  ax-|-by=:c  u.  ax  —  by^=c, 
«ach  weichem  die  Anzahl  der  Auflösungen  in  positiven  ganzen 
Zahlen  für  jene  immer  beschränkt,  für  diese  unendlich  ist). 
In  einem  Anhange  werden  noch  einige  Sätze  aus  der  Zahlen- 
lehre, die  Theilbarkeit  betretfend,  bewiesen,  unter  anderen 
der  F'ermatsche  Satz;  der  sehr  klare  Beweis  für  den  letzteren 
ist  hauptsächlich  darauf  gegründet ,  dass,  wenn  keine  der  Zah- 
len a,  b,  c, k  durch  die  Primzahl  p  theilbar  ist,  die  letz- 
tere auch  nicht  in  a.b.c  ...k  aufgehet;  einen  sehr  kurzen  Be- 
weis für  diesen  merkwürdigen  Satz  bietet  übrigens  der  biuomi. 
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ßche  Lehrsatz  dar.  So  viel  wir  hier  von  dem  Inhalte  der  2ten 
Abtheiiuiifi;  des  ersten  Tlieiles  raitgetheiit  haben,  wird  schon 
hinreichend  zeigen,  dass  Lehrer  und  Schüler  genug  zu  thuii 
haben,  wenn  alles  hier  Abgehandelte  in  der  dazu  angesetzten 
Zeit  durchgegangen  und  gehörig  verarbeitet  werden  soll ;  noch 
mehr  aber  ist  dieses  in  Betreff  der  folgenden  Theile  der  Fall. 

Die  Stereometrie  im  2ten  'l'heile  enthält  Vieles,  was  in  die 
gewöhnlichen  Lehrbücher  nicht  aufgenommen  zu  werden  pflegt. 
^Jachdem  in  dem  ersten  Kapitel  alle  nöthigen  Sätze  über  paral- 
lele, senkrechte,  und  schief  geneigte  Linien  und  El)eneii  vor- 
getragen sind,  folgt  im  2ten  Kapitel  eine  sehr  ausführliche  Be- 
trachtung der  körperliclien  Winkel,  in  welche  zugleich  viele 
Sätze  über  die  Kugel,  Kugeldreiecke  u.  Kugelviclecke  mit  auf- 
genommen sind,  z.  U.  die  Bestimmung  des  Flächeninhaltes  ei- 
nes Kugel- Dreieckes  und  Vieleckes  aus  den  Winkeln.  Von  der 
dreikantigen  Ecke  oder  dem  körperlichen  Dreiecke  wird  u.  a. 
eine  Folge  von  Sätzen  bewiesen,  welcher  den  verschiedenen 
Kongruenzfällen  bei  ebenen  Dreiecken  entsprechen ,  auch  wer- 
den die  verschiedenen  Aufgaben  gelöst,  zu  drei  gegebenen  Stü- 
cken eines  körperlichen  Dreieckes  die  drei  übrigen  durch  Kon- 
struktion in  einer  Ebene  zu  finden;  —  alles  dieses,  an  sich 
wichtig,  gewährt  zugleich  eine  sehr  gute  Vorbereitung  auf  die 
sphärische  Trigonometrie.  Das  Ste  Kap.  liat  die  Ueberschrift: 
Projektionen,  und  enthält  eine  Znsammenstellung  der  wichtige- 
ren Sätze  und  Aufgaben  der  sogenannten  beschreibenden  Geo- 
metrie; wir  brauchen  nicht  daran  zu  erinnern,  wie  mannichfai- 
tigen  Nutzen  die  Keniitniss  dieser  Sätze  bei  dem  fortiiesetzten 
Studium  mancher  Theile  der  reinen  iMathematik  gewähret,  da- 
her ihre  Mittheilung  an  dieser  Stelle,  in  sofern  die  Zeit  es  er- 
laubt, gewiss  selir  zweckmässig  ist,  um  so  mehr,  da  sie  auch 
in  der  angewandten  Mathematik  oft  gebraucht  werden.  Einige 
dieser  Anwendungen  werden  in  dem  4ten  Kapitel  auseinander- 
gesetzt, dessen  Inhalt  freilich  in  einem  Lehrbuche  der  reinen 
^Mathematik  etwas  überrascht,  aber  allerdings  sehr  lehrreich 
ist,  und  gewiss  die  Aufmerksamkeit  jedes  fleissigen  Schülers 
sehr  reizen  und  sein  Interesse  an  der  Mathematik  überhaupt 
erhöhen  wird.  Die  Gegenstände  aber,  auf  welche  die  Lehre 
von  den  Projektionen  hier  angewendet  wird,  sind  einige  Auf- 
gaben aus  der  Perspektive,  die  Aufgabe,  aus  der  geographi- 
schen Länge  und  Breite  eines  Ortes  dessen  Lage  auf  einer  Land- 
charte  nach  der  stereographischen  Projektion  zu  finden,  und 
die  Konstruktion  einer  horizontalen  und  einer  vertikalen  Sonnen- 
uhr. Diese  vier  Kapitel  bilden  den  ersten  Abschnitt  der  Ste- 
reometrie, der  zweite  betrachtet  Viberhaupt  die  eckigen  Körper, 
nämlich  im  5ten  Kap.  die  allgemeinen  Eigenschaften  derselben 
lind  die  regulären  Körper,  im  (Iten  das  Parallelepipedum  und 
Prisma,    im 'Jten  die  Pyramide.     Der  dritte  Abschnitt  handelt 
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in  den  drei  letzten  Kapiteln  von  den  runden  Körpern,  Cylinder, 
Ke;rel  und  Kuj^el.  Der  Vortrag  ist  auch  liier  iiherall  klar  und 
streng,  und  mit  besonderer  Grüudliclikeit  werden  uanientlicli 
die  auf  den  kubischen  Inhalt  der  verschiedenen  Körper  sie!»  be- 
ziehenden Sätze  bewiesen.  Unter  den  all-remeiuen  Eigenschaf- 
ten der  eckigen  Körper  wird  jrleich  zuerst  der  Kulersche  Satz 
über  die  Anziihl  der  Ecken,  SeitenÜächen  und  Kanten  erwähnt, 
und  aut  doj)peUe  Art  bewiesen.  Am  Kürzesten  im  Verhältuiss 
zu  dem  llebri;ren  sind  die  regelmässigen  Körper  behandelt;  die 
Konstruktion  ihrer  Netze  wird  ganz  übergangen,  was  der  mi'ind- 
liche  Unterricht  nachzuliolen  hat;  iibrigeus  hätte  die  liestim- 
jnung  ihrer  Klächenwinkel  durch  Konstruktion,  sowie  die  Zeich- 
nung derselben  in  verscliiedeuen  Lagen  Gelegenheit  zur  Anwen- 
dung ?naiiclier  Sätze  des  lileu  Kapitels  dargeboten.  Der  IJeweis 
zu  g.  27  im  Isten  Kap.  konnte  etwas  vereinl'acht  werden  durch 
Benulziing  des  Satzes,  dass,  wenn  zwei  Dreiecke  zwei  Seiten- 
paare gleich  haben,  die  dritten  Seiten  aber  ungleich  sind,  im- 
mer der  grösseren  dieser  beiden  Seiten  auch  der  grössere  Win- 
kel gegenüberstehet.  Dieser  Satz,  so  wie  der  umgekehrte  wird 
als  Lemma  in  §  89  vom  Hrn.  Gr.  bewiesen,  welclies  ebenso  gut 
sclion  liier  hätte  gescheiten  können,  wenn  er  niclit  überhaupt 
als  bekannt  vorauszusetzen  war.  In  dem  Satze  J^.  7(>,  dass  auf 
zwei  gleiclien  Kugeln  die  Theile  der  Oberfläclien  einander  gleich 
sind,  welche  von  zwei  gleichen  Bogen  grösster  Kreise  und  von 
xwei  anderen  zu  kleineren  aber  einander  gleichen  Kugelkreisen 
gehörenden  IJdgen  begräuzt  werden,  muss  die  Bedingung  hin- 
zugefügt werden,  dass  die  kleineren  Kreisbogen  beide  zugleich 
entweder  grösser  oder  kleiner  als  ein  Halbkreis  sein  mütisen. 
In  §.  151  soll  für  eine  dreikantige  Pyramide  aus  den  gegebenen 
Horizontal-  und  Vertikal- Projektionen  ihrer  vier  Spitzen  nebst 
denen  des  Auges  das  Bild  auf  einer  Tafel  gefunden  werden, 
welche  auf  beiden  Projektionsebenen  senkrecht  ist,  aber  die 
Zeichnung  dazu  Fig.  53  ist  ?iiclit  ganz  richtig;  denn  das  Bild 
abcd  der  Pyramide  auf  der  Tafel  ist  so  entworfen,  als  hätten 
die  Bilder  a,  b,  c,  d  der  Ecken  dieselben  Horizontal -Projektio- 
nen als  diese  PJcken  selbst;  wir  bemerken  diesen  Fehler  beson- 
ders desslialb,  weil  der  Text  gerade  hier  keine  ausführliche  Er- 
klärung entliält,  also  der  Scliüler  fast  ganz  auf  die  Zeichnung 
Terwiesen  ist,  und  desslialb  leicht  irre  geleitet  werden  kann. 
Bei  Betrachtung  der  abgekürzten  Pyramide  §.  221)  hätte  wolil 
noch  erwähnt  werden  können,  wie  man  dieselbe  durch  eine  der 
Grunddäche  parallele  Ebene  schneiden  müsse,  damit  der  Schnitt 
=  y/V  .V\  d.  i.  der  mittleren  Proportionale  zwischen  den  bei- 
den Grund lläclien  sei;  es  wird  hierdurch  sehr  leicht,  auch  die 
dritte  von  den  drei  Pyramiden  geometriscJi  darzustellen,  deren 
Summe  der  abgekürzten  gleich  ist.  Aehnliches  gilt  in  Bezie- 
hnng  auf  den  abgekürzten  Kegel ;  bei  Betrachtung  der  krummen 
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Seitenflache  eines  geraden  abgekiirzten  Kep:els  §.  2fil  ist  niclit 
erwähnt,  dass  der  einfache  Ansdruclv  derselben  nö  (R  +  r)  anch 
den  Inhalt  einer  leiclit  darstellbaren  CylinderlläcJJe  bezeichnet. 
Der  3te  Theil  enthält  ii»  i!er  er^iten  Abtheilung  die  ebene, 
in  der  zweiten  die  sphärische  Tri;;orjoinetrie.  In  dem  ersten 
Kapitel  etitwickelt  der  Ilr.  Verf.  mit  \ieler  Ansfiihrlichkeit  niid 
Gri'indlictikeit  die  UcirrifFe  der  tri;ionometr.  Fniiklionen  nnd  die 
wichtigeren  F^ormeln  lur  ihre  gegenseiti^ren  Beziclinnpen  ,  zeijrt 
anch  ant"  elementarem  Wege  die  iMöglicIikeit  der  Berechnung 
trigonometrischer  Tafeln.  Die  Sinns  und  Kosinus  werden  zu- 
erst als  Linien  erklärt  mit  Beziehung  auf  einen  bestimtnten  ]{a- 
diu8=r,  welcher  später  meistens  =1  gesetzt  wird;  fiir  den 
letzteren  Fall  wird  der  Sinus  des  ^^'illkels  a  durch  sin  «,  da- 
gegen für  den  Radius  :=r  r  durch  Sin  a  angedeutet,  so  dass 
Sin  a  =r  .  sin  a  i>t,  und  ebenso  bei  den  i'ibrigen  trii'oiiotneti  i- 
schen  Funktionen;  diese  l]ezeichnniigsart  ist  allerdings  sehr 
einfach,  aber  fiir  den  mü/ulUc/tcn  Unterricht  nicht  ganz  bequem; 
die  übrigen  trigonometrischen  Funktionen  definirt  Herr  Gr.  zu- 
erst als  anal}  tische  Funktionen  von  Sinus  und  Kosinus,  und  zei- 
get nachher  ihre  Konstruktion  als  Linien.  Die  trigonometri- 
schen Funktionen  sind  als  iMittel  zur  Bestimmung  der  Winkel 
oder  Bogen  eigentlicli  doch  nur  reine  Zahlen,  Verhältnisszah- 
len  zwischen  dem  Radius  und  irgend  einer  anderen  Linie;  da- 
her scheint  es  der  jN'atur  der  Sache  am  Angemessensten,  so 
wie  es  auch  der  kürzeste  Weg  ist,  sie  sänimtlich  als  Quotienten 
zu  definiren,  welche  die  dem  Radius  entsprechende  Zahl  als 
gemeinsamen  Di\isor  liaben;  die  Gleichungen  zur  Bestimmung 
der  wirklichen  Linien,  wie  oben  Sin  at=r.sin  a,  ergeben  sich 
dann  als  unmittelbare  Fol^e.  Welchen  Weg  man  aber  auch 
einschlagen  mag,  immer  halten  wir  für  nothw endig,  wie  auch 
Herr  Gr.  gethan  liat,  bei  Futwickelun?  der  ersten  Grundfor- 
meln, welche  an  die  Betraclitun;;  einer  Figur  geknü|)ft  ist,  den 
unbestiratnten  Radius  r  zu  behalten,  und  nicht  gleich  anfangs 
r;=:l  zu  setzen.  Die  Vorzeichen  für  sec  und  cosec  in  den  ver- 
schiedeneu Quadranten  bestimmt  Hr.  Gr.  nur  durcli  Rücksicht 

auf  die  Formeln  sec  a=  und  cosec  cc  = ,  ohne  Be- 

cos  a  sin  a 

trachtung  der  Figur,  welche  er  liier  absichtlich  übergangen  zn 
liaben  scheint,  wovon  wir  den  Grund  nicht  einsehen;  es  ist 
doch  natürlich,  dass  die  Sekante  negativ  genommen  werden 
niuss,  sobald  sie  nicht  mehr  auf  dem  Radius  selbst,  sondern 
auf  der  Verlängerung  desselben  nach  der  entgegengesetzen  Seite 
liin,  lieget.  Dem  ersten  Kapitel  ist  ein  doppelter  Anhang  bei- 
gegeben; der  erste  giebt  die  Reihenentwickelung  der  trigono- 
metrischen Funktionen,  namentlich  der  Sinus  u.  Kosinus ,  nacli 
Potenzen  des  Bogens.  Die  Anfänger,  welclie  mit  der  Methode 
der  unbestimmten  Koefficicnten  vertrauet  sind,    werden  Alles 
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recht  gut  verstehen,  und  namentlich  für  die  Scliüler,  welclie 
für  die  Mathematik  sich  besonders  interessiren,  ist  es  eine 
zweckmässige  Zugabe;  an  manchen  Anstalten  wird  indessen  die 
der  Mathematik  zugemessene  Zeit  zu  kurz  sein,  als  dass  dieser 
Anhang  in  den  öffentlichen  Lehrstunden  könnte  durchgegangen 
werden.  Uebrigens  setzt  derselbe  Bekanntschaft  mit  der  ersten 
Abtheilung  der  allgemeinen  Arithmetik  voraus,  welche  Voraus- 
setzung nicht  immer  erfüllt  sein  kann,  wenn  die  ebene  Trigo- 
nometrie schon  in  der  2ten  Classe  vorgetragen  wird;  im  Gan- 
zen ist  also  dieser  Anhang  als  ein  nicht  für  alle,  sondern  nur 
für  die  besonders  weit  vorgerückten  Schüler  bestimmter  Zusatz 
anzusehen,  und  von  diesem  Gesichtspunkte  ausgehend  hätten 
wir  gewünscht,  der  Mr.  Verf.  hätte  auch  noch  eine  Reihe  zur 
leichten  Berechnung  der  Ludolphschen  Zahl  entwickelt,  da  eine 
solche  sonst  nirgends  im  Buche  gegeben  ist,  und  hier  aus  den 
mitgetheilten  Reihen  leicht  abgeleitet  werden  konnte.  In  dem 
2ten  Anhange  wird  die  Auflösung  der  Gleichungen  des  2ten  und 
Sten  Grades  mittelst  der  trigonometrischen  Tafeln  gelehrt;  be- 
sonders dieser  Anhang  ist  nur  für  Schüler  bestimmt,  welche 
grössere  Fortschritte  gemacht  haben,  setzt  auch  schon  Man- 
ches aus  der  2ten  Abtheihnig  des  ersten  Theiles  voraus;  für  die 
genannten  Schüler  aber  ist  er  gewiss  eine  dankenswerthe  Zu- 
gabe, da  diese  Methode  in  Beziehung  auf  die  kubischen  Glei- 
chungen sehr  vort!»eilhaft,  und  der  kardanischen  Regel  weit 
vorzuziehen  ist;  der  Vortrag  ist  ausführlich  und  durch  vollstän- 
dig ausgerechnete  Beispiele  erläutert.  Bei  Auflösung  der  Glei- 
chung x^  —  64x-}- 720  =  0  (S.  (>9  )  ist  zuletzt  ein  Rechnungs- 
fehler vorgefallen  bei  Bestimmung;  der  Logarithmen  von  sin  cp 
und  cos  93,  wodurch  die  beiden  Wurzeln  14,5r)72'3f  u.  49,44272 
gefunden  sind  an  Statt:  14,56440  u.  4y,435()0.  Die  trigonometr. 
Auflösung  der  kubischen  Gleichung  x^—ax — b  =  0  führt  bekannt- 
lich zu  den  Gleichungen  x  =  2  cos  9>  \/^|,    cos  3qo  =  J    — - » 

und  der  Hr.  Verf.  erinnert,  dass  aus  der  letzten  drei  W^erthe 
für  g),  also  aus  der  ersten  ebenso  viel  für  x  sich  ergeben,  in- 
dem cos  3g)  =  cos  (2;r  —  3(p)  =  cos  (2;r-|-3qD)  sei;  da  aber 
überhaupt  cos  3qp==::C0s  (2iijr  ±  Sg?)  ist,  so  hätte  nicht  uner- 
wähnt bleiben  sollen,  warum  im  obigen  Falle  Jiicht  mehr  als 
drei  Werthe  von  (p  bestimmt  werden.  Das  2te  Kapitel  behan- 
delt die  Auflösung  der  rechtwinklichen  ,  das  3te  die  der  schief- 
winklichen  Dreiecke;  in  beiden  Fällen  wird  eine  Liebersicht  der 
möglichen  Aufgaben  vorausgeschickt,  die  Auflösung  jeder  be- 
sonderen Aufgabe  aber  durch  ein  ganz  ausgerechnetes  Beispiel 
erläutert;  einige  Anmerkungen  deuten  die  Anwendung  auf  prak- 
tische Vermessungen  an.  Für  den  Fall,  wo  zwei  Seiten  und 
der  eingeschlossene  Winkel  «,  /3  und  C  gegeben  sind ,  vermis- 
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sen  wir  die  Formel  tg  A=  -    \ — ^-v.;  ihre  Anwendung  macht 

a  —  pcosC 

zwar  während  der  Rechnung  ein  Zurückgehen  von  den  Loga- 
rithmen zu  den  Zalilen  nöthig,  allein  bei  nur  einiger  Uebung 
führt  sie  wenigstens  ebenso  schnell  zum  Ziele  als  die  gewöhn- 
lich hier  angewendete  Methode,  auch  lehrt  sie  den  Schüler 
aufmerksam  sein  auf  das  Vorzeichen  des  Kosinus.  Das  4te  Kap. 
giebt  eine  analytische  Auflösung  der  Dreiecke;  dabei  wird  auf 
das  Vorthcilhafte  der  Anwendung  von  Hülfawinkeln  aufmerk- 
sam gemacht,  auch  bringt  Herr  Gr.  einige  Sätze  von  Vielecken 
im  Kreise,  namentlich  die  Bestimmung  des  Flächeninhaltes  aus 
den  vier  Seiten,  endlich  die  Formeln  für  den  Halbmesser  eines 
um  oder  in  ein  Dreieck  beschriebenen  Kreises  aus  den  drei  Sei- 
ten bestimmt.  Im  5ten  Kap.  werden  die  trigonometrisclien  Leh- 
ren zur  Auflösung  einiger  /Aufgaben  aus  der  praktischen  Geome- 
trie angewendet,  als  die  Pathenetische  Aufgabe,  Höhenmessun- 
gen,  Messung  der  Entfernung  eines  Weltkcrpers  von  der  Erde. 
Ein  Anhang  enthält  noch  Einiges  über  Wurfbewegung  als  Er- 
gänzung zu  dem,  was  hierüber  im  4ten  Theile  gesagt  ist,  wo 
die  Bekanntschaft  mit  der  Trigonometrie  nicht  vorausgesetzt 
wird.  Die  sphärische  Trigonometrie  in  der  2ten  Abtheilung  ist 
verhältnissmässig  kürzer  in  drei  Kapiteln  abgehandelt,  doch  ist 
der  Vortrag  deutlich,  und  enthält  alles  Nöthige.  Da  nach  dem 
Plane  des  Buches  bei  dem  Vortrage  der  sphär.  Trigonometrie 
Bekanntschaft  des  Scliülers  mit  der  Stereometrie  nicht  gerade 
vorausgesetzt  werden  konnte,  so  sind  liier  im  ersten  Kapitel 
diejenigen  trigonometrischen  Lehren  abgehandelt,  deren  Kennt- 
niss  bei  Erlernung  der  sphär.  Trigonometrie  nothwendig  ist. 
Im  2ten  Kap.  werden  die  wichtigsten  Relationen  zwischen  Sei- 
ten und  Winkeln  der  sphärischen  Dreiecke  entwickelt,  nämlich 
zwischen  3  Seiten  und  1  Winkel,  3  Winkeln  und  1  Seite,  2  Sei- 
ten und  den  beiden  gegenüberstehenden  Winkeln,  die  Neper- 
schen  Analogieen  und  die  Gaussischen  Gleichungen.  Diese  Re- 
lationen werden  nur  im  3ten  Kap  zur  Beredinung  der  Dreiecke 
angewendet,  indem  Herr  Gr.  aus  ihnen  die  Formeln  entwickelt, 
welche  für  die  wirkliche  Berechnung  in  jedem  Falle  die  bequem- 
sten sind;  die  Erläuterung  derselben  durch  Beispiele  Überlässet 
er  aber  dem  mündlichen  Vortrage,  was  hier  billig  geschehen 
konnte,  nur  wird  zum  Schlüsse  noch  die  Reduktion  eines  in  ir- 
gend einer  Ebene  gemessenen  Winkels  auf  den  Horizont  und  die 
Bestimmung  der  kürzesten  Entfernung  zweier  Punkte  auf  der 
Erde  gelehrt,  deren  geographische  Länge  u.  Breite  gegeben  ist. 
Die  Methode,  nach  welcher  der  Hr.  Verf.  im  4ten  Theile 
die  Lehre  von  den  Kegelschnitten  vorträgt,  hält  ungefähr  die 
Mitte  zwischen  der  älteren  synthetisclien  und  neueren  analyti- 
schen, nähert  sich  jedoch  mehr  noch  der  letzteren.  Ohne  die 
Wichtigkeit  u.  Vortrefflichkeit  der  neueren  Analysis  zu  verkeu- 
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nen,  glauLen  wir  doch,  dass  bei  dem  Gymnasial -Unterrichte 
die  synthetische  Methode  wenigstens  vorherrschen  müsse:  sie 
schliesst  sicli  nälier  an  die  Art  an,  nacli  nelclier  die  früheren 
Leliren  der  Geometrie  behandelt  werden,  und  die  Mehrzahl 
der  Scliüler  wird  desshalb  den  dieselbe  hel'olgenden  Vortrag 
leichter  verstehen;  die  neuere  anaiytisclie  Methode  ist  dagegen 
dem  Scliüler  etwas  ganz  Neues,  und  selten  wird  ihm  auf  der 
Schule  Zeit  genug  bleiben,  um  sich  mit  ihr  so  vertraut  zu  ma- 
chen, dass  er  alle  durch  sie  gefundenen  Wahrlieiten  mit  voller 
Klarheit  durchschauet.  Wenn  daher,  abgesehen  von  Ausnah- 
men bei  besonders  fähigen  Schülern,  der  Vortrag  der  neueren 
analytischen  Geometrie  im  Ganzen  der  Universität  vorzubehal- 
ten ist,  so  sollte  man  dagegen  auf  Schulen  um  so  weniger  ver- 
säumen, die  Scliüler  mit  der  geometrischen  Analysis  der  Allen 
vertraut  zu  machen,  welche,  ihrer  Fassungskraft  vollkommen 
angemessen,  ebenso  geeignet  ist,  die  Urtheilskraft  zu  schärfen 
und  Erfitulungsgabe  zu  wecken  und  zu  üben,  als  Lust  und  Liebe 
zu  der  Wissenschaft  zu  erhöhen.  Im  ersten  Kapitel  betrachtet 
Herr  Gr.  die  xMethode  der  Koordinaten  im  Allgemeinen,  dann 
die  Gleichung  der  geraden  Linie  und  des  Krewes;  hierauf  folgt 
eine  Keilie  ijeometrisclier  Aufgaben  auf  aL'ebraischem  Wege  ge- 
lost, zur  Uebuiig  in  der  Konstruktion  algebraischer  Ausdrücke, 
unter  Anderem  die  Konstruktion  der  Wurzeln  quadratischer  Glei- 
chunnen  (deren  Auflösung  selbst  hier  gelehrt  Nvird,  da  sie  nicht 
bei  allen  Schülern  als  bekannt  vorausgesetzt  werden  durfte), 
die  IJestimmung  des  Flächeninhaltes  eines  Dreieckes  aus  den 
drei  Seiten,  aus  den  drei  Höhen,  auch  aus  den  drei  Transver- 
salen, welche  nach  den  Mittelpiinkte.i  der  Seiten  gehen;  hin- 
sichtlich der  angegebenen  Konstruktionen  bemerkt  Herr  Gr., 
dass  er  weniger  die  Eleganz  als  die  Kinfachheit  und  das  sich 
zuerst  Darbietende  berücksichtiget  habe;  eine  Vereinfachung 
der  Konstruktion  ist  aber  z.  B.  in  §  11)  S.  34  möglich:  an  Statt 
DE'=DE  auf  AU  zu  nehmen,  ziehe  man  durch  1)  eine  auf  AH 
senkrechte  Litjie,  welche  unmittelbar  durcii  ihren  Schneidungs- 
puiikt  mit  Ali  i\cn  Punkt  L'  bestimmt.  Jedem  der  drei  Kegel- 
schnitte, Parabel,  Ellipse  und  Hyperbel,  ist  nun  ein  besonde- 
res Kapitel  gewidmet.  Die  Parabel  wird  als  die  krumme  Linie 
definirt,  davon  jeder  Punkt  gleich  weit  entfernt  ist  von  einer 
der  Lage  nach  gegebenen  geraden  Linie  und  einem  gegebenen 
Punkte;  hieraus  wird  zunächst  die  Konstruktion,  und  dann  die 
Gleichung  der  Parabel  abgeleitet,  an  welche  weitere  Betrach- 
tungen dieser  Kurve  geknüpft  werden.  Hierauf  folgt  die  Be- 
trachtung der  Tangenten:  nach  Erklärung  der  Tangente  als  ei- 
ner geraden  Linie,  welche  einen  Punkt  mit  der  Parabel  gemein 
hat,  übrigens  ganz  ausserlialb  derselben  liegt,  folgt  die  synthe- 
tische Auflösung  der  Aufgabe,  durch  einen  gegebenen  Punkt 
der  Parabel  eine  Tangente  zu  ziehen,   sodann  die  Bestimmung 
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der  Subtangente,  Normale,  Subnorraale,  und  die  Konstruktion 
einer  Tangente  durch  einen  ausserhalb  der  Parabel  gegebenen 
Punkt.  Ferner  die  Durchmesser  der  Parabel,  Gleichung  der 
Parabel  auf  einen  Durchmesser  bezogen,  Erzeugung  der  Para- 
bel durch  Schneiden  eines  Kegels  (hierbei  vermissen  wir  die 
Bestimmung  des  Parameters  aus  dem  Winkel  des  Kegels  und 
der  Lage  der  schneidenden  Ebene),  endlich  die  Quadratur  der 
Parabel,  gegründet  auf  die  Betrachtung  des  grössten  Dreieckes 
in  einem  Parabelsegmente.  Eine  Anwendung  der  Theorie  der 
Parabel  wird  gemacht  auf  die  Auffindung  zweier  mittleren  Pro- 
portionalen, und  in  einem  besonderen  Anhange  zum  2ten  Kapi- 
tel auf  die  Lehre  vom  freien  Falle  der  schweren  Körper  und  von 
der  Wurfbeweguug.  Auf  ähnliche  Art  wird  im  3ten  Kapitel  die 
Ellipse,  im  4ten  die  Hyperbel  betrachtet,  und  gewiss  wird 
schon  aus  den  kurzen  liier  gegebenen  Andeutungen  iiber  die 
Behandlung  der  Parabel  erhellen,  dass  auch  dieser  4te  Theil 
des  Lehrbuches  gründlich  bearbeitet,  und  selbst  in  Rücksicht 
auf  die  besten  Gelehrtenschulen  für  den  Gymnasialunterricht 
vollkommen  ausreichend  ist.  Uebrigens  verweiset  Herr  Gr.  die 
Lehrer  höherer  Anstalten ,  welche  sein  Lehrbuch  gebrauchen 
wollen,  mit  Hecht  aufsein  bekanntes  grösseres  Werk  über  die 
Kegelschnitte.  Wir  schliessen  diese  Anzeige  mit  der  Uemer- 
kung,  dass  die  äussere  Ausstattung  des  Buches  befriedigend  ist 
(nur  das  Papier  etwas  grau),  und  fügen  den  Wunsch  hinzu, 
Herr  Gr.  möge  das  in  der  Vorrede  gegebene  Versprechen  bald 
erfüllen,  auch  für  die  mittlere  Bildungsstufe  ein  ähnliches  Lehr- 
buch zu  schreiben.  Gustav   Wunder. 


Hi storische  und  philolo {:^ische  Analehten.  Von  Dr. 
V.  G.  Graucrt,  Prof.  der  alt.  Lit.  u.  Gc»ch.  an  der  köii.  Akud.  zu 
Münpter.  Er&te  Sammhing.  1823.  Münster,  bei  Deiter,  V  und  367 
S.    gr.  8.      [Vcrgl.  >Jbb.  Bd.  I\  Ilft.  1  S.  9t)  fgg.  ] 

Die  trefflichen  Untersuchungen,  die  Hr.  Grauert  seit  ei- 
nigen Jahren  über  mehrere  schwierige  u.  vielbestrittene  Punkte 
der  Kritik  und  Allerthumswissenschaft  bekannt  gemacht  hat, 
Hessen  erwarten,  dass  er  seine  Müsse  und  seinen  Scharfsinn 
auch  den  verwandten  Gegenständen  nicht  entzogen  habe:  ein 
Theil  dieser  Forschungen  liegt  nun  als  Analektcii  vor  uns.  Mit 
Recht  bemerkt  der  Hr.  Verf.  in  der  Verrede:  „mcai  sollte  nicht 
wegen  einiger  Conjectureii  tt.  neuen  Lesarten  Editionen  machen^ 
wegen  ein  paar  eigener  Ansichten  Bücher  iiber  die  ganze  iVis- 
senschaft  schreiben,  sondern  diese  eigc?ilhiimlichen  Erfindungen 
tiud  Gedanken  in  einzelne/i  kleineren  Schriften  vorlegen.""  Von 
dieser  Seite  betrachtet,  liätte  eine  solche  Sitte  die  Literatur 
allerdings  von  vielen  roittelmässigen Schriften  freigehalten:  von 

A'.  Jahrb.  f.  Fliil.  u.  Fad.  od.  Krit.  ßibl.  Bd.  X  Hfl,  1.  2 
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einer  andern,  würde  dieselbe  Eiitdeckunjjen  zu  Gemeingut  ge- 
maclit  haben,  die  nunmehr  mit  einem  Reiz,  Wolf,  Reisig 
(um  nur  die  zu  nennen,  die  im  iVisclies(en  Andeniten  sind)  auf 
immer  in's  Grab  gesunken  sind.  Ueberdiess  fördert  jedes  ächle 
wissenschaftliclie  Resultat  um  so  melir,  je  eher  es  zur  allgemei- 
nen Hekannl^chaft  kömmt :  zuriickgehalien ,  wird  es  jedenfalla 
einen  künftigen  Fortschritt  hemmen.  Es  kann  desshalb  nur 
mit  Dank  anerkannt  werden,  dass  Ilr.  Gr.  niclit  zögert,  die 
Ergebnisse  seiner  Forsclmngen  für  die  Wissenscliaft  fruchtbar 
zu  machen,  obgleicii  in  einer  wunderlichen  Besorgniss  befan- 
gen,  die  wir  von  S.  V  flg.  nicht  reproducireif  wollen. 

Den  Anfang  machen  Arnoldi  Drakenboichii  Dictata  ad  Te- 
renlii  Comocdias  ^  S.  1  — 50,  von  denen  selbst  bei  den  Gelehr- 
ten Hollands  keine  Kunde  mehr  übrig  gewesen  zu  sein  scheint. 
Sie  mögen,  wenigstens  in  dieser  Gestalt,  die  letzte  Arbeit  Dra- 
keuborchs  gewesen  sein:  denn  der  JNachschreiber  bemerkt  ara 
Ende:  IIoc  ultimum  stili  collegium  fuit  Cl.  Drakenborgi  {^\c)  : 
incidit  in  morbum  poslridie  cum  collegium  hoc  esset  ftnitum^ 
incipientibtjs  hibernis  fe/iis ,  iisquc  fere  fiuitis  obiit  mcnse  Ja- 
nuaiio  a.  174S,  Drakeuborch's  bekauute  Gelehrsamkeit  und 
Sorgfalt  hätten  den  Entscliluss  aus  dem  21)5  Quartseiten  star- 
ken Hefte  das  AViclitigste  bekannt  zu  machen  hinlänglich  ge- 
rechtfertigt: wenn  auch  nicht  ein  Fall  literarischer  Gerechtig- 
keit hinzugetreten  wäre.  IMan  wusste  längst,  dass  der  grösste 
'l'heil  der  G  ro  no  v'sc  he  n  Diktate  von  Ru  h  n  k  en  zu  den  sei- 
nigen benutzt  worden  war,  und  ist  jetzt  durch  den  sorgfältigen 
und  mit  guten  Nachweisungen  vermehrten  Wiederdruck  jener 
durch  Ilrn.  F  rot  sc  her  in  den  Stand  gesetzt,  es  bequem  im 
Einzelnen  zu  verfolgen:  aber  dass  ein  anderer  grosser  Thcii 
von  Drakenborch  entlehnt  war,  hatte  bei  uns  niemand  gealinet. 
Jetzt  liegt  der  Beweiss  vor:  um  ihn  zu  füliren,  hat  Ilr.  Gr.  die 
Diktate  zum  Prolog  und  zur  ersten  Scene  der  Andria  vollständig 
abdrucken  lassen:  im  übrigen  (bis  zu  Ende  der  Andria)  ist  nur 
das  bei  Westerhov  und  Ruhnken  Fehlende  nachgetragen.  Dass 
die  Gronov'schen  Diktate  von  Drakenborch  gekannt  gewesen 
seien,  davon  habe  ich  nicht  die  mindeste  Spur  entdeckt.  Wie 
sich  von  selbst  verstehet,  bleiben  Ruhnken  auch  nach  diesen 
Vorgängern  viele  eigne  Bemerkungen,  manche  Vorzüge  der 
Form  ungerechnet. 

Genauere  Rechenschaft  sind  wir  über  die  folgenden  Theile 
des  Buches  schuldig,  zuerst  über  den  kritischen  Abschnitt,  S. 
57 — 115:  Euiendulionum  Liber  I.  Jd  Grammaticos  Latinos 
et  fragmenta  Poetaium  Latinorum  a7iti<piissimoruin.  Ich  glau- 
be, jeder  Leser  wird,  wie  der  Unterzeichnete,  froh  überrascht 
werden  von  einer  guten  Anzahl  neuer  Aufschlüsse  und  e\identer 
Verbesserungen,  die  sich  hier  darbieten:  aber  ebenso  etwas 
mehr  Kürze  wünschen   über  unbedeutende  Dinge  oder  Fehler, 
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die  sich  als  solche  auf  den  ersten  Blick  darbieten:  doch  es  ist 
inin  einmal  gesclirieben.  Dem  Hrn.  Verf.  selbst  hat  sich  das 
Gefiihi  zn  pros.'ier  AnsfiiJirlirFikeit  hie  nnd  da  aiif^edrnniren. 
Theik'M  wir  in  inög:liclister  Kiir/c  die  Resultati;  seiner  kriti- 
gciien  lieniiihnngen  um  die  genannten  Schriftsteller  nebst  eini- 
gen unserer  Benierkungen  mit.  I.  Ad  Festum  Pompcjum.  (.\uf 
der  Königl.  Hibliotlu-k  liegt  ein,  wie  es  scheint,  von  Dacier 
selbst  beschriebenes  Exemplar  seiner  Ausgabe,  worin  viele 
Druckfehler  corrigirt  und  ausser  kleinern  ISachweisungen  einige 
zwanzig  ausfiilirlichere  INoten  beigeschrieben  sind,  die  hie  und 
da  ^eues  enthalten.)  1)  Paulus  v,  Asamcntn.  Um  diesen  Arti- 
kel sicherer  herzustellen,  beleuchtet  Ilr.  Gr.  zuvor  die  her- 
kömmliche Meinung,  als  seien  die  Salier  ausschliesslich  Prie- 
ster des  iMars,  und  findet  nach  umsichtigerer  Schätzung  der 
Quellen  und  Darlegung  anderweitiger  Gründe,  dass  sie  ur- 
spriuiglich  iiberhaupt  die  Tänzer  der  ti'önkioi  0QXf'i<3£iS  gewe- 
sen, die  man  in  den  ältesten  Zeiten  zn  Ehren  vieler  Götter  an- 
gestellt; auch  den  agrarischen  Gottheilen,  zu  denen  sichern 
Spuren  nach  .Mars  aMlänglich  gehiirte.  Beim  Erscheinen  des 
Friihlings  aber,  am  alten  .Anfange  des  Jahrs,  war  das  allge- 
meine Fest  der  Gotter,  an  dem  das  cannen  Saliare  ertönte, 
in  welchem  nachweislich  Janiis  und  Jupiter  gefeiert  und  von 
Saaten  gesungen  wurde.  \\  ie  daraus  allmählig  ein  blosser  Waf- 
fentanz zn  Ehren  des  Mars  übrig  bleiben  konnte,  lehrt  die  Ge- 
schichte jeder  Mythologie.  j\ach  dieser  trelflichen  Untersu- 
chung schreil»t  Ilr.  Gr.  die  Worte  des  Paulus  so:  .Lvamenta 
dieebanlur  carmiuu  Siiliariu,  (jutic  a  Salus  saccrdolibns  cane- 
bai/tur  (so  Dacier  aus  co/iipo/ieOaulur)  in  ziniversa  nujnina 
(st.  uniiersos  honiines)  coinposita.  Nam  in  deos  singulos 
versus  facti  a  noniinibus  eoruni  appellabantur ,  ut  Janualii^  Ju- 
iionii^  Minervii  Ich  wurde  lieber  in  uniiersos  deos  ändern, 
da  der  Grund  der  Verwirrung  entweder  in  dem  Uebergehen  der 
Columnenzeile  zwischen  canebantur  und  cvmposila^  oder  dem 
Ueberspriugen  vom  ersten  c  zum  zweiten  zu  liegen  scheint:  wo 
solche  Merkmale  sind,  ist  gar  nicht  mehr  auf  Buchstabenähn- 
lichkeit, wie  honiines  und  nnrnina  zu  sehen:  und  auch  so  lag 
deos  weit  näher,  wenn  man  die  coinpendia  von  omincs  und  om- 
nes  mit  dem  \on  deos  vergleicht:  nach  Panliis  konnte  iiomi- 
nes  u.  nuniina  paläographisch  gar  nicht  mehr  in  einander  über- 
gehen. .\m  Ende  dieses  Abschnittes  schreibt  Ilr.  Gr.  sehr 
wahrscheinlich  in  Varro  p.  HOBip.:  ad  iniliuni  Salioriun^  quo 
liomanoruni  pi inia  veiba  poctica  dicunt  conlineri  statt  lalina 
(weun  das  /  aus  dem  t  in  dicunt  entsprang,  so  hat  in  der  Lon- 
gobardischen  Schrift,  nach  der  Varro  zu  emendiren  ist.  alina 
und  9fj//c/  hinlängliche  Aehnlichkeit),  und  in  Inscriplt.  Grut. 
J).  183 evident armorum  a ncil i n m  custodia/u  f ü r  annalium.  — 
2)  Feslus  V.  Florare  ist  ebenfalls  entstellt  durch  Versetzung 

2* 
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und  Auslassung,  die  durch  die  Aehnliclikcit  der  Glieder  ver- 
anlasst worden:  wenigstens  ist  die  durch  diese  Annah- 
me versuchte  Heilung  der  Stelle  die  wahrscheinlichste.  Ilr. 
Gr.  schlägt  nämlich  vor:  Plorare  flere  nunc  signißcat :  at 
apud  aiUiqnos  plo/are  est  clamare,  et  cum  prncpositione  hnplo- 
rare  inclumare  id  est  incocare.  In  regis  Jiomiili  et  Talii  /e- 
gibtis:  Sinurus  parentem  verberit,  (ist  olleploras- 
sit,  Sacra  divis  p  ar  entum  est  od.  In  Scriii  Tullii  haec 
estl  Si  parentem  ptier  verberit^  ast  olle  ploras- 
sit,  puer  divis  parentuin  sacer  estod:  id  est  clama- 
rit  [dix  .  .  .]  —  S)  Fest.  v.  Ravini.  Hier  werden^  2  Stellen 
des  riautus  und  eine  von  Cäcilius  citirt.  In  der  Schreibung 
der  ersten  unter  J{av(im  voceni  findet  Hr.  Gr.  mit  Reclit  diu 
Lesart  der  Codd.  in  Plaut.  Aulul.  H,  4,  57  angedeutet;  bei 
Gelei^enhcit  der  zweiten  war  es  sehr  unnöthig  sich  in  Discus- 
sionen  und  Zweifel  über  Cistellaria  und  Clitellaria  einzulassen, 
da  erstlich  von  jeher  bekannt  war,  dass  wir  die  Cistellaria  nur 
unvollsiiiiulig  haben,  zweitens  seit  1K15  der  fragliche  Vers  in 
der  Cistellaria  virklicli  gelesen  wird;  s.  Ang.  Mai  Fragtn.  Ani- 
brus.  j).  212.  Daselbst  steht  gegen  das  Metrum  E.rpurgabo  hcr- 
cle  omnia  tist/iw  ad  raticaniraviin:  üothe  versetzt  omnia  hcrcle^ 
was  man  verwerfen  müsste,  wenn  auch  nicht  Festus  unter  7^«- 
vim  und  Nonius  p.  Ki-l  Merc.  die  Stellung  hercle  om;//«  schütz- 
ten: es  ist  nur  nsque  auszustossen ,  das  auch  Nonins  nicht  hat. 
Der  Hiatus  ist  regelmässig.     In  der  Stelle  des  Cäcilius,  von  der 

nichts  übrig  ist  als  Priiis tarn  feceris ,    weist   Hr.   Gr., 

wie  billig,  jede  Kmeridation  zurück  und  widerlegt  die,  die  ge- 
macht sind:    kann  aber  endlich  der   Versuchung    nicht  wider- 
stehen,  selbst   noch  eine  zu  wagen   —   und  einen   metrischen 
Fehler  cinzuschwärzen.     Itacini  ist  kurz,  nicht  lang,  wie  ravus. 
Doch  vergisst  sich  dieses  vnoßoXuiaiov  bald,  wenn  man  an  der 
vortrefflichen  Untersuchung  anlangt,  die  Hr.  Gr.  über  den  Hy- 
pobolhmius  des  Cäcilius  aufnimmt.    >ach  derselben  muss  jedem 
zur  Gewissheit  werden,  dass  es  nicht,  wie  man  annahm,  drei 
Stücke  dieses  Komikers  gab,  die  Hypobolimäus  betitelt  waren, 
gondern  ein   einziges,    dem  ' r;ro|3oA(,ufa*os  r;  äygoixos  des 
Mcnander  nachgebildet,  überschrieben  Hijpoboliinaens  sive  Ra- 
straiia.     (Angedeutet  war  dies  schon,  wie  vieles  andere,  was 
über  Cäcilius   folgt,  in  des    Hrn.  Verf.  Uecension  des  Spen- 
gel' scheu  Cäcilius  in  diesen  Jahrb.  1831 ,  p-  3S5  ff)     Aus  Ily- 
pobolimaeus  Cliaerestratus  bei  Fest.  V.  p.  12  (285)  war  aber 
nicht  zu  schliessen,  dass  der  Dichter  diesen  Namen  in  den  Ti- 
tel aufgenommen:  der  Grammatiker,  dem  der  Inhalt  des  Stückes 
vorschwebte,  war  cvrrcnle  ralamo  ganz  leicht  versucht,  zum 
Adjectivum  Ilijpubolimaciis  sein  Substantivum  zu  setzen;  so  wie 
vielleicht  INonius  bei  der  dreimaligen    Anführung  des   JSothus 
Nicasion^  wenn  nicht  dieser  einer  Verwechselung  wegen  wirk- 
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lieh  so  betitelt  war.  In  meinem  Exemplar  des  Gellius  (XV,  14) 
liabe  icli  in  Hypobolhnaco  Aeschino  das  letzte  AVort  gestrichen, 
lann  aber  jetzt  nicht  geuau  angeben,  ob  nach  dem  besten  cod., 
den  ich  auf  der  Kön.  Bibl.  iiber  einige  Stellen  zu  Käthe  gezogen. 
Auf dieiibrigeAusführungiiberden  Inhaltdes Stücks  u.  einige  da- 
mit verbundene  Emeudationen  kann  hier  nur  verwiesen  werden.  — 

4)  Feslus  V.  Senium,  Diu  sinnreiche  Em.  des  Caccil.  in  llym- 
nide  steht  der  Hauptsache  nach  schon  in  den  Jahrb.  an  der  an- 
geführten Stelle,  sowie  Mehreres,  was  unten  bezeichnet  wird; 
docli  ist  die  Ausführung   in  den   Analekten   \iel  reiclicr.  

5)  Fest.  V.  Ruincnn  (p.  224  srj.  Lind  ),  wo  nach   i\i^\\  \iclfacheu 
Uemühungen   der  Celclirten   doch  noch  Schwierigkeiten  zu  lö- 
sen sind.     Hr.  Gr.  verbessert  erstlich  ^ipollodorns  in  E uxe- 
iiide   uil  mit  in   Chroniris,  was  man  erwarten  sollte  :  aber 
diepaläographi>cheUeclitfertigung  der  Conject.  möchte  schwer- 
lich jemand  mit  Hr.  G.  übernehmen,  der  sagt:  ,,(j/wrnnt  voca- 
bulunmi  quumvis  diieisi  sint  soni ^  simiUs  esse  diictiis   lileia- 
mm,  compa/anlifcuilc  (ippaict.    In  den  Worten  selbst,  Aenea 
et  Laiinia  natos   MaijUc7u^    Mulnni  liUuntiinupie    alque  ab 
Bhotno  ui Li  ti acluni  nonien^  verwandelt  er  Mult/ni  In  Romii- 
Inm,    und   wirft   Mai/llem  als  Dittographie   desselben  heraus: 
und  allerdings  konnte   ein   Graeculus   in  diesen  Relationen  aus 
griechischen  Schriftstellern  einen  griechisch  klingenden  Namen 
haben  einschwärzen  wollen.     Aber  ein  Zusammentreffen  ist  hier 
äusserst  wunderbar.     Apollodor  Jiatte  zehn  Dücher  über  E pi- 
ch arm  ge^-chrieben;  als  dessen  Zeitgenossen  in  Attika   führt 
Suidas  V.    'EnixciQuog   an  Evhrjgy  Ev^svidtjg   xai  MvUog: 
also  Kitsenides  (von  welchem  iNamen  Hr.  Gr.  sagt:  non  iisquam 
reperitni)  und  Mullas,  die  sich   hier  linden.     Dass  die  hier  ge- 
gebene iNotiz  aus   den  Clirunicis  ist,  kann  keinem  Zweifel  un- 
terliegen:   es  entsteht  aber  die  Frage,  ob  nicht  Verrius  Flac- 
cus  im  vollständigen  Werke  noch  eine  Stelle  aus  den  üüchern 
über  Epicharm  angeführt,   worin  bei  einer  chronologischen  üe- 
stimmung  auch   Euxenides  vorgekommen,  und  vom  Epitomator 
aus  irgend  einem  IMissvcrständniss  beibelialten  worden.     Docli 
ist   die  Sache  noch  weiter   zu    untersuchen.     Den   bald  darauf 
folgenden  Anligonus  hält  Hr.  Gr.  aus  Gründen  mit  Vossius  für 
Ant.  Carystius  und  schreibt  im  Texte  Romaeqae  ei  für  Romae., 
eique.     Weiter   unten,  in   der  Erzälilung  üch  Nisloriae  Cuma- 
mie  compositor  stellt  er  folgendes  her:  . .  .  eosque  mullo  errore 
nominatos  Aberrigines  sive  Aborigines^  quoiuni  qid  sub- 
jecti  (st.  subj.   qui)  faerint  Lalii  incolaniin  (st.  Caesimparum 
oder  Caexiaidarani)  vicinarnmqne  arbium  (nach Scaliger  st.  viii 
nnicannnque  viiium)  inipcrio^   [eos]  monleni  Pa/aliu?n,  u.  s.  w. 
Der  Sache  nach  lie2;t  der  Beweis  in  Solin.  c.  1.;  dass  Ursinus 
aus  Thespiadas  richtig  Tliespias  gemacht,  zeigte  die  Ueberein- 
stimmung  der  ältesten  Handachr.  bei  Justin  H,  12,  §.  8.    In  der 
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Erzählung  des  A?alhocles  corri^Mrt  Ilr.  Gr.:  primae  omnium 
couseciasse,  für  prima,  und  später  nacli  Scaliger:  eam,  quue 
prior  eundcm  (fiir  pn'ore  nnde  ea)  locum  dcd  ;   in  dem  unmit- 
telbar Vorherfrelienden  ist  die  Wiederholung  der  Worte  numi- 
7iis  und  vocabuli  anstössig,  deren  eines  entweder  auszustossen 
oder  die  Stelle  so  zu  ändern  sti:  juslum  vocandi  (für  voca- 
buli)  Itomac  nomine  (für  nominis)  caus'im:  wciclies  letztere  das 
Wahrscheinlichste  ist.    Auch  die  bald  folgenden  Worte:  Aene^ 
am  sepultum  in  iirbe  Bcrccijulia  pro.vimeßumen  ^  olon  waren 
noch  nicht  gedeutet:   Ilr.  Gr.  üiidet  proxime ßunien  Pacto- 
lon,  der  im  t/ actus  Bei ecijiithius  lliesst,  über  welchen  p.  J)l  f. 
nähere  Heslimmungen  gegeben  werden.    Dass  Caltinns,  der  von 
den  Thaten   des  Agathocies  schrieb,    der  Kallias  bei  Dionys. 
Ilal.  I,Ti  sei,  wie  nach  Ursinns  Mehrere  meinten,  nnterliegt 
Schwierigkeiten,  die   Ilr.  Gr.  aufführt:  weit  eher  sei  der  bald 
darauf  erwähnte  Galilas  dafür  zu  nehmen  und  ziemlich  sicher 
Callias  zu   corrigiren.      Die  von   Dacier  angeführte  Stelle  des 
Servitis  Fuldensis  ist  leider!  eine  von  denen,  die  in  die  jetzi- 
{jen  Lücken  des  codex  fallen:  das  noch  Uebriggebliebene,  etwa 
drei  iMiiiftel,  verbessert  den  Tevt  von  V   Dauielis  beträclUlich, 
indem  dieser,   wie  man  sich  aus  dem  cod.  bald  überzeugt,  nach 
einer  au  den   Hand   eines  gewöhnlichen  Servius   geschriebenen 
CullaliüU    gearbeitet    und  %iele  (^niproquo's    begangen   hat.      In 
den  Worten  emendirt  Ilr.  Gr.:  a  qua  (st.  quo),  nt  llalia  sil  po- 
iilus  (Latinus),  urbem,  quam  condidcrit  (st.  cond.  quam),  Jto- 
viam  apprllaiissc,  und  weiter  unten  (p.  2i4,  lin   uU    cd.  Lind), 
wbiii{>t.urbi  coiiditae  in  P.  c.  f.  app.  pot.  /^Äomfl/ij  (st.Romae). 
IL    .Id   Aouium  Mar  cd  tum.     1;   V.   Muncs,  p.  23 
Merc. ,    wo  eine   Versetzung   vorgefallen,    wird   so   hergestellt: 
M.  apiid  veteres  dicvbantur  non  a  targitione  ,   quae  tum   multis 
ipnota  erat,   sed  consenlienles  ad  ea  quae  amici  voluiit.    Pacu- 
vius  Duloreste:  ,,Animum  ..."     Et  Munijicus  nemo  putabatur 
iiisi  pariter  volens.    Das  letztere  als  neuer  Artikel  für  munificus 
in  der  folg.  Stelle  des  Lucilius.     Es  ist  richtig  bemerkt,  dasg 
die  Worte  mit  dem  Dulore>te8  nichts  zu  schaifen  haben;  aber, 
setzen  wir  hinzu,  auch  dem  Nonius  scheinen  sie  nicht  anzuge- 
hören, der  sich   schwerlich  so  ausdrücken   würde:    ebenso  ist 
in  der  Erklärung  von  Munes  das  Wort  multis  in  Nonius'  iMunde 
sehr  anstössig.     Und   wirklich   gehören   diese   Ausdrücke  alle 
demSallust,  was  Mercier  richtig  angedeutet  hatte:  Jugurth. 
c.  111:  Nam  etiam  tum  larptio  multis  ifiuorata  (so  unsere  Tex- 
te) erat;  munificus  nemo  putabatur ,  nisi  pariter  volens:  dona 
omnia  in  benignitate  habebantur.     So  ist  die   Kürze  Mercier's 
oft  missdeutet  worden.    (Osann  in  Hall.  Literaturz.  1S27,  Nr. 
800  führte  ohne  Missbilliiiung  die  Variante  des  Wolfenh.  cod. 
raritcr  an.)     Es  bleibt  also  von  Hrn.  Gr.  Vermuthung  nur  das 
stehen,  dass  der  Anfang  eines  Zusatzes  über   das  verwandte 
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Wort  niiiiiificiis  oder  eines  neuen  Artikels  fehle,  wie  schon 
Mercier  angegeben,  dessen  Herstellung  nun  auch  für  den  Ar- 
tikel iniines  bei  Weitem  das  Llebergewiclit  der  Wahrscliein- 
lichkeit  hat.  —  2)  V.  Fortuna/ im ,  p.  111  sq.  Hr.  Gr.  behan- 
delt das  Fragrn.  des  Ennius,  A'a  (nicht  A'öp,  wie  bei  ihm  ge- 
druckt ist)  mihi  rcUqiioe  fidci^  reg/io  vohisqite  Quiriles^  Se 
forttiiiatim. .  .  vortat^  nach  Reuvens  Coli.  Lill.  p.  i)3  von  iVeuem 
und  emendirt:  Miqiie  mcacquc  fidc  {^i^ii  fidci)  et  res'to  cett. 
al«i  Worte  eines  Königs  an  sein  Volk.  Der  andere  Versuch,  Qf/ae 
?iii/ii meaef/uc  fidc  c^tl.  ist  insofern  wahrsclieinlicher,  als  dasQin 
A/inalibus  ^  was  vorhergeht, stecken  konnte,  ./////r///Ä9(Cod.\  oss. 
gibt  .innal.  /,  woraus  mit  dem  folg.  (^  ,liiii(dibus  vielleicht  ent- 
stand.) Die  Veränderung  übrigens  di!'*  i  cliqt/aeiumeacr/t/e  i-^t  eine 
der  unwahrscheinlichsten:  auch  macht  es  noch  immer  Schwierig- 
keiten, die  geiTfbene  \  crbes-jcrurig  u.  Krklärung  mit  di-r  irlcichen 
Formel  bei  Varro  (p.  '34  IJip)  in  den  gelM)ii::en  Kinklang  zu 
setzen.  —  i{i  V.  Liriiciri,  p.  i;j  +  .  1  ine  über,iiis  wahrsdiein- 
liche  F]mendalion  von /«Vv/^.  2  der  llymnis  des  Cäcili'.is,  friiher 
gegeben,  aber  jetzt  weiter  ausgefiihrt.  —  4)  V.  Pecnn^  p.  lö!). 
Das  hier  befindliche  Fragm.  des  Lycurg  von  INae\ius  wird  mit 
dem  unter  3//////S,  p.  9,  so  vereinigt: 

—      —      —     —  Diicitc 

Ko   cum   argutis   Unguis   mulas   quadnipcdcs 
Sine  ferro ,   manibus  ,  pccua  ut   ad  mortem  meantt 

{Meent  ht  \\o\  Druckfehler.  Codd.:  pecua,  ?nonibus.)  Ob- 
gleich diese  Anordnung  weit  probabler  ist,  als  die  Scaliger'sche, 
ad  Varron.  p.  247  Hi|)  ,  so  sind  «loch  dergleichen  Versuche  zu 
gewagt,  wo  man  weiss,  dass  man  in  diesen  Metten  von  hundert 
Versen  höchstens  2  oder  ',i  hat.  Dann  emendirt  er  in  den  Im- 
briis  des  Cäciliu*,  Fr.  1,  J'jI  homiiiibns  et  pccudis ;  sehr  wahr- 
scheinlich, nur  versteht  man  nicht  recht,  warum  das  om/iibus 
am  Fnde  gestrichen  wird:  doch  nicht  aus  metrischen Grürj-Jen? 
nach  kominibas  kann  ja  der  Grammatiker  ein  Wort  weggelassen 
haben.  Den  friiher  von  ihm  \erworfenen  Titel  Imbiii  billigt 
Hr.  Gr.  jetzt;  s.  p.  lO:}.  —  ,'>)  V.  Spercm,  p.  171.  Ausführliche 
liehandlntig  der  Stelle  des  Varro,  Aboriginibus:  die  so  herge- 
stellt wird : 

lia   sublimes  spdrihui 
Jdctato   vwxui  volitantcs  dllos ,  nitens  trüdito. 

(Nur  nominoliro ,  was  mit  dem  Corapendiura  nüto  geschrieben 
wurde  (cod.  Pal.  selbst  ?ioto)^  ist  verändert.  Cod.  Dorv.  und 
edd.  vett.  ?iötiö.)  Diese  Worte  erklärt  Hr.  Gr.  so:  Superbia 
elatos  ac  lascicietites  homines  ,  udolesceiites  puto  ,  qui  spei  ar- 
dore  abripinnlnr  et  quasi  in  altum  efferuntur^  neque  absconduitl 
a/iimum  superbie/Ucm  y  scd  jactuto  corpore  ostendunt^  ingiessuj 
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corporis  memhrorumque  motu  et  gestu,   vultu,  sermone ^  eos 
coercere  aliqiiis  jubetnr  data  opera  etvi^  metum  injivere ,  pel- 
Icre  probe  atqite  concutere  et  ex  oethere  et  7iebulis  revocare  ad 
terram  humilevique  ralionem  conteinplavdi  ac  veram  sui  aesti- 
malionem.     Wie  dicvser  Sinti  aus  den  Worten  sublimes  speribus 
—  nitejis  trudito  lierausziifinden  sei,  ist  scliwer  zusehen;  denn 
wer  wird  siibliinem  et  volilantem  niteiis  trudito  anders  neh- 
men, als  vor  w  är  tss  t  oss  en,  fl//i?/s /rwf/ere;   da  das //z/r/ere 
seine  näliere  Bezielinng  einzig  aus  dem  Umstehenden  bekömmt, 
go  kann   es  aus  sublimis  und  besonders  nitcus  docli  unmüglicli 
die  iNotion  detrudere  erhalten,     llenvens  {Coli.   Litt.  p.  120) 
schrieb  so:  Ita  s.  sp.^  Jactato  nomine  tuo^  volitaiitcs  allo  7iido 
extnidito.     Gegen   diese  Schreibart  und  deren  Erklärung   be- 
merkt Hr.  Gr.  mehreres  mit  Grund:    doch  halte  ich  den  letzten 
Tlieil  derselben  fiir  durchaus  gelungen:  dass  extrudito  zu  stark 
sei,  wenn  es  von  den  alten  Vi)geln  gesagt  werde,  die  die  Jungen 
aus  dem   iStste  slossen  und  sich  selbst  überlassen,  kann  nicht 
unbedingt    ausgesprochen    werden:    solche  Dinge   hängen   vom 
Zn<jamnu'nhange    ab:    iibrigens   ist  das   extrudito   hier   gerade 
weit  malerischer  als   expellito    oder  ejicito   sein   würde;    man 
muss  aji  <lie   ursprüngliche  und  natürliche,  nicht  an   die  ange- 
Mandte  Bedeutung  u.  ihre  Nehenbegriire  denken.     Dazu  kommt 
in  Hrn.  Grauert's  Kmendation  noch  der  Notlibehelf  vcotco: 
hat  je  ein  Sclirift«»teller  die  beiden  Sprachen  so  gemi«;cht,  ohne 
den  mindesten  denkbaren  Grund'?  ich  glaube,  selbst  kein  Canu- 
siner.    Dass  die  angeführten  Beispiele,   aurum  non  minus  prne- 
strinait  oculos  quam  6  noXvg  axparog,  und:  in  patetlam  dare 
piHQOv  HQtag^  von  ganz  anderer  Art  sind   und  Ausdrücke,    die 
die  griechischen   Parasiten    in   Rom    im  Munde  führten,    sehr 
passend  einführen ,  wird  Ilrn.  Gr.  am  wenigsten  entgehen.   Den 
letzten  Theil  von  lleuvens  annehmend,  könnte  mau  vielleicht 
schreiben: 

—      —      •—      —      lla  sublimes  spnibus , 

Jäctato  ISotö  voUtantcs,  dllo  nido  extrudito  y 

od^r,  wenn  rnan  wegen  «//os  lieber  will,  e  nido.  N'amlicli  i^o- 
litantes  ita  ut  Notum  atis  jnctent .,  wie  rcnii  mare  jactant .,  bei- 
des partiell  zu  verstehen.  Der  iYo///s kommt  in  demselben  Zu- 
sammenhange vor  in  Versen,  wo  ein  eben  flügge  gewordener 
Geier  sich  zuerst  in  die  Lüfte  erliebt: 

Xalvcov  yuQ   dvTiTTQajQo;  vipov   tcqos  NÖtov 

bei  Ducange  Appendix  Gloss.Graec.  med.  p.214  (Philo  de  anim. 
propr.,  woraus  sie  genommen  zu  sein  scheinen,  ist  mir  nicht 
zur  Hand.)  —  C)  V.  Candelabrum ,  p.  202.  Hr.  Gr.  bestätigt 
liier  flie  Conj.  von  Mercier,  dass  der  Titel  des  Stücks  von  Cä- 
cilius  iUere^/ü- gewesen,  und  schreibt  im  ersten  Fragm.: 
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—      —      Memini  illic  cdndclabrum  Ugneum, 
Ardcntem      —      — 

statt  ibi  (es  reichte  auch  Uli  hin) ,  und  im  zweiten  unter  PiO' 
sumia ,  p.  5'3G : 

Cui   gvbcrnator  propere  vorlit  prösiimiam , 

statt  prosubernalnr:  und  diese  Conj.  bestätigt  der  Cod.  von 
■IMoutpellier  aus  dem  X.  Saec.  (Auszug),  den  ich  nocli  bei  mir 
habe:  die  Collationen  der  Pariser  sind  bereits  in  Hrn.  Linde- 
mann's  Händen.  —  1)  V.  Fuclio^  p.  304.  Zu  Cäcilius  Fr.  2 
der  Philuinena.  Schon  früher  Gegeben.  —  8)  V.  Farere,  p. 
4(54.  Weitere  Ausführung  der  Enieiidation  zu  Caecil.  ('haicia 
Fr.  2.  Dazu  Verbesserung  des  ersten  Fragments  in  I\ iniKjuid- 
nam  (st.  nam  (jniiliuim)  fores  fecere  soniti?  —  D)  V.  Aiidibo^ 
p.  ."iüß.  Zu  Cäcil.  iSaiiklerus  Fr.  3,  auch  friiher  gegeben.  ])ie 
('odd.  haben  :  I^uni  habeo  andibis  praeleiea  si  dicisjllin  redeat 
Pcrgamo.  Pergaino  sondert  Ilr.  Gr.  richtig  ab,  als  Titel  zu 
einer  nicht  mit  abgeschriebenen  Stelle  aus  dem  Pi o^amus. 
Dann  emendirt  er:  IS  i'tnc  abfU) :  aiidibis  praetcrea.  Scd  vin* 
rcdeut  fiUa?  worin  das  audibis  piactciea  scliwerlich  bei  Cäci- 
lius so  gestanden  hat.  Was  sollen  diese  Worte  heissen"?  Wenn 
man  zulässt,  dass  die  Worte  N»m  habeo^  audibis  mit  dem  Vor- 
hergehenden zusammenhingen ,  wo  vielleicht  vom  Vermögen 
des  Schwiegervaters  die  Kede  war,  so  braucht  man  kaum  zu 
ändern,  etwa  Iiubco,  was  so  häufig  al)bre>iirt  wurde,  in  habeam^ 
aber  dicis  in  ducis^  eine  gewöhnliche  V  erwechselung: 

Num  habe  am,   audibis.      Pravtcrca   st   dücis,    redeat  filia, 

worin  man  das  Praesens  rf;/t'is,  wenn  Du  dich  jetzt  ent- 
geh Messest  sie  zu  nehmen,  vollkommen  an  seiner  Stelle 
finden  wird.  Von  den  Worten  Aum  hdb'^ain,  audibis  sind 
mehrere  Verbindungen  denkbar;  ja  auch  liabcu  kann  richtig 
sein.  —  Die  folgenden  drei  Emendationen  des  Cäcilius,  Fr.  Pro- 
gami,  Plocii  Fr.  3,  Fallaciae  Fr.  0,  sind  aus  der  llecension  der 
Spcngel'schen  Sammlung  bekannt. 

üeber  dasContaminiren  derLateinischen  Ko- 
miker. S.  IHi  — 207.  In  literarisch -historischen  Werken  al- 
ler Art,  selbst  den  neuesten,  so  wie  in  den  Ausgaben  der  Lat. 
Komiker,  war  man  gewohnt  die  unzulänglichsten  und  verkehr- 
testen Ansichten  zu  finden  iiber  die  Weise,  wie  diese  ihre 
griecliisclieu  Vorbilder  behandelt  liaben  mochten,  Mcht  ein- 
mal die  trefilichen  Winke,  die  Böttiger  im  Spccimeu  edilio- 
?iis  Terenlii,  bei  allen  Irrthümern  im  Einzelnen,  gegeben  hatte, 
wurden  Veranlassung,  den  in  aller  Hinsicht  interessanten  Ge- 
genstand richtiger  in's  Auge  zu  fassen.  Da  für  Tcrenz  trotz 
der  grossen  Spärlichkeit,  doch  noch  so  viel  Quellen  und  Spuren 
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vorliauden  sind,  dass  man  daraus  einen  ziemlich  deutlichen  Be- 
ÄiitFde^  Verhältnisses  der  lateinischen  Komödien  zu  den  Grie- 
chischen -ewinnen  mag,  so  hat  der  Unterzeichnete  schon  seit 
Jahren  die  Vergleichung  versucht,  aber  durch  andere  Arbeiten 
wurde  die  Vollendung  verhindert.      Jetzt  ist  nun  durch      rn. 
Gr    der  Hauptpunkt,  das  Contaminiren ,  was  bei  lerenz  allem 
sici.  verfolgen  liess,    auf  das  Vortrettlich.te  und   vollkommen 
genügend    aufgeklärt.      Er  hat  seine    Resultate  nach   einer  so 
überlegten  u.  sichern  Methode  gefunden  und  l^chrilt  lur  bchri  t 
mit  solrher  Evidenz   bestätigt,    dass    diese    Untersuchung  als 
abgeschlossen    anzusehen    ist:   d.  h.   dass   man  jetzt   über  die 
Art  der  Verschmelzung  mehrerer  Komödien  in  eine  einzige  bei 
den  lateinischen  Komikern  weiss,  was   man  wissen  kann,  und 
zugleich  die  Grenze  unserer  Kenntniss,  wo  die  Vermuthungeii 
anfa..gen  vag  und  unsicher  zu  werden,  deutl.ch  vor  Augen  hat. 
Meinungsverschiedenheit   kann,   meines   üedinikens,    nunmehr 
nur  noch  in  unwesentlichen  Einzelnheiten  Statt  finden  ,  von  de- 
nen   weiter    unten    einige    auseinander  gesetzt    werden  sollen. 
Zuvörderst  das  Ergebniss  mit  des  Ilrn.  Verf.   eignen  V\  orten : 
J}as  Bestreben   der  lateinischen  Dichter  war,    der  Handlung 
eine  grössere   dramatische   Lebendigheit  zu  geben,    wirksame 
Handlung  und  lebhaften  Dialog,    wo  es  eben   f '-j'^'^ '  ^'.^Jj^- 
^/eZ/e;/ ,    auch  den   Umfang  der  Komikhc  durch  JJ^':^f^""f 
passender  Nebenpartien  zu  erweitern  (5^.  2()o).  .  •  •   *ei^  rfc,  at- 
testen  Zeit,  wo  eigentliche  Literatur  in  Born  «^f  :«;«^/«^f ^f  f^ 
Contamination  Statt.  .  .   So  ist  es  denn  auch  erklärlich    warum 
Flaut  US  garnicht  erwcihnt ,  dass  ^^«'^^'«f'''"'^^"  f'i^f '/;'": 
chischer  Dichter  ausgeirählt  habe:  der  Gebrauch  f^^^^y^^^^f 
.ehr  festgesetzt,  dass  es  sich  ganz  von  selbst  ^'^'Y'f.J^;' 
im  Zeitalter  des  Terenz  hatte  die  Nachahmung  der  G'^eclwn 
vorzüglich  auf  feraulassung  des  Ennius,  sich  so  sehr  erweitert 
und  alles   Kationale   in  der  Literatur  ^^^^ruckge drangt     dass 
manche    nur  ein   rollständiges    Veber tragen    der   griechischen 
Muster  für  richtig  hielten  und  jede  freie  Bearbeitung  verwar- 
fen: solche  beschränkte  Menschen  waren  die  Gegner  aes  le- 
renz,   gegen   die   er  nur  mit  fortwährender  Polemik   sich   he- 
hauvten  konnte      Und  er  hat  gesiegt  n.  s.f  (Ss.  l.»*)  ■•  • 

ül,  der  kann,  meine.  BediMens,  uM  t-r'-"««' .  ''«  »  ^« 
lateinisrhen  Komiker  darin  nur  zu  loben  Bind,  dass  s,e  a,J 
liZlyeise  die  einfachen  ^rieM.ehen  S.offe  ^"'-"V-^'^^J^ 
dramalisrh  ^e.lalielen  „nd  belebten,  ''esondersja  de  ttedr- 
„is,e  der  römisclien  Zuschauer  dies  erhe.schen.  (^"  'f-  "f 
daher  sMecMerdings  niM,  wie  Bernhard J,  (G^'  1  "  L/; 
S.  105)  saften  kann,  Terenz  habe  „den  lmr,ss  der  ^'^«"'/'^"'J 
seines  rorg'ineers  mit  kalter  Hand  ....  in  ''"''%';  i"'''"%l 
Zwang  einer  Tlieaterpraktik  gesetzt"  u.  8.  w.  (S.  20o  t.)    "" 
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wohl  Hr.  Bernhardy  in  den  Terenzianischen  Komödien  der 
„Theaterpraktik."-  durch  Verschmelzung  auf  die  Spur  gekom- 
men wäre,  wenn  der  Dicliter  u.  üonat  nicht  davon  gesproclien 
liätten*?  Unter  den  uns  hekaiint  gewordenen  Veränderungen  ist 
keine  einzige  unniitze,  keine  einzige,  die  nicht  von  Kunstver- 
stand  zeugte;  und  viele  waren  durchaus  n  o  t  liwe  n  d  i  g  fiir  sein 
Publicum,  wie  wir  bei  einigen  zeigen  wollen,  wo  es  Ilr.  Gr. 
unterlassen. 

Der  Gang  der  Untersuchung  konnte,  wenn  wirkliclie  That- 
sachen  ermittelt  werden  sollten,  kein  anderer  sein,  als  der, 
welchen  Ilr.  Gr.  eingeschlagen,  nämlich  an  drei  eiugestäudlich 
contaminirten  Komödien  des  Terenz  die  Art  der  Verschmel- 
zung, so  weit  es  möülich  war,  deutlich  vor  Augen  zu  stellen: 
die  so  gefundenen  Uesultate  sind  der  einzige  Ilaltpunkt  t'i'ir 
Schli'isse  auf  einige  andere  uns  iibrig  gebliebenen  lateinischen 
Komödien,  wenn  man  derglciclien  wagen  will.  Die  Krmittelung 
des  wahren  Sinnes  co/ifami/iare ,  wenn  es  von  Komödien  gesagt 
wird,  leitet  das  Ganze  ein.  ,^C'on/ame/i^  heweisst  Ilr.  Gr.,  das 
sich  bei  Schrirtstellciii  findet,  die  alte  Worte  wieder  hervor- 
suchten, ist  ursprünglich  nichts  weiter,  als  das  wechsel- 
seitige Beriihren  mehrerer  Dinge,  und  rmitaminare 
ist  conlameri  efßcere^  gebildet  wie  exaininare^  acuminare,  also 
rnelirere  Dinge  mit  einander  vereinigen.  .  .  .  Wenn  aber  un- 
gleichartige Stoffe  verbunden  werden,  so  verliert  sich  die  frü- 
here Ueinheit,  iMid  wenn  das  Gute  mit  dem  Schlechten  verbun- 
den wird,  so  hat  meist  das  Schlechte  die  Oberhand  :  daher  die 
Bedeutung  corrumpere ^  foedare  und  anstecken.  Diese  ist  aber 
bei  Terenz  noch  nicht  vorhanden :  denn  die  einzige  Stelle,  wo 
das  Wort  sonst  sich  noch  findet,  Pjun.  111,  5,  4:  Ne  hoc  gau~ 
dhim  noii  conlaminel  vila  ae^riliiditie  aliqtta^  sagt  nichts  wei- 
ter als  was  Andr.  V,  5,  5:  Si  luilla  ae;:^rilndo  hiiic  (laiidio  in- 
tercesserit  .  .  .  also  darf  auch  nicht  einmal  im  Munde  der  Geg- 
ner des  Terenz,  contaminaii  non  dcccrc fahulas^  das  Wort  mit 
besudeln  erklärt  werden,  um  so  weniger,  da  Terenz  darauf 
antwortet,  Factum  hie  esse  id  non  negat ,  Neqiie  se  id  ptgere^ 
et  deiiide  facturiim  autuinat'-'-  Bei  den  darauffolgenden  allge- 
meinen Bemerkungen  wäre  es  wohl  noch  an  seiner  Stelle  gewe- 
sen ,  einen  Umstand  zu  erwähnen,  der  zum  Contatniiiiren  ein- 
lud und  es  vorziiglich  erleichterte:  die  stehenden  (Charaktere 
in  der  neuen  Komödie,  der  enge  Kreis  der  Handlungen,  in 
welchem  sich  die  iMehrzahl  derselben  bewegte,  und  die  Aehn- 
lichkeit  der  Argumente. 

A  d  e  I  phi.  Der  Theil,  worin  die  gewaltsame  Wegführung 
des  Mädchens  vom  /e«o  wirklich  dargestellt  wird,  ist,  nach 
Terenzens  eigner  Versicherung,  aus  Acw  2-vvuTCodvr'i67iOvtig  des 
Diphiluä  in  das  iMenandrische  Stück  hereingenommen.  Ohne 
Zweifel  ist  diese  Handlung  bei  Menander  nur  erzählt,    nicht 
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auch  dargestellt  worden.  Meineke's  Einwendungen  dagegen 
giud  uiierlieblicli ,  wie  Hr.  Gr.  zeigt;  aber  auffallend  ist,  dass 
er  dabei  eine  Bemerkung  übersehen,  die  schon  Faernus ,  wie- 
wohl ohne  Beziehung  auf  die  griechischen  Poeten,  gemacht 
liatte.  Er  spricht  immer  nur  von  einer  Scene  der  raptio^ 
während  das  Stück  nach  der  Anlage  des  Terenz  gewisserraas- 
sen  deren  zwei  hat.  Die  erste,  und  höchst  wahrscheinlich 
die  einzige  bei  Menander,  wird  im  ersten  Act  von  Demea  er- 
wähnt: Fores  eff regit  u.  g.  w.  Die  zweite,  im  zweiten  Act,  ist 
eigentlich  keine  raptio  mehr:  Sannio  macht  noch  einen  Ver- 
such dem  Aeschinus  das  Mädchen  zu  entreissen,  und  zwar,  um 
die  Hülfe  des  Publikums  zu  gewinnen,  auf  offener  Strasse,  als 
dieser  es  eben  in's  Haus  des  Micio  führen  will:  eine  Scene,  die 
für  die  Fabel  des  Stücks  vollkommen  unwesentlich  ist,  und  des- 
halb sicher  bei  Menander  nicht  vorkam:  dagegen  den  Cha- 
rakter des  Aeschinus  vermuthlich  deutlicher  zeichnet,  als 
er  bei  Menander  gemalt  war:  und  welcher  Vortheil  für  die 
ethische  Bedeutung  des  Stückes  daraus  erwächst,  kann  nieman- 
dem entgehen.  Dieser  Umstand,  den  auch  die  meisten  Her- 
ausgeber des  Terenz  übergangen  Iiaben,  ist  eigentlich  der  ent- 
scheidende in  dieser  Untersuchung.  —  Weiterhin  wird  sehr 
gut  über  die  Stellen  gesproclien  ,  worin  die  Personen  der  bei- 
den griechischen  Komiker  zusammentreffen,  und  endlich  die 
übriggebliebenen  griechischen  Stellen  mit  denen  des  Terenz 
verglichen,  wobei  gute  Bemerkungen  für  das  Einzelne.  Die 
Stelle, 

OnTco   rtg  vnox^tv  avsßoa  nccl  SmSstta 
KvccQ^OTg,   ecog  Mariasis  q)iXoTt(ioviJ.svog , 

rermuthet  Hr.  Gr.  in  einer  von  Terenz  nicht  benutzten  Scene, 
in  der  Aeschinus  vom  Schraausse  heimgekehrt.  Da  im  Stück 
selbst  ein  Schtnauss,  freilich  hinter  der  Scene,  vorkömmt,  so 
liegt  die  Vermuthuug  wohl  näher,  dass  irgendwo  von  diesem 
die  Rede  gewesen.  Terenz  lässt  davon  nur  den  Syrus  spre- 
chen, V,  1,  Edepol^  Syrisce,  te  ciirasti  molliter.  Vielleicht 
hlieb  bei  Menander  Droino  (V,2)  noch  etwas  auf  der  Bühne, 
und  erzählte  dies  entweder  dem  Syrus ,  oder  den  Zuschauern, 
nachdem  Syrus  abgegangen.  (Ein,  freilich  sehr  lückenhaftes 
Fragment  der  ' AbiX^)ol  findet  sich  noch  bei  Spengel  ad  Varron. 
p.  118.)  Die  folgende  zwei  Seiten  lange  Ausführung  über  das 
Fragment:  Xalg,  a  cpllT]  yij ,  u.  s.  w.  ist  vollkommen  unnütz, 
da  nichts  einleuchtender  sein  kann,  als  dass  in  den  kurzen 
Randnotizen  der  Manuscripte  des  Stobäus  JA  CAhüg)  und 
JzJ  CA8tX(pol)  verwechselt  worden.  Auch  die  Verblendung 
Meineke's  ist  unglaublich:  statt  das  Fragment  auf  das  ausdrück- 
liche Zeugniss  des  Justinus  de  raonarch.,  das  der  Corruption 
weniger  ausgesetzt  war,  als  die  Autorennotizen  des  Stobäus, 
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unter  die  'JXiuq  zu  stellen,  nimmt  er  an,  die  Scene  sei  im 
Stücke  des  Menander  auf  Deniea's  Landgut  versetzt  worden, 
welches  dieser  so  apostroplüre:  XalQ\  co  (pL?.r]  yrj ,  diä  XQo- 
vov  TCo2.lov  ö'  idcov  ' A67iät,oy.ai ,  er,  der  im  Anfange  des 
Stücks,  einige  Stunden  vorher,  erst  von  dort  weggegangen  war. 
Auch  sieht  man  nicht  ein ,  was  ein  Charakter  wie  Deraea  wol- 
len kann  mit  dem  Zusatz:  tü  yccQ  XQEcpov  ^e  tovt^  tyco  y.Qiva 
Q'eov.  —  Wenn  Varro  den  Anfang  der  Adelphi  bei  Terenz  dem 
bei  Menander  vorgezogen  hat,  so  bezog  sich  dies  wahrschein- 
lich mit  auf  den  Anfang  der  zweiten  Scene,  wo  Donat  bemerkt: 
Melius  quam  Menander ,  quum  hie  (Tereiiz)  illum  ad  jurgium 
promptiorem  quam  ad  resalutandum  faciat.  Gute  Bemerkungen 
über  die  Veränderungen  des  Terenz  in  der  Person  des  Ilegio, 
S.  145  f.  (Meineke  p.  9  führt  Fiatres  des  Afranius  an,  der  nur 
Fratiias  geschrieben.)  Beiläufig,  S.  129  Anmerk.,  gedenkt  Ilr. 
Gr.  der  fehlerhaften  Einlheilung  der  Acte,  die  noch  in  meh- 
rern Komödien  des  Terenz  (und  mehr  noch  beiPlautus)  besteht, 
und  verspricht  darüber  nächstens  seine  Ansichten  mitzutheilen, 
die  der  IJnterzeicIinete  sich  freuen  wird  mit  seinen  Versuchen 
zu  vergleichen,  üeber  die  Adelphen  bemerkeich,  dass  unter 
den  bis  jetzt  von  den  Herausgebern  vorgenommenen  Verthei- 
lungen  der  Acte  in  den  Adelphen  mir  keine  die  riclUige  scheint, 
und  namentlich  der  Anfang  des  fünften  Actes  allgemein  verfeljlt 
worden:  Hr.  Gr.  hält  seine  Meinung  zurück.  Nach  der  ganzen 
Oekonomie  des  Stücks  muss  er,  dünkt  mich,  mit  der  siebenten 
Scene  des  vierten  Acts  angenommen  werden,  Defessus  sum  am- 
bulando. 

Eunuch.  Zuvörderst  über  den  Titel  eine  Bemerkung. 
Zenobius  citirt:  MhavÖQoqlv  xolg  Evvovxoig^  ganz  natürlich, 
weil  zwei  Eunuchen  vorkamen,  ein  wirklicher  und  ein  falscher. 
Schon  oben  sahen  wir  ein  Beispiel ,  wie  der  Titel  eines  Stücks 
sich  unwillkührlich  änderte  unter  den  Händen  eines  citirenden, 
der  den  Inhalt  im  Sinne  hatte.  Aber  Hr.  Gr.  stellt  dies  zusam- 
men mit  den  Titeln  Zolcoviq.  'jQXL?,oioL,'OÖv66Elg,  die  nur  der 
alten  und  mittlem  Komödie  angehören  können,  und  namentlich 
mit  unserm  Falle  nicht  die  entfernteste  Aehnlichkeit  haben: 
oder  soll  hier  der  Eunuch,  nach  Hrn.  Gr.  eignem  Ausdruck  über 
jene  Plurale,  ,,als  Repräsentant  seiner  ganzen  Klas- 
se hingestellt  werden*?''-  —  Eine  gedrängte  Verglei- 
chung  des  Terenzianischen  Eunuchen  mit  dem  Griechischen 
hat  der  Unterzeichnete  vor  einigen  Jahren  in  Seebod  e's  Ar- 
chiv-gegeben, und  erinnert  sich  in  der  Hauptsache  auf  die- 
selben Resultate  mit  Hrn  Gr.  gekommen  zu  sein  :  nur  führt  der 
Hr.  Verf.  die  Untersuchung  dadurch  tiefer,  dass  er  das  Argu- 
ment des  Kolax,  so  weit  es  möglich  ist,  herzustellen  sucht 
(fei.  162 — 161):  so  erhält  die  Art,  wie  er  benutzt  worden,  bes- 
sere Aufklärung.     Sein  Ergebniss  ist  folgendes:  Für  den  Lieb^ 
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haber ,  der  die  Pamphila  schenkt^  welcher  im  Eunuchen  (des 
Menander)  eine  wenig  bedeutende  Person  ist ,  hat  Terenz  den 
üfßiier  mit  seinem  Parasiten  eingefügt :  er  konnte  es  um  so 
leichter ,  wenn  dieser  im  Kolax  auch  seiner  Dame  ein  Ge- 
schenk machte:  die  Auftritte ^  wo  die  beiden  ihren  Charakter 
im  Gespräche  darlegen.,  Hessen  sich  dann  füglich  hieran  schlies- 
se?i.  Pas  Gast?nal^  welches  im  Kolax  war^  ka?n  ihm  dan?i  sehr 
gut  SM  Statten ,  um  die  Entfernung  der  Thais  von  ihrem  Hause 
zu  veranstalten^  die  zur  Ausführung  der  HaupthaiidUaig  noth- 
wendig  war :  icas  im  Eunuchen  an  der  Stelle  derselben  stand., 
um  die  Abweseiiheit  der  Thais  zu  veranlasse?! ,  lässt  sich  nicht 
mehr  ausmitteln.  Den  Versuch  des  erzürnten  Liebhabers  im 
Eunuchen.,  sein  Geschenk  wieder  zu  erhalten,  verwandelte  da?m 
Terenz  in  einen  förmlichen  komischen  Angriff  ^  tvozu  er  das 
Original  ebenfalls  im  Kolax  vorfand,  obschon  in  etivas  an- 
derer Gestalt ;  und  die  Abweisung  desselben  lieferte  ihm 
wieder  der  Eunuch  durch  die  Herkunft  der  Pamphila.  Der 
Galan  kam  nachdem  im  Eunuchen  wohl  nicht  wieder  vor  :  aber 
Terenz  musste  die  Charaktere  des  Kriegsmannes  und  des 
Schmeichlers  tvieder  vorführen,  und  nahm  daher  die  ähnlichen 
Scenen  aus  dem  Kolax  zum  Schlüsse  wieder  auf.  Dann  weitere 
Austüliruiigeii  über  die  verbindeiuie  Kunst  des  Dichters  im  Ein- 
zelnen. Ueberhaupt  können  in  dieser  Anzeige  viele,  treffliclie 
Bemerkungen,  von  denen  die  gegenwärtige  Abhandlung  voll  ist, 
gar  nicht  angeführt  werden:  und  der  Ilr.  Verf.  sehe  es  nicht 
als  Tadelsucht  an,  wenn  icli  vorzüglich  nur  solche  hervorhebe, 
gegen  welche  ich  mich  erklären  zu  müssen  glaube:  doch  hoffe 
ich,  er  wird  auch  stillschweigende  Billigung  der  übrigen  nicht 
ohne  Wohlwollen  aufnehmen  von  einem  Re  der  einen  Theil 
der  Untersuchungen  selbst  angestellt  hat.  —  Für  den  Anfang 
des  Eunuchen  konnte  noch  erwähnt  werden,  dass  Terenz  eine 
Anzahl  von  Versen,  die  sich  bei  Menander  vor  dem  Quid  igitur 
faciam?  fanden,  weggelassen  habe:  wahrscheinlich  weil  er  zur 
Veranlassung  der  Ankunft  des  Phädria  vor  der  Thais'  Haus 
eilte,  Exclusit,  revocat,  und  das  Folgende,  so  wie  die  Scene, 
wo  er  seine  Rückkehr  vom  Lande  erzählt,  seine  impotentia  ge- 
nugsam beweist.  —  Das  Wort  xQOipLnog  hätte  Meineke  viel- 
leicht als  Menandrisch  aufnehmen  sollen,  da  es  Donat  nicht 
blos  hier  (S.  155),  sondern  noch  an  zwei  andern  Stellen,  zu 
Eun.  II,  2,  58  und  Phorm.  I,  1,5,  so  erwähnt,  dass  man  es 
als  aus  dem  griech.  Stücke  genommen  ansehen  kann.  S.  PoUux 
3,  73  u.  andere  bei  Sturz  Lesic.  Xenoph.  s.  v.  —  Von  den  griech. 
Stellen,  welche  Hr.  Gr.  im  Lateinischen  nicht  gefunden  (S.160), 
glaube  ich  eine  unterbringen  zu  können,  övöTOiicot^Qog  öxäcprjSi 
■wo  Chärea  den  Fächer  in  die  Hand  nimmt  bei  der  Pamphila, 
II1 1  5,  48,  accipio  tristis:  denn  die  griech.  Redensart  wurde 
gebraucht  de  iis.,  quipropter  humiliLatem  condiliotiis  twnaudent 
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hiscere^  wie  Erasmus  sagt,  Adag.  p.  1725.  —  Das  Ar^rument, 
wie  es  von  Terenz  nun  gestaltet  worden,  erinnert  unwillkVilir- 
lich  an  die  Komödie  des  Diphilus,  Algypixiliriq  7}  Evvovxogy 
wie  sie  mehrmals  betitelt  ist;  aber  Atiienäus  sagt  XI,  p.  4üö  F: 
^iqptAog  AiQiGiTiliw  x6  ö\  dgäfiu  rovTO  KakXl^Kxog  sniyQcc- 
q>BL  Evvovxov-,  und  bald  nachher:  zliq),  Evvov%co  rj  I^tgatLCO- 
T}]'  eöTL  OB  ro  ögäfiCi  ÖLa6y.BVYj  xov  AiQri6izi.ixovq, 

Andria.  Auch  über  das  Verhältniss  der  Andria  zum 
gleichnamigen  Stücke  des  IVlenander  Iiabe  ich  früher  mitge- 
theilt,  was  sich  aus  meinen  Untersuchungen  ergab,  ich  glaube 
in  der  Recension  der  Perlet'schen  Ausg.  des  Terenz,  in  See- 
bode's  Neuer  Krit.  Bibliotliek,  und  erinnere  mich  an 
vielfache  Uebereinstimmung  mit  dem  Hrn.  Verf.:  doch  scheint 
mir  seine  Ansicht  über  die  Perinthia  besser  begründet,  und 
die  meinige  auf  unsicliern  Annahmen  zu  beruhen.  Mit  Keclit 
ist  die  Andria  den  vorigen  Stücken  nachgestellt  worden,  weil 
in  ihr  eine  viel  durchgreil'endere  Contamination  herrscht.  Me- 
nanders  Andria  u.  PerintJiia  hatten,  nach  Terenzens  Ausdruck, 
ar^iimentiiin  non  ita  dissimüc:  darum  nalira  er  aus  der  Perin- 
thia Alles  ,  wodurch  ihm  das  Stück  zu  gewinnen  schien:  Quae 
conveiiere  in  Andriam ,  ex  PeriiUhia  Fatelur  transtulisse .  at- 
que  usutn  pro  suis.  Wir  können  die  sorgfältige  üntersuc  hung 
nicht  Schritt  für  Schritt  verfolgen,  in  welcher  Hr.  Gr.  aus  Üo- 
iiat  und  den  Fragmenten,  so  wie  aus  dem  Gange  der  Fabel  den 
bei  weitem  grössern  Tlieil  des  Stückes  als  aus  der  Andria  ge- 
zogen nachweist.  Von  der  Perinthia  ist  erstlicli  die  erste  Scene 
entlehnt,  die  in  der  Andria  monologisch  war;  aber  in  jener  er- 
zählte Simo  seiner  Frau,  was  er  hier  dem  Freigelassenen  mit- 
theilt. Die  Veränderung,  wie  noch  hemerkt  werden  konnte, 
war  auf  der  römischen  Bühne  noth wendig:  griechische  Sitten 
wurden  zwar  in  der  pal/iata  beibehalten,  aber  wie  durfte  es 
eine  solche  werden,  die  dem  Innersten  der  römischen  Verhält- 
nisse widersprach  und  durch  ihreUnwahrscheinlichkeit  für  den 
römischen  Sinn  so  abstossend  war,  dass  die  Scene  alle  Wir- 
kung verfehlen  rausste*?  Wie  konnte  eine  römisclie  matrona  mit 
dem  Lebenswandel  ihres  Sohnes  so  unbekannt  sein,  als  es  So- 
sia  mit  dem  des  Pamphilus  ist?  Mit  Recht  bemerkt  llr.  Gr., 
dass  man  in  den  Zwischenreden  des  Sosia  noch  hindurch  liört, 
dass  sie  aus  dem  Munde  einer  Matrone  sind.  Ferner  ist  die 
Art,  wie  Davus  die  leere  Vorspiegelung  entdeckt,  aus  der  Pe- 
rinthia genommen:  dies  beweist  II,  2,  31:  Piierum  conveni 
Chremis :  Olera  *)  et  pisciculos  minutos  ferre  obolo  in  coenam 


*)  So  niusstc  Lei  Terenz  längst  interpnngirt  werden :  nämlich  der 
Sclave  des  Chremes  sagte  ihm  dies:  so  finde  ich  die  Darstellung  im 
Munde  des  Davus  äusserst  angemessen.     Die  Conjectur  von  ßentiey. 
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seni,  verglichen  mit  den  Fra^m.  der  Perinthia  (und  Victorius* 
Note  p.  149  Cleric):  To  naidlov  6'  elöfjXdsv  siprjrovg  cpsgov, 
Ueber  Anderes  ist  nicht  viel  Bestimmtheit  zu  gewinnen:  aber 
dass  die  Partien,  wo  Charinus  und  Burria  auftreten,  aus  der 
Perintliia  seien,  wie  ich  friiher  meinte,  ist  mir  nun  sehr  un- 
wahrscheinlich: mehr  spricht  für  Hrn.  Gr.  Ansicht,  dass  diese 
Scenen  dem  Terenz  eigen  gehören:  dabei  ist  aber  nicht  in  Ab- 
rede zu  stellen,  dass  der  Dichter  nach  hie  und  da  zerstreuten 
Auftritten  in  Menander  gearbeitet,  wie  er  ja  auch  im  fünften 
Act  eine  Stelle  des  Eunuchen  benutzt  hat.  So  weit  von  der 
Hauptsache.  Noch  einige  Bemerkungen  über  das  Einzelne.  Die 
corrumpirte  Stelle  des  Donat  S.  ISO,  zu  111,  1,  15:  Hoc  extra 
etiani  haue  polcslatein  Junoni  atlribu'Uur  ist  so  zu  lesen:  Ob- 
stetriciain  haue  p.  J.  atiribuit.  {Jltribuit  im  Activ.  hat  die 
Ed.  pr.)  S.  183  wird  Casaubonus'  vortreü'liche  Emendation  des 
Fragm.  bei  Donat  111,  5,  5  erwälint;  IV^ev  (oder  iv%Ev8'  Mei- 
nek.)  uno(p^vyav  ova  av  dnoXoi^ijv  nors,  zu  der  man  auch 
iioch  die  Züge  aus  dem  pariser  Ms.  bei  Lindenbrog  p.  630  oder 
Zeune  p.  2.V>  vergleichen  muss:  wer  mit  diesen  griechisclien 
Fragmenten  in  lateinischen  Mss.  zu  thun  gehabt  hat,  wird  mehr 
als  hinlängliclie  Uebereinstimmnng  mit  der  Emendation  in  den- 
selben entdecken:  dennoch  schlägt  llr.  Gr.  noch  Folgendes  vor: 

'Ev&ivz'  OS   cpivyoi,    ovK  av  ano&dvot  nors, 

genau  so,  und  ohne  Widerruf  im  Nachtrag.  Das  Fragm.  zu 
IV,  3,  11  bei  Donat  ist  vielfach  corrigirt  worden,  s.  Meinek. 
p.  21.  Die  daselbst  unrichtig  angegebenen  Züge  sind  folgende: 
*  KOzJE^IJC  CTMTPPTNACXXHCVJleTelNe ,  au8  denen 
mir  folgende  Emendation  eine  ziemlich  sichere  scheint: 

ccnb  S'  hßziccs  cv  [iv^Qivas 

'Eni  y^s  öicctsivi. 

'Eöriag  hatte  schon  Jakobs  gefunden,  der  acp'  södag  schrieb. 
In  einer  andern  Stelle  des  Donat,  S.  193,  zu  II,  1,  1  haben 
die  Ausgaben:  Hos  persoiias  Tercntius  addidit  fabiäae^  ne 
TQayiKCüXfQOV  ßeret,  Philnmiiiam  spretam  relinquere  sine  spon- 
so  Ceti.  Woher  das  griechische  Wort  sei,  ist  unbekannt;  die 
ed.  pr.  u.  andere  geben,  wie  gewöhnlich,  den  leerem  IMatz.  Aber 
das  hiesige  Ms.  bei  Lindenbrog  hat:  ?ie  dno^kaovßeret,  ohne 
Zweifel  das  Richtige.  Das  Wort,  dessen  Bildung  sich  schon 
nach  den  Interpp.  zu  Gregor.  Corinth.  p.  .ViS  sq.  hinlänglich 
schützen  lässt,  fehlt  auch  im  Londoner  Stephanus. 

Als    Anhang   behandelt  Ilr.  Gr.   noch   den  umgebildeten 


/    ' 
die  Hr.  Gr.  annimmt,  cominii,   hat  schon  dies  gegen  sich,  dasa  dies 
Wort  niiumeiiuclir  in  conveni  verändert  worden  wäre. 
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Schluss  der  Andria,  welchen  Donat  und  Eugrapliius  als  unter- 
geschoben bezeichnen.  Der  Text  findet  sich  zuerst  in  Guyet's 
7iotis  posbimis  S.  54,  woher  ihn  aber  dieser  genommen,  kann 
ich  eben  so  wenig  nachweisen  als  Ilr.  Gr. :  auch  in  einigea 
dreissig  Manuscripten,  die  ich  an  verschiedenen  Orten  theiis 
selbst  gesehen  ,  theiis  mir  habe  beschreiben  lassen,  ist  keine 
Spur  davon:  ferner  findet  er  sich  nicht  in  der  Masse  der  da- 
tirten  alten  Ausgaben,  die  die  Königl.  Bibliothek  besitzt;  die 
sine  l.  et  a.  habe  ich  noch  nicht  vergleichen  können.  Guyet 
Iiatte  vortrelTiiche  AIss. ,  namentlich  Mailändische;  die  Zahl 
geht  aus  p.  216  hervor:  „Mannscripti  vetercs,  minitnum  quirl' 
decim  quos  videre  liciiit ;  welche  alte  Ausgaben  er  aber  hatte, 
lässt  sich  nicht  ermitteln.  Er  will  sie  in  quibusdani  exemplari- 
hus  gefunden  haben,  mit  welchem  Ausdruck  er  nachweislich 
nicht  selten  auch  Mauuscripte  bezeichnet.  Dass  sie  alt  sind  und 
nicht  von  ihm,  steht  über  allem  Zweifel.  Wo  sich  keine  Cor- 
ruptionen  linden,  erscheinen  die  Verse  in  vollkommener  Rein- 
heit: daher  es  unbegreiflich  ist,  wie  Ilr.  Gr.  sogar  ciueu  solchea 
Lineincorrigirt: 

Antehdc  fui  tibi  animo  äd  eamque  applicdvt   me. 

Da  die  Stelle  nicht  in  die  neuern  Ausgaben  gekommen  ist,  aus- 
genommen in  die  zweite  Botliische,  und  noch  mancher  Verbes- 
serung bedarf,  so  wird  die  grössere  Verbreitung  derselben 
hier  Entschuldigung  finden.  Donat  gibt  sie  an  als  nach  V,  0,  14 
gesetzt:  nach  seinen  Ausdrücken  müsseji  sie  sich  in  vielen  Hand- 
schriften vorgefunden  haben.  Dass  sie  Eugraph  nach  den  Wor- 
ten: vie  in  tiiis  secundis  respice  fand  ,  ist  nicht  wahr:  Ilr.  Gr., 
der  die  Stelle  des  Erkiärers  selbst  eraendirt,  musste  sehen, 
dass  er  sie  nach  den  Worten  scio  oninia  gefunden.  Aber  diese 
seine  Bemerkung  ist  richtig,  dass  die  20  Verse  an  die  Stelle 
der  letzten  fünf  des  Terenz  traten,  und  beide  Schlüsse  neben- 
einander unverträglich  sind.  Hr.  Grauert  constituirt  üua  die 
Verse  so: 

PA.  Te  (xspectabam :  est  dd  tua  re,  quod  ügere  ego  tecüm  volo, 
Dedi  operam ,  ne  me  esse  oblilum  dicas  tuae  gnatae  dllerae : 
Tibi  me  opinor  invenisse  dignum  te  atque  illd  virum. 

CHA.  Ddve,  ah  perii:  de  meo  amore  ac  vita  hunc  sors  tüllititr. 

CHR.  A'ön  nova  istaec  mihi  conditio  est,   si  voluissem,  Pdmphile. 

CHA.    Occidi,  Dave,  perii,    CHR.  Sed  id  qudmobrem  non  volui,  eloquar. 

(Hier  ist ^J)avd  anstössig  :  daher,  ich  Bothe  beistimmen  möchte: 
CHA.  Occidin\  Dave?  DAV.  Öpperire.  CHR.  Id.  qu,  cett. 
Auch  dadurch  gewinnt  die  Stelle,  dass  Sed  wegfällt.) 

JS6n  idcirco ,  quöd  eum  affinem  mi  esse  nollem.  PA.  Ilcm  tace, 
CHR.  Sed  amicitia  nüstra ,  quac  est  a  pdtribus  nosiris  trädita : 
Nun  aliqudm  partcm  studii  tradüctam  tradi  liberia  ? 
R\  Jahrb.  f.  FhU.  u.  Fäd.  od.  Krit.  Biöi .  Bd.  X  Hß,  1.  3 
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(Wolier  anf  einmal  dieser  schlechtsfcmessene  Vers  nach  so  viel 
riciltigen  und  hie  und  da  eleganten*?  und  woher  diese  nur  der 
aufgereiftesten  Leidensciiaft  ansemesi^ene  Constructioii  in  der 
ruhigen  Exposition  des  Alten*?  IJeidcs  hat  unmöglich  hier  Statt 
gehabt.  Guyet  inzwischen  gibt  den  Vers  so:  nur  adductam  ist 
in  traduciam  verwandelt.  Da  in  Worten,  wo  sich  m  und  w, 
und  vollends  mehrere  finden,  weger»  der  bekannten  Abkiirzung, 
einer  der  ältesten,  sehr  oft  Verwechselungen  vorfallen,  glaube 
ich  folgende  Conjectur  nicht  unwahrscheinlich: 

Scd  amicilia  nostra ,  qiiae  est  a  palribus  nostrls  tradita, 
Monuit  dliquam  pürtem  stüdii  abductam  tradi  Uberis. 

^bductam  hat  auch  Bothe,  aber  in  ganz  anderer  Verbindung. 
Sinn  und  Metrum  stehen  auf  diese  Weise  sicher.) 

ISünc  quum  copia  ücfortunu,  Jitriquc  ut  obseqiiercr ,  dcdit 

Dctur.      PA.  Bene  factum.  Abi,  age  gratias  homini,     CHA»  Salve, 

Chremes, 
Meörum  amicorum  dninium  mihi  carissimc. 

(Bis  zu  diesem  Verse  exciusive  halten  wir  Um.  Grauert's 
Anordnung  für  die  richtige:  die  dadurch  nothig  gewordenen 
Veränderungen  des  Textes  sind  auch  so  geringe  und  so  ein- 
leuchtend wahrscheinliche,  dass  wir  sie  niclit  einmal  zu  erwäh- 
nen nöthig  geachtet  haben.  Im  Folg.  lies't  man  nun  bei  Guyet 
so:  CIl/\.  Salces  Chrernes  amicorum  ||  Meorum  omnium  mihi 
a^issime  (so),  q?iod  ?nihi  cumminus  (nicht  commodum,  wie  Ilr. 
Gr.  gibt)  est  gaudio.,  \\  Quam  t'd^  quod  a  te  expeto.,  me  rcpe- 
risse,  ut  habitus  antehnc  fui  \\  Tibi  animum.,  quo  ad  eumque 
applicaris  Studium  exinde  ut  erit ,  [j  Tute  exislimaveris.  Dar- 
aus stellt  Ilr.  Gr.  her:) 

Quidquid  beatum  est,  mihi  pol  minus  est  gaüdio, 
Quam  id  quöd  cgo  a  te  expetü  mc  reperisse.      Ut  habitus 
Avtehäc  fui  tibi  animo  cid  camque  applicdvi  me, 
Studium  txiiide  ut  crit,  tüte   cxistimdvcris, 

(Eine  Lücke  ist  oiFenhar  vorhanden,  wie  auch  das  Untcrhre- 
chen  der  Rhythmen  zeigt.)  Gegen  den  Text  des  Hrn.  Gr.  ist 
ausser  dem  prosodischen  Fehler  noch  zu  erinnern,  dass  die 
Aeusserung,  tute  existimaveris^  ut  ad  eam  me  applicavi^  durch- 
aus wider  die  Denkungsweise  der  Äthenienser  verstösst,  denen 
dieser  Punkt  ganz  gleichgültig  war.  Ohne  nach  der  Lücke  die 
Verse  auf  eine  einigermassen  evidente  Weise  herstellen  zu  kön- 
nen, so  halte  ich  doch  folgende  drei  für  richtig,  deu  Worten 
so  wie  den  Gedanken  nach: 

Me  reperisse.      Ut  habitus  antehäc  fui 

Tibi  i'mimo,   quantumque  üd  tc  usquc  applicäücrim 

Studium  ,  exindc  vi  crit ,  tüte  existimäoeris. 
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Zu  exinde  ut  eril  raiiss  Studium  wiederholt  werden,  wie  oft  in 
diesen  Formeln.  Quantumque  ad  te  nsque  war  der  Corruption 
sehr  ausj^esetzt:  man  Icönnte  auch  aus  T.  animiim  quo  adeum- 
que  appL.  noch  wohlklingender  so  schreiben: 

Tibi  linimo  et  quantum  ad  ted  usque  applicaverim 
Studium  cett. 

mit  einem  Hiatus,  wenn  man  will,  der  sich  auch  bei  Terenz 
noch  findet.  Alles  Folgende  ist  olfenbar  richtig  von  Ilru.  Gr. 
so  constituirt:) 

PA.   Id  ita  tssc ,  facere  cunjecturam  ex  mc  licet: 
Alienus  abs  te,   tarnen  quis  esses  iiürcram. 
CHR.  IIa  res  est,      Gnatam   tibi  mcam    Philümenam 
Uxorem  et  dotis  sex  talenta  spündeo. 

Geschiclite  Athens  seit  dem  Tode  Alexander'« 
bis  zur  Erneuerung  des  A  c  h  ä  i  8  c  h  e  n  Bundes.  S. 
208  —  3.'){).  Die  Würdigung  dieses,  wie  es  uns  scheint,  ge- 
diegenen historischcu  Aufsatzes  müssen  wir  andern  Ueurthei- 
lern  überlassen. 

Möge  der  Hr.  Verf.  den  Wunsch  gewiss  aller  seiner  Le- 
ser nicht  unbefriedigt  lassen  und  seine  gehaltvollen  For> 
schungen  in  dieser  Weise  luitzutheilen  fortfahren. 

Paris.  Friedr.  Düöner, 


(^Letronne)  La  Statue  vocale  de  Memnon  consideroe 
ilans  ses  rai)ports  avcc  rKgjpte  et  la  Grece.  Ktiide  historique 
fuisiint  Suite  aux  rechcrches  i)our  servir  ä  Ibistoire  de  I'Kgypte 
pendant  lii  duiuiiiation  de:^  (irecs  et  des  Komainä.  Paris ,  Iin- 
priiiierie  Ro.yal.  MDCCCXXXIII,  \II  u.  274  S.  in  4,  mit  zwei 
Platten  Fac^iiuilc's  der  Inschriften ,  und  dem  Bild  des  Culoss  in 
Ter&chieden(!n  Zeiten. 

Es  gibt  unter  den  heutigen  Alterthurasforschern  keinen, 
der  durch  den  Geist  seiner  Untersuchungen  so  lebhaft  an  un- 
sern  Less  i  n  g  erinnert,  als  Hrn.  Letro  n  ne:  dieselbe  Unbe- 
fangenheit  des  Blicks,  dieselbe  unwandelbare  Riclitung  auf  das 
Wesentliche  seines  Gegenstandes,  im  Urtheil  dieselbe  Klarheit 
und  Entschiedenheit,  im  Gange  der  Untersuchung  dieselbe 
überzeugende  Sicherheit,  in  den  Resultaten  dieselbe  Evidenz 
Diesen  Eindruck  macht  mehr  oder  weniger  eine  jede  seiner 
Schriften;  selbst  der  ungesuchte,  aber  lichtvolle  und  kräftige 
Styl  führt  auf  die  Vergleichung.  In  der  vorliegenden  Mono- 
graphie ist  das  Jahrhunderte  hindurch  von  den  Gelehrten  mehr 
verwirrte  als  aufgeklärte  Problem  auf  eine  Weise  aufgelöst, 
dass  auch  kein  einziger  Punkt  mehr  zweifelhaft  sein  kann  und 
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der  Gegenstand  als  für  immer  erschöpft  anzusehen  ist :  denn 
es  ist  nicht  zu  erwarten,  dass  über  zwei  Umstände,  die  durch 
Conjectur  angenommen  werden  mussten,  sich  noch  historische 
Naclirichten  findun  werden:  und  sollte  dies  auch.,  so  können 
sie  schwerlich  etwas  Anderes  bieten  als  das  aus  gebietenden 
Gründen  Angenommene.  Da  der  JNotiz  auf  der  Kehrseite  des 
Titels  zufolge  nur  100  E>i:emplare  in  den  liuchhandel  kommen, 
ja,  neuerem  Vernehmen  nach,  auclk  dies  niclit  einmal  gesche- 
hen wird,  und  das  Journal  des  Savans ,  wo  die  Abliandlung 
früher  in  einer  weniger  vollkommenen  Gestalt  erschienen  ist, 
in  nicht  vieler  Deutschen  Hände  gelangt:  so  glauben  wir  un- 
sern  Lesern  durch  einen  möglichst  vollständigen  Auszug  dieser 
Schrift  einen  Dienst  zu  erweisen.  Dabei  müssen  freilich  manche 
gelegentliche  Bemerkungen  in  den  Noten  u.  Urtheile  über  frü- 
here Dearbeitungen  des  Gegenstandes  ausgeschlossen  bleiben. 

Ilr.  Letronne  hat  die  Untersuchung  ganz  analytisch  ge- 
führt, von  den  Inschriften  der  Memnonsstatue  ausgehend,  de- 
ren getreue  Nachbildung  er  von  der  royal  society  \of  litter alure 
zu  London  erhalten  liatte.  Unter  diesen  ist  die  älteste,  die 
ein  Datum  trägt,  im  neunten  llegierungs}alire  des  Nero  aufge- 
setzt, die  jüngste  unter  Septimlus  Severus.  Die  nicht  datirten 
sind  ilirem  Charakter  nach  aus  demselben  Zeiträume.  Dasa 
ältere  auf  dem  Coloss  existirt  haben  (die  alten  hieroglyphischen 
natürlicii  ausgeschlossen),  ist  nach  Erwägung  aller  Umstände 
unwahrscheinlich:  und  in  der  That  sagt  Dio  Chrysostomus,  or. 
31  ,  p.  338,  44:  Mk^vovoq  iv  Alyvntcp  xoAoööov  zlvai  Ae^ou- 
6iV  {dveniyQCicpov) ,  ein  Zeugnis«  etwa  vom  Jahre  61)  p.  C,  als 
erst  eine  einzige  Insclirift  nachweislich  darauf  existirte.  Die 
grössere  Anzahl  derselben  ist  aus  der  Zeit  des  Iladrian,  dessen 
Name  selbst  mit  dem  der  Sabina  daraufsteht;  drei  sind  unter 
Vespasian,  drei  unter  Trajan,  eine  unter  Domitian  gemacht; 
zwei  unter  Septimius  und  Caracalla.  Auf  den  Seiten  der  Basis 
wäre  noch  ilaum  zu  andern  gewesen  (die  übrigen  sind  auf  die 
Schenkel  gravirt,  und  nir  eine  von  14  Zeilen,  vermuthlich  aus 
der  Zeit  der  Antonine,  auf  der  Vorderseite  der  Basis):  aber 
man  liat  olTenbar  damals  aufgehört,  die  Stimme  des  Memnon 
zu  feiern.  Alle  Inschriften  sind  von  Griechen  und  Römern, 
keine  einzige  von  einem  Aegypter.  Deshalb  und  wegen  vieler 
andern  Umstände,  die  Hr.  L.  auseinandersetzt,  ist  an  keinen 
Betrug  aegyptischer  Priester  zu  denken,  durc]^  den  sie  die  be- 
rühmte Stimme  des  Memnon  hervorgebracht  hätten. 

Gegenwärtig  sieht  man  in  der  Ebene  von  Theben  zwei  Ko- 
losse, der  südliche  monolitii,  der  nördliche  nur  bis  über  die 
Kniee:  von  da  ist  er  ergänzt  mit  dreizehn  Blöcken  Sandstein. 
Strabo,  dessen  Heise  nach  Acgypten  nian  bis  jetzt  nicht  ander 
als  zwischen  10  oder  18  und  9  v.  Chr.  stellen  kann,  sagt  B.  17 
p.  816:  dass  der  eine  Koloss  in  der  Mitte  gebrochen  sei,  „man 
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sage,  durch  ein  Erdbeben."  DenBrncli  bezeugt  150  Jahre  nach- 
her ancli  Paiisanias  I,  42  §  3,  wo  zu  lesen  ayaXyia  iqiovv  statt 
*HXbiov,  und  ^ccyLtvacp  für  (Pa[Uvcoq)cc,  wie  Ilr.  L,  evident  be- 
weis*. Dieses  Zeugniss  fällt  zwischen  130  und  138  n.  Chr.: 
ebenso  bezeugen  die  Inschriften  bis  130,  dass  bis  dahin  der 
obere  Theil  des  Kolosses  noch  nicht  restiluirt  war.  In  Aegy- 
pten  glaubte  man  (und  die  Verfasser  einiger  Inschriften  u.  meh- 
rere Chronographen  schrieben  es  nach),  dass  Kambysea  den 
Koloss  zerbrechen  lassen;  ja  man  fügte  hinzu:  weil  er  die  ge- 
hörte Stimme  für  Priesterbetrug  gehalten.  Aber  dem  Strabo 
(1.1.)  nahmen  die  thebaiii>ichen  Ciceroni diesen  Koloss  nament- 
lich aus  bei  der  Erwähnung  der  von  Kambyses  verstümmelten 
Monumente.  Diese  entschiedene  Ausnahme  bliebe  bei  der  Stim- 
mung der  aegyptischen  Priester  gegen  Kambyses  unbegreiflich, 
wenn  sie  nicht  die  Wahrheit  enthielte;  die  Entstehung  des  ge- 
wöhnlichen Glaubens  dagegen  ist  höchst  natürlich.  Und  wirk- 
lich war  nicht  lange  vor  der  Reise  von  Strabo,  a.  27  v.  Chr., 
Theben  von  einem  starken  Erdbeben  heimgesucht  worden: 
Thebae  Aegypli  usqtie  ad  solum  dirutae  sunt  ^  Ilieronyra.  (die 
armenische  Uebersetzung  setzt  diese  Begebenheit  drei  Jahre 
später):  worauf  ura  80  mehr  zu  geben,  da  Erdbeben  in  Aegy- 
pten  sehr  selten  waren.  Hr.  L.  zeigt  alsdann  aus  physikalischen 
Gründen,  wie  das  Erdbeben  dem  Koloss  sehr  natürlich  weit 
verderblicher  war,  als  den  Gebäuden  von  Theben:  ferner  ist 
die  Art  des  Bruches,  den  man  auf  der  beigegebenen  Abbil- 
dungsieht, durch  ein  Erdbeben  vollkommen  erklärlich.  Wenn 
ist  aber  die  Statue  ergänzt  worden?  Nach  Wegschaffung  der 
lügenhaften  Zeugnisse  des  Lügners  bei  Lucian  und  des  Damis 
beiPhilostratus,  dessen  Unkuude  überAegypten  unwidersprech- 
lich  nachgewiesen  wird,  zeigt  sich  Ileeren's  Vermuthung  als 
die  wahre,  dass  dies  unter  Seplimius  Severus  geschehen.  Zwar 
berichtet  dies  kein  Historiker,  aber  alle  Umstände,  die  mit  der 
grössten  Umsicht  erwogen  werden,  führen  darauf.  Dass  aber 
dieser  abergläubische  Kaiser  seinen  Namen  nicht  hat  auf  den 
Koloss  setzen  lassen,  ist  merkwürdig:  vielleicht  hat  sich  der 
Gott  bei  der  Ankunft  des  Kaisers  nicht  hören  lassen,  wie  es 
selbst  der  Sabina  erging,  die  den  andern  Tag  wiederkommen 
musste.  Vielleicht  hat  dadurch  der  Kaiser  einen  religiösen 
Schrecken  bekommen,  und  seine  Ergänzung  gelobt.  Doch  wer- 
den andere  Betrachtungen  unten  mehr  Sicherheit  geben. 

Ueber  die  Stimme  des  Memnon  gibt  es  einige  Zeugnisse, 
die  sie  als  ziemlich  alt  erscheinen  lassen:  aber  deren  Ungültig- 
keit ist  durch  Hrn.  L.  so  evident  dargethan,  dass  wir  sie  gar 
nicht  erwähnen  können.  Erst  unter  den  rönii«ichen  Kaisern 
hallt  sie  durch  die  Welt  und  verdunkelt  alle  übrigen  Wunder 
Aegyptens:  dagegen  scliweigen  Herodot,  Diodor  u.  alle  Frühe- 
ren, die  60  zahllose  Details  über  die  aegyptischen  Monumente 
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gehen:  niclit  einmal  eine  leiseAnspieliinj;  rindet  sicli  vor  Strabo; 
nicht  einmal  Oud,  der  im  dreizelinten  Buch  der  Metamorplio- 
peii  den  JMemiion   mit  Vorliebe  feiert,  sagt  ein   Wort  von  der 
Stimme,    die    ihm    StoiF   zu    laiifren    Tiradeii    gegeben    1 /Ite. 
Strabo  ist  der   erste,  der  ein  Geräusch  {i-6cpov),   wie  von 
eini'in  schwaclieu    Schlag,    fiesen    die    er^te    SUinde   vernahm. 
Man  hielt  olFenbar  nicht  viel  darauf.     Er  selbst  vermulhet  ganz 
einfach  akustishe  Täuschung.  Mela  I,  1!)  e\tr.  sagt  auch  nichts 
von  der  Stimme:  fand  also  in  den  Vor;:ängern  nichts,  nach  de- 
nen   er  arbeitete.      Dagegen   ist   'I'acitus,   Annal,  II,  Ol,    sehr 
reich  dariiber.      Ueherliaiipt  fangen  \on   IVero's  Zeit  die  Zeug- 
nisse an  immer   glänzender  zu  werden:  dagegen  verscliwindea 
alle  von  der  Kestauratior»  an,  und  die  Scliril'tsteller  schweige» 
zu  dersel!)en  Zeit,  wo  die  Inschriften  aufhören:  zu  einer  Zeit, 
wo  man  gerade  alle  Wunder  des  rieidenthnrns  hervorsuchte,  um 
sie  den  Fortscliritttn  des  Cliristeiithums  entgegenzustellen:  dass 
die  Stelle   «les  Ilimerius,   <)r.  XVI,  1,  nur  rhetorische  Fiction 
enthalte,  nnIicI   aus  seinen   Zeitgenossen  Ileliodor   und  Ammiaii 
gezeigt.     Sc!ion202,  ehe  er  nach  Aegypten  ging,  erliess  Sc- 
ptimius  Severus  ein  Edict  gegen  die  Christen  utui   verfolgte  sie 
in  Aegypten  selbst,  wo  sie  stark  waren.     Die  Julia  Domea  lies« 
durch    l'liilostrat   das    Leben    des    wunderthäligen    Apollonius 
ccnnpiliren ,    um  es  als  ein    m.'ues    Kvangelintn    der  christliche« 
Glaubenslehre  entgegenzusetzen       In  diesen  IMau  passte  die  Er- 
gänzung des   redenden  Zeugen  des  Ileidenthums:   aber  die  auf- 
gelegten  13  Blöcke  erstickten  seine  Stimme  auf  immer:   Septi. 
mins  konnte  also  seinen  Namen  nicht  auf  dieses  Monument,   wie 
auf  die  iibrigen  setzen:  und  das  Schweigen  der  Historiker  Viber 
diese  verdriessliclie   Begebenheit    ist   begreiflich;    der    Kaiser 
mochte  sie  wohl  gern  in  Vergessenheit  bringen,  wie  ihm  auch 
bis  auf  die  philologischen  Historiker  gelungen  zu  sein  scheint. 
Warum  ist  aber  so  spät  erst  von  einem  Koloss  des  IMemnoii 
die  Rede'?     Dieses  Problem    löst  der  vierte    Abschnitt.      Den 
Acgyptern  stellte  der  Koloss  den  alten   König  Amenophis  vor, 
oder,    nach  andern  Formen,    Amenophthis,  Amenotlies,  Pha- 
menoph.     Dieser  Name  stand  auf  der  Statue  und  den  kleinen 
Säulen  umher:  aberdendes  iMemuon  finden  wir  noch  nicht  ein- 
mal   bei  Strabo,    obgleich   Diodor  die  i\Iif.Lv6v£ia  zu   Theben 
friiher  erwähnte.     Diese  Miuvönia  waren  der  auf  dem  linken 
Nilufer  gelegene  Stadttlieil  von  Theben,  wozu  der  Tempel  Arne- 
nophium  und  das  Ramesseum  gehörte,  ferner  die  Königsgräber 
von  iVledynat- Abu  bis  Qnrnah.  Später  setzte  man  diesen  Stadt- 
theil  der  Diospoli.s  auf  dem  rechten  Ufer  entgegen.     Nun   hat 
Peyron    in  den   Papyri  p.  40   If.  unwidersprechlich    gezeigt, 
dass  Aifjui'o'i'fta  ein  aegyptisches  Wort  ist  und  locus  r/ijpto- 
rum,  locus  7110 rluorum\\eU%i:  auch  Champollion  fand  das  Wort 
Meiinun  oder  Marmun  dort  oft.     Dies  beleuchtet  mit   einem 
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Scilla»,  wie  die  Griechen  auf  den  Gedanken  kommen  konnten, 
ihren  Mcmiion  nach  Tlieben  zu  versetzen.  13ei  Homer  ist  er 
Sohn  der  Eos  und  des  Tilhon,  Ilesiud  nennt  ihn  Köni^  der 
Aelhiopicr:  diese  bewohnen  aber  bei  Homer  nur  den  siidliclicn 
Theil  von  Pliiwiizien ,  wovon  loppe  die  Hauptstadt  war.  Hero- 
dot  setzt  die  Aelhiopier  in  den  Orient  von  Persien,  und  selbst 
die  Soldaten  Alexanders  «les  Grossen  glaubten  noch  am  Indus 
die  Quellen  des  INi<s  entdeckt  zu  haben.  Aul'  dem  liomerisclien 
und  liesiudischen  Grunde  bildeten  die  uaclthumerisclien  Sänger 
ihren  Sagencyklus  des  Memnon:  8.  Schol.  zu  i'ind.  Ol.  H,  148. 
So  Arklinus  bei  Proklus  ('hre>tom.  p.  4'J7  1".  Auf  diese  stütz- 
ten sich  die  Lyriker  Siiuouides  und  l'iiidar,  und  die  Trairiker, 
Aber  i'ortwährend  und  ohne  Ausualime  haben  die  alten  Dich- 
ter das  asiatische  Aelliiopieii  im  Sinne,  iVach  den  meisten 
herrschte  Tithon  in  Susiana ;  Ktesia»  macht  ihn  zum  Satra])eii 
von  Persien  unter  dem  assv  risclien  Könige  Teutamun^  zur  Zeit 
de8  trojanischen  Krie;;es:  und  diese  Sage  galt  zu  Plato's  Zeit. 
Bei  Quintus,  dem  Echo  der  Fvykliker,  sehen  wir  Memnon  zu- 
erst als  Hiiupt  der  s  c  h  w  a  r  z  e  n  Aethiopier,  aber  immer  asia- 
tischer. Herodotsagt,  nach  Einigen  habe  nicht  'l"ill)ü:i,  son- 
dern er,  Susa  gebaut:  und  so  ühnliche  Kelationen  über  seine 
IMonumente  in  yVsien,  worüber  S.  71 — 74  geredet  wird,  wie 
über  die  Memnonides  aces ^  S.77.  Nach  Aegypten  aber  ward 
IMemnon  erst  nach  A  le  xa  n  d  e  r  gesetzt.  Agatliarchides  und 
Diodor  II,  22,  sind  die  ersten,  die  davon  reden;  ferner  Deme- 
trius  bei  Athen.  \V,  p  (iSO ,  der  das  in  der  alten  Sage  vorkom- 
mende Abydos  für  das  aegvptische  nimmt  :  denn  auch  da  gab 
es  nach  Slrabo  und  Plinius  MeuvövEia.  Nun  komnien  auch  die 
memnonischen  Vögel  aus  Asien  nach  Aegypten,  zuerst  bei  Plin. 
X,  2(J,  Sect.  37.  Und  so  vieles  Andere,  was  nach  diesen  Da- 
ten unnüthig  ist  auszuziehen.  Die  ÄhuvövEta  waren  für  die 
Griechen  zu  verführerisch,  den  Memnon  nicht  nach  Aegypten 
zu  versetzen.  Die  alten  Dichtungen,  der  Weg  nach  Troja, 
ward  nun  dem  neuen  Sitze  angebildet,  und  Memnon  synonym 
mit  Amenophis.  Die  aegyptischen  Priester  fanden  sich  geehrt, 
und  unterstützten:  hatten  sie  doch  auch  den  Menelaus  willkom- 
men geheissen,  Herodot.  11,  IIJ).  Dass  dieses  Verhiiltniss  schon 
l.'>0  v.  Chr.  bestand,  zeigt  A^alharchides  S.  44!>  ed.  Bekk.Phot. 
Memnon  galt  nun  den  Griechen  als  Gründer  der  Meavövsicc, 
aber  der  Koloss  selbst  trug  zu  Strabo's  Zeit  seinen  Namen 
noch  nicht.  Eine  Stimme  gab  er  aber  von  sich,  wenn  die  Mut- 
ter des  Memnon  am  Ilinimel  stand:  was  war  nun  im  Geiste  der 
Griechen  natürlicher,  als  diese  Stimme- den  Gruss  des  Sohnes 
an  die  Mutter  zu  nennen  (ähnliche  Beispieles.  8(»,  not.  1)*?  Der 
Thau  stellte  die  Thränen  der  Mutter  um  den  früh  verblichenen 
Sohn  dar.  Die  wunderbare  Stimme  und  die  rührende  Fabel 
reichte  hiu,   uunmehr  die  Aufmerksamkeit  der  Griechen  und 
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Römer  auf  den  Koloss  zu  ziehen.  Pliuius  ist  der  erste,  der 
sagt,  der  Koloss  sei,  ,,^nl piitanV\  Memnon,  XXXV^I,  p.  734,  8 
Ilard.  üio  Chrysostomiis  in  der  oben  angefrilirten  Stelle  ist 
der  nächste  Also  feiern  die  Inschriften  nicht  blos  das  Natur- 
wunder, sondern  drücken  religiöse  Verelirung  aus.  Alle  alten 
Dichtungen  erwachen,  und  werden  der  Erscheinung  angepasst. 
So  ist  begreiflicli ,  wie  kein  Aegypter  an  der  neuen  Verehrung 
Antheil  nahm  ,  kein  aegyptischer  Priester  Interesse  an  einem 
Betrüge  haben  konnte.  Aus  diesem  Grunde  und  vielen  andern, 
die  in  der  strengsten  Analyse  durchgeführt  werden,  weist  Hr. 
L.  jeden  Gedanken  an  eine  Priestergaukelei  ab.  Der  Ton  selbst 
Iieisst  bei  Strabo  nur  ganz  kalt  t|'og)Og,  Plinius  nennt  es  crepare- 
Pausaiiias  und  Juvenal  sprechen  zuerst  von  einer  sonoren  Vibra- 
tion. Die  Inschriften  drücken  sich  verschieden  aus.  Man  scheint 
deshalb  annehmen  zu  müssen,  dass  der  Ton  zu  verschiedenen 
Zeiten  verschieden  war.  Die  allgemeine  Stimme,  se^en  die 
2wci  oder  drei  Ausnahmen  gar  nicht  in  Betracht  kommen,  lässt 
ihn  beim  Aufgang  der  Sonne  vernehmen,  sobald  die  Strahlenden 
Koloss  trelfen.  Und  wirklich  geben  der  Granit  u.  der  Brockenstein 
{breche)  des  Morgens  nach  Aufgang  der  Sonne  einen  Laut.  Ihn 
liörten  Koziere  in  den  Granitbrüchen  von  Syene,  Reisende  in 
den  Pyrenäen  in  der  Umsegend  von  Maladetta,  wo  Granitfelsen 
stehen;  ferner  beiden  Granitfelsen  am  Orinocco,  die  die  IMis- 
pionäre  deshalb  lasas  de  viusica  {picrrcs  de  imisique)  nannten; 
Champollion  auch  bei  den  Granithlöcken  zu  Karnak.  Diese 
Beobachtungen  lassen  keinen  Zweifel  über  die  natürliche  Ursache 
des  Pliänomens.  Die  Physiker  fanden  ferner,  dass  die  toner- 
zeugende Vibration  nur  in  völlig  gesunden  und  aderlosen 
Granitblöcken  vorkomme:  dieser  Znstand  ist  nun  schwerlich 
bei  einer  solchen  Grösse  eines  Blockes  anzunehmen,  wie  sie  zu 
einem  ganzen  Koloss  erforderlich  ist:  Risse  und  Adern  sind  da- 
bei unvermeidlich:  aber  das  Erdbeben  hatte  an  der  Memnons- 
etatue,  wie  die  Stimme  zeigt,  das  gesunde  Stück  übriggelassen, 
vas  sich  alsdann  hören  liess,  bis  die  Restauration  den  Ton 
wieder  wegnaiim. 

Den  zweiten  Theil  der  Schrift  von  S.  113  bis  zu  Ende  bil- 
det die  erste  autlientische  Ausgabe  der  sämmtlichen  Inschriften 
am  Koloss,  mit  Zugabe  derer  in  den  thebanischen  Syringen: 
die  Behandlung  ist  kritisch  und  exegetisch  zugleich  und  enthält 
eine  grosse  Anzahl  interessanter  Untersuchungen,  die  man  kaum 
alle  hier  erwartet.  Da  wir  wegen  der  Seltenheit  des  Werks 
diese  Inschriften  nebst  den  wichtigsten  Bemerkungen  und  Re- 
sultaten des  Hrn.  Ilerausg.  in  dem  Neuen  Archiv  zu  wieder- 
holen gedenken ,  so  bleibt  unsere  Kritik  dieses  Theils  am  pas- 
sendsten für  diese  Gelegenheit  aufgespart. 

Fr.  Dübncr. 
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De  imitatione  Christi  et  contemptu  mundi  omni- 
umque  ejus  vanitatum  libri  IV.  Codex  De-Advocatia 
Sacc.  XIII.  Seciinda  editio  ').  Cum  notis  et  variis  Icctionihus 
curante  Equite  G.  De-  Gregory ,  I.  U.  D. ,  praeside  hon.  in  supr. 
reg.   cur.   Aquar.  Sext.   1833.   LXIV  u.  373  S.  in  gr.  8. 

Eine  der  beriilimtesten  biblioprapliischen  Streitfragren  ,  die 
Jahrliunderte  lang  mit  Nationaleit'ersucht^  geistlichen  Cabalen, 
selbst  vor  Concilien,  g:enihrt  worden,  ist  die  iiber  den  wahreu 
Verfasser  des  Buches  de  imitatione  Christi.  Bei  der  ungewölni- 
lichen  Geistlosigkeit  desselben  (denn  sclilechtliin  alles  Grosse 
und  Ergreifende  darin  ist  wörtlich  aus  der  Bibel  und  einigeraal 
aus  den  Kirchenvätern  geschöpft)  wäre  das  lebhafte  Interesse 
an  dem  Werke  und  seine  beispiellose  Verbreitung  scliwer  be- 
greiflich, wenn  man  nicht  wiisste,  wie  wenig  der  Bibeitext  un- 
ter der  Masse  der  Katholiken  verbreitet  war.  Gegenwärtig  und 
unter  Protestanten  kann  nur  noch  von  dem  bibliographischen 
Streitpunkte  die  Rede  sein,  welchen  Ilr.  von  Gregory,  wie 
es  scheint,  nuumehro  fiir  immer  abgeschlossen  hat.  IJnler  den 
Prätendenten  sind  der  heilige  Bernard  und  Thomas  von  Kem- 
pis  schon  seit  längerer  Zeit  vom  Platze  gewichen :  es  blieben 
noch  der  Pariser  Kanzler  Gerson  und  der  Benedictinerabt 
Gersen.  Die  Meinung  von  Gence,  dass  Gerson  der  Verfasser 
sei,  hat  wegen  des  leidenschaftlichen  Kifers,  mit  dem  sie  seit 
einigen  Jahren  vertlieidigt  worden,  viele  Anhänger  erhalten, 
auch  Ebert  in  seinem  bibliogr.  Lexicon;  aber  schon  die  friihern 
Schriften  des  Hrn.  v.  Gr.,  htoria  dclla  Vercellese  lettcratura 
ed  urti  (Turin,  4  Bde.,  4.  18:i0  —  1H24)  und  sein  Memoire  sur 
le  veritable  aiiteur  de  Vlm.  etc.  (Paris,  1S27),  hätten,  wenn 
sie  bekannter  gewesen  wären,  den  Bibliographen  wichtige 
Schwierigkeiten  gQ^cn  die  Autorschaft  von  Gerson  aufgedeckt. 
Nunmehr  hat  die  glückliche  Auflindung  des,  wie  es  scheint, 
ältesten  vorhandenen  Codex  des  Werkes  allem  Streit  iiber  den 
Pariser  Canzler  ein  Ende  gemaclit.  Hr.  v.  Gr.  entdeckte  näm- 
lich im  August  a.  ISJJO  beim  Antiquar  Techener  zu  Paris  ein 
Manuscript  der  Imitatio  ^  das  dem  dreizehnten  Jahrhundert  an- 


•)  Herr  v.  Gregory  hat  zu  gleicher  Zeit  eine  „Editio  prin- 
ceps*'  mit  der  Orthographie  und  der  Ahtheihingsart  de»  Codex  als 
Facäimilc  abziehen  lassen;  daher  liier  editio  secunda,  in  der  fast  nur  die 
Orthograpliie  geändert  ist.  Diese  Ed.  pr.  sollte  hundert  Exemplare 
haben,  aber  da  man  vergessen  hatte,  Bogen,  die  missrathen  könn- 
ten, zu  ersetzen,  so  ist  man  nicht  im  Stande  gewesen  mehr  nla  87 
Exemplare  derselben,  auf  Velinpapier ,  zu  conipletiren :  dieselben  ent- 
halten auch  das  Portrait  des  Herrn  Präsidenten  im  Hermelin.  Dies 
für  die  Bibliophili. 
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zngeliören  seinen,  und  auf  der  innern  Seite  der  Decke  eine 
lleilie  von  Namen  aus  der  Familie  De  urldvocatis  (jetzt  Avo- 
gadro)  als  die  di-r  Besitzer  an^ab.  Nacli  vieil'ältigen  Bemültun- 
gen  gelang  nun  dem  Hrn.  Verf.,  aus  den  Familienpapieren  der 
Avogadros  einige  zufällig  gerettete  Blätter  aus  den  Jahren  1J545 
bis  1350  zu  erhalten:  von  diesen  wird  folgendes  Stück  im  Fac- 
simile  mitgetheilt:  Joseph  De  advocaiis  1349.  15  Die  Dominica 
inensi  Fcbruai  i posl  divisioJiem  facfum  cum  fratre  meo  Vincen- 
tio  ijui  Ceridmiji  abiliil,  in  sigmnn  fratenii  amoris^  quod  hoc 
teinporalibus  tanttim  iinpnlsus  ncgotüs  feci ,  dono  ili  preciosum 
codirem  de  imilatioiie  Xpi  rjnod  hoc  ab  agnntibiis  meis  longa 
manu  teneo :  nam  nonnnlli  antenutes  ?nei  hnjus  jani  rerorda- 
Tunt.  Es  ist  also  sonnenklar,  dass  das  Buch  nicht  verfasst  sein 
kann  von  einem  iManne,  der  erst  a.  13t53  geboren  worder»,  noch 
M eiliger  von  Thom  von  Kempis,  der  13St)  das  Licht  der  Welt 
erblickte;  aber  unbegreiflich,  wie  auch  sclion  vorher  Gence 
Zeugnisse  eliidiren  konnte,  wie  z.  B.  folgendes  des  leiblichen 
Bruders  von  Gersdn  in  dessen  vita,  von  1423:  Alii  autem  tra- 
ctalus  qiii  sibi  nonnunqnam  tiibnnnlur  exslant^  vi  est  Ubellns  de 
conlemptu  mündig  quem  tarnen  constat  a  quodam  Thoma  Ca- 
nnnico  re^if/lari  (a  Kempis)  cdil//m:  der  letztere  Irrthum  iloss, 
wie  bekannt,  aus  der  Masse  Aon  Abscliriften  des  eigenhändigen 
Exemplars  von  Thomas  von  Kempis:  denn  es  existiren  noch 
codd.  mit  der  subscriptio:  Finilns  et  compleliis  per  mnnns  fra- 
tris  Thomae  hcmp  in  monte  S.  Agnet.  prope  Zuvall.  Alle  iibri- 
gen  Gründe,  die  das  Werk  dem  Kanzler  Gerson  zuzuschreiben 
verbieten  und  die  noch  in  Menge  von  Hrn.  v.  Gr.  geltend  ge- 
macht sind,  katin  man  ihm  nach  der  obigen  Schenkungsurkunde 
erlassen.  Aber  daraus,  dass  die  Frage  zum  grossen  Theil  als 
Streitsache  gegen  («ence  behandelt  ist,  der  sich  selbst  unge- 
ziemender Aeusserungen  gegen  den  Verf.  nicht  enthalten  hatte, 
ist  das  Unangenehme  erwachsen,  dass  die  positiven  Beweise  für 
den  Benedictiuerabt  Gersen  sehr  zerstreut  sind.  W^ir  wollen 
liier  die  wichtigsten  zusammenstellen.  1)  Dass  das  W'erk  einen 
Benedictiner  zum  Verfasser  habe,  ist  über  allen  Zweifel  erho- 
Len,  durch  die  ^olle  Gleichheit  der  Grundsätze  mit  der  Regula 
Sti  Benedicti.  Der  Beweis  dafür  ist  durch  die  ganze  Ausgabe 
liindurch  geführt,  indem  die  zuweilen  selbst  wörtlich  entlehn- 
ten Stellen  der  Regula  überall  verglichen  werden.  2)  Anonym 
niusste  das  Buch  erscheinen,  wegen  der  Ordensregel,  Ne  quid 
jvaesumat  Monachns  habere  proprium.  Schon  Calmet  hatte 
zur  Jfcgu/a  S.  Benedicti  nachgewiesen,  dass  kein  Orden  so 
viel  anonyme  Schriften  zähle,  als  der  Benedictiner.  Daher  die 
ältesten  jManuscripte  ohne  Namen  sind;  die  Namen  von  Ber- 
nard, Gersen  und  Kempis  erscheinen  erst  ziemlich  spät  nach 
dem  Anfange  des  15ten.lahrhunderts.  3)  Der  nach  dem  Facsimile 
offenbar  noch  ziemlich  früh  ins  14te  Jahrhundert  gehörige  cod. 
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Aronensis  liat  dreimal  die  snbscriptio:  —  Über  —  abbtatis  Jo- 
hannis  f^erscn.  Andere  IMss. ,  die  seinen  IN  amen  tra-^en,  sind 
etwas  neuer,  aber  mehrere  unter  ihnen  ohne  Zweifel  älter,  als 
alle  die  ruit  den  oben  genannten  ^amen. 

INunraelir  ist  uocl»  i'ibris:,  iiher  die  Hehandlunff  der  Sclirift 
sell)st  und  den  Inhalt  der  beisegebenen  Sli'icke  Iteclienschart 
al)zulegen.  Die  Vorrede  enthält  ausser  der  Beschreibung  des 
(xOd.  De- Advocatis  und  vielfachen  Certificaten  daritber:  1)  die 
Beschreibung  von  30  codd.  und  4  allen  Ausgaben  oline  Namen; 
2)  —  von  3  codd.  und  7  Ausg.  mit  dem  INameii  des  heiligen 
Uernard;  Ji)  —  von  9  Mss.  und  8  Ausg.  des  XV.  Jahrb.  unter 
dem  Namen  von  'l'homas  a  Keinpis;  4)  —  von  5  codd.  und  11 
Ausg.  des  XV.  Jahrb.  mit  dem  Nan)en  des  Kanzlers  Gerson; 
5)  —  von  1.')  Handschriften  und  lö  Ausg.  mit  dem  Namen  des 
lienedictiuerabtes  Johannes  (»ersen  a  ('aiiabaco  (jetzt  Cara^lia): 
übrigens  ist  dessen  Bildniss  beigegeben  und  die  I^'acsimiles  der 
Codd.  J)e  ulilvocalis  ,  .li  oriciisis ^  ulllulii^  Vavcnsis ,  IJobicnsis 
und  Pado- Liioins.  Von  S.  XLV  bis  LXil  linden  sich  noch  die 
gesammelten  Urtheile  vieler  Gelehrten  iiber  das  Alter  des  Cod. 
De- Advocalis ,  die  alle  fiir  das  XIII.  Jahrb.  oder  den  An- 
fang des  XIV.  sprechen,  mit  Ausnahme  des  einzigen  \o\\  Cence, 
der  nur  vom  XV.  wissen  will;  ausserdem  ausführlichere  Beweis- 
sti'icke  iiber  die  wichtigsten  Codd.  und  endlich  der  Act  des  Dom- 
capitels  zu  Vercell,  das  Hrn.  v.  Cr.  dankt  fiir  den  Cod.  De- Ad- 
vocatis, den  er  demselben  zum  Geschenke  macht.  Kingestreut 
sind  iibcrall  gelelirte  und  interessante  Notizen  iiber  Kinzeln- 
lieiten.  Der  Text  des  Buches  ist  genau  nach  dem  (Jod.  De -Ad- 
vocalis ,  als  dem  ältesten  Documente  abgedruckt,  und  hat  da- 
durch erstaunlich  viel  gewonnen:  eine  grosse  Anzahl  unver- 
ständlicher und  verkehrter  Stellen  hat  dadurch  erst  Hichtigkeit 
und  Sinn  erhalten.  Die  obengenannten  Codd.,  deren  Facsimi- 
le's  gegeben  sind,  hat  llr,  v.  Gr.  ebenfalls  verglichen,  und  die 
wichtigsten  Lesarten  derselben  angegeben:  darunter  ist  fiir  die 
Geschichte  des  Werks  besonders  der  Cod.  von  Bobio  bemer- 
kenswerth,  der  eine  grosse  Menge  hineingearbeiteter  Zusätze 
enthält.  Von  Ausgaben  sind,  etwa  ausser  der  Malländer  von 
14HS,  nur  neuere  und  neueste  verglichen,  um  bemerkbar  zu 
machen,  wie  viel  der  Text  durch  den  Cod.  De- Advocatis  ge- 
wonnen. Zur  Erklärung  hat  Ilr.  v.  Gr.  erstlich  eine  reiche  ('on- 
cordanz  der  Bihelstellen  gegeben,  grösstentheils  aus  der  Aus- 
gabe von  Enri(|uez  geschöpft;  zweitens  die  wichtigsten  Stelle« 
der  Kin-henväter,  ebendaher;  aber  eigen  geboren  ihm  die 
überall,  wo  es  nötiiig  war,  angeführten  und  ansgeschriebeiieii 
Stellen  der  llefi^ida  S.  Ucnedicli  und  der  Concilien ,  besonders 
des  Tridentinischen  zum  vierten  Buche;  ferner  viele  gelehrte 
Krläuterungen  aus  dem  damaligen  iVlönclisleben  und  den  kirch- 
lichen Lehren  und  Gebräuchen,  und  Vcrgleieliung  der  Stellen 
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des  Dante,  der  einigemal  ans  der  Fmitatio  ji^escliöpft  zu  haben 
eciieint.  Das  Ganze  scliiiesst  mit  einem  reiclilialtigen  und  sehr 
gut  eingericiiteten  Index,  so  dass  man  jede  Maxime  des  Buchs 
leicht  finden  kann,  üeber  die  kritische  Beliandlung  des  Tex- 
tes Hessen  sich  viele  Bemerkungen  machen,  wenn  hier  der  Ort 
dazu  wäre.  Einigemal  hätte  die  Lesart  der  übrigen  Hand- 
schriften der  des  Codex  vorgezogen  werden  mi'issen;  Hr.  v.  Gr. 
hat  dies  blos  bei  offenbaren  Schreibfelilern  gethan:  aber  schon 
die  in  den  Hauptmaximen  gewöhnliche  Assonanz,  ja  oft  der 
volle  Reim,  worauf  der  Editor  nirgends  aufmerksam  gemacht, 
Itätte  ihn  belehren  müssen,  dass  hie  und  da  die  Wortstellung 
aller  übrigen  Manuscripte  nicht  verworfen  werden  dürfte. 
Doch  versichern  die  bibliographischen  Kesultate,  die  kriti- 
schen Vorräthe,  die  reichhaltigen  Erläuterungen,  der  Text 
aus  der  ältesten  Quelle  und  der  überaus  schöne  und  correcte 
Druck  dem  Werke  einen  bleibenden  Werth  und  dem  Hrn.  Verf. 
den  Dank  der  Gelehrten. 

Paris.  Friedrich  Däbner. 


Handbuch  der  classischen  Bibliographie  von  Dr. 
F.  L.  A.  Schweiger.  Zweiten  Tlieils  zweite  Abtheihing'.  Latei- 
nische Sdiriftstcller.  M  —  V.  Leipzig,  Friedrich  Fleischer.  1834. 
585—1350  S.  gr.  8.  (2  Thlr.  4  Gr.   Preis  des  ganzen  Werks:  7  Thir.) 

Es  gereicht  dem  Reo.  zur  besondern  Freude,  die  Vollen- 
dung eines  Werks  anzeigen  zu  können,  über  dessen  einzelne 
Theile  er  bereits  früher  ( Jahrbb.  1831.  III,  3  S.  333  —  313  u. 
1832.  V,  4  S.  378  —  387)  sich  mit  verdienter  und  gerechter  Be- 
lobung ausgesprochen  hat.  Wir  können  daher  jenes  ürtheil, 
dass  Hr.  Schweiger  ein  fiir  die  Bedürfnisse  unsrer  Zeit  voll- 
kommen passendes  Werk  geliefert  habe,  hier  nur  wiederholen 
und  müssen  nochmals  bezeugen,  dass  unter  vielen  Vorzügen 
desselben  die  weise  Sparsamkeit,  richtige  Beschränkung  und 
grosse  Präcision  im  Einzelnen  ganz  besonders  hervortreten. 
Der  Stoff  war  allerdings  überreich  und  da  es  auch  an  Bearbei- 
tern desselben  im  Einzelnen  nicht  fehlt,  d.  h.  an  Herausgebern 
und  Erklärern  einzelner  Werke  des  classischen  Alterthums,  so 
konnte  wohl  hier  und  da  der  Einzelne  irgend  eine  Notiz  oder 
irgend  eine  Beschreibung  einer  alten  Ausgabe  oder  eine  kleine 
Schrift  vermissen ,  die  ihm  nun  grade  bei  seinen  Studien  sehr 
wichtig  und  nützlich  erschienen  war.  Aber  abgesehen  davon, 
dass  dieser  Vorwurf  dem  sehr  ileissigen  Verfasser  wohl  nur 
gelten  gemacht  werden  kann  (man  vergleiche  nur  z.  B.  den  Ar- 
tikel Virgilius  in  der  vorliegenden  zweiten  Abtheilung  mit  der 
neuen  Bearbeitung  der  Hcyne'schen  Nolitia  Literat ia  v.  Gers- 
dorf im  vierten  Bande  der  Wagner'schen  Ausgabe),  so  erfor- 
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dert  doch  auch  die  Billigkeit,  das  Ganze  hier  stets  vor  Augen 
zu  haben  und  siel»  der  Vollendung  eines  Werkes  zu  freuen, 
welches  das  Ganze  der  classischen  Bibliographie  in  einem  Grade 
darstellt,  wie  es  früher  noch  nicht  der  Fall  gewesen  ist,  um  so 
mehr,  da  dessen  Verfasser  hinlängliches  Geschick  und  hinläng- 
lichen guten  Willen  hat  nachzubessern,  zu  ergänzen,  zu  ver- 
vollständigen und  falsche  Angaben  zu  berichtigen.  „So  eine 
Arbeit,  sagt  Goethe  von  einem  ähnlichen  Falle*),  wird  eigent- 
lich nie  fertig;  man  muss  sie  für  fertig  erklären,  wenn  man 
nach  Zeit  und  Umständen  das  Möglichste  daran  gethan  hat. ^' 
Diess  Zeugniss  kann  Herrn  Scliweiger  nur  ein  Unbilliger  ver- 
Bagen,  denn  selbst  das  Missverhältniss  zwischen  dem  ersten, 
schwächern  Hände,  der  die  griechischen  Schriftsteller  enthält, 
und  den  zwei  starken  Abtheiliingen  des  zweiten  Bandes,  die  den 
lateinischen  Schriftstellern  gewidmet  sind,  beweiset,  wie  emsig 
Hr.  Schweiger  gearbeitet  hat  und  wie  willkommen  ihm  die  Ge- 
legenheit sein  wird,  durch  einen  Supplementband  oder  durch 
eine  neue  Ausgabe  ein  besseres  Verhältniss  zwischen  beiden 
Theilen  herzustellen. 

Wir  wenden  uns  zuerst  zu  dem  rein  bibliographischen  Theile 
des  Buches.  Die  Editiones  principes  ganz  besonders,  sowie  auch 
andre  werthvolle  alte  Ausgg.  oder  Drucke  sind  genau  beschrie- 
ben und  diese  Beschreibungen  um  so  glaubwürdiger,  je  meh- 
rere dieser  Ausgaben  der  Verf.  selbst  in  Göttingen  oder  Wolfen- 
büttel eingesehen  hat.  Papier-  oder  Druckerzeichen,  Formen 
der  Typen,  Anzahl  der  Blätter,  Grösse  und  andre  Eigenthüra- 
lichkeiten  der  Ausgaben  sind  daher  sorgsam  angegeben  und,  wo 
es  nothwendig  war,  berichtigt  worden.  Der  Angabe  von  Nach- 
drücken der  ältesten  Ausgaben,  wie  der  Juntinen  oder  später- 
hin der  Elzevir'schen  Ausgaben  ( z.  B.  auf  S.  877  b.  1(502  a.), 
hat  Hr.  Schweiger,  wie  in  den  frühern  Abtheilungen,  eine  vor- 
zügliche Achtsamkeit  zugewendet  und  dadurch  manche  Verse- 
hen in  frühern  bibliographischen  Werken  verbessert  oder  we- 
nigstens (da  er  sich  stets  sehr  bescheiden  äussert)  darauf  auf- 
merksam gemacht.  Wir  wollen  einige  solcher  Beispiele  nennen. 
Auf  S.  643  b.  wird  gegen  Panzer  (T.  IV  p.  342  Not.  12  b.)  be- 
merkt, dass  die  Ausg.  des  Ovidius:  diio  libri  contineiites  reme^ 
dia  amoris  4.  Liptzk,,  pei'  Jac.  Thanner  1488.  nur  aus  einem 
Irrthume  und  aus  der  Ausg.  vom  J.  1498  entstanden  ist.  Eben 
80  ist  bei  Panzer  (T.  IX  p.  335  Not,  63  b.)  eine  Strassburger 
Ausgabe  von  des  Plinius  Secundus  (richtiger  Aurelius  Victor') 
liber  illustrium  virorum  a  condita  urbe  angegeben,  die  auch 
Hamberger  (Zuverläss.  Nachr.  Th.  II  S.  817)  als  eine  solche 
anführt.  Der  Titel  dieser  Ausgabe  ist  aber:  C.  Plinii  Secundi 
liber  illustrium  virorum  a  coiidila  urbe  4.  (Zu  Ende:  Excussmn 

•)  In  der  italiänischen  Reise  (Sämmtl.  Werke  XXVIII.  55.). 
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in  Pratoria  ofßcina  Ilenr.  Quetel  Argentini  et  civis  urhis  ^grip- 
pine  pie  fnemorie  1.105).  Herr  Schweiger  erklärt  (S.  1139  a.) 
dalier  diese  Ausgabe  für  eine  Cöliier  aus  Ileiur.  Quentell's  be- 
kannter Oriicin,  wobei  der  Irrthum  wahrscheinlich  aus  der  Ilei- 
niatiisangabe  Quentell's,  als  eines  Argenliims ,  entstanden  ist. 
Ein  ähnliclier  Irrtliura  wird  bei  der  Vicentinischei^  Ausgabe  des 
Virgilius  vom  J.  1472  auf  S.  114()  b.  nach  Ebert  (Bibliogr.  Lex. 
Th.  11  Nr.  1(JS63)  und  Gersdorf  (iNotit.Lit.  de  Virgil.  edd.  T.iV 
p,  (J45  ed.  Wagner  )  berichtigt.  Auch  Maittaire  wird  verscliie- 
dentlich  bericiitigt,  z.  B.  auf  S.  ()48  a.  bei  der  Angabe  einer 
Ausgabe  von  Ovid's  Metarnorph.  vom  J.  1528,  die  in  das  J.  1527 
gehört,  S.  ()5f}a.,  wo  die  Venetianer  Ausgabe  der  Ovidisclien 
Fasti  vom  J.  1487  mit  den  Commentarien  des  Ant.  Constaiitius 
und  Pauli.  Marsus  in  das  J.  1497  verwiesen  wird.  Ferner  hat 
der  Verf.  an  raehrern  Stellen  aus  historischen  Umständen  Ge- 
legenheit zur  Berichtigung  andrer  Urtheile  entnommen,  wie 
S.  074  a. ,  wo  die  französische  Uebersetzung  der  ileroiden  von 
Mo/iseigneur  lesvesque  dangoiilesme  (d.  i.  Octav.  de  St.  Gelais) 
in  oder  vor  das  Jahr  149S  gesetzt  wird.  Denn  in  diesem  Jahre 
starb  Karl  Vlll.  von  F^rankreich,  dem  sie  dedicirt  ist.  Das- 
selbe gilt  (S.  671)  b.)  von  der  französischen  Uebersetzung  der 
Metamorphosen  durch  Frany.  Ilabert,  die  gewöhnlich  in  das 
J.  1573  gesetzt  wird,  deren  erste  Ausgabe  jedoch  schon  vor 
1550  erschienen  sein  muss,  da  Heinrich  H. ,  dem  sie  gewidmet 
war,  in  diesem  Jahre  starb;  ferner  von  einer  Ausgabe  des  Plau- 
tus  (S.  702  b.),  die  Camerarius  nacli  sehr  alten  Pfälzer  Hand- 
schriften besorgte.  Ernesti  giebt  derselben  das  J.  1531,  aber 
Ilr.  Schweiger  bestätigt  Goetze's  Vermuthung  (Memorabil.  Bibl. 
Dresd.  Vol.  i  p.  104.),  dass  sie  in  das  J.  1552  gehöre,  weil  Ca- 
merarius in  der  Vorrede  p.  1)  sagt,  er  habe  vor  17  Jahren  den 
Macrobius  herausgegeben:  dieser  erschien  aber  1535. 

Ein  nicht  geringes  Verdienst  hat  sich  der  Herausg.  in  die- 
ser Abtheilung  (wo  es  uns  wenigstens  öfters  als  in  den  frühern 
in  die  Augen  gefallen  ist)  durch  die  Erklärung  der  Abbreviatu- 
ren bei  Allfangsbuchstaben  auf  den  Titeln  und  durch  die  Anfüli- 
rung  der  oft  wenig  gekannten  Besorger  einzelner  Ausgaben  er- 
worben. In  Beziehung  auf  das  Erste  füiiren  wir  an  S.  890  b., 
wo  eine  französische  Uebersetzung  des  Sallust  nur  mit  den  An- 
fangsbuchstaben ihres  Verfassers  A.  J).  C.  A.  F.  kenntlich  ge- 
macht ist.  Diess  heisst  aber:  tabbd  de  Cussagne,  aeade/nicien 
fiancois;  ferner  S.  918a.,  wo  die  Buchstaben  G.  C.  B.  auf  dem 
Titel  einer  Bearbeitung  von  Seneca's  Apocolocynthosis  Goltlieb 
Corte^  Beescoviensis^  gedeutet  werden;  S.  1027  b.:  vie  d'Agri- 
cold  par  Tacite  trad.  per  N.  L.  B.  Florence,  1829.,  d.  h.  Na- 
poleon Louis  Bonaparte, '  S.  1000  a.  Terentii  Comoediae  sex 
cum  notis  Th.  Farnabii  et  M.  C.  Js.  F.  Amstel.  1081.,  d.  h. 
Merici  Casauboni.     Ausserdem  vergleiche  man  S.  716  a.  721  b. 
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740  a,  1194  a.  1212  a.  Auch  unter  den  Angaben  der  Besorijer 
einzelner  Ausgraben  und  niclit  unwicliliser  Abdrücke  finden  sich 
interessante  Notizen,  wie  auf  S.  767  b.  bemerkt  wird,  dass  der 
eigentliche  Besorger  der  Gronovius -Ernesti'schen  Ausgabe  des 
Plautus  Enoch  Chrn.  Aug.  Otto  gewesen  ist,  dass  (S.  J128  a.) 
die  Ovforder  Ausgabe  des  Valerius  Paterculus  vom  J.  Ißjjo  von 
Joh.  Hudson  u.  die  vom  J.  1725  (S.  112Da.)  von  Mich.  Maittaiie 
geleitet  worden  sind,  dass  (S.  737  a.)  Andr.  Ilcinr.  ff  esterho- 
ven  den  Abdruck  einer  Ausgabe  des  Phaedrus  (Haag  1732)  und 
dass  G.  Chr.  Croll  die  zweite  Zweybriicker  Ausgabe  des  Sallu- 
stius  (S.  8H3a.),  nach  seiner  eignen  Versicherung  in  dem  einzi- 
gen f^vemplare  auf  feinerem  Papiere,  welclies  die  Univ.-IJihlio- 
thek  in  Götlingeti  besitzt,  besorgt  habe.  31aii  sehe  auch  sonst 
S.  739a.  740a.  742  b.  807  b.  81nb.  847  a.  ll(»7a.  Ilr.  Schw. 
selbst  wird  nicht  bei  allen  diesen  Notizen  darauf  Anspruch  uia- 
chen,  der  erste  p]ntdecker  derselben  gewesen  zu  sein,  aber  für 
den  Bücherliebliaber.  wird  doch  gar  Manclies  neu  sein  und  für 
Andre  wird  es  ein  Beweis  mehr  von  der  Genauigkeit  abgeben, 
mit  welcher  Hr.  Schw.  :;u  Werke  gegangen  ist.  Dasselbe  gilt 
auch  von  den  Angaben  der  Bücherpreise,  die  der  Verf.  nach 
den,  ihm  nur  immer  zugänglichen,  gedruckten  Quellen,  sowie 
aus  eigner  Kenntniss  und  Erfahrung  in  Auctionen  auszumitteln 
bemüht  gewesen  ist.  Beispiele  hierzu  kann  man  auf  jeder  Seite 
finde  t. 

Fragen  wir  nun  weiter  nach  der  Vollständigkeit  der  Arti- 
kel und  der  Verzeichnisse  der  Ausgaben,  Lebersetznngen  und 
Erläuterungsschriften,  so  müssen  wir  auch  hier  das  früher  ge- 
spendete Lob  wiederholen.  Die  wenigen  Nachträge,  welclie 
wir  am  Ende  der  Anzeige  zu  liefern  beabsichtigen,  werden  dies8 
ebenfalls  beweisen.  Man  braucht  nur  etwa  die  Artikel  Martia- 
lis ,  Quintiliunus ,  Ovidius ,  Vi/fiilius  oder  Tacitus  ilüchtig  an- 
zusehen, um  sich  von  dem  Reichthurae  des  Gegebenen  zu  über- 
zeugen. Findet  sich  doch  z.  B.  unter  Virgilius  sogar  die  Ueber- 
setzung  der  Bucolica  in  das  romanische  Patois  des  Cantons  Frey- 
burg (S.  1226  b.),  die  Travestie  der  Aeneis  im  slavoni&ch-f/iau- 
lischen  Dialecte  (S.  1258  a.)  und  die  zu  Serampore  im  J.  1810  er- 
schienene bengalische  Uebersetzung  mehrerer  Bücher  der  Aeneig 
(S.  1203  a.)  mit  aufgeführt.  Ausserdem  hat  Hr.  Schw.  wieder 
eine  grosse  Menge  literarischer  Notizen,  die  nicht  grade  un- 
mittelbar und  nothwendig  erfordert  wurden,  für  die  ihm  aber 
die  Literatoren  gewiss  dankbar  sein  werden,  in  fruchtbarer 
Kürze  hinzugefügt.  Dahin  rechnen  wir  die  Angaben  der  Streit- 
schriften, welche  die  französische  Uebersetzung  des  Persius 
von  N.  J.  Se'lis  hervorgerufen  hatte  (S.  716  a.);  ferner  Nodot's 
Streit  über  die  von  ihm  bekannt  geraachten  Fragnjente  des  Pe- 
tronius  (S.  724  a.)  und  die  gegen  und  für  Bentley's  Bearbeitung 
des  Terentius  (S.  1067  a.)  und  Dcsfontaine's  französische  üeber- 
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Betzang  des  Virgilius  gewechselten  Streitscliriften  (S.  1218  a.). 
Weiter  werde»  mehrere  literarische  Verfälschungen  und  Betrü- 
gereien aufgedeckt,  wie  S.  727  a.  jenes  Fragment  des  Petronius, 
welches  zu  Basel  im  J.  ISOO  gedruckt  ward  und  nur  das  leicht- 
fertige Machwerk  eines  spanischen  Juden  Marchena  (nicht  aber 
eines  gelehrten  Franzosen)  ist,  oder  S.  737  b.  die  neu  entdeckte 
Fabel  des  Phaedrus,  die  sich  in  J.  Chr.  Wolfs  Ausgabe  (Flens- 
burg 1709.)  findet,  und  nur  eine  Betrügerei  des  Jesuiten  Job, 
Coramire  ist.  Eben  so  wird  S.  1104  a.  bemerkt,  dass  in  der 
Ausgabe  des  Valerius  Maximus:  Opus  Val.  Max.  cum  Omniboni 
Leoniceni  examinata  interpretatione.  Fol.  Impr.  Venetiis  sine 
typogr.  nom.  et  ami.  der  Commentar  von  einem  gewissen  Palla- 
cinus,  nicht  von  Omnibonus  herrühre.  Den  unächten  Fabeln 
des  Phaedrus  ist  S.  746  a.  b.  eine  besondre  Uebersicht  nach 
Bähr's  sorgfältigen  Angaben  in  seiner  Geschichte  der  röm. 
Literat.  S.  311  —  318  der  zweit.  Ausg.  gewidmet.  Von  andern 
interessanten  Bemerkungen  und  Notizen  heben  wir  nur  heraus, 
dass  Prof.  Zumpt  in  Berlin  ein  Exemplar  der  Oberlin'schen  Aus- 
gabe des  Tacitus  mit  handschriftlichen  Anmerkungen  Wolfs  be- 
sitzt (S.  1006a.)*),  dass  ein  Exemplar  von  Krause's  Ausgabe 
des  Velleius  Paterculus  mit  des  erstem  llandanmerkungen  im 
J.  1828  von  dem  (jetzt  verstorbenen)  Rector  Sachse  in  Qued- 
linburg in  einer  Auction  erstanden  wurde  (S.  1130  b.),  dass  die 
im  J.  1706  zu  Lyon  erschienene  französische  Uebersetzung  des 
Agricola  und  der  Germania  allem  Anscheine  nach  von  König 
Philipp  V.  von  Spanien  herrühre  (S.  1026  b.)  und  dass  eine  zu 
Brescia  1805  erschienene  Ausgabe  des  Plinianischen  Panegyri- 
CU8  dem  Kaiser  Napoleon  gewidmet  sei  (S.  1341)  a.).  Endlich 
findet  das  bekannte  habent  sua  fata  libelli  auch  in  dieser  Ab- 
theilung wieder  seine  Anwendung.  So  erfährt  man  S.  675  b., 
dass  Job.  Barrin,  der  mehrere  Herolden  und  Liebesgedichte  des 
Ovidius  in  französische  Verse  übertragen  hatte,  durch  seine 
Verse  sich  das  Missfallen  Ludwig's  XIV.  zugezogen  und  dess- 
halb  die  bischöfliclie  Würde  nicht  erhalten  habe,  auf  welche 
er  gehofl't  hatte;  ferner  wird  S.  Ulla,  eine  in  Verse  gebrachte 
Ausgabe  des  Valerius  Maxiraus  (Rastadt  1722.)  erwähnt  und  die 
kostbaren  Exemplare  der  Bodoni'schen  und  Didot'schen  Ausga- 
ben des  Virgilius  (S.  1181a.  und  1183  b.)  dürften  auch  wohl 
nicht  durch  Kauf  oder  auf  einem  andern  rechtmässigen  Wege 
in  die  Bibliothek  des  kriegerischen,  aber  ungelehrten  Herzogs 
von  Abrantes  gekommen  sein.  Man  vergl.  Abthl.  I  S.  414  mit 
unsern  dessfallsigea  Bemerkungen  in  diesen  Jahrbüchera  1832. 
VII,  2  S.  220. 


*)  Ist  denn  das  Exemplar  der  Ernesti'schen  Ausgabe  mit  Randan- 
merkungcn,  dessen  Körte  (Leben  und  Studien  Fr.  Aug.  JVolfa  Th.  IL 
S.  300.)  gedenkt,  verschieden? 
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Die  schon  oben  gerVihmte  Vollständigkeit  liat  uns  nur  zu 
wenigen  Nachträgen  Veranlassung  gegeben,  welche  wir  der 
Reihe  der  Seiten  nach  jetzt  folgen  lassen.  S.  604  fehlt:  Mar- 
iialis  23.  Epigramm  des  10.  Buches.  Uebersetzt  und  erklärt 
von  L.  Ramshorn.  Nebst  einer  Beschreibung  der  Geburtstags- 
feier bei  den  alten  Römern.  Budissin  ISOO.  4,  —  S.  014.  Un- 
ter dem  Art.  Corvinus  Messala  hätte  bemerkt  sein  sollen,  dass 
über  die  Bearbeitung  der  sogenannten  Eiegia  ad  Messalam  wei- 
ter unten  (und  zwar  S.  1289  a.)  Nachricht  gegeben  worden 
wäre.  —  S.  696  b.  fehlt  (C  /.  Mitsckeriich)  in  locum  Ovidii. 
Götting.  1830.  Fol.  — '  S.  717  b.  fehlt:  F.  Hauthal,  A.  Persii 
Flacci  Satira  prima  edita  et  castigata  ad  XXX  editio'nes  anti- 
quiss.  undique  collectas.  LIps.  1S33.  8-  —  S.  770  fehlt:  Piauli 
quae  supersunt  Comoediae.  Teitura  recognovit  virorum  erudi- 
torum  notas  collegit  suasque  adiecit  E.  J.  Richter.  Vol.  I.  No- 
rimberg.  1833.  gr.  8.  (1  Thlr.).  —  S.  780  a.  fehlt:  {J.  F. 
Naehe)  Observationes  in  Plautura.  Bonn.  1832.  7  S.  4.  Ders., 
de  Alliteratione  sermonis  latini  (bes.  bei  Plautus)  im  Rheinisch. 
Museum  Th.  3  H.  3  S.  375  ff.  —  S.  817  fehlt:  Fr.  Hesse,  de 
C.  Caecilio  Plinio  minore  Dialogi  de  Oratoribus  auctore.  Magde- 
burg. 1832.  8.  (Progr.  des  Domgymnasiums).  —  S.  832  b.  Den 
von  /,  G.  Huschke  hinterlassenen  reichen  Apparat  zum  Proper- 
iius  wird  nach  F.  Kämmerer' s  Angabe  in  den  Supplement,  zu 
unsern  Jahrbb.  (1832.  11.  2  S.  201.)  Prof.  Fritzsche  herausge- 
ben. —  S.  835a.  fehlt:  {Fr.  Passow)  Observationes  in  Pro- 
pert.  Eleg.  IF.  11,  24.  Vratislav.  1823.  12  S.  4.  Abgedruckt 
in  Seebode's  Archiv  für  Philologie  II,  1  S.  3fi2  ff.  —  S.  852  b. 
fehlt:  A.  F.  Lindau ,  in  Quintilianura  et  in  inscriptionem  grae- 
cam  Observationes.  Oelsnae  1829.  12  S.  4.  Auf  S.  853  b.  ist 
fälschlich  angegeben,  dass  Schütz  ens  Observatt.  in  Quintil.  libr. 
VII  —  IX.  bereits  in  Ilappel's  Schrift  (Halle  1810.)  gestanden 
hätten:  sie  waren  vielmehr  erst  auf  Veranlassung  seines  Doctor- 
jubiläums  geschrieben,  wie  Rec  sehr  bestimmt  weiss.  Man 
vergl.  auch  Schiitz'ens  Biographie  in  den  Zeitgenossen  (1832.) 
Nr.  XX VII.  S.  43.  —  S.i)35a.  fehlt:  Fr.  Lindemann,  Emen- 
dationes  in  L.  Annaei  Senecae  ludnm  in  mortem  Claud.  Caesaris. 
Zittav.  1833.  16  S.  4.  und  S.  936  b.  E.  Spangenberg.,  über  ein 
merkwürdiges  Bruchstück  des  Seneca,  in  Seebode's  krit.  Bibl. 
1828.  il.  Nr.  92.  —  S.  9fi2  a.  fehlt:  M.  Axt,  annotationes 
critt.  in  poetas  latinos ,  qui  minores  vocantur  (besonders  zu  Ve- 
stritius  Spurinna).  Cliviae  1829.  29  S.  4.  ~  S.  969  a.  fehlt: 
C.  L.  Kunnegiesser ,  Proben  einer  üebersetzung  der  Sylven  des 
Statins.  Breslau  1824.  36  S.  8.  und  S.  911  b.  /.  A.  n'eiche.-t^ 
Epistola  ad  Sturzium  et  Kaeufferum.  Grimae  1824.  4.  p.  10  sq. 
(über  Silv.  IV.  3.).  —  S.  986  a.  fehlt:  J.  H.  T.  Behr ,  in  vi- 
tarn  Flav.  Vespasiani.  Gerae  1827.  18  S.  4.  und  S.  988  Fr, 
Aug.  Jf'olf,   Observationes  in  -Suetonii  Caesarea  (vit.  Caesaris, 

y.  Jaltrb.  f.  Phil,  u.  Fad.  od.  Krit.  Jiibl.  Bd.  X  Hft.  1.  q. 
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Octar.,  Tilierü)  Halis  Saxon.  1S02  — 1804,  in  Föhlisch'ena 
Pro^r.  des  Gymnasiums  zu  Wertlieim  vom  J.  1833  S.  1  — 12.  — 
S.  98!>  b.  fehlt:  J.  G.  Dölling,  anirnadverss.  in  Sulpiciae  Sati- 
ram.  Plaviae  1833.  10  S.  4.,  dann  S.  1033  a.  fehlt:  {A.Boeckh)^ 
Taciti  Ilistoriarr.  locus  I.  52.  explicatur.  Berolin.  1830.  6  S.  4., 
S.  1037  b.  J.  G.  Herder,  Briefe  zur  Beförderung  der  Humani- 
tät. Br.  52  und  53.  (iiber  Tacitus.)  Samml.  IV.  S.  98  —  104., 
S.  1039  b.  J.  F.  Klossmanji,  Proiegoraena  in  Tacitura  de  Orato- 
ribus. Vratislav.  1833.  34  S.  4.  —  S.  1087  b.  fehlt:  L.  Scho- 
pen,  Scholia  in  Terentlum  inedita.  Bonn.  1832.  12  S.  4.  — 
S.  1095  b.  Fr.  Oebeke,  de  vero  Elegiarum  auctore ,  quae  tertio 
Tibnili  libro  vulgo  continentur.  Aquisgrani  1832.  22  S.  4.  — 
S.  1133  b.  C.E.  Schober,  de  loco  Velleii  Paterculi,  qui  legitur 
üb.  IL  c.  9.  Nissae  1832.  10  S.  4.  —  S.  1149  a.  Zur  Ge- 
schichte dieser  höchst  seltenen  Ausgabe  des  Virgilius,  welche 
(^Lovanii  par  lo.  de  Padarberna)  in  zwei  Abtheilungeii  1475 
und  1470  in  Fol.  erschien,  muss  noch  bemerkt  werden,  dasa 
dieselbe  wirklich,  wie  Hr.  Schweiger  nur  vermuthete,  seit  dem 
Anfange  des  Jahrs  1820  ein  Eigenlhum  der  Kieler  Universitätg- 
Bibliothek  ist,  die  durch  die  Schenkung  des  letzten  Besitzers, 
Hrn.  Christian  Schieiden  auf  Ascheberg  bei  Plön ,  diese  Aus- 
gabe erhalten  hat.  M.  8.  Kordes  in  der  Allgem.  Lit.  Zeit,  vom 
J.  1820  Nr.  9.3.  —  S.  1100  a.  Hier  war  in  Betreff  der  von  Nie. 
Erythraeus  besorgten  Ausgaben  zu  bemerken,  dass  diese  sowie 
der  bekannte  index  in  Virgilium  von  dem  Rechtsgelehrten  Nico^ 
laus  Erythraeus,  einem  gebornen  Venetianer,  herrührten,  nicht 
aber  von  J.  Nicius  Erythraeus,  der  eigentlich  Giov.  Vittorio 
Rossi  hiess,  und  mit  der  Herausgabe  des  Virgilius  sich  nie  be- 
schäftigt hatte.  Diess  hat  Gersdorf  in  einer  schätzbaren  An- 
merkung zur  Noiitia  Literar.  de  Virgilii  Editiouibus  T.  IV. 
p.  071.  not.  der  Wagner'scheu  Ausgabe  weitläuftiger  erörtert. — 
S.  119,5  b.  fehlt:  Georgien  P.  Virgilii  Maro?iis  Hexaglotta. 
Londini,  e  typographia  Gull.  Nicol.  1827.  gr.  Fol.  Die  Vorrede 
ist  von  Sotheby  nach  Meyer's  British  Chronicle  Vol.  I.  Nr,  9. 
p.  339.  Die  höchst  gelungene  englische  Uebersetzung  ist  das 
Werk  des  am  20  Decbr.  1833  verstorbenen  Sotheby.  Obgleich 
sich  seine  Auslagen  dabei  auf  2000  Pf.  St.  erstreckten,  so  gab 
er  es  nie  zu,  dass  ein  einziges  Exemplar  davon  verkauft  wurde, 
gondern  schenkte  es  nur  bei  vorkommender  Gelegenheit  an  kö- 
nigliche und  Privat -Bibliotheken,  angesehenen  Gelehrten  und 
seinen  näclisten  Freunden.  Das  vielleicht  in  Deutschland  ein- 
zige Exemplar  befindet  sich  in  Berlin  in  der  Privat- Biblio- 
thek Sr.  Majestät  des  Königs  von  Preussen,  dem  der  Heraus- 
geber dasselbe  als  Huldigung  der  Ehrfurcht  übersandt  hatte.  — 
S.  1241  fehlt:  Fr.  Fiedler.,  de  erroribus  Aeneae  ad  Phoeni- 
cura  colonias  pertinentibus.  Vesaliae  1827.  20  S.  4-;  S.  1243  a. 
Fr.  Xav.  Hoeggy    de  locis  quibusdara  Virgilii   difficilioribus. 
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Coloniae  1833.  lO  S.  4.;  S.  1246b.  C.  Odofr.  Müller ^^  ExpU- 
cantur  causae  fabulae  de  Aeneae  adventu  in  Italiam,  im  Clas- 
sical  Journal  (1822.)  Vol.  XXVI.  Nr.  LH.  p.  308—318  und  im 
Auszuge  in  der  Allgera.  Schulzeitung  1828  Abthl.  II.  Nr.  149; 
S.  1247  a.  Der  Verf.  des  Bonner  Progr.  vom  J.  1824  de  PompO' 
nio  Sabino  ist  nicht  C.  F.  Heinrich,  sondern  A.  F,  Naeke; 
S.  1250  a,  Von  Töpfer's  Programm:  Geographia  in  Aeneidoa 
Opere  exhibita  ist  Part.  II.  1830.  (8  S.  4.)  und  Part.  III.  1832. 
(8  S.  4  )  erschienen;  S.  1252  b.  Abr.  Voss^  Bemerkk.  zu  den 
zwei  ersten  Büchern  der  Aeneis.  Creuzoach  1832.  14  S.  4.  (Aus 
J.  H.  Voss'ens  iNachlasse.)  *). 

Nach  der  Literatur  der  einzelnen  Schriftsteller  hat  Herr 
Schweiger  in  einem  sehr  nützlichen  Anhange  (S.  12(iG  —  1315.) 
die  Sammlungen  mehrerer  lateinischen  Schriftsteller  aufgeführt. 
Es  sind  folgende:  die  Ausgaben  cum  notis  variorum,  in  usum 
Delphin!,  die  Ausgaben  Maittaire's,  Brindley's,  J.  P.  Miller's, 
Barbon's,  Baskervilles,  dann  die  Mannheimer,  Zweybrücker, 
Berner,  Tzschucke'schen  Ausgaben,  die  Encyclopädie  der  lat. 
Classiker,  die  Degen'schen,  Ruperti'schen,  Schönberger'schen, 
Eichstädt'schen  Samminngen,  die  Tauchnitzischen  Ausgaben, 
die  Regents  Classics,  Valpy's  Delphin  Classics,  Lünemann's 
Bibliotheca  Ciassica,  Lemaire's,  Pottier's,  Pancoucke's  Samm- 
lungen, Ang.  Mai's  Scriptores  Classici,  die  Würtembergischen 
Classiker,  Pickering's  Diamond  Editions,  die  Teubnerschen  Aus- 
gaben und  einige  andre,  weniger  bedeutende  in  Deutschland, 
Frankreich,  Italien  u.  England  erschienene  Sammlungen.  Dar- 
auf folgt  das  Verzeichniss  der  Sammlungen  von  Uebersetzungen, 
dann  die  Gesammtausgaben  der  Aerzte,  Agrimensoren,  Astrono- 
roen,  Dichter,  Epistolographen,  Geographen,  Geschichtschrei- 
ber, Grammatiker,  Juristen,  Schriftsteller  vom  Kriegswesen, 
von  der  Landwirthschaft ,  dann  die  Mythographen,  Redner, 
Panegyristen  und  Rhetoren.    Wir  wüsstea  hierbei  etwa  nur  zu 


*)  Hr.  Schweiger  hat  mit  grossem  Fleisse  auch  die  mehr  oder  we- 
niger bekannten  Kupferwerke,  Centonen  und  Travestien  de8  Virgiliug 
aufgeführt.  Vielleicht  hätte  er  nicht  unpassend  auch  den  mittelalter- 
lichen Sagen  vom  Zauberer  Virgilius  einen  Platz  gegönnt.  Wir  führen 
in  dieser  Beziehung  an :  F.  IL  von  Hagen  s  Erzählungen  und  Mährchen 
I,  155  —  205,  dessen  Briefe  in  die  Heimath  i/.  50.  147—157.  ///.  184, 
109.  192.  IF.  118.  106.  310.  u.  a.  O. ,  Val.  Heinr.  Schmidt  zu  Petri  AI- 
fonsi  Discipl.  Cleric.  p.  91.  und  J.  'Fhoms:  altenglische  Sagen  und  Mähr- 
cftere  (deutsch  von  R.  Spatzier.  Braunschweig  1830.)  /.  75 — 140.  Auch 
in  Abeken's  Schrift  über  Dante  findet  sich  manches  hierher  Bezügliche; 
vergl.  G.  L.  Blanc:  die  beiden  ersten  Gesänge  der  göttlichen  Comödie 
(Hiille  1832.)  Ä.  55  fT.  In  dem  geistreichen  Roman  Scipio  Cicala  (Leip< 
zig  1833.)  ist  auch  diese  neapolitaniäche  Sage  nicht  unbenutzt  geblieben. 

4* 
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bemerlfen,  das»  die  auf  S.  1310  a.  "ani^ekündigte  Ausgabe  der 
Scriptores  mythographi  tres  von  G,  IL  Bode  bereits  erschie- 
nen ist. 

Eine  Anzalil  von  Nachträgen  und  Uerichligniigen  maclien 
den  Schluss  dieses  Bandes.  Es  liest  in  der  Natur  eines  sol- 
chen Unternelimens,  wie  das  des  Herrn  Schweiger  ist,  dass 
Nachträge  nothwendig  werden  niussten.  Um  indess  den  Um- 
fang des  vorliegenden  Bandes  nicht  zu  sehr  zu  vergrössern, 
wird  der  Verf.  die  andern,  bereits  vorräthigen  oder  ihm  von 
einigen  Seiten  zugesagten  Nachträge  einem  besondern  Supple- 
mentbande  einverleiben. 

Die  äussere  Ausstattung  des  Buches  ist  untadeh'g.  Druck- 
fehler liaben  wir  nur  selten  bemerkt,  wie  S.  (501  Rammler^ 
S.  6J)4  a.  Spreiigii  st.  Spre/tgelii,  S.  Sli)  b.  Semmlcr  st.  Seniler^ 
S.  1042  b.  Rüdiger  ^i.  Rüdiger.  Fehlerhaft  ist  es  auch,  Colin 
und  cüllnisch  (st.  Cöln  u.  cölnisch)  zu  sclireibcn  ,  wie  im  ganzen 
Buche  geschehen  ist  und  auch  sonst  wohl  von  andern  gelehr- 
ten Leuten  geschieht.  Einen  Grund  dazu  vermögen  wir  nicht 
aufzufinden,  denn  nur  im  ganz  provincicilen  Dialecte  sagt  man 
am  Rheine:  CöUe  st.  Cöln. 

Und  so  scheidet  Rec.  vom  Hrn.  Dr.  Schweiger  mit  er- 
neuerter Hochachtung  und  Freude  iiber  die  Vollendung  eines 
Werkes,  das  ein  oft  gefühltes  Bediirfniss  auf  eine  so  zweck- 
mässige Weise  ersetzt.  Möge  unsre  Anztige,  die  von  jeder  per- 
sönlichen Riicksiclit  frei  ist,  dazu  beitragen,  das  vorliegende 
Werk  unter  Schulmännern,  Literatoren,  Biicherfreunden  und 
Antiquaren  in  einem  recht  weiten  Kreide  zu  verbreiten  und  da- 
durch auch  die  Berichtigungen  und  Ergänzungen  zu  veranlas- 
sen, welche  der  Verfasser  aufrichtig  wVinscJit. 

Georg  Jacob. 


Handbuch  beim  Unterricht  im  Gesänge  für  Schüler 
auf  Gymnasien  u.  Bürgerschulen  bearbeitet ,  von  Jiernard  Hahn, 
Kai>elhnei>ter  am  Dom  und  Gesanglcbrer  am  kön.  kathol.  (oder 
Leopoldinischcn)  Gymnii^ium  zu  Breslau.  Zweite,  umgearbeitete 
Auflage.  Breslau,  1833.   Verlag  von  F.  E.  C.  Lcuckart.  80  S.  in  8. 

Der  Verf.  dieses  Handbuchs  ist  seit  einer  bedeutenden 
Reihe  von  Jahren  Lehrer  des  Gesanges  am  hiesigen  Leopoldi- 
nischen  Gymnasium  und  bekleidet  auch  seit  dem  Tode  des  Ka- 
pellmeisters Jos.  Schnabel,  seines  vieljährigen  Freundes  ,  des- 
sen Stelle  an  der  hiesigen  Domkirche.  Seiner  Stimme  mächtig, 
ja  in  früherer  Zeit,  als  er  noch  Signator  war,  sogar  ein  belieb- 
ter Tenorist,  hätte  er  schon  lan^e,  nahe  und  fern,  als  Sänger 
und  Lehrer  einen  namhaften  Ruf  haben  können,  wenn  ihm 
seine,  als  eines  Schlesiers,  zu  grosse  Bescheidenheit  gestattet 
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hätte,  viel  Redens  von  sich  zu  machen  und  machen  zu  lassen. 
Üass  der  iSIeiisch  in  den  Augen  Anderer  gerade  nur  so  viel  gelte, 
als  er  aus  sich  macht,  dass  er  sich  also  bisweilen  selbst  schaden 
könne,  wenn  er  zu  sehr  in  den  Hintergrund  tritt,  zumal  in 
jetziger  Zeit,  wo  Besclieidenheit  häufig  mit  Unwissenheit  ver- 
wechselt wird,  weiss  der  Verf.  gewiss,  das  wusste  auch  der 
verstorbene  Schnabel,  der  unter  den  jetzt  lebenden  Kirchen- 
komponisten  unbestritten  einen  der  ersten  Plätze  einnimmt,  und 
^iele  Jahre  nicht  nur  in  13reslau,  sondern  auch  in  ganz  Schlesien 
als  Wuster  im  Dirigiren  anerkannt  war.  Gleichwohl  war  e8 
ihm,  so  lange  er  lebte,  niemals  in  den  Sinn  gekommen,  viel 
aus  sich  zu  machen;  und  diesem  Umstände  mag  es  hauptsäch- 
lich zuzuschreiben  sein,  dass  er  als  Rirchenkomponist  im  Aus- 
lande wenig  oder  gar  nicht  bekannt  ist,  und  selbst  im  Conver- 
pationslexicou  auch  nicht  mit  einem  Worte  erwähnt  wird  *). 
Sein  Freund  Hahn  theilte,  um  nur  hieher  Gehöriges  zu  beriili- 
ren  ,  gewiss  nicht  zu  seinem  Vortheile,  mit  ihm  die  Deschei- 
denheit,  die  ia^t  an  Aengstlichkeit  grenzt,  ja  nichts  der  Publi- 
cltät  zu  überliefern,  dessen  Aufnahme  zweifelhaft  wäre;  daher 
besitzen  wir  so  wenige  Kotiipnsitiotien  von  ihm,  und  was  er 
komponirt  hat,  meist  nur  handschriiilich.  Die  von  ihm  her- 
ausgegebenen Kirchenlieder  sind  zwar  nicht  eigene  Komposi- 
tion, indem  er  nur  di*-  i>lelo<lien  eines  Theils  der  in  den  schle- 
pischen  katholischen  Gymuasialkirchen  gebräuchlichen  Lieder 
gesammelt  und  4>timmig  gesetzt  hat;  indess  zeugt  diese  Arbeit 
von  Gründlichkeit  der  Kenntniss  in  der  Theorie  der  Tonsetz- 
kunst, und  würde  Furore  machen,  wenn  sie  aus  der  Feder 
eines  Tonsetzerg  gellossen  wäre,  von  dessen  Lobeserhebungen 
eben  alle  Zeitungsbiätter  voll  sitid. 

Um  so  hoher  ist  es  daher  zu  scliätzen,  wenn  ein  Mann 
dieser  Art  sich  entschliesst,  seine  umfassenden,  gründlichen 
Kenntnisse  und  vieljähri^e  Erfahrung  zur  Belehrung  Anderer 
anzuwenden,  und  sie  in  einem  eigenen  Werke,  wie  das  vorlie- 
gende ist,  niederzulegen.  Als  Lelirer  des  Gesanges  zeichnet 
ihn  eine  Eigenschaft  aus,  die  man  so  selten  findet,  ja  selten 
fordert,  weil  man  daran  nicht  gewöhnt  ist;  ich  meine  die  Ruhe 
bei  der  Direhtinn  grosser  Gesangstiicke.  Wenn  irgendwo  ein 
Dirigent  entweder  ein  bedeutendes  Orchester,  oder  einen  Sing- 
chor, oder  beides  zusammen  zu  leiten  hat,  so  hält  es  nicht 
schwer,  ihn  unter  der  Menge  von  iMusikern  u.  Sängern,  selbst 
wenn  er  auf  keinem  erhöhten  Platze  steht,  zu  entdecken;  man 
darf  nur  auf  die  heftigen  Bewegungen  seines  Körpers,  nament- 
lich der  Arme,  auch  mitunter  der  Füsse,  Acht  haben,  in  die 


*)    Wir  besitzen    noch    niclit    einmal    eine  seiner  würdige  Bio- 
graphic, i 
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er  steh  versetzt,  um  den  einmal  angenommenen  Talct  bis  ans 
Ende  zu  erhalten;  an  wem  man  diese  entdeckt,  dieser  ist  sicher 
der  Dirigent.  Von  allem  dem  aber  nimmt  man  bei  unserm  Hahn 
wenig,  oder  nichts  wahr;  stände  er  nicht  abgesondert,  so 
wüsste  man  nicht  einmal,  dass  Jemand  dirigire;  ein  Wink, 
eine  Bewegung  der  Hand  nach  der  Seite,  oder  ein  leiser  Tritt 
mit  dem  Fasse  reichen  bei  ihm  hin,  seine  Sänger  mehrere  Takte 
hinter  einander  zusammenzuhalten;  sein  Unterricht  gleicht 
mehr  der  Unterredung  zwischen  zwei  Personen  ,  als  dass  er  in 
den  Kathederton  verfiele,  und  seine  Schüler  gehen  in  die  Sing- 
stunden mit  Lust  und  Liebe,  während  auf  mancher  andern 
Lehranstalt  nicht  selten  geschärfte  Massregeln  angewendet  wer- 
den müssen,  den  regelmässigen  Besuch  solcher  Stunden  zu  be- 
wirken. Dass  seine  Ruhe,  Unparteilichkeit  gegen  die  Schüler, 
Konsequenz  beim  Unterrichte  und  in  der  Anwendung  pädagogi- 
scher Grundsätze  dem  Direktor  der  Anstalt  kaum  einmal  durchs 
ganze  Jahr  Anlass  geben,  ihn  zu  unterstützen,  oder  tiiälig  ein- 
zuschreiten, ist  wieder  eine  Eigenschaft,  die  den  Verf.  als  Leh- 
rer charakterisirt,  ihn  über  so  manchen  selbst  gefeierten  Namen 
stellt,  und  6en  Wunsch  rege  macht,  es  möchten  alle  Lehran- 
stalten mit  solchen  Gesang-  u.  Musiklehrern  versorgt  sein,  da 
es  eine  bekannte  Erfahrung  ist,  wie  gerade  diese  Lehrer,  be- 
sonders wenn  sie  nur  zur  Aushülfe  dienen,  den  Direktoren  nicht 
wenig  zu  schaffen  machen! 

Dies  sind  die  wenigen  prunkiosen  Mittel,  durch  welche  er 
in  Verbindung  mit  gründlicher  Kenntnis»  seines  Gegenstandes 
80  bedeutende  Erfolge  bei  seinen  Schülern  erzielt.  Unsere  An- 
stalt (Er  und  ich  arbeiten  an  derselben)  wird,  den  Berichten 
der  Programme  preussischer  Gymnasien  zu  Folge,  unter  allen 
Gymnasien  am  stärksten  besucht;  es  hat  Jahre  gegeben,  die 
700,  ja  einmal  TM)  Schüler  aufzuveisen  hatten.  Von  diesen 
haben  die  3  untersten  Klassen  die  Verpflichtung,  die  Singstun- 
den ihrer  Klasse  regelmässig  zu  besuchen,  und  machen  das 
vollständig  durch,  was  Hahn  in  dem  vorliegenden  Handbuche 
hat  abdrucken  lassen.  Von  den  Schülern  der  3  noch  übrigen 
Klassen  des  Gymnasii  werden  nur  diejenigen  zur  Singstunde 
zugelassen,  die  entweder  den  früheren  dreijährigen  Unter- 
richtskursus  durchgemacht,  oder  sich,  wenn  sie  erst  später 
auf  das  Gymnasium  gekommen  sind,  auf  andere  Art  so  viele 
musikalische  Kenntnisse  erworben  haben,  dass  sie  unbedenklich 
zur  Theilnahme  zugelassen  werden  können,  ohne  zu  verderben. 
Dass  bei  so  grosser  Frequenz  der  Anstalt  die  einzelnen  Klassen 
ebenfalls  viele  Schüler  zählen  müssen  ,  liegt  in  der  Natur  der 
Sache,  und  spricht  es  wieder  für  Hahn's  Fälligkeit,  dem  Un- 
terrichte solcher  Klassen  *)  in  einem  so  schwierigen   Gegen- 


*)  oft  an  120  stark. 
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Stande,  wie  das  Siiipenlehren  ist,  vorstehen  zu  können,  wenn 
er  aus  solcher  Masse  Sin^chöre  heranbildet^  die  die  Sin^chöre 
des  hiesigen,  sonst  in  Ruf  stehenden,  Theaters  wahrhaftig  weit 
hinter  sich  lassen,  und  mit  jedem  andern  Singchor  dreist  wett- 
eifern dürfen.  Nachdem  nämlicli  die  Schüler  der  drei  untersten 
Klassen  den  Singunterricht  vollständig  durchgeraaclit  liaben, 
werden  sie  zu  dengrossen  Hebungen  genommen,  an  denen  fast 
nur  die  3  obersten  Klassen  Theil  haben,  und  welche  in  der 
Anwendung  dessen  bestellen,  was  jeder  Schüler  in  den  3  unter- 
sten Klassen  gelernt  hat.  Diese  grossen  Uebuiigen  finden  nur 
einmal  wöchentlich  Statt,  des  Sonnabends  INaclunittags  von  4 
bis  5  Uhr,  und  bestehen  in  der  Einübung  4stimmiger  grösserer 
und  grosser  Singstücke  von  den  verschiedensten  Komponisten, 
die  ich  nicht  weiter  näher  bezeiclinen  will.  Die  4  Stimmen 
sind  theils  iMätinerstimmen,  bestehend  aus  den  älteren  Schülern 
der  oberen  Klassen,  theils  IMänner-  und  Knabenstimmen,  zu 
welchen  letztern  diejenigen  Schüler  der  oberen  Klassen  genom- 
men werden,  die  noch  ihre  Knabenstimme  nicht  geändert  haben, 
ohne  diejenigen  der  3  unteren  Klassen  auszuschliessen ,  die  be- 
reits solche  Fortschritte  gemacht  haben,  dass  sie  in  grossen 
Chören  unbedingt  mitsingen  können.  Auf  solche  Art  singen  an 
200,  und  bei  geringerer  Frequenz  mindestens  100 — 150  Schü- 
ler der  Anstalt  nach  und  nacli  die  schwierigsten  Gesänge,  wel- 
chen Namen  sie  auch  Iiabcn  mögen,  ohne  fremde  Aushülfe  in 
Anspruch  zu  nehmen.  Ein  \  ortheil,  welchen  die  Gymnasien  vor 
den  Elementarschulen,  den  SchuUehrerseminarien  u.  den  Univer- 
sitäten voraus  haben,  indem  sie  durch  sich  selbst  alle  4Vokalstim- 
men,  vom  Diskant  bis  zum  Uass,  zu  besetzen  im  Stande  sind,  wäh- 
rend es  den  andern  Anstalten  theils  an  niedrigen,  theils  an  hohen 
Stimmen  fehlt!  Es  bedarf  wohl  keiner  weitläufigen  Erörterung, 
dass  es  bei  dem  Singunterrichte  der  Gymnasien,  und  somit  auch 
unserer  Anstalt  nicht  auf  Solosingen  abgesehen  sein  kann;  das 
wird  höheren  Orts  nicht  gefordert,  noch  ist  es  Zweck.  Darauf 
hat  auch  der  Verf.  bei  der  Herausgabe  seines  Handbuches  Rück- 
sicht genommen,  und  deshalb  erst  am  Ende  desselben  von  S.  70 
an  von  denjenigen  Gegenständen  gehandelt,  die  mehr  zum  Solo- 
gesänge gehören,  wiewohl  sie  dem  Chorsänger  nicht  minder 
bekannt  sein  dürfen. 

Nach  dieser  Einleitung,  von  deren  Wahrheit  sich  Jeder- 
mann leicht  überzeugen  kann,  wenn  er  den  letzten  Sonnabend*) 
jedes  Monats  den  grösseren  Uebungen  beiwohnt  (und  ihnen  bei- 
zuwohnen ist  keinem  ächten  Musikfreunde  verwehrt),  wäre 
wohl  jede  Empfehlung  dieses  Ruches  für  die  vom  Verf.  ange- 


*)  an  welchem  wicderbolt  wird ,  was  den  Monat  hindurch  ein- 
geübt worden  ist. 
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gebenen  Anstalten  überflüssig;  dass  es  aber  wledenim  allen 
Anforderungen  genügen  sollte,  wer  wollte  das  behaupten!  Es 
uerden  die  verschiedenen  Gegenstände  mit  Klarheit,  Verständ- 
lichkeit und  Vollständigkeit,  ohne  die  einem  solchen  Lcitladeii 
iiöthigen  Grenzen  zu  überschreiten,  abgehandelt,  und  wird 
jeder  Gesanglehrer,  der  eines  Leitfadens  bedarf,  darnach  mit 
Johnendem  Erfolge  unterrichten  können.  Das  Ganze  zerfällt, 
ausser  der  Einleitung,  in  2!)  Kapitel  oder,  nach  des  Verf.'s 
Sprache,  üebuncen.  In  der  Einleit.  werden  Erklärungen  des 
Singens  und  des  Tones  gegeben,  die  Tonwerkzeuge  nanientlicli 
angeführt,  über  das  Alhemholen  das  jNöthigslc  kurz  gesagt, 
lind  die  Gesanplehre  in  ihren  :j  Abtheil,  (der  Ithythmik,  iMelo- 
dik  u.  Dynamik)  begründet.  Ein  'i'on  kann  nämlich  bald  lang, 
bald  kurz  sein,  in  verscl»iedener  Höhe  und  Tiefe  vorkommen, 
und  endlich  schwach  oder  stark  genommen  werden.  Die  ver- 
icliiedene  I^änge  u.  Kürze  des  Tones  führt  zn  der  Untersucliung 
der  Taktaiten,  was  den  Gegenstand  der  Kliytlimik  ausmacht; 
die  versciiiedene  Mühe  und  Tiefe  des  Tones  geboren  in  die  Me- 
lodik, wie  die  Lelire  von  der  Stärke  und  Scbwäche  desselben 
in  die  Dynamik.  Diese  S  Theile  der  Gesanglehre  sind  jedoch 
in  dem  Hnchc  nicht  streng  von  einander  gesondert,  da  unsere 
Musik  keine  solche  Trennung  gestaltet. 

In  den  darauf  fol;:enden  20  Kapiteln  wird  von  den  ver- 
schiedenen Taktarten  (S.  3,  0  n.  folg.),  den  Tonleitern  (S.  12), 
Schlüsseln  (S.  14),  der  Bezeiclinung  der  hohen  u.  tiefen  Tone 
(S.  20),  den  Pausen  (S,  20),  den  Bezeichnungen  der  mannigfalti- 
gen Zeilbewegungen  oder  Tempo's  (S.  31)  ,  den  verschiedenen 
Intervallen  (S.  33),  der  Verbindung  der  Töne  mit  Worten  (S. 
•11)),  dem  Atliemholen  bei  der  Verbindung  der  Tone  mit  Worten 
(S.  50),  den  Versetzungszeichen  (S.  53),  den  harten  u.  weichen 
Akkorden  (S.(J())  auf  recht  zweckgemässe  Art  gehandelt,  und  sind 
Beispiele  zur  Erläuterung  hinzugefügt. 

Ungeachtet  ich  hinsichtlich  der  Fasslichkeit,  Vollständig- 
keit und  Gründlichkeit  dies  Handbuch  unbedingt  jeder  Lehran- 
stalt zn  em|)fehlen  keinen  Anstand  nehmen  darf,  so  kann  ich 
doch  mit  der  vom  Verf.  befolgten  Methode  des  Vortrags  mich 
nicht  durcbgebends  ganz  einverstanden  erklären.  Ich  will 
zwar  gern  zugeben,  dass  solche  und  andere  Mängel,  mit  denen 
ein  Ihich  behaftet  ist,  beim  mündlichen  Vortraj;e  von  dem  ge- 
schickten und  verständigen  Lehrer  leicht  beseitigt  werden  kön- 
nen; ich  selbst  getraue  mir  sogar  in  der  IMatbematik,  dieser, 
was  Metliode  betrilFt,  über  alle  Ausstellung  erhabenen  Wissen- 
schaft, einzelne  Abschnitte  beim  mündlichen  Vortrage  früher, 
als  sie  im  Leiirbuche  abgehandelt  sind,  mit  den  Schülern  durch- 
zuarbeiten, ohne  dass  eine  Lücke  wahrgenommen  wird  :  gJeich- 
\\ohl  wollte  ich  ein  so  geschriebenes  Buch  nicht  jedem  Lehrer 
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in  die  Hände  geben;  nicht  jeder  weiss  es  zn  gebranchen ,  und 
das  Versetzte  an  den  gehöriiren  Ort  zu  setzen.  Hat  aber  der 
Autor  sein  üuch  nicht  blos  iür  seinen  Wirkungskreis,  sondern 
auch  zum  Gebrauche  für  Andere,  wie  beim  vorliegenden  der 
Fall  ist,  bestimmt,  so  sollte  er  l)il[iierweise  (wenigstens  ist  dies 
meine  Ansicht)  darauf  Rücksicht  nehmen.  So  kommt  der  Ge- 
braucli  des  Punktes  schon  S,  3  unten  vor,  aber  erst  S.  20  wird  in 
einem  besoiidern  §  dessen  Bedeutung  bestimmt.  Was  zum  Takte 
gehört,  steht  nicht  beiäammeu,  sondern  in  mehreren  Kapitela 
zerstreut. 

Bei  der  Bezeichnung  der  Tone  nach  ihrer  Ilölie  und  Tiefe 
durch  gewisse  Zeichen  ist  der  Verf.  S.  27  von  der  immer  nocii 
in  theoretischen  Schi'ilten  allgemein  ijblichen  üezeichuungsweiäe 
abgegangen,  was  nicht  zu  billigen  ist  und  die  musikalische  Ter- 
minologie ijnnölliigerweise  erschwert,  in>besondere  dem  Schil- 
ler Verlecenheiten  bereitet.  Bekanntlich  reichen  die  'i  Linien 
unseres  iNoten»y«itcms  nicht  hin.  die  'i'öne  nach  ihrer  Iliilie  und 
Tiefe  genau  zu  be«itimmen ,  und  deshalb  erfanden  unsere  Vor- 
.  fahren  eine  leichte  Art,  dies  fiir  alle  Fälle  zu  bewirken.  Alle 
Töne,  welche  f/«/er  der  Stimme  eines  .Mannes  liegen,  also  nicht 
mehr  vernehmlich  genug,  oder  gar  niclit  angegeben  werden  kön- 
nen ,  werden  mit  den  grossen  latein.  Buchstaben  mit  einem  dar- 
vnter  gesetzten  Striche  bezeichnet,  wenn  sie  den  Bereich  einer 
Oktave  nicht  überschreiten,  als  C  D  E  F  G  A  II,  oder  statt 

des  Striches  gebraucht  man  aucli  das  Wort  „Contra^',  welches 
dann  dem  Buchstaben  vorgesetzt  «ird.  So  sagt  man  Contra -F 
statt  „F"-,  Contra-A  statt  „A"  etc.,  und  die  Oktave  selbst, 

in  deren  Bereiche  diese  Töne  liegen,  heisst  dann  Contra- Ok- 
tave. Die  Töne  der  darauf  folgenden  höhern  Oktave  werden 
schlechthin  mit  den  grossen  latein.  Buchstaben  bezeichnet,  und 
die  Oktave  selbst  die  gro-^se  genannt.  Darauf  fol-jen  die  Töne 
der  kleinen  oder  ungestrichenen  Oktave,  weil  sie  mit  den  klei- 
nen latein.  Buchstaben  bezeichnet  werden;  hierauf  die  tiefen 
Diskanttöne,  zu  deren  Bezeichnung  auch  die  kleinen  latein. 
Buchstaben,  aber  mit  einem  darüber  gesetzten  Striche  fiewählt 
werden,  die  deshalb  auch  die  ein-,  oder  einmal  gestrichenen 
Töne  heissen.  Die  Töne  der  näclistfolirenden  Oktave  heissen 
die  2j:estrichenen  etc.  Diesem  nach  folgen  die  Töne  nach  der 
gewöhnlichen  Bezeichnung  so: 

FGAH    CD   EFGAH   cdefgahcdef 

--    --=  =  =  =  a  =  '=s3   g   =?= 
galicdefgahcd    ef  etc.    Der  Verf.  dagegen 

Bchreibt  ohne  allen  Grund  vom  grossen  C  an  so: 

CDEFGAHcdefgahcdefga  h  cd  etc. 
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S.  ß  hat  er  einen  an  sich  schwierigen  Gegenstand  beriihrt 
und  sich  sosar  in  dessen  Erörterung  eingelassen.  Es  betrifft 
die  Angabe  des  Unterschiedes  zwischen  einem  ganzen  u.  halben 

Tone,  worauf  er  durcli  die  2  Töne  e  und  f  geführt  worden  ist. 
Ich  bezweifle  aber  selir,  dass  es  ihm,  wie  richtig  auch  das  dort 
Gesagte  ist,  gelungen  sein  dürfte,  seinen  Zweck  zu  erreichen. 

Er  sagt  dort,   dass  man  bei  den  4  Tönen:  c  de  f  eine  nicht 

gleiche  Tonweite  bemerke;    die  ersten  3,   d.  h.  c  d  e  seien 

zwar  gleichweit  von  einander  entfernt ,  der  vierte  f  aber  näher 

an  den  dritten  e  gedrängt,  so  dass  man  keinen  andern  Ton  da- 
cwisciten  bringen  könne;  deshalb  heisse  diese,  d.  h.  die  klei- 
nere, Entfernung  eine  halbe  Tonstufe^  oder  ein  halber  Tony  und 

Tonweiten,  wie  die  von  c  bis  d,  und  von  d  bis  e,  eine  ganze 
Tonst ijfe ,  oder  anch  ganzer  Ton.  Ist  der  Schüler  sonst  nicht 
musikalisch,  spielt  er  namentlich  nicht  das  Klavier,  oder  die 
Orgel:  so  wird  es  ihm  aus  dieser  Erörterung  nicht  möglich, 
den  Unterschied  eines  ganzen  Tones  von  einem  halben  kennen 
zu  lernen;  denn  auf  dem  Notenplane  steht  sicher  d  von  c  eben 

so  weit  ab,  als  e  von  d,  oder  f  von  e  etc.;  auch  hat  der  Verf. 
bis  jetzt  noch  nicht  von  den  Tönen  gesprochen,  die  durch  die 
obern  Tasten  des  Klaviers  ausgedrückt  werden;  dagegen  sieht 
die  Sache  auf  einem  Klavierinstrumente  anders  aus;  da  liegt 
zwischen  der  d-  und  c- Taste  die  eis -Taste,  zwischen  der  e- 
und  d- Taste  die  dis- Taste,  zwischen  der  f-  und  e- Taste  aber 
keine  weiter,  somit  ist  die  Entfernung  zwischen  d  u.  c,  zwi- 
schen e  und  d  dem  Augenscheine  nach  grösser  als  zwischen  f 
und  e.  Insofern  nun  bei  dieser  Erklärung  auf  ein  Klaviaturin- 
strument Rücksicht  genommen  wird ,  lässt  sich  gegen  den  an- 
gegebenen Unterschied  nicht  viel  oder  nichts  einwenden.  Es 
ist  dies  jedoch  im  Vergleiche  zu  der  strengen  Theorie  des  ma- 
thematisch physikalischen  Theiles  der  Musik  nicht  richtig,  zum 
wenigsten  ist  diese  Angabe  des  Unterschiedes  nicht  genügend, 
indem  man  daraus  nicht  ersieht,  dass  es  unter  den  sogenannten 
ganzen  Tönen  zweierlei  Arten  gebe:  grosse  ganze  Töne  und 
kleine  ganze  Töne.  Grosse  ganze  Töne  gibt  es  drei,  d  g  und 
h;  kleine  ganze  Töne  zwei,  e  und  a;  die  halben  Töne  sind  f 
und  c.  Wer  mit  jenen  Untersuchungen  näher  bekannt  ist,  weiss, 
dass  dabei  das  Instrument  „Monochord"",  oder  auch  „Einsaiter" 
genannt,  die  Hauptrolle  spiele;  daran  aber  jenen  Unterschied 
zwischen  den  verschiedenen  Tönen  dem  angehenden  Schüler 
zu  zeigen,  würde  ich  für  ganz  zwecklos  finden;  vieiraehr  lialte 
ich  dafür,  dass  es  zwar  unumgänglich  nötliig  sei,  den  Schüler 
auf  die  ganzen  und  halben  Töne  aufmerksam  zu  machen,  da 
sie  einmal  da  sind,  dass  dies  jedoch,  wenn  es  mit  gutem  Er- 
folge geschehen  soll ,  entweder  und  wie  es  mir  scheint,  am  be- 
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ßten  durch  Zuzlehuug  eines  Klaviaturinstruments,  oder,  wenn 
dies  nicht  möglich  ist,  blos  historisch  geschehe,  bis  es  ifjm  an 
einem  Klaviere,  so  weit  es  thuniich  ist,  gezeigt  und  anschaulich 
gemacht  werden  kann. 

Noch  ein»  will  ich  herausheben,  was  mir  in  so  vielen  mu- 
sikalischen Lehrbüchern,  und  auch  in  diesem  nicht  gefallen 
will,  nämlich  die  Art,  über  die  verschiedenen  Tone,  die  ausser 
dem  als  Grundton  angenommenen  Tone  vorhanden  sind,  zu 
sprechen.  Nehmen  wir  irgend  einen  Ton,  etwa  c,  zum  Grund- 
tone an,  so  ist  bekannt,  dass  die  darauf  folgenden  höhern  Töne 
unserer  jetzigen  diatonischen  Tonleiter  folgende  sind:  d  e  f  g 
ah  c  etc.  Sie  führen  auch  bestimmte  Namen,  welche  ihnen  nach 
der  Entfernung  gegeben  werden,  in  der  sie  sich  von  dem  Grund- 
tone oder  demjenigen  Tone  befinden,  von  dem  aus  man  zu  zäh- 
len anfängt.  Nimmt  man  also  c  als  den  ersten  an,  so  ist  d  der 
zweite,  e  der  dritte,  f  der  vierte,  g  der  fünfte,  a  der  sechste, 
h  der  siebente,  c  der  achte  etc.,  wofür  gewöhnlich  die  lateini- 
schen Zahlwörter  mit  deutscher  ^]ndlIng  und  als  Substantiva  ge- 
braucht genommen  werden:  die  Prlrae,  Secunde,  'l'erz,  (Quarte, 
Quinte,  Sexte,  Septime,  Oktave,  None  etc.  Die  Puristen  sagen 
dafür:  Erste,  Zweite,  Dritte,  Vierte,  Fünfte,  Sechste,  Sie- 
bente etc.  und  verstehen  dabei  das  Substantiv  „Tonstnfe",  weil 
jeder  folgende  der  angeführten  diatonischen  Töne  im  Verglei- 
che zu  dem  Platze  des  vorhergehenden  einen  Platz  höher  ein- 
nimmt, wie  es  der  Notenplan  und  unter  den  rausik.  Instrumen- 
ten das  Klavier  am  anschaulichsten  zeigen.  So  klar  nun  diese 
Sache  an  sich  selbst  ist,  so  gibt  es  gleichwohl  Leute,  die  auch 
das  einfachste,  klarste  recht  verwickelt  und  verworren  darzu- 
stellen sich  recht  angelegen  sein  lassen.  Wer  möchte  sich  frei- 
lich der  Ansprüche  auf  den  Ruf  der  Gelehrsamkeit  gern  bege- 
ben! Es  ist  nicht  einmal  die  Mathematik  von  solchen  Ver- 
suchen verschont  geblieben.  In  der  Theorie  der  iMusik,  die 
einen  freieren  Spielraum  gestattet,  konnte  es  natürlich  auch 
nicht  daran  fehlen,  und  so  fand  sich  denn  nach  und  nach,  um 
nur  bei  einem  Beispiele  stehen  zu  bleiben,  das  Wort  „Intervall'' 
oder  „Zwischenraum*'  ganz  unnöthigerweise  für  die  Bezeich- 
nung der  verschiedenen  Töne  ein.  Wer  des  Lateinischen  auch  nur 
einigermassen  kundig  ist,  begreift  ohne  mejne  Erinnerung,  dass 
kein  Wort  unpassender  gewählt  werden  konnte,  da  es  etwas 
ganz  anderes  bedeutet,  als  es  bedeuten  soll.  Hinsichtlich  des 
Gebrauches  in  der  Praxis  muss  es  auffallen,  dass  das  Wider- 
sinnige dabei  von  keinem  musikalischen  Skribenten  bis  jetzt  be- 
merkt, geschweige  getadelt  worden  ist.  Intervallum  bedeutet 
Zwischenraum,  d.  h.  einen  Raum,  der  sich  zwischen  irgend 
zwei  Gegenständen  befindet.  Es  wird  auch  von  der  Zeit  ge- 
braucht, und  man  versteht,  ganz  natürlich,  darunter  diejenige 
Zeit,  die  sich  zwischen  zwei  andern  Zeiten  befindet.     So  ist 


f)0  Gesangunterricht. 

die  dritte  Sttinde  ein  Zwisch^jzeitramn  ,  ein  intervallum  tem- 
poris  ,  wfil  <iii'!»e  Zeitläiige  von  dem  Ende  der  zweiten  Stnude 
l)is  zum  Beginn  der  vierten  Stunde  sich  erstreckt.  In  der  Mu- 
sili  Süll  es  etwas  dem  älinliches  bedeuten,  nämlich  den  ganzen 
Tonranm  zwischen  2  Tönen,  nach  Andern  die  Grenzen  dieses 
Tonraumes,  mithin  die  2  Töne  selbst,  «och  Andere  wissen 
nicht  recht,  ob  sie  sich  für  das  eine,  oder  das  andere,  oder 
fi'ir  beides  zugleich  erklären  sollen,  dass  demnach  in  diesem 
dritten  Falle  das  Intervall  den  ganzen  Tonraum,  und  auch  zu^ 
gleich  die  Grenzen  desselben  bezeichnen  solle.  Dieser  dritte 
Fall  enthält  eine  zu  grosse  Ungereimtheit  in  sich,  als  dass  man 
sich  dabei  aufhalten  sollte.  Die  den  ganzen  Tonraum  unter 
dem  Intervall  verstehen  ,  folgen  zwar  der  Bedeutung  des  Wor- 
tes, dri'icken  gleichwohl  die  Sache  selbst,  nämlich  die  beiden 
Töne  als  Grenzendes  Tonraumes,  dadurch  nicht  aus,  was  da- 
gegen im  zweiten  Falle  geschieht,  nur  mit  veränderter  Bedeu- 
tung des  Wortes  intervallum.  Dieses  Schwanken  Messe  sich 
durch  ein  tieferes  Eingehen  in  die  Sache  nicht  schwer  beseiti- 
gen ;  es  käme  nur  darauf  an,  ad  oculos  zu  demonstriren,  was 
man  eigentlich  unter  dem  Zwischentonrauine  zweier  Töne  zu  ver- 
stehen habe.  Das  Monochord,  oder  wegen  der  grösseren  Zu- 
gänglichkeit jedes  Bo^eninstrument,  insbesondere  die  Violin 
oder  das  Violoncello*),  muss  dabei  Hülfe  leisten;  ein  Klavicr- 
instruinent  ist  dazu  gar  nicht  brauchbar;  die  menschliche  Stim- 
me wird  zwar  auch  ihre  Dienste  nicht  versagen,  doch  kann  man 
den  Ton  nicht  so  fixiren.  Nimmt  man  auf  der  Violin  irgend 
einen  Ton,  z.  B,  c,  etwa  das  eingestrichene  c,  welches  bekannt- 
lich mit  dem  dritten  Finger  geschieht,  so  muss  man  den  Finger 
auf  eine  gewisse  Stelle  der  Saite  legen;  zur  Hervorbringung 
des  nächsten  Tons  d  setzt  man  den  kleinen  oder  vierten  Finger 
auf  die  g- Saite,  und  diese  Stelle  liegt  von  der  des  vorigen  Tons 
c  nm  ein  gewisses  Stück  ab.  Nun  kann  man  mit  dem  dritten 
Finger  von  der  Stelle  des  c  auf  der  g- Saite,  während  man  mit 
dem  Bogen  streicht,  nach  der  Stelle  des  d  hin  ganz  langsam 
rutschen,  und  der  Ton,  der  anfangs  c  war,  wird  fortwährend 
höher,  bis  man  endlich  die  Stelle  erreicht,  welche  den  Ton  d 
gibt.  Man  vernimmt  demnach  zwischen  c  und  d  eine  zahllose 
Menge  Töne,  die  aber  in  unserem  jetzigen  Tonsysteme  nicht 
gebraucht  werden;  und  durch  die  einzelnen  Stellen  der  Saite 
entstehen,  welche  zwischen  c  und  d  liegen.  Da  nun  dieses 
Stück  der  Saite  zwischen  c  und  d  liegt,  so  macht  es  erstlich 
einen  Zwischenraum;  dieser  ist  aber  auch  zugleich  ein  Tonzwi- 
schenraum,  weil  er  eine  Menge  Töne  gibt,  welche  zwischen 


*)  dieses  noch  besser  als  die  Violin. 
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c  und  d  liefen.  Würde  min  dieser  Tonzwischenranm  in  der 
Musik  gebraucht,  so  wäre  das  Wort  Intervall  ganz  an  der  rech- 
ten Steile;  es  werden  aber  nur  die  Grenzen,  und  zwar  der 
Anfang  eines  soiclien  Intervalls  gebraucht,  diese  aber  heissen 
in  der  allgemein  üblichen  Sprache  ganz  gut  Töne,,  und  so 
möchte  es  wolil  nicht  schwer  halten,  das  Unstatthafte  dieses 
eingeführten  Sprachgebrauches  vollkommen  einzusehen.  Die 
Sache  wird  nicht  besser,  wenn  man,  anstatt  von  Intervallen, 
von  Verhältnissen  der  Töne  spricht.  Denn  wie  bestimmt  auch 
der  Hegriff  des  Verhältnisses  in  der  Mathematik  ist,  so  ist  nicht 
in  Abrede  zu  stellen,  dass  dies  Wort  in  vielen  Fällen  gebraucht 
wird  ,  wo  andere  Ausdrücke  eigentlicli  ganz  an  ihrer  Stelle 
wären,  und  die  Sache  so  bestinunt  ausdrücken,  wie  das  Wort 
Verjjältniss  nimmer  sie  so  deutlich  auszudrücken  fähig  ist.  Sa 
kann  man  wohl  sagen,  dass  alle  Zahlen  ein  Verhältniss  zur  1 
liaben  ,  und  zwar  der  Name  oder  (Quotient  desselben  sind,  wer 
aber  wollte  in  Zweifel  ziehen,  dass  sich  weit  besser  und  fass- 
licher alle  Zahlen  als  Vielfache  der  1  erklären  oder  darstellen 
lassen!  Freilich  kann  man  die  höhern  Töne  nicht  als  Vielfache 
irgend  eines  tiefern  Tones  ansehen,  man  kann  aber  doch  ihre 
Kntjernun^  von  demselben  nach  irgend  einem  änsüern  Zeiclien, 
etwa  den  'i'asten  oder  den  Leisten  auf  dem  Giiffbrete  der  (»'ui- 
tarreinstrumente,  bestimmen,  und  dies  wird  gewiss  Jeder  leich- 
ter verstehen,  als  das  vage  Wort  Intervall.  Den  Schüler  ver- 
wirrt es  vollends  ganz.  Diener  Leute  wegen  aber  werden  Lehr- 
bücher geschrieben,  wohin  dergleichen  nicht  gehört.  Ich  er- 
innere mich  noch  sehr  wohl,  wie  ich  die  'l'öne  als  Knabe  nach 
der  Entfernung  von  einander  sehr  gut  nnd  recht  anschaulich 
kennen  lernte,  und  wie  ich  anfing  verwirrt  zu  werden,  als  ich 
in  einer  musikal.  Lektion  auf  der  üiiiversität  vor»  Zwischenräu- 
men zweier  Töne,  und  nicht  von  den  Tönen  selbst  sprechen 
liörte,  bis  ich  micl«  dieser  Aftergelehrsamkeit  wieder  nach  und 
nacli  entledigte,  und  recht  gern  zu  meiner  alten  Weise,  das 
sogenannte  Verhältniss  der  Töne  zu  einander  zu  bestimmen, 
zurückkehrte,  bei  der  ich  mich  heute  noch  sehr  wohl  befinde, 
und  Niemanden  wegen  der  andern  Weise,  die  Sache  zu  be- 
trachten, beneide. 

So  viel  über  dies  nützliche  und  nochmals  empfehlungs- 
wertheBuch,  dessen  verlangte  ßeurtheilung  icl»  hiermitgebe, 
blos  die  Sache  vor  Augen  habend,  ohne  auf  die  zwischen  mir 
und  dem  Verf.  bestellenden  freundschaftlichen  Verhältnisse 
irgend  Rücksicht  zn  nehmen,  die  nichts  mit  jener  zu  thun  ha- 
ben. Der  Druck  ist  gut,  und  das  Papier  des  mir  zur  lieurthei- 
lung  zugestellten  Exemplars  zu  loben.  Auf  dem  Titelblalte  ist 
jedoch  ein  Druckfehler  stehen  geblieben,  denn  nach  dem  Worte 
„bearbeitet"-  kann  unmöglich  ein  Komma  stehen. 

Breslau  im  Januar  lS3i.  Pi'udlo. 
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Das  Recht  der  Zeit  und  die  Pflicht  des  Staates 
in  Bezug  auf  die  wichtigste  Reform  in  der  inneren  Organisation 
der  Schule.  Nach  den  vereinigten  Prinzipien  des  Huinanismua 
und  Realismus  wissenschaftlich  hcgründet  von  Dr.  W.  Braubachy 
Professor  der  Philosophie.    Giessen  bei  Ricker  1833.  92  S.  8. 

Das  Recht  der  Zeit  und  die  Pflicht  des  Staates  finden  sich 
Llos  auf  dem  Titel  dieser  Schrift;  sie  selbst  ist  ein  Versuch, 
die  vielbesprochenen  Grundsätze  der  Schulorganisation  in  phi- 
losophische Formen  und  vor  das  Forum  der  Philosophie  zu 
bringen.  Rec.  gibt  vollkommen  zu.,  dass  der  Streit  zwischen 
den  feindseligen  Prinzipien  des  Humanismus  und  Realismus  kei- 
neswegs erloschen  ist,  sondern  nur  augenblicklich  ruht,  allein 
er  zweifelt,  dass  wenn  dieser  Streit  überhaupt  entschieden  wer- 
den kann,  die  Philosophie  die  rechte  Schiedsrichterin  ist.  Die 
Philosophie  mag  Ideale  aufstellen,  denen  nachzustreben  selbst 
der  materiellste  Praktiker  nicht  ganz  von  sich  weisen  kann, 
allein  über  die  Ausführbarkeit  dieser  Ideale,  über  ihre  Ver- 
söhnung mit  der  Wirklichkeit  wird  die  Stimme  derselben  par- 
teiisch oder  unverständig.  Darum  wehren  sich  die  Franzosen 
nicht  ohne  Grund  gegen  ihre  Doktrinärs,  so  trefflich  auch  die 
Grundsätze  der  Herren  Guizot  und  Hroglie  lauten.  Schon  die 
Sucht  zu  organisiren  u.  die  vermeintliche  Pflicht  jede  glänzende 
Idee  stehenden  Fusses  in  das  Leben  —  allenfalls  auch  mit  Ge- 
walt —  einzuführen,  macht  die  Doktrinärs  zu  gefährlichen 
Rathgebern  in  allen  Verwaltungs- Angelegenheiten.  Wollten 
wir  sie  —  nach  Art  des  Ilrn.  Verf.'s  mit  Worten  unsers  Dich- 
ter-Philosophen Schiller  redend  —  charakterisiren,  so  könnte 
dies  nicht  treflender  geschehen,  als  mit  der  bekannten  Strophe: 

Im  Leben  gilt  der  Stärke  Recht, 

Dem  Schwachen  trotzt  der  Kühne; 

Sonst  geht  es  ganz   erträglich  schlecht 

Auf  dieser   Erdenbühne. 

Doch  wie  es  wäre,  fing  der  Plan, 

Der  Welt  nun   erst   von  vornen  an, 

Ist  in  Moralsystemen 

Ausführlich  zu  vernehmen. 
Doch  wollten  wir  der  Philosophie  einmal  das  Recht  zuge- 
stehen in  die  Organisation  der  Schulen  einzureden,  so  dürfen 
wir  doch  wohl  verlangen ,  dass  sie,  bevor  sie  ihre  Schlussket- 
ten anknüpft,  sich  von  der  Lage  und  Festigkeit  des  Platzes 
unterrichtet,  woran  sie  den  ersten  Ring  befestigt,  und  nicht 
gegen  Windmühlen  die  Lanze  einlegt,  oder  sich  zum  ritter- 
lichen Vertheidiger  von  Prinzessinnen  aufwirft,  die  in  der  er- 
freulichsten Bequemlichkeit  leben,  oder,  um  ohne  Figur  zu 
reden,  dass  die  Streitpunkte  nicht  verrückt,  und  die  Begriffe 
nicht  beliebig  erweitert  werden.     Hr.  Br.  hat  aber  doch  wohl 
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die  Streitpunkte  verrückt,  wenn  er  von  einer  Ausschliessung 
aller  Realien  in  den  Gymnasien,  auch  selbst  der  Mathematik 
ausgeht,  wie  sie  höchstens  vor  no  Jahren  in  den  Klosterschu- 
len stattfand,  wenn  er  zwii^chen  Gymnasien ,  Realschulen  und 
Volksschulen  gar  keine  Mittelstufen  annimmt,  wenn  er  den  fast 
nirgends  noch  recht  feststehenden  Begriff  von  Realschule,  als 
Konkretum  seines  abstrakt  entworfenen  Realismus  ansieht.  Er 
hat  ferner  den  Begriff  des  Humanismus  ijber  alle  Gewohnheit 
erweitert,  wenn  er  ihn  das  Princip  der  Tiefe  oder  die  Samm- 
lung der  ganzen  geistigen  Kraft  auf  einen  Punkt  nennt.  Mcht 
minder  ist  dies  dem  Realismus  widerfahren,  wenn  dieser  die 
Richtung  der  geistigen  Kraft  nach  allen  Seiten  der  Erkenntniss 
bedeuten  soll.  Es  war  vielleicht  schlimm  fi'ir  die  Abfassung 
des  Schriftchens,  dass  Schillers  Spruch  des  Koufucius  ein  The- 
ma fi'ir  die  Variationen  des  Hrn.  B.  zu  geben  schien.  Denn  nuti 
musste  die  Strophe:  ,,In  die  Tiefe  mnsst  Du  steigen,  soll  sich 
Dir  das  Wesen  zeigen"  und  „In  der  Tiefe  wohnt  die  Wahrheit" 
nicht  blos  das  Motto  für  die  These,  d.  h.  für  die  Beurtheilung 
des  Humanismus  werden,  sondern  der  Humanismus  musste  nun 
auch  die  einzige  Dimension  Tiefe  haben,  wälirend  der  Kealis- 
mus  nach  dem  entsprechenden  Motto  der  Antithese  mit  der 
einzigen  Dimension  Breite  abgefertigt  wird;  und  die  Synthese, 
d.  h.  die  Verschmelzung  der  beiden  Gegensätze  und  die  Mei- 
nung des  Hrn.  Br.  erhält  nun  auch  der  Konsequenz  wegen  das 
ganz  unpassende  Motto:  „Nimmer  musst  Du  stille  stehen, 
willst  Du  die  Vollendung  sehen'*  und  „Nur  Beharrung  führt 
zun\  Ziele"".  Omne  simile  Claudicat,  darum  sollten  wenigstens 
Definitionen  und  Beweise  ohne  Gleichniss  ausgesprochen  wer- 
den, und  am  allerwenigsten  rollte  die  Symmetrie  IJrsache  einer 
Behauptung  werden.  Die  Synthese  des  Herrn  Br.  verlaugt, 
dass  die  humanistische  Schule  die  Naturwissenschaften  ?md 
die  neueren  Sprachen  tvillig  und  gern  (?)  in  ihr  (sie)  Bereich 
aufnehme^  und  dass  die  Realschule  als  Basis  und  Kinpuuht 
die  Mathematik  y  als  sehmdären  HauptuJiterricht  die  fran- 
zösische Sprache  bestimme.  Ist  dieser  längst  bekannte,  nur 
Bchwer  auszuführende  Vermittlungsvorschlag  ein  Beharren  1 
eine  Vollendung*?  Wir  möchten  Hrn.  Br.  erinnern,  dass  je- 
des Beharren  zum  Ziel  führt,  und  dass  die  Schulpforte  aus 
ihren  beharrlichen  Schülern  eben  so  tüchtige  Leute  gebildet 
hat,  wie  das  Buschische  Handlungs- Institut  zu  Hamburg.  Da- 
mit ist  also  nichts  zum  Zweck  Führendes  gesagt.  Hätte  der 
Hr.  Verf.  das  Wesen  des  Humanismus  richtiger  aufgefasst,  das 
heisst,  hätte  er  ihn  als  das  historische  (conservative)  Prinzip 
genommen,  so  würde  er  allen  den  Fehlschlüssen  oder  Halb- 
wahrheiten entgangen  sein,  welche  er  jetzt  unter  philosophi- 
scher Ausstaffirung  verhüllen  muss.  Dass  in  dem  Schriftchen 
des  Hrn.  Br.  wirklich  nur  von  einem  fingirten  Humanismus  die 
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Rede  ist,  ergibt  sich  am  auffallendsten  daraus,  dass  das  We- 
sen desselben  nicht  verändert  werden  soll,  wenn  man  z.  B.  statt 
der  alten  Sprachen  die  Mathematik  setzte.  Was  würde  Ernesti 
zu  einer  solchen  Behauptung  sagen?  Also  wären  alle  Fachschu- 
len ,  alle  raonotechnischen  Schulen  Anstalten  ad  humaniora'? 
und  vielleicht  gar  alle  einseitigen  Köpfe  Humanisten*?  Nein, 
mag  es  nun  eine  ehrenvolle  oder  herabsetzende  Definition  sein, 
die  humanistische  Schule  ist  die  traditionelle,  und  wo  das  Alte, 
die  hergebrachte  Form  am  meisten  gilt,  da  sind  die  Humani- 
sten in  der  grössten  Ehre.  Auch  ist  die  Sammlung  der  Kräfte 
auf  einen  Punkt  nicht  einmal  ihr  zufälliges  Princip.  Heisst  es 
die  Kräfte  auf  einen  Punkt  sammeln,  wenn  man  die  lateinische 
und  griechische  Sprache  neben  einander  lehrt?  wenn  römische 
Geschichte,  Geographie,  Literatur,  Philosophie,  Rhetorik  u. 
8,  w.  zu  gleicher  Zeit  direkt  oder  indirekt  in  den  Kopf  der 
Lehrlinge  geprägt  werden?  Wahrhaftig  dabei  könnte  Zer- 
streuung genug  stattfinden,  wenn  nicht  ein  anderes  Prinzip  in 
den  humanistischen  Schulen  hergebracht  wäre,  welches  die 
Tiefe,  sonst  Gründlichkeit  genannt,  hervorbrächte —  das  ist 
die  ernste  Arbeitsamkeit.  Wo  diese  verloren  gegangen  ist,  da 
mag  Latein  oder  Griechisch  oder  Mathematik  Cnterrichtsge- 
genstand  sein,  da  wird  Flachheit  entstehen,  so  wie  Flachheit 
in  der  Politik  entsteht,  wenn  die  Minister  bei  Gastmählern  und 
Assembleen  die  Staatsangelegenheiten  verhandeln,  die  des  ernst- 
lichsten Studiums  und  Nachdenkens  würdig  wären.  Dass  die 
Arbeitsfreude,  welche  Hr.  Br.  oft  erwähnt,  eine  vorzügliche 
Triebfeder  zu  der  Arbeitsamkeit  ist,  wollen  wir  nicht  in  Ab- 
rede stellen,  aber  dabei  nicht  übersehen,  dass  Fleiss  dessen 
ungeachtet  eine  Gewohnheits-Tugend  ist,  welche  auch  trotz 
anfänglichen  Widerwillens  durch  festen  Willen  oder  äussere 
Nöthigung  erworben  werden  kann.  Deshalb  möchte  auch  der 
Widerwille,  welchen  Hr.  Br.  gegen  die  frühzeitige  Erlernung 
der  Grammatik  an  den  Tag  legt,  wohl  übertrieben  zu  nennen 
sein,  wenigstens  auf  einem  sine  grano  salis  ausgedehnten  Be- 
grilfe  des  grammatischen  Unterrichts  zu  beruhen.  Es  ist  wohl 
richtig,  das  Denken  über  die  Sprache  von  dem  Denken  i7i  der 
Sprache  im  Begriff  zu  trennen,  aber  in  der  Ausführung  wird 
die  Trennung  so  gewiss  scheitern,  als  alle  Versuche  fremde 
Sprachen,  insbesondere  die  Alten  in  Schulen  ohne  Grammatik 
zu  lehren  bisher  gescheitert  sind.  Ein  Anderes  ist  es,  sich  als 
Führer  eines  einzigen  oder  weniger  Knaben  der  Mittel  zu  be- 
dienen ,  welche  die  Natur  in  der  Muttersprache  vorgezeichnet 
zu  haben  scheint,  und  ein  Anderes,  in  wenigen  Schulstunden 
eine  Masse  ungleichartig  von  Natur  und  Kunst  ausgestatteter 
Knaben  zu  dem  Ziel  einer  mit  Einsicht  gepaarten  Sprachkennt- 
niss  zu  führen.  Deshalb  ist  auch  die  in  Frankreich  über  Ge- 
bühr gepriesene  und  von  dem  Verf.  an  einigen  Stellen  seines 


Braubach:  üeber  die  innere  Organisation  der  Schule.  05 

Buches  in  Schutz  genommene  Jacotot'sche  Methode  in  Schulen 
gar  keiner  und  im  Privatunterricht  einer  sehr  modifizirten  Anwen- 
dung fähig.  Aber  damit  will  Rec,  keineswegs  dieUebertreibimg 
billigen ,  womit  manche  Lehrer  ihren  Schülern  Regein  einzuleh- 
ren  suchen,  welche  die  letzteren  auch  selbst  für  ihre  Mutterspra- 
che nicht  verstehen  würden,  auch  nicht  die  Subtilität,  bis  zu 
welcher  Ramshorn,  Grotefend,  0.  Schulz  und  selbst  hier  und  da 
Zumpt  die  syntaktischen  Regeln  gesteigert  haben.  In  allem  dem 
lässt  sich  ein  Mittelweg  betreten,  den  Niemand  besser  gezeigt  hat, 
als  Niemeyer  in  seinen  vortrefflichen  Grundsätzen  des  Unterrichts. 

Desto  mehr  stimmen  wir  mit  der  Ansicht  des  Hrn.  Prof. 
Br.  überein,  wenn  er  (besonders  in  den  Realschulen)  der  hon,' 
tiimirenden  Methode,  d.  h.  dem  nach -einander -Lehren  der 
mannigfaltigen  Gegenstände  das  Wort  redet.  Den  alten,  na- 
mentlich den  katholischen  Anstalten,  war  diese  Vertheilung 
des  Lehrstoffs  nicht  fremd  ,  aber  die  unselige  Sucht  nach  Äü- 
seitigkeit,  welche  das  Griechische  in  die  unteren  Klassen  ver- 
pflanzt hat,  hat  auch  Geschichte,  Geographie,  Naturgeschichte, 
Naturlehre,  Arithmetik,  Geometrie  u.  s.  w.  neben  einander  ge- 
setzt, so  dass  ein  Lehrplan  für  Gymnasien  einer  Enzyklopädie 
so  ziemlich  gleich  sieht.  Allein  wie  konnte  nach  solchen  Er- 
klärungen, oder  wie  es  im  Buche  heisst:  Begründungen,  Hr. 
Br.  dennoch  Musterplane  produziren,  worin  14  —  18  Unterrichts- 
Etiketten  prangen'?  Wie  konnte  er  die  vielen  in  der  Woche  ein- 
mal rückkehrenden  Stunden,  die  wie  alle  einzigen  Kinder  Nichts 
taugen,  vor  seinem  philosoplii»chen  Gewissen  verantworten'? 
Man  sieht,  es  war  auch  hier  leichter  gute  Ideen  zu  fassen,  als 
ihre  Anwendung  zu  zeigen. 

Noch  können  wir  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  Hr.  Br.  der 
Religion  u.  31oral  in  seiner  4ten  Klasse  5  wöclientliche  Stunden 
anweist,  in  jeder  höheren  eine  weniger.  Wo  in  aller  Welt 
will  ein  Lehrer  diese  Zeit  hinbringen*?  Für  einen  2jährigen 
Kursus  wenigstens  400  Stunden!  Da  müssen  die  Schüler  so  ge- 
sättigt werden,  dass  sie  entweder  Pietisten  oder  Indifferentisteu 
werden.  Durch  solche  Maassregeln  wird  wenigstens  sicherlich 
die  Religiosität  nicht  zurückgeführt. 

Am  schwächsten  erscheint  das  sonst  interessant  und  selbst 
scharfsinnig  geschriebene  Buch  in  der  Organisation  der  Volks- 
schule. Man  erkennt,  dass  dies  ein  dem  Hrn.  Verf.  ganz  frem- 
des Feld  sein  muss,  über  das  er  nur  der  Vollständigkeit  wegen 
einen  Gang  gewagt  hat.  Wir  könnten  merkwürdige  Belege 
Iiierzu  ausheben,  wenn  wir  nicht  glaubten  ,  das  Publikum  hin- 
reichend auf  die  philosophisch -pädagogische  Erscheinung  des 
Baches  aufmerksam  gemacht  zu  haben. 

Die  Ausstattung  vou  Seiten  des  Verlegers  verdient  Lob. 

W.  a.  W. 


N.  Jahrb.  f.  Fhil.  u.  Päd.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  X  Hft,  1. 
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Pr actische  Anleitung  zur  Arithmetik  u.  Algebra 
für  Schulen  und  zum  Selbstunterricht,  von  L.  S.  Decker,  Pro- 
fessor am  Gymnasium  zu  OtTenburg;.  Mainz  bei  Kupferberg  1831. 
2  Thle.   25^  liga.   gr.  8.      Preis:  einzeln  3  Fl.  in  Partien  2  Fi. 

Die  Za]»l  mathematischer  Schriften  ist  in  den  neuern  Zei- 
ten so  gross,  die  Auswahl  eines  zweckmässigen  Lehrbuches  für 
Arithmetik  u.  Algebra  dem  Anfänger  so  scliwer  geworden,  dasg 
es  bei  dem  täglicii  steigenden  Interesse  für  das  Studium  mathe- 
matischer Wissenschaften  gewiss  Vielen  erwünscht  sein  wird, 
wenn  man  auf  dieses  Werk  aufmerksam  maclit,  das  mit  der  ein- 
faclisten  ,  fasslichsten  Darstellung  der  llauptlehren  der  Arith- 
metik und  Algebra  einen  grossen  Reichtlium  von  Liebungen  ver- 
einigt; im  Wesentlichen  einen  eben  so  zweckmässigen  Ünter- 
riclit  gewähren  wird  als  Lacroix,  M.  Hirsch  und  Sachs  zusam- 
men ;  in  Bezug  auf  unmittelbare  Brauchbarkeit  für  das  prak- 
tische Leben  vorzü^licl»  zu  nennen  ist,  und  sich  wegen  des 
ungemein  billigen  Preises  besonders  zu  Einführung  als  Schul- 
buch an  Lehranstalten  empiiehlt.  — 

Unser  Urtheil  glauben  wir  am  besten  durch  Darlegung  des 
Inhalts  rechtfertigen  zu  können,  dem  wir  nur  einige  wenige 
Bemerkungen  beif  igen  werden. 

^achdera  von  Bildung  der  Zahlen,  ihrer  natürlichen  und 
künstliflien  Ik'zeiclinung  gesproclien  ,  das  zehntheilige  Zahlen- 
system kurz  dargestellt  worden  ist,  wird  zur  Coiistruction  an- 
derer Zahlensysteme  übergegangen,  nacli  dem  Satz:  Wie  die 
Form,  so  ist  auch  die  Menge  der  Zahlzeichen  willkührlich. 

Bei  allen  Rechnungsarten  sind  dem  Ein  mal  Eins  ähnlicfie 
Elenientarübungen,  worauf  die  verwickelten  Geschäfte  beruhen, 
angegeben;  jedes  Hauptgeschäft  ist  auf  doppelte  Art  veran- 
schaulicht; so  kann  es  z.  B.  nichts  Fasslicheres  geben  ^  als  die 
Darstellung  der  Division. 

Die  den  vier  Species  beigefügten  Aufgaben  §.  29,  49,  ß9 
dienen  zu  treulichen  gymnastischen  Geistesübungen,  und  wenn 
man  will,  später  zur  Bildung  von  Gleichungen. 

An  die  passende  Erklärung  der  Primzahlen  ist  die  anschau- 
liche Lelire  der  Tlieilbarkeit  der  Zahlen  angereiht,  die  später 
noch  einmal  vorkommt,  um  den  Mutzen  der  Buchstaben  zu 
zeigen. 

Bei  den  Brüchen  verdienen  die  Vorübungen  ,  die  genaue 
Bestimmung  der  Begriffe,  die  Veranscliaulichung  an  Linien  und 
Quadraten,  die  doppelte  Verdeutlichung  der  vier  Species,  die 
theoretischen  und  practischen  Beispiele  allen  Beifall. 

Die  Decimalbrüche  sind  nichts  Neues,  sondern  nur  eine 
Erweiterung  des  Decinialsystems.  Die  Beweise  für  die  Kegeln 
der  i^Iultiplication  und  Division  sind  zwei-  und  dreifach;  der 
dritte  Beweis  für  die  Division  ist  wieder  nichts  anders,  als  das 
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Verfahren,  einen  ffewölinlichen  Bruch  in  einen  Decimalbruch 
zu  verwandeln.  Die  abgekürzte  Multiplication  and  Division  ist 
kurz  und  bündig.  Die  periodischen  Decimaibrüche  sind  leiclit 
Terständlich. 

Die  entgegengesetzten  Grössen  sind  nur  eine  Fortsetzung 
der  natürlichen  Zahlenreilje.  Sobald  diese  Fortsetzung  (die 
negative  Zaiilenreilie)  gewonnen  ist,  sind  alle  Schwierigkeiten 
dieser  lleclinung  gehoben.  INun  hat  der  Verfasser  sehr  schöne 
practische  Beispiele  (freilicli  erst  unter  den  Progressionen)  an- 
gegeben, weicl»e  auf  solche  Reihen  führen,  und  dadurch  diese 
Lehre  in  so  iilares  Licht  gesetzt,  dass  Kinder  sie  begreifen. 

Die  Rechnung  mit  Buclistaben  ist  selir  einfach;  bei  der 
Division  wird  sclioii  auf  Zerlegung  in  Facforen  aufmerksam  ge- 
macii^  und  werden  Beispiele  gegeben, —  Unendliche  Reihen. — 
Entstellung  u.  Ausdruck  des  Unendliclien ,  wobei  die  mühsame 
Auffindung  des  Begriires  durch  Raisonnement  gegen  die  Leich- 
tigkeit durch  Buclistabcnrechnung  abslicht.  Die  nemliche  Be- 
merkung gilt  für  die  Satze  von  den  geraden  u.  ungeraden  Zah- 
len. Eine  luitzlicite  Liebung  ist  die  durcli  Buch&tabeu  darge- 
Btellte  ganze  Lehre  von  den  Brüchen. 

Die  Lehre  von  Potenzen  u.  Wurzeln,  in  Buchstaben,  Zif- 
fern und  practisclier  Anwendung,  ist  wolil  nirgend  so  vollstän- 
dig und  consequent  durchgeführt.  Auf  eine  ganz  leichte  Art 
werden  die  Wurzeln  aus  der  zweiten  bis  zur  siebenten  Potenz 
atisgezogen  und  sogar  diese  hölieren  Wurzelauszieliiingen  an 
recht  pract'schen  Beispielen  geübt.  —  Die  Lehre  von  Wurzein 
und  imaginären  Grössen  ist  vollständig. 

Ein  anderer  Weg,  den  iNäherungswerth  einer  Wurzel  zu 
finden,  führt  zu  den  Kettenbrüchen;  durch  die  hier  gezeigte 
Behandlu.ig  wird  der  Scliüler  genötliigt,  die  Form  der  Ketten- 
brüche selbst  zu  finden.  Die  iSäherungswerthe  sind  im  Beson- 
dern und  im  Allgemeinen  sehr  anschaulich  entwickelt. 

Die  Lehre  von  Verhältnissen  und  Proportionen  ist  voll- 
ständig. Die  practischen  Beispiele  von  Verhältnissen,  die  Ver- 
suche über  das  Brodverbacken,  das  Verhältniss  der  Stamm- 
klafter zur  Scheitklafter,  die  Wirkung  verschiedener  Holzarten, 
die  Abstufungen  der  Güte  des  Bodens  in  Wäldern,  die  wirk- 
liche Ilolzmenge  zweier  Waldungen  sind  offenbar  sehr  brauch- 
bar. Besonders  gut  ist  die  umgekeiirte  Regeldetri  aus  der  ge- 
raden abgeleitet.  —  Die  Fälle  sind  angegeben,  in  welchen  dl« 
gerade,  die  umkekehrte  Regeldetri  oder  keine  von  beiden  Stalt 
findet.  Nun  folgt  im  15.  Abschnitte  eine  sehr  einfache  Methode 
für  alle  Rechnungen  des  gemeinen  Lebens.  Alle  Fälle  der  ge- 
raden und  umgekehrten  Regeldetri,  quinque  etc.  bis  zu  15  Glie- 
dern in  den  verschiedensten  Zusammensetzungen  werden  auf 
eine  Art  aufgelöst,  wie  sie  jedes  Kind  begreifen  kann;  die  zti- 
sammeugesetztesten    Vcrhäituisse    werden    auf  einfache,    und 
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diese  anf  die  Einheit  zurückgeführt.  Gebrochene  Zahlen,  um- 
gekehrte Verhältnisse,  jede  beliebige  Anzahl  Glieder  etc.  er- 
fordern durcliaus  keine  besondere  Regel,  und  mit  Reclit  mag 
der  Verf.  in  der  Vorrede  behaupten:  dass  das  raaschinenmäs- 
sigste  Rechnen  (zum  Behufe  der  Schnelligkeit)  die  Kürze  dieses 
überlegenden  naturgemässen  nicht  erreichen  kann.  Sie  ist  auf 
alle  Arten  von  Aufgaben,  Theilungs-  Gesellschafts-  einfache 
und  doppelte  Vermischungs -Rechnung  und  den  Kettensatz  an- 
gewandt; bei  der  Zins- und  Diskonto- Rechnung  sind  die  vier 
llanptfälle  genau  unterschieden  und  durch  eine  Menge  nütz- 
licher Beispiele  verdeutlicht,  wovon  die  meisten  aufgelöst  sind. 

Nach  Aufsitellung  des  Begriffs  und  der  vollständigen  Ein- 
theilung  der  Gleichungen  werden  die  Operationen  angegeben, 
wodurch  man  die  bekannten  Grössen  von  den  unbekannten 
trennt, —  an  sehr  einfachen,  aber  immer  zusammengesetzter 
werdenden  Beispielen;  alles  höchst  einfach  und  doch  scheint 
uns  niclits  ausgelassen;  verschiedene  Kunstgriffe,  Reductionen, 
Zerlegungen  etc.  werden  an  9  Beispielen  gezeigt;  darauf  folgen 
140  Beispiele  (in  verschiedenen  Klassen  zum  be(|uemen  Nacli- 
fichlagen  eingelheilt) ,  wovon  70  aufgelöst,  bei  iiO  andern  die 
Gleicliungen,  bei  den  40  übrigen  die  blossen  Werthe  von  x  an- 
gegeben sind.  Die  erste  Abtheilung  begreift  alle  Arten  von 
Theiluiigsaufgabeii ;  die  zweite  jene,  wo  von  einem  Uebersclnisa 
oder  Mangel  die  Rede  ist;  die  dritte  von  Zeit,  Raum  und  Be- 
wegung; die  vierte  Zinsrechnungen;  die  fünfte  Mischungen; 
die  sechste  entliält  in  Buchstaben  gegebene  und  gelöste  Auf- 
gaben. Im  18.  Abschnitte  werden  die  drei  FJlirainations- Me- 
thoden an  drei  Beispielen  und  allgemein  dargestellt;  darauf 
folgen  24  angenehme  und  grösslentheiU  aiifgelöste  Aufgaben 
lückenlos  von  zwei  bis  zu  acht  unbekannten  Grössen. 

Die  Auflösung  der  Gleicliungen  des  2ten  Grades  ist  die 
einfachste  und  deutlichste,  die  man  sich  denken  kann;  eine 
doppelte  Reihe  von  Aufgaben  ist  beigesellt,  iheils  nach  der  ent- 
wickelten Regel,  theils  nach  einer  abgekürzten  Formel,  wo- 
durch die  Schüler  auch  mit  dem  Rechtien  nach  einer  Formel 
vertraut  werden.  Ein  Beispiel  aus  der  Naturlehre  zeigt  die  Be- 
deutung der  positiven  und  negativen  Werthe. 

Bei  den  Gleichungen  vom  2ten,  ;jten  und  4ten  Grade  wer- 
den an  einzelnen  Beispielen  u.  durch  For/neln  Nälierungswerthe 
gesucht;  Quadrat-  und  Kubikwurzeln  aus  Formen  gezogen,  die 
theils  rational  theils  irrational  sind;  bei  allen  höhern  Glei- 
chungen aber  die  allgemeinen  Formen  auf  eine  gleichförmige 
leicht  zu  behaltende  Art  in  Factoren  zerlegt.  —  Gleichungen 
höherer  Grade  mit  mehreren  Unbekannten  in  1()  Beispielen  und 
allgemeinen  Eliminations-Melhoden.  —  Unbestimmte  Gleichun- 
gen und  :52  aufgelöste  Beispiele  (Kegula  Coecl).  —  Zehn  Auf- 
gaben uubestimtuter  Gleichungen  höherer  Grade.  —  Auf  die 
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Comhinationslelire  folgen  viele  sehr  nützliche  Seispiele  aus  der 
"NVaiirsclieinlichkeits  -  Rechnung. 

Der  binomische  Lehrsatz  ist  durch  die  einfachen  Geschäfte 
der  MuUiplication  und  Divijiion  auch  für  gebrochene  \i.  negative 
Exponenten  dargestellt;  für  den  ganzen  Exponenten  ist  er  nach 
dem  Vorgang  von  Winterfeld,  Ciairan  t,  Langsdorf 
aus  den  holiern  Gleichungen  abgeleitet.  Die  Anwendung  auf 
Entwickelung  der  Functionen  ,  auf  Wurzelausziehung,  aufs  Po- 
Ijnomium  ist  sehr  zweckmässig. 

Die  unbestimniten  Coeffizienten  geben  eine  zweite  Art,  jede 
Function  in  eine  (leihe  aufzulösen.  Ilievon  wird  eine  dreifache 
yXnwendung  gemacht  auf  Entwicklung  der  polynomischen  For- 
mel, auf  Umkehrung  der  Reihen  und  auf  die  Berechnung  der 
Logarithmen.  Nacli  Aufstellung  der  Ilauptformeln  der  Progres- 
sionen wird  jede  der  fünf  Hauptfragen  durch  ein  anschauliches 
Ueispiel  und  Ableitung  der  vier  Formeln  beantwortet.  Diese 
Lihre  ist  zweckmässig  auf  die  Zinsrecliimng  angewandt,  und 
dadurch  die  Auflösung  der  zusammengesetztem  Aufgaben  der 
einfachen  Zinsrechnung  bewerkstelligt. 

Beiden  geom.  Reihen  ist  der  Fall:  q=l  (fiir  den  die  Summen- 
formel entweder  einen  hier  noch  unbestimmbaren  Ausdruck  oder 
etwas  Falsches  gibt)  durch  d.ns  Binoraiura  derallg.  Formel  un- 
tergeordnet, was  wir  noch  in  keinem  Lehrbuch  gefunden  haben. 

Das  allgemeine  Glied  und  die  Summenformel  der  arithme- 
tischen Reihen  höhern  Ranges  sind  auf  eine  sehr  gedrängte  und 
eben  deswegen  leicht  übersehbare  A\clse  behandelt. 

Die  Logarithmen  sind  mit  wahrhaft  handgreiflicher  Fass- 
lichkeit  dargestellt,  und  dies  Buch  gibt  einen  vollständigem  Be- 
grilf,  als  Referent  noch  in  keinem  andern  Schullehrbuch  ge- 
funden. Hauptsächlich  macht  man  auf  die  schöne  Erklärung 
des  Moduls  aufmerksam.  Referent  hat  die  Ursache  der  Be- 
nennung noch  nirgend  als  hier  gefunden. 

Die  Anwendung  auf  höhere  Geschäftsrechnung  ist  so  voll- 
ständig, als  man  nur  wiinschen  kann.  Die  Rentenrechnung  ist 
auf  eine  eigene  Art  abgeleitet  und  ein  specieller  Fall  einer  weit 
allgemeinern  Aufgabe. 

Die  Hauptfälle  bei  Renten,  Verwandlung  derselben,  Schul- 
dentilgung, Zu-  und  Abnahme  der  Bevölkerung,  der  antichre- 
tische  Vertrag  machen  den  Schluss  dieses  inhaltsreichen  IJucheg. 

Referent  glaubt  bemerkt  zu  haben,  dass  immer  der  spätere 
Al)schnitt  ein,  im  unmittelbar  vorhergehenden  erwecktes  Be- 
diirfniss  befriedigt,  oder  dass  in  dem  Werke  ein  wahrer  Zu- 
parnrnenliang  lierrsclit,  was  man  aus  dem  sehr  sorgfältig  ausge- 
arbeiteten Inhaltsverzeichniss  schon  zu  vermuthen  berechtigt  ist. 
iXoch  sind  Tabellen  beigefügt,  das  französische  und  das  neue 
badische  IMaass  erklärt.     Papier  und  Druck  Ist  gut. 

L.   Beck. 
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Jy isscrtation  sur  la  philosophie  atomistique,  par  M.  La- 
faist,  tlcve  d<;  i'iT.ole  Normale,  Licencic- i!s- letties.  Piiris  ,  linpri- 
meric  Royalc.  1833.  118  S.  8.  Obgleicli  der  Verfasser  dieser  Jugciid- 
erhrift  seines  Gegenstandes  noch  keincsweges  inäclitig  ist  und  die  Haupt- 
sache cl)rn  nicht  weiter  gebracht  hat,  so  scheint  doch  die  Einrichtung 
des  ihichs  seine  Erwälinung  zu  fordern.  Es  sind  nämlich  unter  dcia 
Texte  forthiufend  die  Heweisstellen  für  die  Auseinandersetzung  der  Leh- 
ren dos  Leiicipp  und  Democrit  in  einer  so  zweckmässigen  Ordnung  und 
in  soll  her  Ausfuhrliclikeit  au>gcschrieben  ,  dass  man  kein  bequeuiereä 
liiilfsmittel  zum  Studium  der  erwälinten  Systeme  haben  kann.  Auch 
finden  eich  in  der  eignen  Exposition  des  Verf.s  nicht  gerade  so  starke 
Verstösse,  dass  man  im  Allgemeinen  seinem  Faden  nicht  folgen  kTtunte: 
Her  Unreife  inelu-erer  l'articen  ist  für  den  Leser  durch  die  untergeschrie- 
Lenen  grie(•lli^cbcn  Texte  abgeholfen.  —  Viel  wichtiger  und  selbst- 
stäiidiger  i?t:  -4ug.  Jemilii  fjgs;er  Disquisilio  de  Archtjtac  l'arcnlini, 
Pijtliafrorici,  vila,  opcribus  et  philosophia.  1833.  ()7  S.  8.  Der  junge 
Verfasser  besitzt  ein  in  Frankreich  seltenes  Talent  für  solche  Untersu- 
chungen, grosse  Gründlichkeit  und  Ausdauer,  so  dass  die  Früchte  sei- 
ner mit  richtiger  Kinsicbt  begleiteten  Forschungslust  nicht  ausbleilien 
werden.  Da  die  rromotioosschrift  auf  seine  Kosten  gedruckt  wurde, 
hat  er  nur  seine  jetzigen  Resultate  mitgetheilt,  in  einer  Kürze,  die 
keinen  Aue-zii«^  zulfisst.  Das  AVichtigste  in  der  kleinen  Schrift  ist  die 
nirgends  in  solcher  Vollständigkeit  und  Ordnung  vorhandene  Aufzählung 
der  Werke  des  Archytas:  zugleich  hat  der  Verf.  für  solche,  von  denen 
eich  eine  grössere  Anzahl  von  Fragmenten  vorfand,  mit  Scharfsinn  tlie 
Folge  der  behandelten  Gegenstände  hergestellt.  Eingestreut  sind  sehr 
Leachtungswertbe  Gedanken  über  die  dem  Tarentiner  mit  Plato  gemein- 
schaftliclten  Lehren.  Schade  ist  es,  dass  die  Latinität  des  Verf.s  an 
SchM'erfäiligkeit  und  Unklarheit  leidet,  wovon  zum  Theil  sein  Streben 
nach  der  grösstmöglichen  Kürze  die  Schuld  trägt.  Sollte  die  mit  einer 
kritischen  Ausgabe  der  Fragmente  begleitete  ausführlichere  Behand- 
lung; zu  lange  verr.ögert  werden,  so  werden  wir  die  Ilauptrcsultate 
der  Schrift  im  Neuen  Archiv  mittheilen,  da  dieselbe  nicht  in  den 
Buchhandel  kommt.  —  Die  französ.  These  desselben  Verfassers:  Etü- 
de sur  Vcducütion ,  et  particidivremcnt  sur  Vvdncation  littcraire  chcz  Ics 
Jtomaiiis,  depuis  la  fondation  de  Romc  jusquaux  gucrrcs  de  Marius  et  de 
Sylla  [  43  S.  8  ]  giebt  einen  kurzen  mit  viel  Geist  verfassten  Abriss  dea 
genannten  Gegenstandes.  Die  wichtigsten  Beweisstellen  sind  überall 
niigefiihrt.  Der  gewöhnliche  Irrthuui  aus  Cic.  de  Div.  1,  41  coli.  Val. 
IMax  init.,  wiederholt  S.  10,  ist  erst  von  O.  Müller,  wie  es  scheint, 
vollständig  gehoben,  Etr.  Bd.  2  S.  4f. ,  den  der  Verf.  nicht  kannte. 
Die  daselbst  angeführte  Stelle,  Liv.  IX,  36,  scheint  nicht  auf  dieselbe 
Einrichtung  zu  gehen.  Unrichtigkeit  findet  sich  noch  in  einigen  Aeusse- 
rungen  über  das  römische  Theater,    S.  16  u.  27.  [Fr.   Dübner.  ] 
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KarzQ  Revision  einigtet  pädag'ogiscljen  Schriften 
der  neuesten  Zeit.]  Schon  teil  cini<^en  üeci'iinii'ii  /iihlcn  die 
deutschen  G^ranasiailehrercollef^ien  nicht  mehr  bloss  tiiehlige  (jriimnia- 
tiker  der  alten  Sprachen,  bondt-rn  auch  Altertliiinisror^clicr  ülit-rhatipt, 
Gcecliichtschreihor,  Mathematiker  und  Phj>ik'T.  Die  eihöiiste  Seite 
jener  Erweiterung  und  Kntwi«kelung  aber  ist  die  päd ago frische,  inso- 
fern man  eine  Krziehung?kunst  und  Wissenschaft  innerhalb  seines  Wir- 
kungskreises anerkennt  und  sie  zum  Gegenstand  des  Studiums  zu  ma- 
rhen  gewürdigt  hat.  Keine  Wissenschaft  aber  vollendet  »ich  ohne  die 
ge-.chiiJitliciie  Umsicht  nacli  dem,  was  si«^  von  jeher  geleistet  oder  nicht 
geleistet  hat.  Daher  endlith  auch  die  Krrahruitgen  des  grauesten  AI- 
terthumes  und  der  entferntesten  Regionen  ans  Licht  der  Gegenwart  zu 
htilten  ein  grosses  Verdienst,  ja  ein  bestimmtere»  Verdienst  ist,  als  neuo 
Theorien  zu  finden.  Behandelte  der  unvergleichliche  ^iiemeyer  zuerst 
die  neuere  Erziehungsge>chichte,  so  hat  Hr.  Subrector  Dr.  Gramer 
(aiu  G^mnas.  zu  Stralsund)  nach  einem  umfassendem  Gesichtspunkte, 
als  seine  Vorgänger,  eine  Geschichte  der  Erziehung  vrid  des  Lnterrichts 
im  y4Uerthume ,  und  zwar:  von  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  das  Chrislen- 
thum,  oder  bis  zum  Hervortreten  des  germanischen  Lebens  (Elbcrfeld  1832.) 
herausgegeben,  die  der  .Aufmerksamkeit  aller  F'reunde  der  Pädagogik 
werth  ist.  Sie  ist  indessen,  als  die  ,,I'raktis(  he  Erziehung''  darstellend, 
nur  der  erste  Theil  einer  (ieschichte  der  Erziehung  und  des  Lnteriichtea 
in  v'clthistoriseher  Entuickclung  bis  auf  unsere  Zeit,  und  so  wird  der 
Verf.  erst  später  am  liebsten  die  Anerkennung  ihre»  Gesammtwerthes 
ausgesprochen  sehen,  da  der  zweite  Theil,  die  verschiedenen  Erzic- 
hungssysteme  darstellend ,  sich  doch  dem  ersten  ,  ihm  parallel  laufend, 
erläuternd  und  ergänzend  anreihen  soll.  Allein  in  dem  Grade,  wie  die 
noch  zu  vollendende  Arbeit  den  fleissigen  Schulmann,  nach  seinem  Ge- 
ständnisse in  dem  \orwortc  S.  \I\  ,  schon  jetzt  in  seinen  Musscstundcn 
wunderbar  ergreift  und  erwärmt,  fühlt  sieh  gewiss  jeder  sachverstän- 
dii^e  Inhaber  des  bereits  erschienenen  ersten  Theiles  zum  collegiali- 
echen  Danke  gedrungen  für  das  schöne  Geschenk  ,  für  die  ihm  darge- 
botene Möglichkeit  zum  Nachgehen  und  Nachsehen  in  die  Schulen  und 
Kr/.ieluingsan.^talten  der  alten  Welt.  Niemand  wird  die  Schwierigkeiten 
verkennen,  die  es  hatte,  die  Mcmientc  der  frühesten  IvuUurgeschic'ite 
der  dunkeln  Nacht  der  Vergangenheit  zu  entheben,  ohne  die  fjeheimen 
Fäden  des  politischen,  nationalen,  literarischen,  religiösen  Lebens  zu 
zerreissen ,  an  welche  die  Bildung  der  Jugend  gebunden  war.  Mit 
Sammlerneiss  sind  bei  Behandlung  der  noch  existirenden  Völker  Asiens, 
der  Chinesen  ,  Juden  u.  s.  w.  die  verscliiedensten  Reiseheschreihungen 
und  Berichte,  so  wie  ihre  heiligen  Bücher  zu  Rathe  gezogen;  bei  den 
Aegyjjtern  fängt  die  lUnulzung  der  classischen  (Quellen  an,  die  sodann 
bei  den  Griechen,  .^Licedonlern ,  Etruskern  und  Koiuern  um  so  reich- 
licher flicssen.  Auch  die  meisten  dahin  einschlagenden  Monographien 
sind  angezogen;  nicht  angeführt  findet  man  Manso's  Sparta;  dagegen 
haben  O.  Müller's  Dorier  der  Abfassung  des  Werkes  den  wesentlichsten 
\orschub  geleistet.      Theilweise  als  Ergänzung  des  ersten  Theils,  mehr 
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al)cr  als  eine  willkommene  Vornrljeit  für  den  zweiten  Theil  Ist:  Piaton  s 
Erziehungslehre,  als  Pädagogik  für  die  Einzelnen  und  als  Staalspädagogik. 
Oder  dessen  praktische  Philosophie.  Aus  den  Quellen  dargestellt  von  Dr. 
Alexander  Kapp,  erstem  Oberlehrer  am  Archi<^ymnasiiim  zu  Soest.  Min- 
den u.  Lcipz.  1833.  (2  Thlr.  6  Ggr.)  Auch  dieser  lleissige  Schulmann 
ist  von  der  Ueberzeugung  ausgegangen,  dass,  soviel  auch  für  die  Ge- 
Bchicbte  anderer  wissenschaftlicher  Fächer  ,  für  die  Ueligions-,  Kunst-, 
Sitten-  und  die  Hechtsgeschirhte  geschehen  sei,  doch  gerade  Manches 
roch  einem  umfassenderen  Studium  zu  würdigen  bleibe,  was  von  ein- 
zelnen erleuchteten  Geistern  jedes  Volkes  über  die  bestehende  Erzie- 
hung des  Einzelnen  und  des  Staates  hinaus  noch  auf  tlieoretischem  Wege 
gedaebt  und  aufgestellt  worden  ist  und  somit  immer  auf  das  Leben  zu- 
rückwirken inusstn.  Denn  „Eine  Geschichte  der  Erziehung  in  dem 
angegebenen  Umfange  wird  für  die  Darstellung  der  Weltgeschichte  un- 
erli'isslich  sein,  als  einer  in  beschränkten  Volks-  und  Zeitverbältnlsscn 
etctm  von  Neuem,  jedoch  nach  den  Gesetzen  des  allgemein  sich  steigern- 
den Lebens  wieilerbolten  Erziehung  des  Ganzen."  So  der  Verf.,  der 
Alles,  was  Plato  über  Erziehung  im  engern  und  ausgedehnteren  Sinne 
sagt,  zusammengestellt  hat,  um  einen  Beitrag  zur  Geschichte  der  Pä- 
dagogik zu  liefern.  Und  zwar  hielt  er  es  für'ö  Ueste,  den  Plato  stets 
selbst  sprechen  zu  lassen,  ohne  dass  aber  der  griechische  Text  beige- 
eetzt  ist,  wogegen  das,  was  die  thätig  und  glücklich  fortschreitende 
Kritik  u.  Erklärung  jenes  Schriftstellers  darbot,  benutzt  ward,  und  wo 
dem  Verf.  etwas  nicht  genügte,  dessen  eigenes  Urtheil  hinzukam.  Auch 
bind  verglichene  Stellen  des  Aristoteles  beigefügt,  wo  es  auf  die  Ueber- 
einstimmung  oder  Verschiedenheit  der  Ansichten  dieser  beiden  Denker 
ankömmt,  von  denen  keiner  den  andern  je  völlig  verdunkeln  wird. 
Eine  solche  Zusammenstellung  lag  nach  der  bereits  früher  erschienenca 
Pädagogik  des  Aristoteles ,  von  J.  IC  v,  Orclli  (in  den  philol.  Beiträgen 
BUS  der  Schweiz)  sehr  nahe.  Abhandlungen  dieser  Art  können  so  recht 
ins  Detail  gehen  und  vielleicht  würde  der  zu  exccrpirende  Autor  ihr 
Maass  und  Ziel  anders  gesetzt  haben  als  der  exccrpirende.  Es  bandelt 
eich  hier  von  Erziehung  im  Aveitesten  Sinne,  wie  denn  im  ersten  Theilc 
§  6  die  Propädeutik  oder  Erziehung  vor  der  Geburt,  sodan^n  Im  zwei- 
ten Tbeile  die  Erziehung  der  Kinder  (§  13)  bis  zum  dritten  Jahre,  und 
(§  15)  bis  zum  sechsten  Jahre  umfasst  ist.  Kaum  glaubt  man  hier  den 
gonst  so  ideellen  Philosophen  zu  hören;  aber  auch  einen  wahren  Vater 
der  Kleinen  meint  man  zu  hören,  wenn  man  sieht,  wie  er  für  ihre 
Spiele  sorgt,  und  unwillkürlich  fallen  dem  heutigen  Leser  die  neueren, 
englischen,  uns  besonders  durch  Wllderspln's  Schrift:  über  die  früh- 
zeitige Erziehung  der  Kinder  u.  s.  w.  bekannt  gewordenen  Kleinkinder- 
schulen  ein,  die  jetzt  auch,  aber  wie  immer  etwas  spät,  unter  uns  Ina 
Leben  zu  treten  anfangen,  und  gewiss  zur  Freude  aller  wahren  Freunde 
der  Menschheit;  denn  nur  zu  gewiss  ist  es,  dass  moralisch -geistige  und 
ökonomische  Beschränktheit  des  grossen  Volkshaufens  der  bessern  Ent- 
wickclung  der  nachfolgenden  Geschlechter  durchaus  im  Wege  steht. 
Daher  schon  nach  Plato  sich  die  Kleinen  vom  3tcn  bis  6ten  Jahre  an 
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den  schiclillchsten ,  wo  möglich  alles  Unsittliche  und  Unheilige  aus- 
Bchliessenden  Orten  versammeln  sollen,  wo  sie  körperlicher  und  geisti- 
ger Leitung  und  EinAvirkung,  welche  ihrem  zarten  Alter  angemessen 
ist,  theilhaftig  werden,  indem  aber  zugleich  auch  die  sie  Leitenden, 
der  hohen  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  wegen,  einer  genauen  Aufsicht 
unterworfen  sein  müssen.  Die  erste  Abtlieilung  schliesst  Herr  K.  mit 
den  Worten  :  ,,lNach  vollbrachtem  Gten  Jahre  trennen  sich  dann  die  bei- 
den Geschlechter;  die  Knaben,  so  wie  die  Mädchen,  verweilen  nur 
unter  ihres  Gleichen  und  beide  Theile  gehen  nun  zu  bestimmten  Unter- 
richtsgegenständen über,"  also  aus  Plato's  Ges.  7.794  c.,  wo  es  hcisst: 
Mbtu  ÖS  Tov  t^iTT]  Kul  Tr]V  t^STiv  Siu>igivf()&co  (liv  i]Sr]  t6  yivoq  fxarf'- 
pcov,  kÖqoi  fiiv  (liTU  ^OQoav  j  TiaQd^tvoi  de  cogcxvtcoq  (lix  aXXr]Xmv  rr}V 
dtuTQißi^v  noieto^coGccv.  kqos  6e  zu  na&rjfiara  TQinFa&ai  ;i;pf(Bv  iKatf- 
Qovg.  Sodann  spricht  derselbe  ven  der  Bildung  dos  Leibes  durch  Gym- 
nastik mit  Worten,  die  oft  schon  als  Fundament  neuerer  Versuche 
gegolten  haben.  Doch  wovon  spräche  dort  Plato  nicht,  was  mit  dem 
Ilanpttbema  näher  oder  auch  nur  entfernter  in  Beziehung  stände,  als 
Sachkenner,  Denker,  und  wahrhafter  Valer  aller  wahren  Erziehungs- 
lehre. Aber  nicht  minder  muss  auch  die  Besonnenheit  und  der  durch 
Erfahrung  geübte  Scharfsinn  in  den  Bemerkungen  des  deutschen  Schul- 
mannes erfreuen,  wofür  auch  er  in  ausführlichem  Beurtheilungen ,  die 
neben  der  Lichtseite  zugleich  die  Schattenseite  des  Gelingens  suchen, 
gewiss  gerechte  Anerkennung  finden  wird.  Ausgesprochen  ist  es  in  ei- 
ner Anmerkung,  dass,  auch  nach  Plato's  Lieberzengung ,  weil  einmal 
nun  unter  den  Erdbewohnern  die  ideelle  ,  geistige  Seite  ihres  Strebens 
leicht  hinter  der  materiellen,  körperlichen,  sinnlichen  zurückstehe, 
auch  die  Gymnastik  leicht  zum  Aachthcilc  der  intellectuellen  Ausbil- 
dung eine  günstige  Aufnahme  und  zu  grosse  Pflege  finde.  Interessant 
ist  Hrn.  K.'s  Bemerkung  zu  der  mathematischen  Stelle  im  Menon,  wel- 
che ganz  übertragen  ist ,  so  wie  sie  sich  auch  schon  in 'Schaller's  Ma- 
gazin für  Verstandesübungen  nach  Schleiermachers  Uebersetzung  auf- 
genommen findet.  Es  lieisst  dort:  „Abgesehen  von  der  hierher  nicht 
gehörenden  Bcurtheilung  des  Pbilosopheras ,  dass  und  warum  alle  Er- 
kenntniss  nur  Wiederinnerung  sei,  hätten  wir  eine  knnstgeniässere  An- 
wendung und  Durchführung  de?selben  erwarten  können,  während  wir 
Sokrates  eigentlich  für  den  Gefragten  denken  und  schliessen,  und  den 
letzteren,  nur  unthätig  bejahend  und  verneinend,  antworten  sehen. 
Indess,  wenn  Sokrates  auch  die  feinsten  Wendungen  und  Kunstgrin'e 
seiner  Mäeutik  gebraucht  hätte,  immer  würde  jener  Satz  seine  Be- 
Wiihrhcitung  hier  nicht  gefunden  haben,  es  würde  immer  bloss  gezeigt 
worden  sein,  dass  in  dem  Geiste  des  Gefragten  bloss  die  Fähigkeit  lag, 
auf  klar  ausgesprochene  Vorstellungen  und  Begrifle  einzugehen,  keines- 
wegcs  aber,  «lass  dieselben  in  ihnen  wirklich  schon  gelegen  liätten  und 
aus  ihm  selbst  hervorgegangen  wären."  Nachher  verweist  Hr.  K.  auf 
die  \  orrede  zu  Matthias  Erläuterungen  zu  dem  Leitfaden  für  einen  heuri- 
stischen Schulunterricht  in  der  Mathematik.  Nächst  deriPädagogik  um- 
fasst  das  Buch  auch  die  Andragogik ,     sofern  bich  auch  hierüber  bei 
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Plato  reichhaltigre  Aussprüche  finden.  —  Nicht  von  so  weitem  um- 
fange und  gtlelirtcr  Tendenz  ii^t  das  Erziehungsbüchlein ^  oder:  Anwei- 
sung zur  Erziehung  der  Kinder  für  den  Bürger  und  Landmann,  von  dem 
Verfasser  der  Schwelmer  biblischen  Historie»  nach  Ilübner.  Schwelm  1833 
(20  Ggr.),  nher  wahrhaftig  es  enthält  nicht  minder  nis  manches  Buch 
mit  grossarrigerem  Titel  das,  was  vereint  zur  Erziehung  gehört,  ein 
ßtctes  llinfüliren  auf  die  ewigwahren  Lehren  der  Vernunft,  auf  die  Ideen 
des  Rerliten  und  Wahren,  der  Tugend  u.  Religion,  und  einen  reichen 
Schatz  von  Ueobuchtungen  und  Erfahrungen.  Die  Stimme  des  gelehr- 
teren FuTfrchers  verhallt  oft  vor  dem  grossen  Volk^haufen  ,  aher  Anwci- 
gungshücher  obiger  Art  müssten  nicht  ungelesen  bleiben,  müssten  in 
den  Siibltathstundeii  der  Ruhe  vom  Bürger  uiul  Landuiann  geles^eu  wer- 
den. So  lange  ulier  jene  Stunden  in  Ga>thäu8ern  unter  faulem  Ge- 
echwälze  ,  unter  Kartenspiel  hingebracht  werden,  wälirend  das  daheim 
gelassene,  verlassene  Weib  die  wilden  Buben  nicht  bändigen  kann,  so 
lange  ermangelt  unsre  deutsche  Erziehung  noch  des  festen  Bodens  und 
die  Lehrer  arbeiten  umsonst.  Denn  unter  hundert  Fällen  misslungener 
Schhierziehiing  haben  neun  und  neunzig  ihren  Grund  im  väterlichen 
liause,  so  d.iss  der  grösste  Theil  unsrcr  Schüler  von  liausc  aus  — • 
verwahrloste  Kinder  sind.  Aber  auch  die  vorzugsweise  sogenannten 
vcrvahrloy,tcn  Kinder  hat  der  Verf.  durch  einen  l»e<umderen  Anhang  be- 
dacht, wie  denn  von  diesen  in  neuerer  Zeit  häufiger  die  Rede  ist.  Er 
cmpnehlt  den  Eltern  Pestalozzi'«  —  gewiss  zu  empfehlendes  —  Buch: 
,,Lienhard  und  Gertrud."  —  Unsere  Revision  aber  erstreckt  sich  zum 
Schlüsse  nun  noch  auf  ein  grösseres  Werk:  P  arstclltm  g  en  aus 
dem  Gebiete  der  Pädagogik.  Herausgegeben  und  zum  Theil 
selbst  virfasst  von  Fr.  11.  Chr.  Schwarz,  ür.  d.  Theol. ,  Gru.ssh.  Baden- 
echem  Geheimen  Kirchenrath  u  ord.  Prof.  d.  Teologic  zu  Heidelberg, 
Mitglied  d.  histor.  -  theolog.  Gesellschaft  zu  Leipzig.  Als  IS'achträge  zur 
Erziehungslehre.  Leipzig  1833.  (2Thlr. ).  Der  Sachkundige  erwartet 
hier  kein  l'rtheil  über  die  Bemühungen  dessen,  auf  dessen  Xamen  die 
deutsche  Pädagogik  bereits  stolz  ist,  da  er  unter  vielen  glänzt  velut 
Inna  inter  Stellas  minores.  Von  dem  Herausgeber  sind  folgende  Auf- 
sätze und  Abhandlungen  mitgetheilt:  Die  Weihe  eines  Pädagogen,  aus 
seiner  Bildungsgcschichte,  in  drei  Darstellungen:  1)  der  Gärtner,  2)  der 
Arzt,  3^  der  Musiker.  Sodann:  die  ISichtweihe  des  Pädagogen.  So- 
dann :  die  Geschichte  der  Erziehung  des  Herausgebers  betreffend.  Beant- 
wortung einiger  Vorwürfe,  welche  dieser  Geschichte  gemacht  worden, 
nebst  Berichtigungen  und  Nachtrügen.  Sodann:  das  Christenthum  der 
höchste  Standpunkt  für  die  Erziehung  und  ihre  Geschichte.  Allgsnieinc 
Schiilrcde.  Und  endlich  —  ausser  Nachträgen  in  Bezug  auf  Schuberts 
Geschichte  der  Seele  (1830)  und  einem  Epilog,  einem  Gespräche  des 
Verfassers  mit  einem  Gegner  — :  Jrarum  ist  manchmal  eine  Erziehung 
roii  christlichen  Eltern  so  tmwirksam  ?  Versuch  einer  Beantwortung  in 
einer  Rede  vor  einem  engern  Kreise.  Ausserdem  enthält  das  W^erk 
noch  drei  .Sc/iiifrcrffn  historisch- pädagogischen  Inhalts,  bei  den  Prü- 
fungsfeierlichkeiten zu  Frankfurt  a.  M.  gehalten,    vom  Dircctor  yömcl. 
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der  aber  nrspränglich  dieselben  nicht  zum  Druck  bestimmt  hatte.  Die 
erste  derselben  ist:  über  Ph.  Melanchthona  Einfluss  auf  das  Schitlwesen. 
Das,  was  jeder  gebildete  Sihulniann  von  dem  praeceptor  Germaniae 
bereits  in  jenem  Bezüge  weiss,  wird  gewiss  jene  Zusammenetelliing, 
die  nicht  bloss  locale  Merkwürdigkeiten  enthält,  um  so  begieriger  zur 
Iliind  nehmen  lassen.  Die  zweite  Rede  hat  zum  Gegenstand  das  Leben 
und  Wirken  Johannes  Sturms ,  als  eines  geborenen  und  so  alt  geworde- 
nen Schulmannes,  zugleich  eines  Musters  von  RechtschafTcnhcit ,  Ge- 
wandtheit, unerroüdlichem  Kifer  und  grosser  Gelehrsamkeit.  Als  Bei- 
spiel zu  dem  Thema  der  dritten  Rede:  die  Leidenschaften  sind  mit  den 
Jt^issensehaften  unverträglich,  diente  das  Leben  des  hadersüchligen,  dem 
friedliebenden  Melanchthon  so  grell  gegenüberstehenden  Flaciiis ,  wie 
denn  aUbald  aus  jener  L'ebersrhrift  der  Leser  ersieht,  dass  dort  unter 
Leidenschaft  nicht  jene  reinere  und  hTihere  Begeisterung  zu  verstehen 
ist,  ohne  die  noch  nichts  Grosses  geleistet  wurde,  sondern,  wie  gesagt, 
Iladersucht  mit  Bosheit,  wozu  in  neuern  Zeiten  auch  die  Lebensge- 
gchichtc  Bentlev's  ein  Beispiel  liefert,  obschon  dieser  trotzige  Genius 
doch,  nach  der  Meinung  so  Vieler,  Grosses  geleistet  hat.  Doch  wir 
wollen  weiter  unten  nochmals  kürzlich  auf  obige  Reden  zurückkommen, 
indem  wir  hier  noch  hemerkcn,  dass  Schwarzcn's  Werk  ausserdem  noch 
enthält:  ,,  Benierkunp;en  über  den  6'ang  der  Menschen,  von  '*,  einem 
Kenner  der  Gymnastik.  "  Zum  Resultate  dient ,  dass  die  Art  zu  gehen 
und  überhaupt  physische  Eigenschaften  sich  mit  geistigen  zusanimen- 
gtellen  lassen.  Der  Schluss  des  Ganzen  handelt  über  die  neuen  Mciho~ 
den  fremde  Sprachen  zu  lehren,  welche  Hamilton  und  Jacotot  angegeben, 
von  Dr.  Krüger,  der  sich  in  neuerer  Zeit  durch  manche  Schrift,  durch 
Tabellen  zur  Uebersicht  aller  Schulen,  besonders  aber  durch  die  IJeber- 
eetzung  des  Cuusin'schen  Berichtes  (in  2  Abthll.  Altona  1832.)  bekannt 
gemacht  hat.  Leber  Jacotot,  dessen  französisch  geschriebenes  Werk 
bekanntlich  Dr.  W.  Braubach  übersetzt  and  mit  erläut.  und  krit.  Zuga- 
ben versehen  hat  (Marburg  1830.) ,  ist  schon  viel  gesprochen  worden, 
unter  andern  auch  in  der  Allg.  Schulzeit.  1830  Abth.  1  Nr.  113  und  in 
den  Blättern  f.  lit.  Unterhalt  1831  Nr.  5,  6,  7.  W  ähreud  sie  ihr  Erfin- 
der in  Frankreich  und  den  Niederlanden  zu  verbreiten  sucht,  hat  sich 
das  Urtheil  der  deutschen  Rec.  gegen  sie  erklärt,  sofern  sie  für  unser 
in  Hinsicht  des  Unterrichtswesens  ungleich  höher  stehendes  \  aterland 
unanwendbar  sei.  Damit  stimmt  Schwarzen's  eigne  Anmerkung  zu  Krü- 
ger s  Darstellung  überein:  „Diese  Dar-tellung  eines  trcflFlichen  und  un- 
befangenen Schulmannes  wird  unser  Publikum  interessiren.  Sie  stellt 
jene  Methoden,  vornehmlich  die  Haniilton'sche  in  ein  gün>tigcres  liicht, 
als  sie  dem  Unterzeichneten  erscheint,  der  zwar  der  Hamilton'schcn  ei- 
nen verbessernden  Einfluss  auf  die  hergebrachte  schlechte  Melliodc  in 
England  zutraut,  aber  kaum  etwas  mehr  Bestehen  als  der  seltsamen 
Jacotot  sehen.  Sie  sieht  als  naturgemäss  aus,  aber  nicht  lange  kann 
der  Schein  das  wahrhaft  Xaturgemässe  überscheinen.  "  Schenke  der 
Himmel  dem  Nestor  unserer  pädagogischen  Literatur  noch  viel  Tage, 
wo  er  wirken  kann.     Namentlich  hat  er  auch  durch  die  oben  kurz  be- 
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rührten  Reden  jene  Literatur  nach  einer  Seite  hin  erweitert ,  die  bis- 
licr  nur  von  Eiir/.clnen  bearbeitet  worden  ist.  Bekannt  sind  Lehmanns, 
besonders  Friedeinanns  deutsche  Schulreden ,  dessen  Faräncsen  ebenfalls 
hierher  gehören;  vortrelTlicIie  Reden  dieser  Art  finden  sich  in  Nagels 
Leben,  v.  Herold,  die  in  der  Allg.  Schulzeit.  1832,  II.  32  die  gehörige 
■Würdigung  erfahren  haben.  Möge  dies  auch  bald  bei  folgender  Schrift 
der  Fall  sein:  Sechs  Schulreden  von  D.  Esaias  Tegner.  Aus  dem  Schwe- 
disclien  von  Dr.  0.  Mohnike.  Stralsund  1833.  Vier  dieser  Reden  sind 
auf  dem  Gymna&ium  zu  Wexiö,  zwei  in  der  Schule  zu  Jonköping  ge- 
halten; viel  Schönes  und  Wahres  ist  darin  für  den  Schüler,  viel  für  den 
Lehrer  gesagt,  dessen  Beruf  der  Redner  vorzüglich  nach  seinem  Um- 
fang, seiner  Bürde  und  Würde  zu  schildern  versteht,  so  wie  bei  der 
'\orfuhrung  der  Verhältnisse  der  Erziehung  und  des  Unterrichts  in  alten 
und  neuen  Zeiten,  bei  den  Betrachtungen  über  Sprachstudien,  über 
V'issenscliaftliche  Methoden  und  pädagogische  Maasbregeln  überall  sich 
•  der  erfabrne,  denkende  und  beredte  Sprecher  zeigt.  Vor  Allem  aber 
erhebt  den  Leser  die  durchgängig  bemerkbare  Richtung  auf  die  reli- 
giöse Aufgabe  im  Leben  und  Wirken  des  christlichen  Lehrers,  steh'  er 
an  einem  Gymnasium  oder  an  einer  Volksschule.  Dabei  fliesst  die  Spra- 
che so  ungestört,  dass  es  fast  eine  überflüssige  Bemühung  heissen  kann, 
zu  untersuchen,  ob  sie  auch  wörtlich  genau  und  überhaupt  getreu  wie- 
dergegeben sei.  Jedenfalls  klingen  die  Worte  des  gefeierten  Schwedi- 
schen Bischofs  auch  nach  dieser  deutschen  Uebertragung  allenthalben 
erbaulich  weiter  fort.  [Dr.   Gräfenhan.] 

lieber  die  Einheit  der  lateinischen  Conjugatton.  Von  Karl  Ha- 
ge na,  Colliiborator  am  Gymnasium  zu  Oldenburg.  Oldenburg  1833. 
In  Commission  in  der  Schulzeschen  Buchh.  48  S.  8.  Hr.  H.  hat  über 
die  lateinische  Conjugation  dieselbe  Endeckung  gemacht,  welche  schon 
\or  niehrern  Jahren  Struve  in  s.  Sehr.  Ueber  die  lat.  Declinat.  und  Con- 
jngnlion  zur  öfl^entlichen  Kunde  gebracht  hatte.  Da  ihm  übrigens  Stru- 
ve s  Buch  unbekannt  geblieben  war,  so  hat  er  diese  seine  Entdeckung 
liurz  niedergeschrieben  und  an  der  Flexion  des  Verbi  activi  nachge- 
wiesen, dass  sich  alle  vier  Conjugationen  auf  eine  zurückführen  lassen. 
Das  allgemeine  Resultat  ist  ganz  dasselbe,  wie  dort,  nur  dass  Struve 
die  Einheit  der  Conjugation  Meit  allgemeiner  und  tiefer  aufgefasst  und 
allseitiger  und  gelehrter  begründet  hat,  während  Ilr.  H.  sich  blos  mit 
den  Hauptsachen  begnügt  und  auch  diese  oft  mehr  andeutet  als  aus- 
führt. Daher  möchte  man  seine  Schrift  nur  einen  Aufsatz  nennen,  der 
die  hauptsächlichsten  u.  nothwendigsten  Hauptresultate  der  Struveschcn 
Theorie  im  Auszüge  enthält.  Sie  giebt  nämlich  weiter  nichts  ,  als  ei- 
nige allgemeine  Andeutungen  über  die  Conjugation  des  Praesentis,  Im- 
pcrfecti  und  Futuri  und  einige  ausführlichere,  aber  auch  nur  auf  das 
Allgemeine  beschränkte  Erörterungen  über  die  Bildung  des  Perfccti 
und  Supini  aller  Conjugationen,  in  welchen  indess  der  Gegenstand  noch 
nicht  einmal  so  vollständig  abgemacht  zu  sein  scheint,  als  ihn  Ref.  in 
einer  Recension  der  Struveschcn  Schrift  in  Secbod.  Krit.  Biblioth.  1824 
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Hft.  8  S,  874  —  892  dargestellt  hat.  Wäre  nun  das  Büchlein  des  Hrn. 
H.  vor  Struve's  Schrift  erschienen,  so  würde  es  allerdings  eine  für  die 
Behandlung  der  latein.  Conjugation  sehr  wichtige  Entdeckung  bekannt 
gemacht  haben  ;  nach  Struve's  Werk  aber  gewährtes,  obschon  der  Werlh 
der  Erfindung  derselbe  bleibt,  nur  wenig  Nutzen,  weil  es  sich  zu  dem- 
selben fast  nur  wie  die  erste  Ankündigung  zur  weitern  Ausführung  ver- 
hält. Du  Hr.  H.  nach  seiner  eigenen  Versicherung  noch  vor  dem  Be- 
ginn des  Druckes  seiner  Schrift  Struve's  Werk  hat  kennen  lernen ,  so 
wissen  wir  nicht  recht,  wozu  er  dieselbe  hat  drucken  lassen.  Allerdinga 
giebt  er  man<;hes  deutlicher  u.  bestimmter,  als  Struve;  aber  es  sind  dies 
doch  meist  Bemerkungen,  die  sich  jeder  aufmerksame  Leser  selbst  aus 
Struve's  Buch  leicht  abstrahiren  kann,  und  die  wenigstens  den  wissen- 
schaftlichen Werth  des  Schriftchens  nicht  hinlänglich  begründen.  In- 
dess  da  der  Verf.  glaubt,  das»  Struve's  Schrift  in  der  gelehrten  Welt 
nicht  hinreichend  bekannt  geworden  sei,  so  hat  er  allerdings  wohl  ge- 
than  ,  das»  er  durch  sein  Buch  auf  dieselbe  wieder  aufmerksam  macht. 
Koch  mehr  ist  zu  rühmen  ,  dass  er  durch  seine  Darstellung  diese  ßc- 
handlungsweise  der  lateinischen  Verba  in  die  Schulen  einführen  will, 
Avo  sie  allerdings  bis  jetzt  noch  wenig  Eingang  gefunden  zu  haben 
scheint.  Es  ist  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  diese  Behandlungs- 
weise  weit  wissenschaftlicher  ist,  als  die  gewöhnliche,  weil  sie  dem 
Schüler  eine  genetische  Entwickelung  der  Verbalformen  vorführt  und 
nicht  so  leicht  zum  tndten  ^lechanismus  werden  kann.  Von  dieser  Seite 
nun  verdient  Hrn.  H.'s  Buch  allgemeine  Beachtung.  Leider  hat  er 
jedoch  die  Sache  nur  angedeutet  und  den  ^  ersuch  zu  einer  genetischen 
Entwickelung  nicht  selbst  gemacht.  Wegen  der  Wichtigkeit  des  Ge- 
genstandes hält  es  Ref.  für  nüthig,  die  allgemeinen  Züge  einer  sctlcben 
liier  kurz  anzugeben.  Man  beginne  zur  Einübung  der  lateinischen 
Conjugationen  den  Unterricht  mit  den  Paradigmen  aum  nnd  eo ,  weil 
diese  beiden  Verba  offenbar  die  Formen  zur  ganzen  Conjugation  her- 
gegeben haben.  Von  beiden  mache  man  den  Anfängern  die  Endnngs- 
formen  möglichst  klar ,  und  lasse  sie  ihnen  auswendig  lernen.  Geüb- 
tere kann  man  schon  darauf  aufmerksam  machen,  dass  in  den  Formen 
des  Wortes  sitm  zwei  verschiedene  Grundformen  vereinigt  sind,  indem/«/, 
fueram,  /uturus  etc.  nicht  von  suttj,  sondern  von /uo  stammen,  dessen  Prae- 
sens und  die  davon  abgeleiteten  nächsten  Tempora  in  derümwandlung/?o 
alsPassIvum  zu /acjo  verwendet  worden  sind;  dass  indess  doch  der  Infini- 
tiv/uere,  werden,  und  das  Imperfect/iieie/n,  ich  würde,  in  der  constrahirten 
Form /ore  u.forem  bei  siim  geblieben  sind;  dass  ferner  sum  ursprünglich 
esum  (eso)^  esis ,  esit ,  esumvs,  esitis,  esunt  geheissen  haben  mag,  aber 
durch  den  Gebrauch  so  syncopiit  wurde,  dass  entweder  der  Endungs- 
Tocal,  wenn  er  nämlich  ein  kurzes  i  oder  e  war  (=  es,  est,  estis,  esre 
=  esse,  esrem  =^  essem  etc.),  oder  bei  dessen  Beibehaltung  der  An- 
fangsvocal  wegfiel  (=sum,  sumus,  sunt^  sim  etc.).  Darauf  lehre  man 
den  Schüler  erst  die  Verha  in  Verba  muta  (mit  Einschluss  der  liquida) 
und  Aerbapura,  und  die  letztern  wieder  in  contracta  und  non  contractu 
eiatheilen,    so  wie   auch  in    den  Fonuen  selbst   Stamm  und    Endung 
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unterscheiden,  und  wo  es  nuthig  ist,  die  einfache  Stammform  auf- 
suchen. Die  Flexion  der  Verba  beginnt  darauf  mit  dem  Praesens,  Ira- 
perfect  und  Futurum  simpIex  eines  Verbimuti  oder  liquidi,  wobei  man 
darauf  hinweisen  kann ,  wie  weit  die  Endungen  o,  am,  ere,  ebam,  crem 
am,  sowie  die  alte  Conjunctivform  im  u.  dergl.  von  den  obigen  Pa- 
radigmen sum  und  eo  stammen.  Jedenfalls  ist  hier  schon  darauf  auf- 
merksam zu  machen,  dass  Wörter,  Avie  facio,  -pario ,  Anomalien  sind; 
dass  das  Futurum  ursprünglich  zwei  Formen,  dicam  und  diccbo ,  hatte, 
und  dass  ein  in  den  Endungssj'lben  vorkommendes  b  (ebenso ,  wie  das 
unten  vorkommende  r)  stets  die  Verlängerung  des  vorhergehenden  Vo- 
cals  bewirkt,  während  ein  t  am  Ende  den  vorhergehenden  Vocal  ver- 
kürzt (amät ,  docet^,  wenn  er  auch  an  sich  lang  ist.  Auf  das  Paradig- 
ma eines  Yerbi  muti  oder  liquidi  folgen  nunmehr  die  Paradigmata  der 
Verba  pura:  acuo,  audio,  doceo ,  nmao  =  amo,  mit  der  Contractions- 
regel:  „  die  Verba  auf  uo  contrahiren  nie,  ausser  etwa  im  Supiuum; 
die  auf  io  nur,  wenn  hinter  dem  i  ein  kurzes  e  oder  i  folgt  (bisweilen 
auch  bei  nachfolgendem  langen  e  im  Imperfectum);  die  auf  eo  stets, 
ausser  wenn  hinter  dem  e  ein  o  und  a  folgt;  die  auf  ao  in  allen  For- 
men/^ Anfängern  und  Schwachen  zeichnet  man  dabei  die  Formen  an 
der  Tafel  vor,  und  sie  erlangen  durch  die  Anschauung  sehr  bald  eine 
grosse  Sicherheit  im  Nachbilden  ,  ohne  dass  das  Auswendiglernen  aller 
dieser  Paradigmata  nöthig  wird.  Für  das  Perfectum,  Plusquamper- 
fectuni  und  Futurum  exactum  werden  nun  zunächst  die  Endungen  i, 
erim,  isse ,  eram ,  issem ,  ero  gegeben,  aber  zugleich  bemerkt,  dass  diese 
Endungen  nur  an  den  verlängerten  (quantitativ  verstärkten)  Stamm  des 
Verbi  gesetzt  werden  können.  Die  Verlängerung  desselben  wird  auf 
vierfache  Weise  hervorgebracht:  1)  der  Stamm  verlängert  sich  iu  sich 
selbst:  ieg-o,  leg-i;  fac-io  fec-i  etc.,  wofern  er  nicht  schon  lang 
war,  z.  B.  cüd-o,  cüd-i,  scäb-o,  scäb-i,  slrfd-o^  strid-i.  For- 
men wie  lumb'O,  lamb-i,  vert-o,  vcrt~i,  prehend  -  o ,  prehend-i  müs- 
sen hierbei  besonders  beachtet,  und  blbi  u.  a.  als  Anomalien  bemerkt 
werden.  2)  Der  Stamm  verlängert  sich  durch  Reduplication:  curr-o 
cucurr-i,  pcnd-o,  pepend-i  etc.,  wo  dann  die  eigentliche  Stammsilbe 
auch  kurz  bleiben  oder  kurz  werden  kann:  cad-o,  cectd-i,  par-io 
peper-i,  can-o,  cecin-i,  pang-o,  pepig-i,  pell-o ,  pepul-i,  tuli, 
scidi  u.  a.  sind  anomale  Formen.  3.  4)  Der  Stamm  wird  verlängert, 
indem  man  hinter  demselben  noch  ein  u  (v)  oder  8  ansetzt:  col-o, 
col  -u-i,  vol-o  ,  vol-  u-i,  dem  -  o,  dem  -  s-i,  laed  -  o,  lae  -s  -i,  ßec  -t-o, 
flex-i  etc.  Natürlich  muss  hierbei  dem  Schüler  zugleich  das  Nöthige 
über  die  Assimilation  und  Syncope  der  Consonanten,  über  die  Um- 
lautsbildung in  den  Vocalen  u.  dergl,  beigebracht  werden.  Die  dazu 
nöthigen  Regeln  fehlen  freilich  noch  in  den  meisten  unserer  lateinischen 
Grammatiken;  allein  sie  lassen  »ich  durch  sorgfältige  Beobachtung  (aucli 
wohl  Vergleichung  der  griechischen  Gesetze  über  diesen  Gegenstand) 
leicht  finden.  Ebenso  ist  es  nicht  so  gar  schwierig,  die  Verba  muta 
und  liquid»  nach  ihren  Stämmen  in  bestimmte  Classen  zu  bringen,  vei- 
möge  welcher  sie  zu  der  oder  jener  Perfectendung  gehören.     Herr  11 


Bibliographische  Berichte  und  Miscellen.  79 

hat  dafür  in  seinem  Buche  mehrere  recht  brave  Bemerkungen  beige- 
bracht. Die  Pcrfectbildung  der  Verba  pura  nun  beruht  auf  dem  durch- 
gehenden Bildungsgesetz,  dass  sie  nur  die  Endung  ui  zulassen,  und 
also  auf  wut,  ivi ,  eui ,  avi  ausgelien.  Doch  ist  bekannt,  duss  in  den 
Verbis  auf  uo  die  moderne  Sprache  dieses  v  stets  herauswirft,  dass  dasselbe 
eben  so  in  allen  Formen  der  Endung  ivi  ausfallen  kann,  und  dass 
auch  die  Form  avi  nach  dessen  Weglassung  die  Contractionen  asti,  astisy 
asiC ,  assem,  arim,  araia  etc.  zulässt.  Zu  bemerken  ist  hierbei  noch, 
dass  von  den  Verbis  auf  io ,  eo  und  ao  eine  Anzahl  Stämme  im  Per- 
fectum  und  Supinum  ihren  Stanimvucal  i,  e  und  a  abwerfen  und  zu 
Verbis  niutis  werden.  Diese  lassen  dann  alle  Perfectbildungen  zu,  wel- 
che den  Verbis  mutis  eigen  sind,  und  es  entstehen  Formen,  wie  lav-o, 
lav  -  i ,  fave-  0 ,  fav-i,  dom-o,  dom-ui,  doce-o,  doc-ui,  tonde-o,to- 
tond-i,  mane-o,  man-si,  sanci-o,  sanxi  etc.  Die  griechische  Sprache 
giebt  analoge  Fälle  der  Art  in  grosser  Zahl,  und  man  sieht  daraus, 
dass  doceo  in  den  Grammatiken  nicht  als  Paradigma  der  sogenannten 
zweiten  Conjugation  aufgestellt  sein  sollte.  Ueberhaupt  hätte  man  in 
der  lateinischen  Grammatik  schon  lange  anfangen  sollen,  die  anomalen 
Wortstänime,  wie  im  Griechischen,  unter  bestimmte  Classen  zu  ord- 
nen. Dann  würden  eine  Reihe  von  Regeln  schon  längst  allgemein 
anerkannt  sein,  wie  z.  B.  dass  alle  Verba,  die  im  Stamme  ein  v  haben 
(lavo,  juvo,  faveo  €tc.)  ^as  Perfect  nur  auf  i  und  das  Supinum  auf 
tum  bilden,  also  in  die  Classe  der  Verba  muta  zurückfallen;  das3 
alle  Verba  auf  sco  (mit  Ausnahme  von  disco ,  posco,  compesco)  ver- 
stärkte Wortstämme  sind,  deren  richtigen  Stamm  man  erst  findet,  wenn 
man  das  sco  weggeschnitten  hat ,  und  dass  dieselben  ihr  Perfectum  und 
Supinum  durchaus  nur  nach  dem  Urstamme  bilden  (vgl.  die  "riech. 
Worte  auf  exo»,  wo  öi6ct<jK(o  Ausnahme  macht);  dass  eben  so  die  En- 
dung no  (gleich  der  griechischen  avca ,  =  Uno  ^  sino ,  ccmo ,  sperno, 
sterno,  potio  etc.)  meist  eine  verstärkte  Stammform  verräth,  und 
daher  im  Perfect  und  Supinum  das  n  abwirft  u.  s.  w.  Für  das  Supi- 
num hat  die  Conjugatio  der  Verba  muta  und  liquida  drei  Endunn-stor- 
men:  itum,  tum  und  sum,  deren  Gesetze  mit  denen  der  Perfectendun- 
gen  viel  Aehnlichkeit  haben.  Die  Verba  pura  haben  eine  dieser  drei 
Endungen  nur  dann,  wenn  ihr  Stamm  im  Perfect  wieder  der  eines 
Verbi  muti  geworden  ist;  sind  sie  reine  Verba  pura  geblieben,  so  bil- 
den sie  aus  der  Endung  ttum  die  En.'.ungen  ütum,  ttum,  etum ,  ätiim, 
—  auch  ötum  in  nosco.  —  Die  weitere  Ausführung  der  hier  ge"-ebe- 
nen  Andeutungen,  welche  Ref.  schon  zum  Theil  in  der  Krit.  Bihlioth. 
1824  u.  a.  O.  bekannt  gemacht  hat,  kann  hier  nicht  gegeben  werden; 
auch  wird  jeder,  der  das  Wesen  der  lat.  Sprache  kennt,  sich  dieselbe 
leicht  selbst  machen  können.  Hr.  H.  mag  aus  diesen  Andeutungen  ersehen, 
welchen  Weg  er  vielmelir  hätte  einschlagen  sollen,  wenn  er  die  von 
Struve  angeregte  Idee  weiter  ausbilden  wollte.  Hier  sei  über  die  an- 
gegebene Behandlungsweise  der  lateinischen  Conjugation  nur  noch  be- 
merkt, dass  Ref.  nach  derselben  schon  seit  dem  J.  1819  unterrichtet, 
und    in  ihr  immer  die   Bemerkung  bestätigt    gefunden  hat,    dass  sie 
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ohschon  ihre  Anwendung  anfangs  für  den  Vortrag  etwas  mehr  Zeit  for- 
dert als  die  gewöhnliche  Weise,  doch  in  dem  Schüler,  und  selbst  bei 
dem  schwerfälligen  Kopfe ,  bald  eine  grosse  Vertrautheit  und  Sicher- 
heit in  der  Kenntniss  der  Verbalflexion  herbeiführt  und  daher  spätere 
Repetitionen  und  Wiederholungen  überflüssig  macht,  und  dass  sie  für 
die  Uebung  des  Verstandes  u.  Urtheils  der  Schüler  einen  weit  reichern 
Stoff  bietet,  als  der  gewöhnliche  Weg.  [Jahn.] 


Aus  den  Anmerkungen  zu  der  eben  erschienenen  franzos.  Ueber- 
Bctzung  des  Theokrit  von  Firrain  Didot,  dem  Vater  (S.  415  —  497), 
theilen  wir  Folgendes  mit ,  da  das  mit  Luxus  gedruckte  Buch  in  weni- 
ger Deutschen  Hände  kommen  möchte.  Zu  Id.  V,  V.  145:  Avqiov  vfifis 
Iläaag  fym  Xovaco  UvßaQtriSog  tvSoQ'i  KQavas.  „Ich  sah  diese  Quelle 
belMorano,  am  Fusse  des  Berges  Della  Fauce:  sie  ist  von  Nussbäumen 
umschattet;  ibre  6  Oeff"nungen  haben  20  Fuss  in  der  Länge,  15  in  der 
Breite;  das  Wasser  treibt  schon  150  Schritt  von  da  eine  Mühle  und  hat 
einen  schönen  Fall  von  20  Fuss.  Die  Quelle  ist  äusserst  frisch  und  klar 
und  soll  von  guter  Wirkung  gegen  Eingeweidekrankheiten  sein.  Im 
Frühling  reis't  man  aus  der  Umgegend,  besonders  von  Consenza,  da- 
hin, um  das  heilsame  Wasser  zu  trinken."  —  Id.  VIII,  v.  74  versteht 
der  Uebersetzer  unter  dem  ovdh  Xöyoiv  syigi^i^v  ano  zov  niKQov  ccvrä 
eine  jener  Formeln,  die  man  replicirte  ,  wenn  man  gelobt  wurde,  ad 
averruncandam  invidiara :  denn  das  Miidcben  hatte  gesagt  kuIov  kuIov 
TjfiiS  {itpaay.sv').  —  Id.  IX,  v.  30  ändert  er  MrjHSt'  ini  yXcoöaas  ocnQKg 
oXocpvySovcc  cpvOTig  in  q>va(o,  nach  Id.  XII,  v.  24,  wodurch  die  Stelle 
allerdings  etwas  an  Leichtigkeit  gewinnt:  aber  er  berührt  die  lübrigen 
Schwierigkeiten  der  Verbindung  nicht.  —  Id.  X,  v.  48:  Zitov  dloicäv- 
rag  q)svysv  t6  [itaafiß^ivov  vitvov.  Der  Uebers.  sah  den  öten  Juli  beim 
Tempel  der  Concordia  zu  Agrigent  dreschen  mit  Pferden:  um  10  Uhr 
fing  man  langsam  an,  trieb  allmältlich  immer  schneller,  so  dass  Mit- 
tags, in  einer  ungemeinen  Hitze,  Menschen  und  Pferde  im  angestreng- 
testen Lauf  um  den  Pfahl  herumrannten.  —  Id.  XIII.  lieber  die  Vs. 
85,  41,  42  genannten  Kräuter  s.  Ponqueville  Voyage ,  chap.  4ß.  Zu- 
gleich will  ich  auf  die  ausführliche  Flore  de  Theocrite,  Bion  et  Moschus 
aufmerksam  machen,  die  in  diesem  Jahre  [1833.]  erschienen  ist,  von  Fee, 
der  bekanntlich  die  botanische  Partie  in  der  neuen  Ausgabe  des  Plinius 
besorgt  hat.  —  Id.  XVI,  v.  94  f. :  'AvU«  xirri^,  Uotfisvag  ivdiovg  nf- 
tpvlay^ivog,  evdo^i  dtvSQoov  'A^bI  Iv  ccHQSfiövtaacv.  „Die  Siciiischen 
Cicaden  sind  fast  ganz  transparent.  Sie  steigen  gegen  8  Uhr  des  Mor- 
gens auf  die  Bäume ,  bis  zu  6  Fuss  Höhe,  kriechen  an  das  vordere  Ende 
eines  Astes,  und  bleiben  da  den  ganzen  Tag,  eo  dass  es  den  Anschein 
hat,  als  beobachteten  sie  die  Vorübergehenden.  Das  Volk  glaubt,  sie 
lebten  nur  einen  Tag. "  (Beiläufig  S.  484  aus  einer  mündlichen  Mitthei- 
lung Delillea,  dass  nur  die  Anmerkungen  zu  den  «ter  ersten  Büchern 
der  Aeneide  von  ihm  sind.)  Auch  folgende  Notizen  sind  nicht  ohne  In- 
teresse. Coupe  sagt  in  der  Vorrede  seiner  Uebersetzung :  J'ai  vu  uiic 
assezfaible  traduction  de  Theocrite^  en  vers  (die  von  Longepierre),  qui 
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avait  appartenu  ä  Louis  XIV.  Les  marges  en  etaient  chargees  de  notes  de 
ea  main,  et  il  avait  ecritsur  le  frontispice  ces  propres  mots:  „On  remettra 
ce  livre  ä  MM.  Despreaux  (Boileau)  et  Racine,  qtti  voudront  bien  m'en 
rendre  compte.^^  Auf  der  Bibliothek  zu  Versailles  finilet  sich  das  Exem- 
plar nicht.  Ferner  sagt  Coupe  bei  Gelegenheit  der  28.  Id.,  der  Spindel: 
fjLouisXlV.,  qui  se  connaissait  en  galanterie,  avait  note  ceite  idylle  commc 
un  modele  en  ce  genre  sur  la  faible  traduction  quon  Ivi  avait  don- 
nee  de  Th,  en  vers.^'  [Fr.  D.  j 

Ein  franzosischer  Künstler  hat  folgende  Inschrift  in  Dclos  copirf, 
die  vielleicht  noch  ungcdruckt  ist: 

AMMIAANJFOMJXUOT  BOIIOEEAMOTJPEOOTSIE 

APEOO  TZIJXPHETHKAIAAT  XPHZTEKAIAA  THEXAIPE 

nEXAlPE 

'A[ip,ia  'AvSQOficixiSov  'AQt^ovaiay  XQriG'r^  xßl  alvns,  Z'^Tqs.  —  Eotj^s 
2a(iiov  (denn  so  ist  wohl  zu  schreiben^  'AiJsQ'ovaie,  ;jj9?7Gt£  kccI  cilvnSy 
2ai$f.  [Fv.   D-] 


Die  von  dem  Dr.  Ferd.  Ilauthal  im  vorigen  Jahre  durch  den 

Prodromiis  prinius  historiae  criticae  let  rccenxionis  Persii  vctcrumquc  ejus 
Commentatorum  angekündigte  neue  Bearbeitung  des  Persius  wird  im 
Laufe  dieses  Jahres  erscheinen,  und  neben  einer  neuen  Textesrecen- 
eion  eine  neue  deutsche  üebersetzung  im  Versmaass  des  Originals,  den 
vollständigen  kritischen  Apparat  aus  den  ältesten  Handschriften,  wel- 
che Herr  H.  in  Frankreich,  Italien,  England  und  der  Schweiz  genau 
verglichen,  und  aus  30  alten  und  zum  Theil  sehr  seltenen  Ausga- 
ben, nebst  kritischer  Erörterung  desselben,  die  alten  Commentato- 
ren  und  den  Coramentar  des  Casaubonus  enthalten.  Dass  man  von  der- 
selben etwas  Vorzügliches  zu  erwarten  liabe,  davon  giebt  ausser  dem 
überaus  reichen  Material,  das  Herr  H.  dazu  zusammengebracht  hat, 
schon  der  erwähnte  Prodroraus  hinlängliches  Zengniss.  Lässt  er  auch 
die  Vorzüglichkeit  der  neubenutzten  Handschriften  nur  entfernt  ahnen, 
weil  in  ihm  aus  besondern  Gründen  die  Lesarten  der  alten  Ausgaben  zr.r 
Hauptsache  gemacht  und  die  Lesarten  der  Handschriften  nur  beiläufig 
erwähnt  sind,  so  zeigt  er  doch,  dass  der  Herausgeber  mit  dem  Persiii:« 
eehr  vertraut  ist,  die  Ansichten  der  alten  und  neuen  Commentatoren  ge- 
nau und  selbstständig  geprüft  hat  und  mitUnisiclit  und  gesundem  Urtheii 
in  vielen  Stellen  von  ihnen  abMeiclit.  In  der  Ausgabe  worden  natür- 
lich die  galten  Handschriften  das  Fundament  sein,  auf  welches  die  Ke- 
cension  des  Textes  gebaut  ist,  und  die  Lesarten  der  alten  Ausgaben 
nur  zur  weitern  Bestätigung  und  zur  Kachweisung  der  allmäligen  Tex- 
tesverderbniss  dienen.  Eigenthüiulich  ist  bei  dieser  Bearbeitung  noch 
eine  genaue  Beachtung  der  in  den  Handschriften  vorkommenden  GIos- 
Ben,  welche  der  Herausgeber,  wie  der  Prodronius  zeigt,  auf  sehr  ge- 
Bchictte  Weise  zur  kritischen  Erörterung  der  Lesarten  benutzt  hat. 
A'.  Jahrö.  f.  Flui.  u.  Z'äd.  od.  Krit,  Bibl.  Bd.  X  Ilft,  1.  g 
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Uebrigens  läset  der  erwähnte  Frodromns  die  Vorzüglichkeit  der  voll- 
ständigen Ausgabe  mehr  ahnen,  als  genau  übersehen,  weil  »nan  aus 
ihm  nicht  das  ganze  Material  derselben  kennen  lernt  und  das  Gegebene 
nach  einem  andern  Plane  verarbeitet  findet,  als  der  der  Ausgabe  ist. 
Namentlich  steht  auch  za  hoffen,  dass  in  der  Ausgabe  die  mangelhafte 
und  von  dem  Ref.  in  den  NJbb.  VllI,  470  getadelte  lateinische  Darstel- 
lungsform beseitigt  und  kunstgerechter  gebildet  sein  werde ,  weil  sie  in 
dem  Prodromus  zum  grössten  Theil  nur  durch  die  Eilfertigkeit,  mit 
welcher  derselbe  ausgearbeitet  werden  musste,  und  durch  die  grosse 
Masse  verschiedenartiger  Ideen ,  die  Herr  H.  in  demselben  auf  engem 
Räume  zusammenzudrängen  für  nüthig  hielt,  hervorgerufen  worden  ist. 

.  [J.] 

Friedrich  von  Raumer's  historisches  Taschenbuch  für  das  Jahr  1834 
enthält  unter  Anderem  einen  für  unsere  Leser  sehr  beachtenswerthen 
Aufsatz  vom  Prof.  Löbell  in  Bonn,  über  das  Principut  des  Jugustus. 
Es  ist  darin  mit  sehr  vielem  Geschick  dargelegt,  dass,  obgleich  damals 
in  Rom  alles  zur  Alleinherrschaft  sich  hinneigte,  doch  die  Erlangung 
derselben  sehr  schwierig  war,  weil  es  unter  den  Bürgern  an  revolutio- 
nairer  Richtung  fehlte.  Dies  giebt  den  Gi-und,  weshalb  die  Klugheit  des 
Augustus  sehr  hoch  gestellt  wird,  durch  M'elche  er  dennoch  glücklich  zum 
Ziel  zu  gelangen  wusste.  Die  übrigen  Aufsätze  des  Taschenbuchs  sind: 
Fried r.  Förster:  JVallcnstein  als  regierender  Herzog  u.  Landesherr : 
wenig  interessant,  weil  die  Aufgabe  zu  statistisch  ist,  Dr.  Chr.  L. 
Stieglitz  über  die  Sage  vom  Dr.  Faust,  zählt  die  darüber  vorhandene 
Literatur  auf  und  entscheidet  sich  nach  der  Aussage  der  ältesten  Schrift- 
steller für  die  wahrhafte  Existenz  des  Zauberers,  weist  die  Eigenthüm- 
lichkeit  der  Volkssage  nach,  und  giebt  eine  Skizze  von  den  berühmten 
Bildern  in  Auerbachs  Keller.  Prof.  Wilhelm  Wachsmuth:  über 
die  Bauernkriege  des  Mittelalters.  Prof.  Gans:  Dritte  und  vierte  Vor- 
lesung über  die  Geschichte  der  letzten  50  Jahre.  [  J.  ] 


Todesfälle. 


Am  Octoberl833  starb  zu  Friedrichsthal  (einer  der  Missionen  der  cvan- 
gel.  Brüdergemeine  in  dem  südlichen  Theile  der  Westküste  Grönlands) 
Joh.  Konr.  Kleinschmidt ,  seit  1793  Missionair  in  Grönland.  Er  hat  das 
N.  Testament  ins  Grönländische  übersetzt;  die  Uebersetzung  ist  vor  et- 
wa 10  Jahren  auf  Kosten  der  englischen  Bibelgesellschaft  in  London  ge- 
druckt worden. 

Am  12  Kovbr.  vor.  J.  zu  Priebus  der  Superintendent  Dr.  JVormbs, 
durch  aussergewöhnliche  Leistungen  im  Felde  der  Schlesischen  Ge- 
schichte rühmlkhst  bekannt. 

Am  26  Novbr,  vor.  J.  der  Professor  Primarius  der  Theologie  an  der 
Univers.  zu  Copeuhagen,  Dr.  Jens  Möller,  54  Jahr  alt. 
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ImDeceraber  vor.  J.  starb  einer  der  ausgezeichnetsten  Professoren 
au  Edinburg,  Dr.  Edward  Milligan,  bekannt  als  Herausgeber  u.  Ueber- 
eetzer  des  Celsus ,  50  Jahr  alt.  Er  war  noch  vor  12  Jahren  Dorfschu- 
ster, und  bildete  sich  durch  eigene  Geisteskraft  zum  Gelehrten. 

Am  3  Decbr.  vor,  J.  zu  Frankfurt  a.  M.  der  Consistorialrath  Dr. 
J,  F.  Pregel. 

Den  23  Decbr.  vor.  J.  in  Dresden  der  liefländische  Generalsupcrin- 
tendent  Dr.  Karl  Ernst  v.  Berg  aus  Riga,  geb.  in  Zwickau  am  18  Ai)ril 
1773,  ein  um  das  Erziehungs-  und  Religionswesen  Lieflands  hochver- 
dienter Mann,  und  Verfasser  mehrerer  Vulksschriften  in  esthnischer 
Sprache,  vgl.  Leipz.  polit.  Zeit.  1834  Nr.  9. 

Den  24  Üecbr.  vor.  J.  in  Marburg  der  Vicekanzler  der  Universität, 
Geh.  Regierungsrath  und  Professor  Dr.  Robert,   im  f>9.  Lebensjahre. 

Den  29  Decbr.  vor.  J.  in  Halle  der  ordentl.  Professor  der  Medicin 
Dr.  C.  //.  Theodor  Schrcger,  fast  Gß  Jahr  alt. 

Den  8  Januar  1834  in  Paris  der  ausgezeichnete  Botaniker  Houton 
de  la  Billardicrc ,  Mitglied  der  Akademie  der  Wissenschaften,  geb.  zu 
Alen^on  am  28  Octbr.  1755. 


Schul  -  und  Universitätsnachrichten ,    Beförderungen    und 
Ehrenbezeigungen 

JjRESLAU.  Das  Lehrerpersonale  des  kathol.  Gymnasiums  besteht  seit 
d.  October  1833  aus  dem  Director  Elvenich,  3  M'irklichen  Oberlehrern 
(^ilausdurf,  Bach,  Prudlo),  die  auch  den  Profcssorentitel  führen,  2  Ti- 
tular- Oberlehrern  {Gebauer,  Kruhl),  2  Lehrern  (A'abuth,  Stinntr), 
1  Religionslehrer  (^Stenzel),  1  Schreiblehrer  {Hauche),  2  Zeichenleh- 
rern {Kalter,  Schall),  1  Singlehrer  (Ilahu) ,  2  Collahoratoren  {Gloger, 
Janske) ,  1  französ.  Sprachlehrer  {Scholz),  und  3  Candidaten  {Fiedler, 
IVinkler,  Schneider),  —  Der  bisherige  Director  des  Gymnasiums  in 
ScHWEiDJiiTZ  Dr.  Schönborn  [s.  NJbb.  H,  230.]  ist  zum  Rector  und 
ersten  Professor  des  hiesigen  Maria  -  Magdalenen  -  Gymnasiums  ernannt. 

DoRPAT.  Die  Zahl  der  Studierenden  auf  hies.  Universität  belief 
eich  im  September  vor.  Jahres  auf  577,  Morunter  219  Liefländer,  117 
Curländer,  85  Esthländcr ,  141  aus  andern  russischen  Gouvernements 
und  15  Ausländer.  Davon  studirten  52  Theologie,  47  Jurisprudenz, 
302  Medicin ,  176  Philosophie.  [  S.  ] 

Fraxkueicu.  Die  Zahl  der  Schüler,  welche  die  Primairschulen 
besuchen,  beläuft  sich  auf  1,224,579,  und  die  Zöglinge  der  Kön.  und 
städtischen  Gymnasien,  sowie  der  Institute  und  Pensionsanstalten  nur 
auf  70,734.  —  Die  Bemühungen  der  Regierung,  die  Schulen  zu  he- 
ben, fangen  an  einen  allgemeinen  Eifer  dafür  in  den  Provinzen  zu  er- 
wecken ,  und  es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  die  neuerwählten  Conseils 
der  Departements  mächtig  dazu  beitragen  werden.  Der  Rath  der  öffent- 
lichen Erziehung  lässt  gegenwärtig  vier  Lehrbücher  verfassen,  welche 
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in  ganz  Frankreich  ilem  Elementarunterrichte  zu  Grunde  gelegt  werden 
sollen,  und  deren  Bearbeitung  zum   Theil   den  Mitgliedern   dci  Katlu^ 
selbst,   zum  Theil  andern  Männern  vom  gnissten  Verdienste  übertragen 
■worden  ist.      Uebcrall  bilden  sich  in  den  Departements  Associationen  für 
Errichtung  von  Schulen,   und  die  freiwilligen  Beiträge  sind  sehr  bedeu- 
tend.     Das  Bedürfniss  ist  freilich  sehr  gross,   und  die  Schwierigkeit  in 
vielen  Localitäten  so  beträclitlich,   dass  noch  sehr  viele  Jalire  erfordert 
werden,   elio  man  wird  sngfii  können,   dass  Jedermann  wenigsten»  Ge- 
legenheit habe,   die  Elemente  der  Erziehung  zu  haben.      Es  ist  nicht 
leicht,   sich  in  Deutscl-.land  ,    mo  Schulen  seit   Jahi'hunderten   eins  der 
ersten  Objecto  der  Staatsverwaltung  sind  und  wo  Kirche  und  Couimuncn 
einander  dazu  in  die  Hände  arbeiten,   einen  Begrifl"  von  dem  Grade  der 
Vernachlässigung  zu  niatbcn,    die  in  der  Volkserziehung  in  Frankreich 
herrscbt.      Ausser  l'aiis  und  den  «hemals  deutschen  Provinzen  war  fast 
nirgends  auch   nur  fiir  das  JNothdürftigsto  gesorgt.       Ein  einziges   und 
keineswegs  extremes   Beispiel  mag  zeigen,    in  welchem   Zustande  die 
Schulen  im  Durchschnitte   sich  befinden.       Im  Julias  1831   wurde  Hr. 
von  Paris  zum  Mairc  von  Saint- Malxcre,   im  Departement  de  l'Enre  und 
Loire,  gcMÜhlt.      Er  fand  bei  seiner  Sehulinspection,   dass  die  Schule  in 
einem  engen  llanme  von  12  Fuss  im  Gevierte   gehalten  wurde,   in  dem 
ein  fa»t  unerträgUcher  Geruch  herrschte.     Von  45  Kindern  im  Schul- 
alter besuchten  nur  7  die  Schule.      Jedes  hatte  sein  eignes  Buch,   nach 
der  Wahl   der  Eltern,  das  eine  einen  Roman,  das  andere  einen  Calen- 
der  u.  s.  w. ,  und  wartete,   bis  es  an  die  Reihe  kam  ,   ohne  dem  Lesen 
der  andern  folgen  zu  können.       Es  gehörten  mehrere  Jahre  dazu,    his 
sie  lesen  konnten;   dann  liiig  das  Schreiben  an,  wofür  ein  höheres  Schul- 
geld bezahlt  wurde,  ui.d  nach  diesem  das  Rechnen,  ■welches  noch  thene- 
rer  bezahlt  werden   mnssto.      Die  meisten  Kinder  verliessen  daher  dio 
Schule,   ehe  sie  rcdit  lesen  konnten;   und  mehr  ah  die  Hälfte  der  Wahl- 
raänner  können  ihren  Kamen  nicht  schreiben.       Der  Mairc   brachte  es 
mit  Hülfe  von  Subscriptionen  und  einem  Beitrage  vom  Departement  da- 
hin, dass  ein  Schulhaus  für  80  Kinder  errichtet  wurde.      In  unzähligen 
Communen  sind  die  Obrigkeiten  und  die  Geistlichkeit  beständig  in  Con- 
flict  über  das  Schulwesen,    in  andern   vernachlässigen  die    Maires  die 
Aufsicht,   in  vielen  wollen  die  EinMohncr  die  Kinder  nicht  in  die  Schule 
schicken,  in  den  meisten  feJilt  es  an  tauglichen  Schulmeistern,   und  in 
14000  Communen  fehlt  es  ganz  an  Schulanstalien.      Diese  Schwierig- 
keiten können  nur  von  der  Regierung  selbst  gehoben  werden;   nur  sie 
kann  die  Maires  zwingen,   sich  der  Schulen  anzunehmen,  und   die  Bi- 
schöfe l)ewegen,   dabei  Hülfe  zu  leisten  oder  wenigstens  die  Opposition 
des  Clerus  zu   brechen.      Aber  die  Masse  dessen,    was  zu  thun  ist,   ist 
80  gross,    die  Gleichgültigkeit  unwissender  Eltern  so  tief  eingewurzelt, 
die  politischen  Parteien  in  den  ('ommnnen  so  erbittert,    dass  sich   nur 
von  einem  uncrmüdeten,  ununterbrochenen  Eifer  der  Regierung  und  der 
langsamen  Wirkv.ng  einer  zuneiunenden  Bildung  eine  allgemeine  Besse- 
rung hoflen  lässt.      Glücklicherweise  hat  die  Regierung  das  lebhafteste 
Gefühl  der  üedürfnisso  des  Landes  in  dieser  Hinsicht,  Und  die  Kammern 
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Bind  bereit,  Allcä  zu  bewilligen,  was  zur  Erreicbung  ilitses  Zwecks 
itienea  kiinn;  aber  das  jNotbwendifi^ste  ist  ein  langjäliriger Frieden,  obne 
den  sich  nichts  liieibendes  bilden  kann.  [E.  S. ] 

FutvEi  UG  im  Brei>gau.  [  Uie  bei  dem  Kön.  Institut  in  Frankreich 
(dem  vorm.  National  -  Institute)  bestehende  Akademie  der  moralischen 
•und  politisclien  Wissenscliaften  hat  unter  dem  23  Novbr.  vor.  Jahres  den 
Ilorrath  V.  Ildteck  zu  ihrem  correspondirenden  Mitgliede  ernannt.]  — 
Die  erledigte  llauptlehrersteile  in  der  V^*^"*  CSasse  des  liics  Gymnasiums 
mit  einer  Besohlung  von  150  Gulden  hat  der  Prof.  Dr.  Jos.  Beck  von 
dem  Gymnasium  zu  OF^■E^ErRG  (s.  NJbb.  Y,  240  u.  VII,  SliO.)  und  die 
ebenfalls  erledigte  Ilauptlehrerstclle  in  der  I,  d.  i.  untersten  Classc  uiit 
einer  Besoldung  von  (iÖO  Gulden  der  bisher  provisorisch  angestellte  welt- 
liche LehrauUscandidat  Dr.  Johann  Hirt  aus  Villingcn  (s.  XJbb.  V,  455.) 
erhalten.  Auch  sind  die  provisorischen  Lehrer  Dr.  Joseph  liriig^cr  und 
Franz  Xaver  Ilaberer  zu  wirklicheu  Gymnasiallehrern  ernannt  worden. 
S.  ÄJbb.  III,  381.  [W.] 

St.  Gallen.  Der  Farailienbesitz  und  die  Buchhandlung  des  sei. 
Scilomon  Gessner  ist  nun  aus  der  Hand  seines  und  IJ^idancVs  Enkels  in 
die  Hand  des  in  Deutschland  auch  als  Schriftsteller  bekannten  A.  L. 
Folien  übergegangen.  [  S.  ] 

GöTTi\GE.v.  Im  Jahre  1833  sind  auf  hiesiger  Universität  folgende 
Programme  erschienen:  Das  Prorectoratsprograrara  (vom  Ilofrath  Mit- 
echerlich):  liacemationum  Vcnusinarum  fasc,  VI.  —  R.  L.  a  Lcutsch, 
Theses  seiaginta.  20  S.  8.  —  C  Schweckendieck,  de  Dionysio 
"priori  Siculorum  ttjranno.  50  S.  8.  —  0.  Drossel,  de  enunciatis  con- 
ditioncdibus  apud  Latinos.  40  S.  8.  —  A.  G.  Kr  ahm  er ,  de  Joclis 
prophetae  actatc.  43  S.  8.  —  A.  Kohl  rausch,  de  avium  sacrorum 
acriorum  utilitate.  32  S.  8.  —  L,  Preller,  de  AcschijU  Fersis.  49 
S.  8.  ■ —  F.  G.  Schneidewind,  Diana  Phacelitis  et  Orestes  apud 
Rheginos  et  Siculos.  30  S.  8.  —  Quaestionum  ac  T'indiciarum  Didijmia- 
uarum  P.  IV.  (von  ConsU.  Lücke").  —  Velus  Translaiio  Latina  l  isio- 
nis  Jesuiae  libri  V,  T.  pscudepigraphi ,  edita  atque  praefalione  et  notis 
illustrata  ab  I.  C.  L.  Gie seier,  Prof.  Theol.  —  F.  IL  Knust,  de 
fontibus  et  consilio  Ps.  Isidorianac  collcctionis.  (theol.  Preisscbrift)     [S.] 

Grieche\laad.  Es  erscheinen  dermalen  in  Gricchenljmd  nachfol- 
gende vier  Zeitungen:  1)  t)  tq)riiisoig  ttjs  £XXT]vtv.TJs  KvßtQvr'jafcng:  das 
Regierungsblatt,  Deutsch  und  Griedilsch.  Es  enthält  allein  die  Ver- 
ordnungen der  Regierung  und  die  Ernennungen,  ohne  sich  auf  andere 
Nachrichten,  Mittheilungen  oder  Erörterungen  einzulassen,  und  da  mit 
dem  Eintritte  der  neuen  Regierun»  die  beiden  früheren  Blätter  ,  die 
National -Zeitung  (/}  Svviktj  ^cpTjiiio'ts)  und  der  Moniteur  Grec,  welche 
eich  mit  den  öflentlicben  Dingen  und  ihren  Beurtlieiliingen  befassten, 
auf  höheren  Befehl  aufhörten  ,  so  befindet  sich  das  Land  allein  auf  die 
Kunde  der  Verordnungen  beschränkt ,  und  auf  dasjenige,  was  manch- 
mal zu  ihrer  Motivirung  durch  die  ."vlinister  gesagt  wird.  2)  H  'A^rjvä, 
die  31inerva  (Athene).  Es  ist  die  alte  constit.  Zeitschrift,  hcrausgcg. 
von  Anioniades  aus  Creta ,    der  die  allerdings  ziemlich  schlechte  Presse, 
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sein  Elgenthnni,  mit  sich  auf  die  Flucht  genommen,  und  seine  Feder 
der  nationalen  Opposition  gegen  die  KorGotische  Partei  geliehen  hatte. 
Mit  seinen  Freunden  nach  Nauplia  zurückgekehrt,  fuhr  er  fort,  die 
Grundsätze  derselben  zu  verlheidigen ,  zugleich  aber  auch  die  Schritte 
der  neuen  Regierung  mit  Strenge  zu  heurthcilen  ,  und  die  Misshriluche 
Hcharf  zu  rügen  ;  doch  artete  seine  Polemik  nicht  selten  in  ungerechte 
Anklagen,  sogar  in  Verläumdungen  aus.  Seit  Ankunft  der  Ilegent- 
scliaft  hat  er  sich  ziemlich  gemässigt,  und  seine  Angriffe  gehen  allein 
auf  die  Angestellten,  vorzüglich  die  Minister,  und  gegen  die  Grund- 
sätze der  Capodistrianer.  3  )  'O  XQovog ,  die  Zeit,  ist  dem  Geistenach 
eine  Fortsetzung  des  ehemaligen  „Spiegels",  eines  Journals ,  welches 
nach  dem  Sturze  der  Capodistrianischen  Herrschaft  im  Sinne  derselben, 
von  einem  ehemaligen  Staats- Anwalt,  A.  Rallys,  mit  solch  kecker 
Stirnc  in  Bezug  auf  politische  Anklagen  und  Aufregung  der  Leiden- 
schaften geschrieben  wurde,  dass  der  einzige  Drucker,  den  man  dafür 
halten  konnte,  seiner.  Dienst  mit  der  Erklärung  aufsagte,  er  könne 
seine  iland  zu  dem  Geschäfte  nicht  weiter  leihen:  denn  bräche  der  öf- 
fentliche Unwille,  den  man  reize,  aus,  so  würde  die  Druckerei  das 
erste  Haus  sein,  das  man  in  Urand  stecke.  Dadurch  ward  der  Spiegel 
unterbrochen;  doch  später ,  wiederhergestellt,  diente  er  der  schlim- 
me;! ,  dem  Könige  feindseligen  Partei  des  Senats  als  Organ  ,  bis  diese 
dsircli  die  letzten  Vorgänge  in  Argos  zersprengt,  und  durch  des  Königs 
Ankunft  aufgelöst  wurde.  Die  „Zeit"  erscheint  nun  in  Bezug  auf 
Riciitung  und  feindselige  Grundsätze  als  eine  Fortsetzung  des  Spiegels, 
und  Mird  von  einem  anderen  jungen,  in  der  Capodistrianischen  Pe- 
riode coiupromniittirten  Manne  redigirt.  4)  "Hktos ,  iq>r]/itQis  noXi- 
rix7,  q'ikoXoyir.T]  xai  ^^ikoqikti,  „die  Sonne,  ein  Journal  für  Politik,  Ge- 
lelirsanikeit  und  Handel."  Es  erscheint  seit  dem  Anfange  des  vergan- 
genen Sommer- Semesters,  zwciuial  in  der  Woche,  Dienstags  u.  Frei- 
tags, in  Folio;  das  Abonnement  beträgt  jährlich  42  Drachmen  (17  Fl. 
30  Kr.),  und  wird  bei  dem  Dureau  des  Blattes,  bei  allen  Königl.  Post- 
ämtern und  Commiss^airen  des  Herausgebers  verkauft.  Als  Herausgeher 
wird  //.  A.  Angelides  genannt ,  welcher  ankündigt ,  dass  ,  sobald  die 
gehörige  Anzahl  von  Abonnenten  beisammen  sei,  das  Blatt  auch  ia 
fran/ö>i><:her  Sprache  erscheinen  solle.  Die  Redactoren  sind  nicht  ge- 
nannt; doch  nach  Privatmittheilungen  sind  die  vorzüglichsten  derselben 
Panaginta  Suzo  und  Alexander  Siiso,  beide  junge  Männer  von  Bildung, 
rühmlicher  Gesinnung,  und  durch  ihre  Schriften,  besonders  die  poeti- 
schen ,  v.n  den  Zierden  der  neuen  griechischen  Literatur  gehörig  imd 
in  öirenlichen  Aemtern.  Zugleich  hören  wir,  dass  das  Blatt,  welches 
alle  Gewährschaften  der  Genauigkeit  und  des  guten  Geistes  bietet, 
unter  dem  besondern  Schutze  der  thätigen  und  wohlgesinnten  Regent- 
schaft steht.  [E.    S.] 

Halle.  Der  bisherige  Privatdocent  Diacon,  E.  Chr.  Leber.  Franke 
ist  zum  ausserordentl.  Professor  der  theolog.  Facultät  ernannt  worden. 

Heidelverc.  Für  das  gegenwärtige  Wintersemester  18||^,  des- 
sen Anfang  auf  den  25.  Octbr.  festgesetzt  war,  sind  nach  dem  Lections- 
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ver.cicl.nu.  der  Unive.»UiU  (Ileidolb.  b.  Ch.  Fr   A\ .nter.  26  S^  8    -Gr.) 
in  der  t  h  e  o  1  o  s  i  s  c  h  e  n  F  H  c  u  1 1  a  t  über  E.nleitnng  des  A.  Testament, 
über  einzelne  alt -u.  neute.tamentlicbe  Schriften,  KirchenhwtoneDog- 
nmtik,  Moral,   praktlscl.e  Theologie  und  Homiletik  von  6  ordent hohen 
Professoren  und  2  Privatdorenten  in  Verbindung  rait  dein  Prof.  Ilanno 
au.   der  i.lülo>oph.  VacuUru  1!»  Vorlegungen  und  2  llepetitonen  ange- 
kündigt lorden;   in  der   J  ur  Is  t  e  n -F  a  e  u  1 1  ät  über  22erle.  Gegen- 
stände" aus  der  Rechts^vis.enschaft  37   Vorlesungen,  11  Exam.nator.en 
und  Ilenetitorien,   2  Praktika  und  1  Privatissimum  von  6  ordentl.ehen, 
2  ausserordentlichen  Professoren  und  5  Privatdocenten ;   in  der  med  i- 
cinischen   21   Vorlesungen,   4   Kxanüoatorien  und  1   Privat.ssnnuin 
über    Kierlei  Zweige  der  gerammten  Arzneiwissenschaft   von  6  ordent- 
lichen     2    ausserordentlichen   Professoren  nebst  3    Privatdocenten;    in 
der   Philosoph.  Facultät  von   10  ordentlichen  Proff.   (denn  Einer, 
als  Prof.  emeritus  aufgeführt,  giebt  keine  Vorlesungen),  5  ausserordent- 
lichen Professoren    und   13  Privatdocenten  in  Verbindung   uut  -  Theo- 
lo-cn,  1  Juristen  und  2  Medicinern  nebst  dem  Gymnasialprof.  Ocltmgcr 
un"d  Prof.  ton  ReichUn- MclJcgf^  102  Vorlesungen,  Praktika,   Exam.na- 
torien   und  Privatissima ,  wovon  11  Vorlesungen  und   1  Prakt.eum  mit 
Scrlei  Lehrobjccten   unter   5  Uoconten   zu  den   philosophischen  A\issen- 
schaften  gehören;   14  Vorlesungen  und  4  Privatissima  mit  llerleiLehr- 
KCKenständen   unter   (i  Uocenten  zur    Philologie   und  Alterthumskunde, 
9  Vorlesungen  über  (ierlei  Lehrobjecte  unter  4  Doccnten  zur  Geschichte 
mit  ihren  Hülfs-  und  Nebenwissenscbaften ,  14  Vorlesungen,  1  Exanu- 
natorium  u.  2  Privatissima   mit  lOerlei  Gegenständen  unter  7  uocenten 
zur  Mathematik  U.Astronomie,   21  Vorlesungen  ,    1  Prakticum  ,   1  Lxa- 
minatorium  und  4  Pri^ati.sima   mit  Pierlei  Lehrobjecten   unter  10  Do- 
ccnten   zur   Naturkunde,    1«   \orle»ungen,   1    Examinatorium ,   und    £ 
Privatissima    über  I2erlei    Lehrgegen.tände   unter  7   Uocenten  zu    den 
Staats-   und   Gewerbswissenschaften ,    und   endlich   4    Vorlesungen   mit 
ebensoviel  Lehrobjecten  unter  2  Docenten  zu  den  schönen  Wissenschaf- 
ten  und   Künsten;   also   im  Ganzen  160  wissenschaftliche  Vorlesungen, 
2liepetitorien,   4  Praktica,  IH  Examinatorien  und  14  Privatissima,   an- 
gekündigt von  62  Lehrern,   d.  i.  28  oi-dentlichen ,   19  ausserordentlichen 
Professoren,  23  Privat-  und  2  Ilonorardocenten ,   ohne  3  Lectoren  der 
neueren  Sprachen  und  13  Lehrer  der  Künste  und  Exercitien  ,   der  dop- 
pelten Buchhaltung  und  Rechnung  für  Kaufleute  ,  Cameralisten,   Oeko- 
nomen  und  Forstmänner  mitzurechnen.   -      In   dem   vorangegangenen 
Sommersemester  1H33   hatten    57    Iniversitätslehrer ,    nämlich    in   der 
theolo-.  Facultät  6  ordentliche   Professoren    und   2  Privatdocenten,  m 
der  juristischen  ebenfalls  6  ordentliche,  2  ausserordentliche  Proff.  und 
8  Privatdocenten,   in  der  medicinischen  gleichfalls  6  ordentliche,   -  aus- 
Bcrordentliche  Proff.   nebst   2   Privatdocenten,    und    in   der  philosoph. 
Facultät  10  ordentliche,    4  ausserordentliche   Proff    und  14  Privatdo- 
centen  nebst  dem  Gymnasialprof.  Oeltinger  u.  dem  Prof.  von  ReichUn- 
MeUk'og  174  Vorlesungen,  26  Privatissima,  3  Examinatorien ,  1  Rc- 
potitorium  und  2  Praktiea  angekündigt.    S.  XJbb  VIII,  3o2— SoS.  — 
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R«ch  dem  Anfang  des  gegenwärtigen  \Vinfer.seraesters  sind  durch  eine 
Veronlnung  des  Grossherzogl.  Ministeriums  des  Innern  die  Functionen 
des  b.her.ge«   Ep  h  o  r  a  t  s   an  der  hiesigen  Universität  .o  an  die  ein- 
zelnen Facultaten  ,iber.viesen  worden  ,   dass  eine  jede  derselben  die  ihr 
vermöge  der   Immatrienlation  angehörigen   Studirenden,   Inländer   so- 
wohl als  Ansiander,   unter  nähere  AufMcht  über  Fleiss  und  Betragen 
zu  nehmen  hat.      Zu  dem  Ende  haben  die  ausserordentlichen  Professo- 
ren und   Invatdocenten    innerhalb   sechs  Wochen,    vom  Anfang  eines 
jeden  Seraesters  an  gerechnet,  dem  Decan   der  Facnltät,  welcher  sie 
angehören,   em  Verzeichniss  ihrer  Zuhörer  zuzustellen;   ebenso   theilt 
das  Ln.vers.tätsamt  monatlich  einer  jeden  Facultät  das  Verzeichniss  der 
in  D.s<.,,Imarsachen  ergangenen  Straferkenntnisse,  so  wie  die  Erkennt- 
nisse  über  Schuldklagen  gegen  die  ihrer  Aufsicht  untergehenen  Studi- 
renden  ra.t,    unter  llinweisung  auf  alle  gegen   dieselben   etwa  früher 
.chon    ergangenen    Straferkenntnisse    und  angehrachten  Schuldklagen: 
cmU.ch  haben  auch  die  Ober,,edelle  den  Decanen  monatliche  Ila,,;ortc 
über  d.e  zu  Ihrer  Kenntniss  gekommenen  Thatsachen  zu  erstatten,  wel- 
che, ohne  emc  Anzeige  zum  Zweck  einer  polizeilichen  Untersuchung  zu 
hegrunden,  zur  Mittheilung  an  dasEphorat  geeignet  sind.   Auf  den  G.und 
tl.eser  M.tthe.lungen  (aber  auch  in  Ern.anglung  einer  hesondern  Veran- 
assung  jeden  Monat  einmal)  halten  die  Faeultäten  in  ihrer  Eigenschaft  als 
Jvphox-ate  regelmassige  Sitzungen,   in  welchen  die  einzelnen  Mitglieder 
über  Ihre  e.gcnen  Wahrnehmungen  vortragen,  dieDecanc  die  erhaltenen 
Mathe.hmgen  vorlegen,  und  durch  Stimmenmehrheit  die  erforderlichen 
beschlu.sc  gefasst  werden.      Es  i,t  Vorschrift,   dass   jedes  Ephorat  die 
unter  seiner  Aufsicht  stehenden  Studirenden,   welche  ihm  Veranlassuno- 
hierzu  geben,   vorlade,   um  sie  zum  Fleiss  und  zu  einem  ihrem  Beru'f 
angemessenen  Lebenswandel  zu  ermahnen,   auch  nach  Umständen  einer 
monatlichen  Prüfung  über  ihre  bisherigen  Fortsehritte  unterwerfe,   und 
—  wo  CS  Ihm  dienlich  scheint-  den  Eitern  oder  Vormündern  derselben 
d.e  geeignete  Mitüieilung  mache  oder  durch  das  Universitätsamt  macheu 
lasse.      Das  Ephorat  kann  auch  hei  dem   Senat  darauf  antragen,  dasa 
solchen  Studirenden,    welche    seine   Ermahnungen   unbeachtet  lassen, 
wegen  Unfle.sses,  unregelmässigen  Lebenswandels,  Unsittlichkeit  oder 
Sehuldeniuachens,  das  akademische  Bürgerrecht  aufgekündigt  werde.  - 
\on  Si-.  Kon.  Hoheit  dem  Grossherzog  Leopold  ist  dem  Geheimen  Rath 
und   Duector  des  philologischen  Seminariums  der  hiesigen  Universität 
Ur.  hrtcdnch  Crcuzcr  das  Commandeurkreuz,   und  dem  Geheimen  llof- 
ralh  u.  Prof.   der  Cameralwissenschaften  ,  Dr.  Karl  Ueinrich  Rau,  da« 
Uitlerkreuz  des  Zähringer  Lüwcnordcns  verliehen  worden.  [W.] 

IlKtMSTÄDT.      Der  Collaborator  Dr.  SchüUe  am  Obergymnasium  in 
LRALNgcuwEic  Ist  zum  Subcourcctor  am  Iiies.  Gymnasium  ernannt  worden. 
IIelsincfors.      Der  hies.  Professor  der  Theologie,  Dr.  Mdarlin, 
ist  zum  Erzbischofc  von  Finnland  ernannt  worden.  [S.] 

Kiew.  Durch  einen  Ukas  vom  20  Novbr.  ist  festgesetzt  worden, 
dass  das  Wolhynische  Lyceum  von  Kkzkhiemez  nach  Kiew  verlegt  und 
zu  Gunsten  des  Gouvernements  Kiew ,  PodoUcu  und  Wolhynien, "deren 
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angestammter  Eifer  für  die  Fortächrltte  des  öffentl.  Unterrichts  den  In- 
stituten dieser  Provinzen  eine  sehr  reiche  Dotation  gewährt  hat,  auf 
umfassenderen  und  dauerhafteren  Grundlagen  errichtet  werden  soll. 
Zu  diescui  Zwecke  wird  in  Kiew  eine  Universität  begründet  vver- 
den  ,  die  dem  besondcrn  Schutze  des  heil.  AVladimir  anempfohlen  und 
ihren  Namen  von  demselben  entlehnen  soll.  Die  Universität  wird  vor- 
iäuCg  aus  zwei  Facultäten,  einer  philosophischen  und  einer  juristischen 
bestehen;  der  Kaiser  behält  eich  vor,  späterhin  noch  eine  mcdicinischc 
hinzuzufügen.  [  S. ] 

KoPE-NUAGEN.  Die  Kön.  dänische  Kanzelei  hat  sämmtlichen  Schul- 
directioncn  aufgegeben  ,  für  eine  bessere  Unterweisung  im  Gesänge  in 
den  Schulen  zu  wirken,  ,.  damit  der  Kirchengesang,  der  so  sehr  zur 
andächtigen  Erhebung  beitragen  könne,   harmonisch  werde,"      [  S.  ] 

Levbe\.  Auf  hiesiger  Universität  befinden  sich  in  diesem  Winter- 
semester 745  Studirende.  [  S.  ] 

LtNEErnc.  Der  Conrector  A,  Hermann  vom  Gymnas.  in  Göttin- 
CEX  ist  an  die  hiesige  ilitterakademic  versetzt  worden. 

Lvo\.  Durch  Kön.  Ordonnanz  vom  DDecbr.  ist  die  dasige  Facul- 
tät  der  Wissenschuften  wieder  hergestellt,  und  besteht  aus  einem  ma- 
thematischen (Analysis  und  3Iechanik),  astronomischen,  pliysikalischen, 
chemischen,  zoologischen,  botanischen,  raineralogischen  und  geologi- 
schen Lehrstuhle. 

Mai.vz.  Der  Professor  Dr.  Schacht  am  hiesigen  Gymnas.  ist  zum 
Mitgliedc  und  Rath  bei  dem  Grosshcrzogl.  Obcrstudienrathe  in  Darm- 
ätadt  ernannt.  [  S.  ] 

Mi-vcHE?!.  Auf  hiesiger  Universität  befinden  sich  in  diesem  Se- 
mester 1528  Studirende,  nämlich  üOü  Philosophen,  450  Juristen,  234 
Theologen,  305  3Iediciner,  G3  Philologen  ,  25  Camcralisten ,  03  Phar- 
maceuten  ,  24  Architekten  und  28  Forstcandid.iten.  Darunter  sind  15J) 
Ausländer,  und  hinsichtlich  der  Confession:  1275  Katholiken,  203  Evan- 
gelische, OReformirte,  10  Griechen  und  31  Israeliten.  Hiervon  ge- 
niessen  300  Stipendien  und  78  Privatunterstützung.  [S-] 

Ofvexkvuc.  In  die  durch  Professor  Dr.  Jos.  BecWs  Beförderung 
(vgl.  Freybirg.)  erledigte  Ilauptlehrcrstelle  an  dem  hics.  Gymnasium 
tritt  der  geistliche  Lchramtscandidat  Sattler,  gebürtig  aus  Freyburg  im 
Breisgau  ,  welcher  im  Candidateucxamen  die  Note  „gut  befähigt"  er- 
halten hat,  mit  einer  Besoldung  von  650  Gulden  ein.  [AV-] 

Paris.  In  den  5  Kön.  Colleges  zählt  man  jetzt  10,070  Schüler, 
nämlich  in  dem  College  Louis  dem  Grossen  IT24  ,  in  Heinrich  IV.  740, 
in  Ludwig  d.  Heil.  753,  in  Karl  dem  Grossen  1000,  in  Bonrbon  850, 
in  Stanislaus  300,  und  in  Rollin  300,  —  In  dem  Semester  18 ü^  sind 
bei  der  hiesigen  Facultät  der  Medicin  3287  Zöglinge  inscribirt  worden ; 
bei  der  llcchtsschule  3300;  bei  der  polytechnischen  Schule  342;  bei  der 
Normalschulc  00.  [  S.  ] 

Pesth.  Die  hiesige  Universität  zählte  im  vor.  Jahre  10C6  Studi- 
rende (83  Theologen,  224  Juristen,  406  Medicincr,  3C0  Chiru.gen, 
08  Pharmac,,  56  Stud.  der  Geburtshülfc,  47  der  Veterinairkundc,  305 
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der  Philosophie,  27  der  Geometrie).  Darunter  bcicannten  sich  1116 
zur  römisch -katholischen,  2  zur  griech.  -  katholischen,  19  zur  grie- 
chisch nicht  unirtcn ,  124  zur  protestantischen ,  93  zur  reformirten  Kir- 
che, und  252  zum  mosaischen  Glauben,  [S.  ] 

Rastatt.  Die  vor  einem  halben  Jahr  zur  Bewerbung  mit  einer 
Besoldung;  von  700  Gulden  ausgeschriebene  Lehrstelle  der  Grammatik, 
d.  i.  der  dritten  Schule  an  dem  hies.  Lyceum  (die  Schulen  werden  von 
unten  heraufgezählt)  hat  der  seitherige  Supplent  derselben,  der  geist- 
liche Lehramtscandidat  Lorenz  Buchdunger ,  definitiv  erhalten.  S.  NJbb. 
VII,  479  u.  VII,  108.  [W.] 

HiGA.  In  dieser  Stadt  bildet  sich  eine  Gesellschaft  für  Geschichte 
und  Allerihumshunde  der  Ostseeprovinzen,  die  zur  Eri-eichung  ihres 
Zwecks  eine  Bibliothek  und  ein  Museum  begründen  und  eine  Zeitschrift 
herausgeben  will,  welche  die  Annalen  der  Gesellschaft,  wissenschaftl. 
Abhandlungen,  Urkunden  u.s  w,  enthalten  soll.  [S.] 

Speyer.  Das  dasige  Gymnasium  war  in  seinen  vier  Classen  zu 
Anfange  des  Studienjahrs  18^  j  von  105,  am  Ende  von  96,  und  die  la- 
teinische Schule  mit  ebenfalls  vier  Classen  Anfangs  von  120  und  ara 
Ende  von  110  Schülern  besucht.  Im  Lehrerpersonale  sind  vielfache 
Veränderungen  vorgekommen.  Rector  des  Gymnasiums  ist  noch  der 
Hofrath  und  Lycealdirector  Georg  Jäger,  und  auch  die  Lycealprofesso- 
ren  Schircrd  und  Schürlcln  fungiren  noch,  ersterer  als  Lehrer  der  Ma- 
thematik und  letzterer  als  Lehrer  der  Philosophie,  des  Hebräischen  und 
des  protestantischen  Religionsunterrichts,  vgl.  Jbb.  II,  226.  Dagegen 
ist  zu  Anfange  des  Schuljahrs  der  Professor  der  dritten  Gymnasialclasse 
August  Milster  als  Rector  und  Professor  der  obersten  Classe  an  das  Gy- 
ninaslum  in  Zweibrückex  gegangen,  in  dessen  Stelle  aber  der  Prof, 
Ansclm  Feuerbach  aufgerückt  und  zum  Classenlehrer  der  zweiten  Classe 
der  Prof.  Peter  Teller  vom  Gymnasium  In  Zweibbücke\  berufen  worden. 
Lehrer  der  ersten  Classe  ist  noch  der  Prof.  Abraham  Gerhardt.  An  der 
lateln.  Schule  wurde  der  bisherige  Subrector  u.  Professor  Richard  Haas 
durch  Resci'ipt  vom  9  Januar  1.  J.  zum  Subrector  und  ersten  Lehrer  an 
der  latein.  Schule  zu  Kaiserslautern  ernannt,  und  in  das  hiesige  Sub- 
rectorat  und  die  erste  Lehrstelle  rückte  der  Professor  Friedr.  Fahr,  in 
die  zweite  Lehrstelle  der  Lehrer  Nicol.  Michel  auf.  Dritter  Lehrer 
wurde  der  bisherige  französische  Sprachlehrer  an  der  Studienanstalt  zu 
ZwEiBRiicKEN  Friedrich  Dettingcr.  Der  vierte  Lehrer  ward  unter  dem 
2  Juli  l.  J.  zum  zweiten  Lehrer  an  die  latcIn.  Schule  in  Fbankenthai. 
befördert  und  seine  Stelle  durch  den  geprüften  Lehramtscandid.  Georg 
Hollerith  aus  Grossfischlingcn  besetzt.  Im  April  1.  J.  endlich  trat  der 
Domvicar  Jacob  Day  von  dem  Amte  eines  katholischen  Religionslehrers 
In  der  lateln.  Schule  zurück  und  hatte  den  Domvicar  Johann  Peter  Busch 
zum  Nachfolger.  Der  Ende  Augusts  erschienene  Jahresbericht,  aus 
welchem  diese  Nachrichten  entnommen  sind,  enthält  als  Einleitung 
noch  einige  beherzigenswerthe  Erinnerungen  an  die  Eltern  ^über  die 
häusliche  Erziehung  der  Kinder. 
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Stbactixg.  Nach  dem  am  Ende  des  Augusts  v.  J.  erschienenen 
Jahresberichte  hatte  das  dasige  Gymnasium  folgende  Lehrer:  den  Stu- 
dienrector  u.  Professor  der  Oberchisse  Pctcr  Höhl  [welcher  jedoch  das 
ganze  Jahr  über  krank  war,  weshalb  die  vierte  Classe  einging],  die 
Classcnlchrer  Prof.  Matlhias  Ziegler,  Joh.  ISep.  Uschold  und  Anton  An- 
deltshauser  [  s.  NJbb.  V,  221.  ],  den  Prof.  der  Mathematik  und  lleiigion 
Priester  Franz  Jmmon,  den  franz.  Sprachlehrer  Joä.  Maria  v.  Chcvignt/y 
und  den  Musiklehrer  Anton  Schmid.  Die  Schülerzahl  betrug  ii.n  ersten 
Seraester  7ü,  im  zweiten  71.  In  der  lateinischen  Schule,  diren  \ier 
Classen  zu  Anfang  des  Jahrs  von  182  und  am  Ende  von  169  ISchülern 
besucht  waren,  lehrten:  der  Subrector  und  Gymnasialprofessor  Georg 
Bonifaz  Sieber,  die  Studienlehrer  Fr.  Hügcr,  Franz  Paul  BlauniiUer  und 
Christian  Seitz ,  die  Assistenten  Anton  Lommcr  und  Joseph  Solliuger,  der 
Schreiblehrer  Schulgehülfe  Joh.  .\ep.  Gcigenbergcr ,  der  Zeich. enlehrer 
Xaver  Mayer  und  der  obenerwähnte  franz.  Sprachlehrer  u.  Musiklehrer. 

WiLXA.  jNeben  der  medicinischen  Akademie  ist  durcli  kaiserlichen 
Ukas  vom  1  Juli  d.  J.  auch  noch  eine  römisch  -  katholische  geistliche 
Akademie  errichtet  und  mit  ihr  die  vorhandenen  Seminaricn  'verbunden 
worden.  Eine  besondere  Abthciluiig  der  Akademie  ist  zur  i\usbildung 
der  armenisch- katholischen  Geistliclien  bestimmt.  Ihr  Zweck  ist  die 
höhere  Ausbildung  der  Geistlichen,  welche  für  die  hauptsächlichsten 
Aemter  der  römiscli  -  katholischen  Hierarchie  in  Russland  gebraucht 
werden.  Die  Zöglinge  werden  der  I^Iehrzahl  nach  auf  Kosten  des 
Staats  in  der  Anstalt  erzogen  und  gebildet,  können  aber  aut  h  auf  ihre 
eigenen  Kosten  in  derselben  studiren.  Die  aufzunehmenden  Kleriker 
müssen  sich  vorher  einer  Prüfung  unterwerfen,  und  nur  die  armenisch- 
katholischen Kleriker  finden  unbedingte  Aufnahme,  weshalb  sie  aucli 
nöthigenfalls  durch  besondere  vorbereitende  Lehrcurse  gebildet  weiden. 
Für  den  Unterricht  sind  7  Professoren,  4  Adjuncten  und  3  fj  ectoren  an- 
gestellt, und  es  bestehen  10  Lehrstühle :  für  die  heilige  ScI.irift,  bibli- 
sche Archäologie  u.  Hermeneutik,  für  die  dogmatische,  praktische  und 
Pastoraltheologie ,  für  Logik  und  i^Ioralphiiosophie ,  für  Kirchenge- 
schichte und  kanonisches  Recht,  für  theoretische  und  prakt  ische  Homi- 
letik ,  für  lateinische  u.  griechische  Literatur,  für  russisclie  Literatur, 
für  allgemeine  Welt-  und  insbesondere  russische  Geschichte  und  für 
hebräische,  französische  u.  deutsche  Sprache.  Der  Professor  der  Ho- 
miletik lehrt  zugleich  polnische  Literatur  und  deren  Geschichte,  der 
Professor  der  russ.  Literatur  auch  die  allgemeine  Theorie  d  er  Literatur. 
Die  Professoren  und  Adjnncten  der  theologischen  Wissenschi iften  werden 
aus  der  Zahl  der  Geistlichen,  jdie  übrigen  Docenten  vorzugsweise  aus 
der  Zahl  der  Weltlichen  ,  welche  ihren  wissenschaftliche!  i  Cursus  in 
höhern  Lehranstalten  des  russischen  Reichs  vollendet  haben  und  eine 
gelehrte  Würde  besitzen,  von  dem  Directorium  der  Akad(3mie  gcMÜhlt 
und  vom  Minister  des  Innern  bestätigt.  Die  ordentlichei  i  Professoren 
weltlichen  Standes  stehen  in  der  7ten  ,  die  Adjuncten  in  der  8ten,  die 
Lectoren  in  der  9ten  Rangclasse.  Die  Verwaltung  der  AI  (ademie  führt 
das  Directorium,  welches  aus  dem  Rector,  dem  Inspecto  r,  zwei  Pro- 
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fessoren  der  Akademie  und  dem  Oekonomen  bestellt.  Zum  Rector 
wird  in  der  Regel  einer  der  SufFragane  der  Wilnaer  Eparchie  oder  ein 
anderer  durch  Gelelir?anikeit  ausgezeichneter  Prälat  gewälilt;  er  kann 
zugleich  Professor  der  Theologie  sein  und  ist  Chef  aller  Theile  der 
Verwaltung  und  aller  Beamten  der  Akademie.  Der  Inspector,  wel- 
cher die  unmittelbare  Aufsicht  über  die  Sitten  der  Kleriker  fuhrt,  wird 
aus  der  Zahl  der  geistlichen  Professoren,  die  zwei  andern  Mitglieder 
des  Directoriums  aus  den  weltlichen  Professoren  und  der  Oekononi  be- 
liebig aus  dem  geistlichen  oder  Aveltlichen  Stande  gewählt.  Der  Lehr- 
cursus  dauert  3  Jahr,  bei  den  armenisch -kathol.  Geistlichen  nach  Be- 
finden 3  bis  4  Jahr.  Alle  Lehrvorträge  werden  entweder  in  lateinischer 
oder  russischer  Sprache  gehalten;  doch  müssen  die  Kleriker  unter  Lei- 
tung ihrer  Lehrer  sich  im  Predigen  in  den  örtlichen  Sprachen  und  Dia- 
lecten  ihrer  Eparcliie  üben.  Die  Akademie  hat  das  Recht,  zum  Grado 
eines  Studenten,  Candidaten,  Magisters  und  Doctors  der  Theologie  zu 
promoviren.  Den  Studentengrad  erhalten  die  Zöglinge,  welche  den 
festgesetzten  Cursus  in  der  Akademie  mit  Erfolg  beendigt  haben;  die 
übrigen  Grade  werden  nur  nach  besondern  Prüfungen  und  eingereich- 
ten Abhandiungen  ertheilt.  Nur  Personen,  welche  auf  der  Wilnaer 
geistlichen  Akademie  oder  dem  ehemaligen  Hauptseminar  studirt  ha- 
ben, und  solche,  die  von  der  vormaligen  Wilnaer  Universität  oder  der 
Akademie  zu  Doctoren  der  Theologie  oder  des  kanonischen  Rechts  pro- 
movirt  sind,  werden  zu  Bischöfen,  Prälaten,  Canonicis,  Assessoren 
des  römisch -kathol.  Collegiums ,  Officialen,  Beisitzern  des  Consisto- 
rium  u.  s.  w.  ernannt. 

WüRzsuRG.  Ära  dasigen  Kön.  Gymnasium  lehren :  der  Rector 
und  Lehrer  der  Obcrclasse  Prof.  Fr.  X.  Elsenhof  er ,  der  Prof.  der  Ma- 
thematik Jos.  Stern,  der  Prof.  Joh.  Georg  Weidmann  [seit  11.  Apr.  1832 
Classcnlehrer  in  III,  früher  Classenlehrer  in  I.],  der  Prof.  Dr.  Valen- 
tin Maier  [seit  derselben  Zeit  Classenlehrer  in  I,  früher  Subrector  der 
lat.  Schule.],  der  kath.  Religionsl.  Priester  Jos.  (Jrube,  der  protest. 
Beligionslehrer  Decan  Ileinr.  Btirkliardt,  der  Lehramtscandidat  Jos. 
Holl  [  Classcnverweser  in  II.  ]  ,  die  Assistenten  und  Repetitoren  Franz 
Steininger,  Sebastian  Wcinand  ^  Phil  Hannwacher  und  Jos.  Langer,  der 
franz.  Sprachlehrer  Karl  Friedr.  Panhj ,  der  Zcichenl.  Joh.  Stumpf  und 
der  Gesangl.  Jos.  Schenk.  Die  vier  Classen  des  Gymnasiums  waren  zu 
Anfang  des  Schuljahrs  18||  von  1-19  und  am  Ende  von  145  Schülern 
besucht. 

ZwEiBUÜCKEX.  Zu  der  öffentlichen  Preisevertheilung  an  der  da- 
sigen Studionanstalt  am  31.  Octbr.  1833  ist  das  Programm  erschienen: 
Einige  Worte  der  Tlitle  vnd  der  J'erständigung  an  meine  Mitbürger,  ins- 
besondere an  die  Eltern ,  Hausherren  u.  Kostgeber  unserer  Zöglinge,  von 
dem  Rector  u.  Prof.  Jug.  Ferd.  Milster  [Zweibr.  gedr.  b.  Ritter.  13  S. 
gr.  4.],  Es  sind  die  gewöhnlichen  Forderungen  an  die  Eltern  ,  ihre 
Kinder  zu  Hause  anzuhalten  ,  dass  sie  jeden  Tag  ihre  Schulaufgaben, 
und  zwar  allein,  machen  und  die  bestimmten  Arbeits-  und  Erholungs- 
stundeu  genau  einhalten,  sie  in  ihrer  Religiosität  u.Moralität  zu  beför- 
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dem,  616  an  Reinlichkeit  zu  gewöhnen,  so  wie  noch  der  Nehenwunsch, 
dasä  die  Kinder  nicht  mit  zu  wenig  Vorkenntnissen  in  die  latein.  Schule 
gehracht  Merden  niöcliten;  allein  Alles  ist  den  Eltern  recht  populär 
und  eindringlich  und  meist  in  sehr  geraüthlichcr  Darstellungsforra  ans 
Herz  gelegt,  so  das»  man  es  gern  liest.  ]\a(;h  dem  angehängten  Jah- 
resberichte fS.  15  —  32]  lehren  gegenwärtig  am  Gymnasium:  Rector 
und  Professor  Milstcr  [Classenlehrcr  in  IV.  vgl.  Si-eyer. ],  die  Profes- 
soren Joh.  Phil.  Zimmermann  [Bibliothekar,  Classcni.  in  III,  und  Lehrer 
des  Hebräischen  in  der  oberen  Abtheilung],  Georg  Peter  Kieffcr  [  Clas- 
eenl.  in  II,  vom  Gymnas.  in  Bayreuth  hierher  versetzt,  vgl.  ]\Jbb.  V, 
2*i2.  ],  Joh.  Peter  Krieger  [Classenlehrcr  in  I  und  protestanti.-jcher  Re- 
ligionslehrer] und  Frans  Peter  Zäch  [  für  Matluiijutik  u.  Naturlehre], 
und  der  Stadlpfarrer  Tafel  [kathol.  Religionslehrcr] ;  in  der  latein. 
Schule:  der  Subrector  Dr.  Ed.  Tegel  [Classenl.  in  IV.],  die  Classen- 
lehrcr JVilh.  Kubey  [in  III,  zugleich  protestant.  Religionslehrer  und 
Lehrer  des  Hebräischen  u.  der  Leibesübungen  im  Gymnasium  ]  ,  Jacob 
Sanier  [in  II.]  und  Mich.  Gürringcr  [in  I.],  und  der  Stadtcaplaa  IVack 
[kath.  Religionslehrcr]  ;  an  beiden  Anstalten  :  der  Zeichenlehrer  TAeo- 
(tosius  T'ciel  und  der  Gesang-  und  Sciireiliiehrcr  Johann  Zahm.  Den 
französischen  Lehrunterricht  besorgten  interimistisch  drei  Lehrer  der 
Studienanstalt,  da  IJrettinger^s  Stelle  [s.  Speyer.]  noch  unbesetzt  war. 
Von  den  18Ü  Schülern,  welche  die  Anstalt  im  Laufe  des  Jahres  be- 
suchten, waren  129  Protestanten,  49  Katholiken  und  8  Israeliten;  77 
Zweibrückencr  und  52  Auswärtige. 


Bitten 
an  die  IMitarbeiter  und  Leser  der  Jahrbücher. 

i^ie  Zaiil  der  neuerscheinenden  Schriften ,  deren  Beurthei- 
lung  in  den  Kreis  unserer  Jalirbiicher  gehört,  wird  mit  je- 
dem Jahre  immer  grösser  und  drolit  namentlich  gegenwär- 
tig noch  dadurch  bedeutend  anzuschwellen,  dass  es  scheint, 
als  wolle  das  neuerdings  beliebt  gewordene  System  der  Pfen- 
nig-und  Heller -Literatur  auch  in  der  Philologie  und  Päda- 
gogik Eingang  finden  und  Platz  nehmen.  Ueberdies  vergrös- 
sert  sich  das  Feld  der  Pädagogik  und  gelehrten  Schulwissen- 
scbaften  immer  mehr  und  immer  rascher,  und  der  Aufschwung, 
welchen  das  Schul-  und  Unterrichtswesen  überall  zu  nehmen 
anlangt,  besonders  aber  das  weitverbreitete  Streben  nach  Ei- 
weiternng  der  üntcrriclitsgegenstände  in  den  Gelehrtenschu- 
le:i,  die  gesteigerte  und  aii>.gcbildetere  Methodik  in  der  Be- 
handlung derselben,  das  rege  Streben  den  Unterricht  zu  er- 
leichtern und  höher  zu  stellen,  die  achtbare  Stellung,  zu 
welcher  das  Biiri'er- und  Gewerbschulweseu  gich  erhebt,  und 
endlich  der  Kampf  der  Zeit   gegen  und    für    das  Restehende 
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haben  bereits  eine  Erweiterung  der  Studien  des  Schulmannes 
herbeigeführt,  welche  man  vor  wenig  Jahren  noch  kaum  ah- 
nen konnte.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  die  Zeitschrif- 
ten, welche  dem  Gelehrten  eine  gnügende  Kunde  von  seiner 
Wissenschaft  bringen  wollen,  diesen  Richtungen  der  Litera- 
tur folgen  müssen.  Allerdings  darf  man  noch  fragen,  ob  die 
gegenwärtige  Verallgercieinernng  und  vielleicht  zu  grosse  Er- 
weiterutng  der  Schulwissenschaftcn  mehr  nützen  oder  schaden 
werde;  aber  pädagogische  Zeitschriften  dürfen  ihre  Stellung 
von  dieser  Frage  nicht  abhängig  machen:  denn  sie  sind  we- 
der belügt  noch  befähigt,  dem  Strome  der  Zeit  entgegen  zu 
treten  und  seinen  Lauf  aufhalten  zu  wollen;  sondern  sie  müs- 
sen vielmehr  demselben  folgen ,  alle  seine  Richtungen  und 
Windungen  beachten,  und  können  nur  vor  seinen  gefährlichen 
Stellen  warnen,  auf  seine  heilbringenden  aufmerksam  machen, 
und  viel.leicht  hin  und  wieder  den  schädlichen  Nebenfluss  ein- 
engen und  verdammen,  den  nützlichen  erweitern  und  weiter 
leiten.  Aber  freilich ,  je  grösser  das  Stromgebiet  wird  ,  de- 
sto schwieriger  wird  auch  die  Stellung  der  Zeitschriften,  alle 
Räume  derselben  gebührend  zu  beaufsichtigen  Ohnehin  schei- 
tern sit;  ja  jetzt  so  leicht  an  der  Klippe,  dass  sie  die  neue- 
sten Erscheinungen  der  Literatur  nicht  zu  umfassen  und  meist 
nur  dem  geringsten  Theile  nach  zu  würdigen  vermögen.  Na- 
türlich., wofern  sie  nicht  zu  blossen  Anzeigeblättern  herabsin- 
ken wollen,  60  vermögen  sie  auch  bei  dem  weitesten  Umfange 
nicht  die  grosse  Masse  der  Literatur  zu  gewältigen.  Unsere 
Jahrbüclier  haben  bisher  unablässig  dahin  gestrebt,  das  ganze 
Gebiet  ihres  Wissenschaftszweiges  niöglichst  vollständig  zu 
umfassen,  aber  wenn  es  ihnen  auch  mehr  als  mancher  an- 
dern Zeitschrift  gelungen  sein  sollte,  so  stehen  sie  doch  vom 
Ziele  nctch  sehr  fern.  Ganz  zu  erreichen  wird  dasselbe  auch 
wohl  niii  sein:  nur  gilt  es  den  Versuch  ihm  immer  näher  zu 
kommen..  Derselbe  v»ird  aber  leider  jetzt  noch  schwieriger 
als  bish(2r,  weil  die  angedeutete  Vergrösserung  des  Wissen- 
schaftsgttbiets  hemmend  in  den  Weg  tritt.  Wir  können  und 
mögen  es  nicht  verbergen,  dass  schon  bisher  der  und  jener 
Zweig  d  er  Altertluimskunde  und  ihrer  IHilfswissenschaften, 
selbst  soweit  sie  für  die  Schulen  nöthig  sind,  nicht  hinläng- 
lich beachtet  worden  ist,  und  doch  müssen  wir,  eben  aus 
Rücksichl;  auf  die  Schulen,  für  nöthig  erachten,  neben  jenen 
Wissenscliaften  noch  überdies  eine  erweiterte  Berücksichti- 
gung einiger  andern  Literaturzweige,  z,  B.  der  neuern  Spra- 
chen, der  Mathematik  und  Naturwissenschaften,  der  allge- 
meinen Pädagogik  u.  Methodik,  in  den  Kreis  der  Jahrbücher 
zu  ziehen.  Dabei  können  wir  es  nicht  räthlich  linden,  den 
äussern  U  mfang  der  Zeitschrift  zu  vergrössern.  Noch  weni- 
ger niögei  \   wir  uns  dazu  verstehen ,  die   ausführlichen  kriti- 
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gehen  Benrtheilungen  aof  Kosten  der  Wissenschaft  und  Gründ- 
lichkeit zu  beschneiden  und  sie  zu  blossen  Anzeigen  herabzu- 
drücl^en.  Vielmehr  wünschen  wir,  dass  noch  einige  Gattun- 
gen von  Büchern ,  welche  bisher  zu  liäufig  durch  blosse  An- 
zeigen beseitigt  wurden  und  doch  entweder  wegen  ihres  ma- 
teriellen Inhalts  und  vielfachen  Gebrauchs  in  der  Schule  (wie 
Grammatiken,  Wörterbücher,  zweckmässige  Schulausgaben  von 
Classikern)  oder  wegen  ihres  methodischen  Werthes  die  hö- 
here Beachtung  des  Schulmannes  verdienen,  ausführlichere 
Beurtheilungen  in  den  Jahrbüchern  erhalten  mögen.  Damit 
nun  aber  alijährlich  in  diesen  Jahrbüchern  eine  Reihe  von 
Büchern  ausführlich  und  gründlich  beurtheilt  und  doch  auch 
den  Lesern  eine  möglichst  reiclie  üebersicht  der  neusten  Li- 
teratur dargeboten  werden  könne,  dazu  müssen  wir  sehr  wün- 
schen, dass  mehr  als  bisher  übersichtliche  bibliographische 
Berichte  über  einzelne  Wissenschaftszweige  und  Schriftsteller 
in  ihnen  erscheinen.  Sie  sind  der  einzige  Weg,  durch  wel- 
chen gegenwärtig  dem  Gelehrten  noch  eine  üebersicht  der 
Literatur  gewährt  werden  kann :  und  wofern  sie  nicht  in  eia 
leeres  Gerede  sich  verlieren  (wie  z.  B.  die  gewöhnlichen  Be- 
richte über  den  Messcatalog),  sondern  feste  und  geprüfte  Ur- 
theile  über  Werth  und  Verhältniss  der  Schriften  mit  der  kur- 
zen Angabe  ihres  Hauptinhalts  in  sich  vereinigen;  so  dürften 
sie  oft  noch  nützlicher  sein  als  die  gediegensten  Recensionen. 
Zum  wenigsten  können  sie  am  besten  den  Leser  mit  dem  be- 
kannt machen,  was  er  von  einer  Reihe  von  Schriften  noth- 
wendig  beachten  muss  und  was  er  davon  ganz  oder  doch  zur 
Noth  entbehren  kann.  Freilich  ist  aber  das  Abfassen  solcher 
Berichte  eine  so  mühselige  und  so  wenig  belohnende  Arbeit, 
dass  man  keinem  Gelehrten  zumuthen  kann  ,  er  solle  in  Folge 
eines  blossen  Auftrags  Wochen  und  Monate  lang  eine  3iasse 
von  Schriften  durChstudiren ,  um  dann  sein  Urtheil  über  die- 
selben auf  wenig  Seiten  zusammenzudrängen.  Daher  hat  die 
Redaction  auch  bisher  sich  noch  nicht  getraut,  ihre  Mitar- 
beiter zu  solchem  Geschäft  aufzufordern.  Allein  in  der  Re- 
gel pflegt  doch  jeder  Gelehrte  irgend  ein  kleineres  Feld  der 
Literatur  zu  seinem  Privatstudiura  sich  ausgewählt  zu  haben, 
auf  welchem  er  sich  über  alle  Erzeugnisse  unterrichtet  und 
alle  neuerscheinenden  Schriften  beachtet  und  studirt.  Einem 
solchen  kann  es  nun  nicht  schwer  werden,  die  Literatur  die- 
ses Feldes  aus  raehrern  Jahren  zusammenzufassen  und  in  be- 
lehrender üebersicht  darzustellen.  Den  Jahrbüchern  sind  auf 
diese  Weise  schon  einige  sehr  vorzügliche  Berichte  zugeflos- 
sen, und  um  deren  noch  mehrere  zu  erhalten,  wenden  wir 
uns  hiermit  öffentlich  an  alle  Gelehrten  Deutschlands  mit  der 
ergebensten  Bitte,  dass  alle  die,  welche  zur  Ausarbeitung  sol- 
cher Berichte  sich  veranlasst  fühlen,    uns  mit  deren  Zusen- 
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düng  erfreuen  möchten.  Dass  \\ir  dieselben  gleich  andern 
Beiträgen  zu  honoriren  verspreclien,  ist  freilich  am  Ende  eine 
sehr  unzureichende  Entschädigung;  allein  den  grössten  Dank 
werden  sich  die  Verfasser  derselben  beim  Publikum  selbst 
verdienen,  dem  sie  die  gegenwärtig  so  schwierige  Uebersicht 
der  Literatur  dadurch  erleichtert  haben.  Unseres  freundlich- 
gten  und  innigsten  Dankes  dürfen  sie  dafür  im  \oraus  ver- 
sichert sein.  Die  allgemeinen  Forderungen,  welche  an  die- 
selben zu  machen  sind,  ergeben  sich  schon  ans  ihrem  Wesen 
inid  Zwecke,  und  aus  der  Art  und  Weise,  in  welcher  die 
bisherigen  erschienen  sind;  die  specielle  Einrichtung  bleibt 
natürlich  dem  Ermessen  der  Verfasser  überlassen.  Besonders 
wünschen  wir  noch,  dass  namentlich  die  Schriften,  welche 
entweder  SchriftstellLr  und  Wissenschaftszweige  von  entfern- 
terer Beziehung  zur  Schule  angehen,  oder  welche  ihrem  Wer- 
the  nach  nur  eine  mittelraässige  und  untergeordnete  Stellung 
einnehmen,  vorzugsweise  durch  solche  Berichte  abgemacht 
werden  möchten,  und  dass  demnach  nur  die  wesentlicheren 
und  wichtigern  Schriften  zu  ausführlicheren  Beurtheilungen 
übrig  blieben.  Betreuen  diese  Berichte  Wissenschaftszweige, 
die  nur  theihveise  in  unsern  Kreis  gehören,  wie  z.B.  Schrif- 
ten aus  der  neuern  Sprachkunde,  aus  der  Mathematik  und 
den  ^atnrwissenschaften,  so  wird  natürlich  vorzugsweise  ihr 
pädagogischer  Werth  zu  bestimmen  sein,  der  überhaupt  je- 
derzeit, wo  er  in  Betrachtung  kommen  kann,  ein  Ilauptgegen- 
stand  der  Beachtung  sein  muss.  Bei  den  neuern  Sprachen 
dürfte  es  überdiess  noch  an  der  Zeit  sein,  den  Grammatiken 
und  Lehrbüchern  die  meiste  Aufmerksamkeit  zu  schenken, 
welche  durch  philosophische  und  wissenschaftliclie  Sprach- 
forschung sich  empfehlen  und  nicht  bloss  auf  dem  breiten 
W^ege  des  groben  Empirismus  und  des  todten  Mechanismus 
einhertreten.  Ueberhaupt  verdienen  überall  die  Schriften  die 
geringste  Beachtung,  welche  nicht  das  Streben  einer  entspre- 
chenden Fortbildung  der  Wissenschaft  verrathen  und  nur  wie- 
derholen, was  schon  öfters  und  besser  anderswo  gesagt  war. 
Die  Correspondenz  über  die  in  unsern  Jahrbüchern  zu 
recensirenden  Schriften  besorgt  der  Director  Seebode  in 
Ilildesheim  und  daher  ersuchen  wir  sowohl  alle  ordentlichen 
Mitarbeiter  an  den  Jahrbüchern,  als  auch  die,  welche  ausser- 
ordentlich zu  Recensionen  und  Berichten  sich  erbieten,  ihre 
Anträge  an  ihn  zu  richten.  Der  Bequemlichkeit  wegen  kann 
übrigens  diese  Correspondenz  allerdings  über  Leipzig  geschickt 
werden,  von  wo  aus  sie  dann  jederzeit  unverweilt  nach  llil- 
desheim  befördert  und  unverzüglich  beantwortet  werden  wird. 
Die  Arbeiten  selbst  aber  bitten  wir  nach  Leipzig  einzusenden. 

Die  Redaction. 
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"Tkrj  dvd'QaniVr].       ScripsU  et    cdidit  Lud.  Philippsm.     Berlin, 
Lei  J.  A.  List.  ISai.  X  u.  232  S.  8. 

Mßar  Iiilialt  ist  auf  dein  Titel  selbst  sclioii  genauer  angegeben: 
1'.  I.  JJe  iiUcruünan  hiuiKuii  curpuris  co^/tUwue  .J/istulelis  cum 
riatonis  sciiteidiis  compai cda.  P.  If.  Phiiusupliorum  velerum 
vsque  ad  Thcopfwastuni  doctrina  de  sensu.  Dieser  Theil  be- 
stellt aus  drei  siel»  einander  ergäuzejuleii  üuterabtheilungeii: 
1)  Theophiasti  de  sensu  et  sensüibus fragmcnluni  Idsloi ico-phi- 
losophicum.  Cum  texlu  dcnuo  reco^nilo  prima  cunversio  Latina 
et  Conimcntaria.  2)  Aiistotelis  doctrina  de  sensibus.  ( Vom 
Herausgeber  liiiizugefiigt ,  weil  Theoplirast  seinen  Lelirer  als 
in  der  Hauptsache  mit  ilirn  selbst  übereinstimmend  übergeht.) 
3)  Theopkrasti  fiagnienla  de  sensu.,  pliantasia  et  inteliectu  e 
Prisciani  Metaphrasi  primum  escerpta. 

Die  Vorrede  giebt  von  dem  ersten  allgemeinen  Titel  Rc- 
chenschait:  dass  derselbe  nämlich  „wie  der  Thurm  zu  Dabei 
die  ersten  jMenschen'-  den  \  erlasser  vor  Zerstreuung  bewah- 
ren und  zu  mehreren  ähnlichen  Arbeiten  zurückrufen  solle, 
wenn  diese  hier  gegebenen  lieilall  finden  und  als  verdienstlich 
anerkannt  werden.  Wenn  nun  Ref.  seinem  Lobe  auch  kein  be- 
sonderes Gewicht  ziitrauen  darf,  so  wird  es  doch  vielleicht 
nicht  überllüssig  sein,  da  die  Anerkennung,  welche  Hr.  [*hi- 
lippson  bisher  gefunden  hat,  bis  jet.-.t  noch  nicht  die  ver- 
heissne  Fortsetzung  veranlasst  zu  haben  scheint.  So  viele  und 
so  grosse  Fortschritte  die  Geschichte  der  Tliysiologie  auch  Iheils 
tlurcli  einzelne  Monographien,  theils  durch  die  umfassenden 
Werke  Sprengeis  und  lieckers  gemacht  hat,  so  ist,  wie  auch 
Hrn.  Philippson's  Forschungen  zeigen  ,  doch  noch  viel  zu  thun 
übrig.  Ref.  sieht  mit  besonderer  Erwartung  der  verheissuen 
Bearbeitung  der  Chrysippischen  Physiologie  entgegen,  nicht 
nur  weil  er  selbst  grade  dadurch  für  seine  eignen  Untersuchun- 
gen Ausbeute  zu  gewinnen  holft,  sondern  weil  das  Verhältniss 
der  Stoischen  Philosophie  zur  Arziieikunde  der  Alexandriner 
von  dieser  Seite  her  manche  wünschenswerthe  Aufklärung  er- 
warten darf. 
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Der  Verf.  beginnt  seine  Untersnchung  i'ilier  die  Pliysiologle 
des  Aristoteles  und  Plato  mit  der  Frage,    in  welcher  Ordnung 
die  naturhistorisclieuSchrirten  des  Aristoteles  geschrieben  sind. 
Er  hat  folgende  lleiho  gefunden: 
I.  De  liistoria  animnlium. 
II.  De  incessu  aniinalium. 

III.  De  anima. 

IV.  De  sensu  et  sensill. 
V.  De  memoria. 

VI.  a)  De  somno  et  vigiliis, 

b)  de  insoinniis,  / 

c)  de  divinatione  per  somuum. 

VII.  De  partibus  aniinalium. 
VIII.  De  motu  animalium. 

IX.  De  generatione  animalium. 

X.  a)  De  longitudine  etc.  >itae, 

b)  de  juventute  etc. 

c)  de  vita  etc. 

XI.  De  respiratione. 

Die  Belege  dieser  Folge  sind  kurz  angegeben  und  neuer- 
dings bestältigt  durch  Prof.  TrendL-lenburgs  Untersuchungen 
über  die  Beziehung  der  übrigen  Schriften  des  Aristoteles  auf 
die  Bücher  de  anima.  cf.  Prooemium  z.  Commentar  in  Trende- 
lenb.  Ausg.  p.  11(5  —  124.  In  Ilücksicht  des  Inhalts  bemerkt  Ilr. 
Ph.,  dass  I.  und  II.  anatomisch,  VII.  VIII.  IX.  als  physiologisch 
in  näherem  Zusammenhange  stehen;  er  hätte  noch  hinzufügen 
können,  dass  die  übrigen  psychologisch  sind  und  wieder  für 
sicli  ein  Ganzes  bilden. 

Das  zweite  Capitel  handelt  von  den  Theilen  des  Körpers 
überhaupt  nach  Aristoteles,  und  Additamentura  I.  giebt  die  An- 
sicht des  Plato,  und  so  ist  überall  in  Additaraenten  der  Aristo- 
telischen Ansticht  die  Platonische  unmittelbar  angefügt.  Aus 
dem  dritten  Capitel  vom  Gehirn  heben  wir  hervor,  dass  die- 
ses nach  Aristot.  nicht  der  Sitz  der  Seele  sei,  noch  überhaupt 
wesentlich  mit  den  Sinnesorganen  zusammenhänge,  sondern  als 
kalt  den  Gegensatz  bilde  gegen  das  warme  Herz  und  zur  Iler- 
vorbringung  der  Flüsse  von  Schleim  und  Eiter  (ixcog)  diene. 
So  machte  er  olfenbar  Rückschritte,  indem  er  die  Ansicht  Pla- 
to's  verliess.  Dieser  sah  das  Gehirn  für  den  Ilauptsitz  der  Seele 
an  und  leitete  die  Sinnesorgane  aus  demselben  ab.  Wenn  da- 
gegen Aristoteles  (wie  Cap.  4  und  Add.  III.  u.  IV.  gezeigt  wird) 
auch  richtig  Kückenmark  und  Knoclienmark  unterschied,  wel- 
che Plato  noch  für  gleichartig  hielt  und  die  Verbindung  zwi- 
schen Seele  und  Körper  vermitteln  liess ,  so  irrte  jener  doch 
darin,  dass  er  das  Rückenmark  nicht,  wie  Plato  schon  richtig 
anerkannt  natte,  für  eine  Fortsetzung  des  Gehirns  wollte  gel- 
ten lassen. 
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Das  fünfte  Capltcl  mit  seinen  Anhängen  handelt  von  tlen 
Nerven,  Sehnen  und  Fiebern.  Es  wird  hier  der  zuerst  von  Ga- 
len begangene  und  ihm  oft  nachgesprochne  Irrthum  geriigt,  dass 
Arist.  Entdecker  der  Nerven  sei.  Dass  V8vga  bei  Arist.  nicht 
Nerven  iin  spätem  Sinn,  sondern  Dänder  sind,  liaben  schon 
Sprengel  und  Ilecker  anerkannt.  Aristoteles  suchte  mit  Praxa- 
goras  den  Ursprung  derlJänder  und  Sehnen,  wegen  ihrer  Aehn- 
lichkeit  und  ihres  Zusammenhangs  mit  den  Aderhäuten  im  Her- 
zen, obgleich  schon  Plato  auch  hier  das  Richtige  gesehen  hatte. 
Im  zweiten  Paragraplien ,  der  nogoi  tov  EyaBcpu?.ov  überschrie- 
ben ist,  sucht  der  geehrte  Verf.  gegen  die  herrscliende  Ansicht, 
die  auch  an  Ilecker  einen  Vertheidiger  gefunden  hat,  zu  bewei- 
sen, dass  man  auch  durcli  die  Beobachtung  dieser  TtoQOi^  wel- 
che Aristoteles  beurkundet,  nicht  berechtigt  sei,  ihn  für  den 
Entdecker  der  Nerven  zu  halten,  da  nogoi  bei  ihm  überliawpt 
llöliren  sind  und  die  von  ilun  beschriebenen  Gänge  der  Art  im 
Auge,  in  dem  Hnch  tisqI  toticoi'  rcöv  xar'  äv^gtOTCOV  und  in  den 
Fragmenten  des  Demokritus  unter  dem  Namen  cpXißia  vorkom- 
men. Auch  sollen  dieselben  nach  .Aristoteles  ausdrückliclier  Be- 
merkung nur  dienen,  dem  Auge  Feuchtigkeit  zuzuführen:  dann 
wird  vom  Verf.  auch  gegen  Sprengel  bemerkt,  dass  eben  so 
wenig  llerophilus  die  Nerven  entdeckt  habe,  in  so  fern  sie  tcÖ- 
QOi  genannt  werden,  dass  in  so  fern  vielmehr  Alkmäon  als 
Entdecker  gelten  dürfe,  der  alle  Sinne  durch  solche  tiÖqol  mit 
dem  Gehirn  als  der  gemeinsamen  Quelle  in  Verbindung  glaubte. 
Die  eigentliche  Entdeckung  indess  habe  sich  an  die  Sehnen 
(v£Üp«)  angeschlossen.  Es  werde  ausdrücklich  überliefert, 
dass  Ilerophilus  zuerst  die  vevQa^  welche  von  Gebirn  und  Rü- 
ckenmark ausgingen  und  die,  welche  zwischen  Knochen  und 
Muskeln  seien,  unterscheide,  und  dass  Erasistratiis  in  seinem 
liohen  Alter  die  ersteren  zuerst  entdeckt  habe.  Erst  spä- 
ter also  habe  sich  der  Sprachgebrauch  geschieden  und  vfvga 
seine  frühere  Bedeutung  ganz  verloren.  Dann  wird  §.  3  der 
Degrifl"  ivig  entwickelt  und  gezeigt,  dass  weder  Muskelfiebern 
nach  der  gewöhnlichen  Ansicht,  noch  Nerven,  nach  Ileckers 
Vermntliung,  sondern  Blutfiel»ern  und  dünne  Sehnen  darunter 
zu  verstehen  sind.  Plato  (Add.  VI)  leitete  Bänder,  Blultiebern 
und  Fleisch  von  einander  ab. 

Bei  der  Beschreibung  des  Herzens  Cap.  6  wird  Sprengels 
Ansicht,  dass  die  Stelle,  in  der  Aristoteles  von  drei  Herzkam- 
mern spricht,  interpolirt  sei,  durch  Paralleistellen ,  die  eine 
gleiche  Ansiciit  zeigen,  widerlegt,  und  diejenige,  wo  nur  von 
zweien  die  Rede  ist,  als  einer  besondern  Erklärung  fähig  und 
bedürftig  nachgewiesen.  Arist.  sah  das  Herz  für  den  Sitz  der 
Wärme  und  der  Seele  an,  In'elt  es  für  die  Werkstatt,  in  der 
das  Blut  bereitet  und  vertheilt  werde  durcli  das  Schlagen  {6(pv- 
Y^09)t  von  dem  er  das  Klopfen  und  Pochen  (Tii^ätjCis  u.  7ca?.ixög) 
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als  kranTchafte  Erscheinungen  unterschied.  Plato  (Adtl.  VII.) 
setzte Muth  und  Gefühl  (1)^1; ^uo£td£g)  zwischen  Hals  und  Zwerch- 
fell und  hielt  das  Herz  für  die  Quelle  des  Bluts  und  i\(in  ür- 
eprun^  der  Adern,  die  dazu  dienen,  die  Kraft  des  JMuths  nach 
den  Sinnen  und  Gliedern  zu  verbreiten.  2ur  Linderung  dcr^ 
Hitze  sei  es  mit  der  Lunge  verbunden. 

Das  siebente  Capitel  Iiandelt  von  den  Adern.  Hier  baute 
Arist.  auf  die  Lehre  Plato's,  dass  die  Adern  vom  Herzen  aus- 
gehen, weiter  fort,  und  unterschied  zuerst  die  Aorla  von  der 
Hohlvene,  worauf  Praxagoras  seine  Entdeckung  vom  Untcr- 
BChiede  der  Venen  und  Arterien  gründete. 

Cap.  H,  „vom  Ulut"  iiberschrieben,  handelt  erst  von  der 
Verdauung  und  deren  Or^'ranen,  dann  von  der  Bereitung  des 
Bluts  und  zuletzt  von  der  Natur  desselben.  Hier  wird  gelegent- 
lich die  fiir  das  Verständniss  der  niedicinischen  Werke  des  AI- 
terthuras  wichtige  Geschichte  des  Worts  xotAi'«  (S.  3ß)  genau 
dargelegt.  Gegen  Sprengeis  Behauptung  wird  gezeigt,  dass 
Arist.  allerdings  untersucht  habe,  wo  das  Blut  bereitet  werde. 
An  Cap.  9,  das  vom  Athemhohlen  und  dessen  Organen  handelt, 
wird  die  uns  überzeugend  scheinende  Beweisführung  geknüpft, 
dass  das  dem  Aristoteles  zugeschriebene  Buch  ttsqI  7CVBV(ia- 
Tog  nicht  von  ihm  herrühre,  sondern  Stoischen  Ursprungs  sei. 
Eben  so  schliesst  sich  sehr  zweckmässig  an  die  Darstellung  der 
Aristotelischen  Lehre  von  den  Zeugungsglicdern  (Cap.  W)  der 
Beweis  von  der  Unechtlieit  der  Schrift  dgnyay)]  dvato^utyj]. 
Es  schliesst  sich  im  Einzelnen  an  das  Buch  tieqI  jtvsvuarog,  soll 
eher  Andres  enthalten,  dessen  Entdeckung  sich  Galen  zueignet: 
Herr  Ph.  hält  es  daher  für  eine  spätere  Compllation.  Im  yVdd. 
XVn.  wird  ein  von  Lichtenstädt  (Piatons  Lehren  auf  dem  Ge- 
biete der  Naturforschung  und  der  Heilkunde.  Leipz.  1S2H.)  be- 
gangener Irrthum  berichtigt.  Dieser  übrigens  nach  Verdienst 
gewürdigte  Forscher  sc'ireibt  nämlich  dem  Plato  die  Kenntniss 
der  Pulsadern  zu,  obgleich  das  Wort  uQxijQia  bei  ihm  doch 
nur  Luftröhre  bedeutet,  und  wo  es  in  der  Melirzahl  vorkommt, 
an  die  Theilung  derselben  zu  denken  ist;  ein  Irrthum,  den  un- 
begreiflicher Weise  selbst  Sprengel  begangen  hatte.  Gegen 
Lichtenstädt  wird  aucli  nachgewiesen,  dass  Plato  im  Timaeus 
p.  45)5  unter  dem  dort  erwäbnten  Netz  nicht  die  Lunge,  son- 
dern das  ganze  Innere  des  Körpers,  jene  alle  innern  Höblungen 
umgebende  Haut  verstelle  und  dort  nicht  bloss  vom  Athem,  son- 
dern vom  ganzen  Ernährungsprocess  die  Bede  sei. 

Aus  der  Cap.  11  gegebenen  Verglcicliung  zwischen  Plato 
und  Aristoteles  leitet  der  Verf.  das  Ergebniss  ab,  dass  Plato 
der  Gipfel  der  griechischen  Philosophie  sei  und  Aristoteles  ei- 
nen neuen  Weg  eingeschlagen  habe,  indem  er  mit  der  Partiali- 
tät  den  Anfang  machte.  Geben  wir  auch  zu,  dass  Aristoteles 
durch  sein  Herabsteigen  bis  ins  Einzelne   Ursache  geworden. 
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dass  die  Philosophie  in  viele  Wissenschaften  gespalten  sei  oder 
vielmehr  dass  die  empirischen  Wissenschaften  sich  von  dersel- 
ben abtrennten,  so  darf  doch  nicht  behauptet  werden,  dass  er 
im  Ganzen  die  Einheit  und  Totalität,  wie  Herr  Ph.  sich  aus- 
drückt, aus  dem  Auge  verloren  habe.  Alan  kann  vielmehr  be- 
Iiaupten,  dass  die  Entelechie  des  Aristoteles  eine  viel  festere 
Einheit  gebe,  als  die  zwiefachen  Prinzipien  des  Plato  (fv  und 
UTiHQOv).  Ganz  unbeachtet  ist  die  Stoa  geblieben,  die  wenn 
gciion  Aristoteles  nicht  acht  Hellenisch,  es  noch  weniger  sein 
müsste;  und  doch  läi^st  sich  ihrer  Lehre  das  Plastische,  was 
der  Verf.  mit  Recht  als  Charakter  des  Hellenischen  überhaupt 
und  des  Plato  insbesondre  geltend  macht,  nicht  absprechen,  ja 
lief,  scheint  Zeno  eben  dies  zur  Vollendung  gebracht  zu  haben. 
War  nicht  ihm  und  seiner  Schule  die  Welt  das  höchste  Kunst- 
werk und  die  Philosophie  eben  die  Kunstlehre  desselben?  Ist 
nicht  eben  die  Stoische  Philosophie  die  Vollendung  der  äusser- 
lich  plastischen  Auffassungsweise  der  Hellenen'?  Vereinigte 
nicht  eben  sie  Plato's  Tiefe  mit  Aristoteles  Kreite*? 

Musste  Ref.  über  die  Ergebnisse  des  ersten  Theils  dem 
Verf.  meistens  beistimmend  sich  begnügen,  dem  Gange  der 
Untersuchung  zu  folgen,  so  giebt  der  zweite  Theil,  wenn  er 
auch  nicht  weniger  zur  Anerkennung  des  Geleisteten  auffordert, 
doch  vielfachen  Stoff,  abweichende  Ansichten  geltend  zu  machen. 
War  es  schon  verdienstlich,  eine  sehr  vernachlässigte  Quelle 
für  die  Geschichte  der  Philosophie  wieder  in  Erinnerung  zu 
bringen,  und  musa  es  den  Herausgeber  erfreuen,  Vielen  Gele- 
genheit zu  lernen  gegeben  zu  haben,  so  wird  dies  Verdienst 
noch  bedeutend  erhöht  durch  zahlreiche  Beiträge  zur  Verbes- 
serung des  Textes  und  dessen  Erklärung. 

Dass  das  neu  herausgegebne  Bruchstück  Theophrasts  nicht 
zu  dessen  Werk  de  aiiima^  sondern  zu  dem  de  sensu  gehörte, 
scheint  auch  uns  sicher,  dass  es  aber  nur  ein  Excerpt  sei,  kön- 
nen wir  nicht  als  erwiesen  annehmen.  Wir  möchten  darin  den 
freilich  sehr  lückenhaft  erhaltenen  Anfang  des  genannten  Werks 
finden;  wogegen  Priscians  Metaphrase,  die  auf  uns  gekommen 
ist,  sich  auf  das  zweite  Hucli  de  anima,  welches  das  fünfte  der 
(pvöL/.a  gewesen  sein  soll,  zu  beziehen  scheint,  cf.  p.  84. 

Hr.  Ph.  giebt  unter  dem  Texte  den  vorhandenen  kritischen 
Apparat  mit  der  Begründung  seiner  Recension  und  zur  Seite 
eine  eigne  und  zwar  die  erste  latein.  Uebcrsetzung  S.  S5 — lö2. 
Dann  folgt  S.  103  —  225  der  ebenfalls  erste  Commcntar. 

Wir  haben  schon  angeileutet,  dass  der  Text  sehr  lücken- 
haft auf  uns  gekommen  ist  und  dass  Hr.  Ph.  sich  nicht  geringe 
Verdienste  um  die  Herstellung  erworben  hat,  doch  können  wir 
nicht  billigen,  dass  er  mauclie  kühne  Vermutluingen  in  den 
Text  selbst  aufgenommen  hat:  Mir  meinen  nicht  die  oft  zum 
Verständnisa  nöthigen  Ergänzungen ,    die  man  leicht  von  der 


104  Pliyeiologie. 

üeberlicfernng  iinterschciden'kann,  sondern  Aenderun^en  und 
Urastellmi^eji,  die  sich  nicht  selbst  ffleich  dadurch  rechtferti- 
gen, dass  sie  zeigen,  wie  sie  entstellt  nnd  verdorben  werden 
konnten.  Wir  wollen  das  Gesagte  nur  durch  einige  Beispiele 
belegen. 

Die  Schrift  beginnt  mit  der  Eintheihing  der  Systeme,  wel- 
che sich  auf  Krkläriing  der  Sinnestliätigkeit  eingelassen  liahen, 
in  solche,    welclie  die  Sinneswahrnelimung  durch  Gleichartig- 
keit des  V/ahrgenomnienen  und  Wahrnehmenden  erklären,  und 
in  solcJie,  die  einen  Gegensatz  zwisclien  beiden  annehmen.     Als 
Beispiele  der  ersten  Ansicht  werden  Parmenides,    Empedokles 
und  Piaton   angeführt,    von  der  andern  Anaxagoras  und  llera- 
kleitos.     Nun  will  der  Herausgeber  statt '^UgäK^siTOV  lesen  ^rj- 
[.loxoirov ^  weil  jener  nicht  weiter  vorkommt;    allein  Herr  Pli. 
liätte  bedenken  sollen,     wie    lückenhaft    unsre    Schrift,    dass 
höchst  wahrsclieinlich  auch    der  Bericht  von  andern  Philoso- 
phen  untergegangen  ist,    wie  die  Vergleichung  von  Plutarch, 
Galen   und  Stobäus  uns  überzeugen  können,  die  höchst  wahr- 
scheinlich diese  Schrift  des  Theoplirast  in  der  Lehre  von  der 
Sinncswahrnelmiung  zur  Quelle  gehabt  liaben:  eine  Entdeckung, 
welche   nicht  nur  ein  gutes  Zeugniss  für  die  Glaubwürdigkeit 
jener  vielfach  angefochtncn  Schriftsteller  ablegt,  sonde:n  auch 
ein  Mittel  mehr  an  die  Hand  giebt,  Theophrast  aus  jenen,  und 
jene  ans  Theophrast  zu  ergänzen  nnd  zu  verbessern.      Nur  ist 
zu  bedauern,  dass  grade  Stobäus,  sonst  der  ausführlichste,  liier 
80  lückenhaft  ist:    doch  tritt  hier  der  Gaisford'sche  Appendii 
zu  den  Sermonen  (ans  dem  Cod.  Flor.)  ergänzend  hinzu.    Dass 
nun  hier  nicht  z/>/.uoxptrov  zu  schreiben  sei,   ergiebt  sich  aus 
§.-11),  wo  es  ausdrücklich  heisst,  dass  er  weder  durch  Gleich- 
lieit  noch  durch  Ungleichheit  die  Wahrnehmung  erklärt  liabe. 
Vom  Herakleitos  aber  ist  es  bekannt  genug,  dass  er  wie  alles 
relative  Sein,    so  auch  die  Wahrnehmungen  durch  Gegensätze 
erklärte.    Freilich  wird  auch  bei  Plutarch  Herakleitos  nicht  er- 
wähnt,   aber  auch   die  dort  angeführten  Pythagoräer  kommen 
beim  Theophrast,    wie  er  auf  uns  gekommen  ist,     nicht  vor. 
Wir  wiederholen  die  schon  sonst  raitgetheilte  Bemerkung,  da«9 
die  gewöhnlich  für  unecht  geltenden  Schriften    Plutarch's  de 
placilis  pJiüosophoruin  und  Galen's  historia  philosopliica  Aus- 
züge aus  einem  grössern  Werke  Plutarch's  sind,  das  ebenfalls 
den  Eklogen  des  Stobäus  zum  Grunde  liegt.     Die  erwähnte  Ue- 
bereinstimmung  zwischen  Theophrast  und  diesen  ergiebt  sich 
aus  den  l>IonograpIiien,  die  beide  benutzt  haben,  wie  Burchard 
de  Democrüi  Abdvritae  de  sensibtis  jihilosophia  und  M.A.  Unna 
de  /Jlcmneone  Craloniata.    Dieselbe  IJeberzeugimg  gewährt  die 
leicht  anzustellende  Vergleicliung  über  Empedokles  und  Dio- 
genes von  Apollonia,    deren  Bearbeiter  leider    unsre  Schrift 
übersehen  haben. 
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"Wir  wollen  durch  ein  Beispiel  zeigen,  wie  der  Text  durch 
diese  Betraclitiinien  gewinnen  katni.  Im  Täten  Paragraph  heisst 
es  nach  den  Handschriften  vom  Plato:  y.al  r7]v  (xiv  oi/.'iv  TioisZ 
TivQog-  ölÖ  aal  ro  yoojua  cphöya  üvai  dno  tcjv  6co^drcn>^  Gvn- 
^BTQcc  ^öqlu  rfi  ü^p-SL  P^ovCuv  ,  ag  aTzoQ^'orjg  rs  'yLyvou£V)]g  aal 
öioi'  Üquczthv d}.}.)]).oiq^  l'iiovöav  ^S'/_Qi  mog  öviKpijeöxtcci,  tij 
cc7C0Q(wa.  y.cd  ovTCog  ogäv  7]aäg,  oJ^tieq  dv  dg  to  /i(£Ooi'  ri^ng 
T7jv  iaviov  ö6S.av  läv  rs  (paOxövrcov ,  TtQognlnxtiv  xy]v  vil'iv, 
y.uL  Tcov ,  q:EQ£69cic  ngog  ccvzi]V  ütio  xcjv  ögardiv.  Die  ab- 
weichenden Lesarten  geben  keine  Ausbeute.  Schneider,  der 
versäumt  liatte,  auf  die  Quelle  zuriickzugelien,  fühlte  die  Li'i- 
ckenhaftigkeit,  suchte  aber  die  LVickc  an  der  \erkelirtc'n  Stelle, 
nämlich  nach  aVoooo>;s  re  j'iyi'ou£j'f;c  und  aouärraiv  d/./.t]?.otg. 
Hr.  Ph.  ging  freilich  auf  Plato's  Timäus  zurück,  beachtete  aber 
nur  die  in  uiiserm  Text  ausgezogeir^i  Steile  p.  4-i>l  ed.HüS.,  wo 
besonders  nur  von  der  Farbe  die  Rede  ist  und  auf  die  früliere 
Erörterung  des  Sehens  p.  483  zurückgewiesen  wird.  Da  nun 
die  zweite  Stelle  ziemlich  ausfülirlich  ausgezogen  ist,  wird  es 
wahrscheinlich,  ja  gewiss,  dass  die  erste,  der  eigentliche  Sitz 
der  Lehre,  niclit  unbeachtet  geblieben  ist  und  deren  Kxcerpt 
vorher  ging.  AVenn  nun  Ilr.  Ph.  auch  die  richtige  Stelle  der 
Lücke  bemerkt  hat,  vor  dio  xcd  ro  ygcöua,  so  hat  er  doch 
gewiss  ein  falsches  Mittel  zur  Ausfüllung  gewählt ,  indem  er 
dort  den  Satz  t^iovöav  bis  ujioqqotj  einscliob,  dessen  Inhalt 
Plato  selbst  auf  q:k6ya  bezieht,  indem  er  von  der  Farbe  spricht. 
AVenn  nun  demnach  die  Stelle  und  der  Inhalt  der  Lücke  als  aus- 
gemacht angesehen  werden  darf,  so  kann  es  doch  bedenklich 
scheinen,  die  \^  orte  herstellen  zu  wollen.  Hier  kommen  uns 
nun  aber  Plutarch,  Galen  und  Stobäus  zu  Hülfe.  iSach  obigen 
Ueraerkungen  dürfeji  wir  nicht  zweifeln,  dass  uusre  Sclirift 
ihre  Quelle:  dies  wird  für  diese  Stelle  noch  dadurch  be- 
stättigt,  dass  sie  in  der  Lehre  von  der  Farbe  (Plut.  de  Plac. 
l.  15,  1.  Galen.  H.  Pii.  c.  10.  §.  2.  Stob.  Ecl.  I.  17,  1.  p.  :JfiO.) 
Piatons  Ansicht  mit  den  Worten  unserer  Stelle  geben.  Füllen 
wir  nun  eben  so  aus  Plut.  IV.  13,  4.  Gal.  c.  25.  und  Stob.  Ecl. 
1.  55,  1.  p.  1108  die  in  Rede  stehende  Lücke  aus,  so  braucht 
weiter  kein  Wort  geändert  zu  werden.  So  gewinnt  unsre  Stelle 
folgendes  Ansehen:  Kai  xtjv  ftav  oi^tv  noL£i  nvoög  [övvav- 
ystav,  Tov  ^Iv  bk  rcov  ocp^a/.uäv  (pcoxög  btiI  tcoöüv  aTtoQijiov- 
Tog  Big  xöv  oiioysvfj  uequ,  xov  de  dnb  xcüv  öa^dxcov  dvTi(p&- 
QouBvov  mgl  xöv  ^exatv  aBoa,  Bvbid'ivxov  ovxa  y^ul  bvxqb- 
irov,  6vvB-/.xBLrou.Bvov  To5  nvQcöÖBi  Tj]^  üVecJS']  öio  yal  x6 
XQtöiia  fplvyu  BLvaL  d%o  xäv  öwaärtüv,  övu^cVQa  fiopi«  xy 
vipBL  BXüvöav,  äg  aTioQgofjg  xs  yiyvouBi'rjg  y.al  öbüv  ovv  dg- 
lidxxSLV  d?.lrj?.oig^  Bhovöav  ^b^Ql  XLVog  üvucpuBö^ai  xy  unog- 
Qofj.  Die  weitere  Begründung  der  aus  den  drei  Quellen 
ausgewählteu  Lesarten  würde  hier  zu  viel  llaum  eiuuehiueu: 
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wir  können  schon  zu  ausführlich  scheinen  über  ehie  einzige 
Stelle. 

Wir  führen  nur  noch  eine  Stelle  an,  deren  misslnngne  Er- 
klärung den  Herausgeber  zu  einem,  wie  uns  scheint  uunöthigeii 
Yerbesserungsvcrsuclie  Veranlassung  gegeben  liat,  obwohl  er 
selbst  zweifelhaft  bleibt.  In  §.  7  heisst  es:  'EfiTCsöoxkfjg  ös 
TtBQL  anaöcöv  ouoiag  kiyn  nat  fp-qGL  reo  bvkqijlÖttslv  dg  rovg 
TtOQGvg  rovg  inäöry^g  alo^uviG^au-  Öid  xal  ov  ömmG^ac  xk 
akkrikav  'aqlvüv ^  ort  rüv  ^ilv  ivQvtBQOLf  tcöv  ös  özEvoregot 
xvyxävovGiv  ol  tiÖqoi  Ttoog  to  fa'ö^/^TO?/,  o5g  r«  idv  ov%  a%x6~ 
[iiva  biivxoviiv ^  xa  06  olag  elgtkd'aiv  ov  dvvaöd'ai.  Diese 
Stelle  wird  übersetzt:  „Empedocies  vero  simili  modo  de  Omni- 
bus ioqnitur,  contendens,  sensum  fieri,  quod  [se?isi'lia)  ad  cuius- 
que  (sensus)  ineatus  cQuveniant.  Ideo  nos  sensus  luutuos  discer- 
iierc  non  posse,  quod  bis  latiores,  illis  angustiores  fortiiito  sint 
ad  sensiie  nieatus,  ut  haec,  quamvis  (proprium  se?ison'imi)  at- 
tingaut,  usque  ad  sensus  sedem  penetrare,  illa  plane  intrare  non 
possint.'-'  Erstlich  scheint  liier  schon  darin  ein  Irrthum  obzu- 
walten, dass  die  tioqol  auf  die  Sinnesorgane  bezogen  werden, 
da  alle  Stellen,  welche  Sturz  p.  342  dariiber  anführt,  diesel- 
ben nur  in  die  walirgenoinmcnen  Dinge  setzen.  Ist  die  Lesart 
rovg  tKCiöDjg  richtig  und  nicht  auch  hier  eine  Lücke  anzuneh- 
men, so  ist  nach  IMiit.  IV.  !)  zu  vergtelien  Exdöxy]  olxBiovg,  und 
da  Theophrast  sich  überhaupt  sehr  kurz  ausdrückt,  so  ist  bei 
ccQfioxxEiV ,  wie  bei  dem  folgenden  ov  Övvaö&aL  und  ditvxovslv 
überall  xdg  ccLö^/jöBig  als  Subject  zu  verstehen  und  aus  dem  vor- 
hergehenden dnaöäv  herauszunehmen.  Dagegen  scheint  nur 
iHQog  x6  alö^-qxov  zu  sein;  allein  das  ist  nicht  „in  Beziehung 
auf  das  Wahrgenommene"  zu  erklären,  sondern  „für 
das  Wahrnehmbare"  und  das  concretum  pro  abstracto 
„für  die  AVah  r  nehm  bar  keit,  das  Wahrgenommen 
wer  den'',  wie  Arist.  Metaph.  T.  p.  81  1. 12  ed.  Brand.  End- 
lich scheint  auch  der  Ausdruck  xd  ^\v  ov^  dTixotxsva^  von  der 
Verbindung  zwischen  dem  Wahrnehmenden  und  Wahrgenom- 
luenen  verstanden,  dem  Sprachgebrauch  des  Empedokles  ent- 
gegen zu  sein.  Die  von  Sturz  p.  34i  u.  f.  angeführten  Stellen 
zeigen,  dass  anxo^eva  ihm  den  Zusammenhang  des  Körpers  im 
Gegensatz  gegen  die  tcÖqoi  bedeutete.  Demnach  würden  wir 
die  Stelle  übersetzen:  „Empedocics  de  universis  sensibus  ea- 
dem  fere  ratione  disputat,  contendens  sentiri  vel  sensibus  ali- 
quid percipi  eo,  quod  sensus  congruant,  cum  rerum  meatibus, 
quorum  alii  aliis  sensibus  sunt  peculiares;  proptcrea  nequealium 
sensum  ea,  quae  ceterorum  sunt,  discernere,  siquidem  aliarum 
rerum  meatus  sint  latiores,  aliarum  angustiores,  quarura  ope  a 
sensibus  percipianlnr,  ita  ut  sensus  ca,  quae  non  cohaereant 
(i.e.  meatus)  penetrent,  cetera  intrare  omnino  non  possint." 
Diese  Erklärung  finden  wir  von  Plutarch  und  Galen  bestättigt 
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(IV.  c.  3  u.  c.  24.)  ^E!.i7tBdozXijg^  'floa-^XBidrjg  Jtaga  rag  dvfiiu- 
rgiag  räv  tcoqcov  Tag  natu,  ^lig^ig  cdöQr'^öSLg  yi-yrsöd^at,,  rov  ol- 
ycsiov  xc5v  alGvrjtäv  bKaöry  aQu6t,o7'zog.  Dass  wir  liier  nicht 
Tlieophrasts  Worte  wieder  fimleu,  kommt  wohl  daher,  dass 
er  des  Empedokies  und  Ilerakleides  Pontikos  Ansicht  als  über- 
einstimmend mit  den  Worten  des  letzteren  giebt. 

Wir  würden  liierrait  scliliessen,  wenn  niclit  eiiiiire  theils 
später,  theils  von  Hrn.  Ph.  unabhängig  gearbeitete  iMonogra- 
phien,  welche  auf  unser  Werk  Beziehung  nehmen,  interessante 
Vergleichungspunkte  darböten:  wir  meinen  die  oben  genannten 
Arbeiten  der  Herren  Unna  und  Burthard;  der  erste  konnte 
dem  im  Ganzen  wohl  erhaltenen  und  nicht  schwierigen  Bericht 
Vlber  Alkmäon  nur  einige  Erläuterungen  hinzutügen.  Herr 
Burchard  dagegen  bearbeitete  sclion  vor  Hrn.  Phili|>psou  den 
Demokritus  betreirenden  'J'lieil  unscrs  Werks,  scheint  aber 
letzterem  vor  der  Herausgabc  nicht  bekannt  geworden  zu  sein. 
Da  der  Text  hier  grade  \iele  Liicken  und  P'ehler  hat,  kann  eine 
Vergleichung  nicht  ohne  Interesse  sein.  Wir  nehmen  §.  49  zum 
Beispiel;  dieser  lautet  in  dem  Vorschneiderschen  Te.vt  folgen- 
der Maassen:  ^j]^6xQLtog  ds  tisqI  (isv  atöi)'r;öf«g  ov  ÖLOQLt,ei,y 
Ttorsga  rolg  Ivavx'ioig  ij  toig  6[ioloi.g  sörlv.  ft  ^ev  yäg  «A/lot- 
ovö&at  Ttoin  rö  alö^dvBö^ai,  öd^gffv  äv  rolg  Öiacpogoig'  ov 
yag  dlXotovrai  x6  o^uolov  vtco  tov  o^lo'lov-  IläXiv  t)£  x6  [ilv 
alöd'ävEö^^uL  xcd  dnlcög  dlloiovo^ai^  ndöxEiv.  dd-uvarov  da 
(prjöty  TO  ^1]  xavTu  näöiiiv ,  ullä  y.a\  ET8gcc  ovxa  noulv  ovx 
i'rEgcc,  ßAA'  fj  xavxöv  xi  TiäöxEiv  xolg  o^oioig.  z/it)  negl  ftcv 
Tovxav  ducpoTEgcog  eöxlv  vnoka^ßdvELV. 
Die  Varianten  sind  unbedeutend: 

ev  ft£V  ydg  fiir  il  [.ilv  yag. 

xcp  ^7)  xavxa  n.  fiir  xo  ^)]  xavxd  Jt. 

7cd6%Ev  xolg  o^iotoig  für  ndöx^iv  x.  o. 

Schneider  hat  der  ünvcrständlichkeit  auf  folgende  Weise 
abzuhelfen  gesucht,  mit  Ilinweglassung  des  ersten  und  letz- 
ten Satzes,  die  unverdorben  sind:  7}  ^ev  ydg  xcp  dXkoLOVö&cci, 
noiEl  x6  cdö^dvEöd^ca,  öö'iELEv  UV  xolg  ötatpögoig.  ov  ydg  dk- 
KoiQVTUL  xö  ö^OLov  V7i6  xov  o^uoiov.  UdXiv  ÖE  x6  [ilv  alöQu- 
VEöx^ai,  nal  dnP^cjg  xo  dkloiovö&aL  XbyEi  TidGyuv  (vel  yiyvE6%av 
TW  JidöXEiv).  dövvaxov  de  g^;;öt  xo  (Jiy  xavxd  ovra  7td6%ELVf 
dkXd  xal  EXEga  ovza  tloleIv  ovy^  tzEga,  dXXu  xavxöv  xl  ndö%ELV 
xolg  o^OLOLg. 

Herr  Ph.  folgt  im  ersten  Satz  ganz  Ilrn.  Schneider,  im 
zweiten  sucht  er  aber  mit  geringeren  Aenderungen  auszukom- 
men und  schreibt:  ndXiv  öe  xo  ^ev  aiö&dvEö&aL  xal  anlag  xo 
dXXoLovöxfai  tg5  TcdöxEiv  dövvaxov  Ös,  rpriölv^  xo  ^7)  xavxd 
%d<5iEiv  iial  bzEQu  ovxa  Ttoulv  txsga^  dkkd  raurov  rt  Ttdöx^LV 
TOiS  o^oioig. 
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Wälirend  Sehn,  und  PIi.  nur  in  der  Stelle  selbst  das  Heil- 
mittel suchten,  hat  Ilr.  Burchard  eine  Ilrn.  Ph.  keineswegs  un- 
bekannte Stelle  des  Aristoteles  über  denselben  Gegenstand  zur 
Verbesserung  scharfsinnig  angewandt,  jedoch  sich,  wie  Ref. 
scheint,  zn  grösseren  Aendernngen  bewegen  lassen,  als  nöliiig 
war.  Die  Stelle  des  Aristoteles  ist  de  gen.  et  corr.  1.7:  ^i]{x6- 
XQiTog  ÖB  Ttagä  rovg  aXXovg  D.t^B  {.lovog  iöicog.     ^rjöl  yuQ  td 

CCVtO    'AOL    OHOLOV    HVai    tÖ    TB   7C0L0VV   Xul    TO    TCCIÖ^OV.      OV    yCCQ 

iyXCOQBiv  TU  tTBQu  xcd  ÖLacpBQovza  TcäöyBLV  vz'  d}M]Xcov_  d?.Xä 

Xäv  tXBQU   OVXU  TlOlBi  TL   Big  CÜ.hjkcC ,    OVX  ii  BTBQa,    dkV    y   TCCV- 

Tov  vtiÜqxbl,  tavvij  tovto  övaiiaivBtv  avTolg.  Hieraus  emen- 
dirt  nun  Hr.  U.  den  zweiten  Tiieil  der  Periode,  indem  er  im 
ersten  der  Vulgata  folgt:  ndkiv  öl  to  [iBv  aiöQdvBö^ai  aal 
vjr'  «AAfjAcov  d}.loLOv6%ca  i]  näöxBiv  ^j}  ovtu  tcwtc'c,  ddv- 
vutÖv  q)ijöLV  livuL.   dklu  xuv  tTBga  ovtu  non]  [tl  Big  «'AA?^Aa], 

01^'%)/    tZBQU,    d}X    ii    TCWXÖV    Ti  VUÜqXBI^   tovto    ÖV^ßuiVBLV. 

So  sehr  wir  Hrn.  U.  iiber  die  ^Vabl  des  Mittels  unsern  Bei- 
fall geben  müssen,  so  können  wir  doch  die  Art  der  Anwendung 
keineswegs  billigen,  da  gar  niclit  einzusehen,  wie  solche  Ver- 
derbniss  entstehen  konnte.  Auslassen,  Verhören,  Verschrei- 
ben und  Verlesen  sind  die  Quellen  der  Verderbung,  keine  von 
denselben  aber  kann  solche  Aendernngen  bewirken.  Wir  hal- 
ten die  Vulgata  für  richtig  bis  auf  den  letzten  Satz,  und  linden 
in  diesem  nur  eine  durch  ein  Homöoteleuton  entstandne  Lücke, 
die  wir  folgender  31aassen  ausfüllen:  ddvvuTOV  öe,  (prjol^  to 
/uj}  tavzu  ndöxBiv  dkkd  xal  tiiga  ovva  tiolbIv  ovx  bxbqu^ 
[dkXd  Tuvxtt^  aal  tu  tcuOxovxu  vn  dkkrjk.av  ovx  y  bxbqu,] 
dkk'  ]j  Tuvxov  rt,  jidoyBLV  xoig  ouoioig.  Den  ganzen  Para- 
graph würden  wir  demnach  übersetzen:  „Dcmocritus  vero  de 
sensu  non  deiiuil,  utruni  contrariis  an  similihus  hat.  Si  enini 
gensum  j)utat  mutationera,  eura  diversis  lieri  putare  videtur, 
simile  cuim  a  simili  non  mutatur.  Ilursus  vero  sensum  et  sim- 
plicein  mutationem  putat  passionem.  Fieri  autem  non  posse  re- 
fert,  ut  patiantur  alia  ab  aiiis,  quae  non  eadem  sint,  seil  quae 
divcrsa  sint  non  efficere  diversa,  sed  eadem  et  quae  alia  ab 
aliis  patiuntnr,  non  quatenus  diversa,  sed  quatenus  unum  idem- 
que  sint,   pati  a  similibus.'''" 

Eben  so  möchte  dem  Ende  des  folgenden  Paragraphen 
schwerlich  durch  eine  blosse  Emcndation  geholfen  werden 
können.  Eine  genauere  Erörterung  dieser  Stelle,  wie  so  man- 
cher anderen,  die  uns  noch  der  Verbesseruiig  oder  richtigeren 
Erklärung  zu  bedürfen  scheint,  würde  zu  weit  führen. 

Den  Commenlar  hat  der  Verf.  in  Capitel  getheilt,  das  er- 
ste den  Paragraphen  der  Einleitung,  die  folgenden  je  eins  der 
Lehre  jedes  Philosophen  gewidmet.  Der  Erörterung  des  Ein- 
zelnen ist  die  Lehre  von  den  Principien  vorausgeschickt,  um  zn 
zeigen,  wie  seine  Lehre  von  den  Sinnesorganen  mit  denselben 
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übereinstimmt.     Der  Commentar  scTieint  an  Klarlieit,  Methode 
und  Geielusamkeit  allen  billi^rcn  Anfordernn^en  zu  entsspreclien. 

Um  die  Materialien  zu  einer  fast  voiUtäiuligen  Ge*cliichte 
der  Physiologie  (man  vermisst  vorzüi:lich  die  Pytiiagoräer)  bis 
TJieoplirast  zu  liefern,  fehlte  nocli  des  Aristoteles  und  Tlieo- 
phrasts  eigne  Ansicht  von  den  Sinnen.  Jene  ist  S.  2oO  —  238 
in  einer  besondera  Abhandlung,  diese  S.  209  —  252  in  deu 
Fragmenten  des  zweiten  Huchg  de  anima,  des  fünften  der  Pliy- 
nika,  gegeben,  aus  der  Metapiirase  des  Priscianus  Lydus,  die 
des  Tlieophrast  Ansichten  ausgezogen  hat,  so  weit  sie  vom  Ari- 
stoteles abweiclien,  doch  oft  Jamblichs,  Aristoteles  und  Plato's 
Ansichten  so  hinzumischen  soll ,  dass  sie  schwer  von  einander 
zu  unterscheiden  sind.  Man  erkennt  aucli  hier,  wie  'Mieophrast 
sich  überall  an  Aristoteles  anschloss  und  nur  dessen  Lehren 
^veiter  entwickelte,  und  die  von  ihm  gelassenen  Lücken  aus- 
füllen wollte. 

Damit  wir  endlich  auch  der  Darstellung  gedenken,  die  bei 
einem  philologisclien  Werke  zu  beurtheilen  manchen  die  Haupt- 
sache diinkt,  so  kimnen  wir  nicht  umhin,  die  Ilaupterforder- 
nisse  der  Deutlichkeit  und  grammatischen  Kiclitigkeit  anzuer- 
kennen, so  weit  diese  ohne  eine  gewisse  l'Jleganz  erreich har 
sind,  oder  nicht  vom  Standpunkt  der  classischen  Latinität  aus 
beurtheilt  werden,  d.  h.  die  Deullicbkeit  ist  bedingt  durch 
Kenntuiss  des  heutigen  wissensclialtliclien  Spiach^ebrauchs. 
Dies  kann  nun  als  ein  um  so  geringerer  Tadel  angeschen  wer- 
den, je  mehr  bei  der  Inbekanntschaft  mit  der  Persönlichkeit 
des  Verfassers  die  Frage  bleibt,  ob  wir  ihn  fiir  einen  philolo- 
gischen Mediciner  oder  einen  meilicinisclien  Philologen  halten 
sollen:  jeden  Falls  wird  ihm  der  Dank  zweier  Facultäten  nicht 
entgehen  können. 

Hamburg,  im  Decbr.  1833. 

Trof.    Chr.  Petersen. 


Lateinische  Sijnonyrnik.  Nach  Ganlin-Dumcsnirä  Sijnony- 
mcs  lulins  neubearbeitet  und  veruielirt  von  Dr.  Ludwig  liams- 
horn.  AU  neue  Aullage  der  allgemeinen  lateinischen  Synony- 
mik von  Ernesti.  Erster  und  zweiter  Tlieil.  Leipzig,  in  der 
Biiiimgärtner'schen  linchhandlun-j.  Ibol.  u.  1833.  CXX  u,  522  S. 
und    \  11.  (iSy  S.   gr.   8. 

Wie  zum  richtigen  Kennenlernen  und  Beurtheilen  solcher 
Gegenstände,  welclje  man  durch  Walirnehmung  vermittelst  der 
äussern  Sinne  beobachten  kann,  eine  Vergleichung  mehrerer 
ähnlicher  Gegenstände  nicht  seilen  unerlässlich  ist,  eben  so 
nothwendig  und  vortheilhat't  ist  eine  vergleichende  Darstellung 
mancher   rein  wissenschaftlichen   Gegenstände.      Deshalb    hat 
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man  auch  schon  frülizeitig  bei  dem  Studium  der  alten  Sprachen 
Wörter  von  gleicher  oder  viehnehr  ähniiclier  Uedeutung  —  da 
kein  Wort  ganz  gleiclie  Uedeutung  Iiaben  kann,  wie  ein  ande- 
res —  zusammengestellt,  um  so  die  Bedeutung  der  einzelnen 
Wörter  genauer  walirzunehmen  und  kennen  zu  lernen.  Frei- 
lich waren  dergleichen  Versuche  in  verschiedenen  Zeiten  ver- 
schiedenen Werthes  und  erst  in  neuerer  Zeit  hat  man  nicht  nur 
Wörter  verschiedener  Sprachen,  sondern  auch  Wörter  einer 
und  derselben  Sprache  mit  entschiedenem  Vortheile  zusam- 
mengestellt, naclidera  man  eingesehen  liatte,  dass  es  mit  der 
blossen  Angabe:  hoc  verbum  sigiiißcat  idem  quod  illud^  sehr 
schlecht  bestellt  sei.  Daher  brauchen  wir  wohl  unsere  Leser 
nicht  erst  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  die  Gardln- 
])iimr,sinl-Eniesli^c\\G  Synonymik  weniger  die  Grundlage,  als 
die  näcliste  Veranlassung  zu  dem  vorliegenden,  grossentheils 
gatrz  selbstsländig  gearbeiteten  Werke  war,  das  gewiss  bei  sei- 
nen vielfachen  Vorziigen  vor  IViiheren  Forschungen  viel  dazu 
beitragen  wird,  ein  tiefes  und  griiiidliches  Eingehen  in  die  lexi- 
kalische Kenntnis  der  lateinischen  Sprache  zu  befördern.  Wir 
wollen  den  Inhalt  des  vorliegenden  Werkes  zuvörderst  genauer 
betrac!iten  und  sodann  einige  Bemerkungen  über  einzelne  Par- 
tieen  beigeben. 

S.  V  —  XXVI  des  ersten  Bandes  steht  eine  zweckmässig 
in  diese  Synonymik  einfuhrende  Einleitung,  in  welcher  sich  der 
Herr  Verf.  iiber  Sprachetymologie  im  Allgemeinen  und  vorziig- 
lich  iiber  die  Etymologie  der  lateinischen  Sprache  selir  riclitig 
erklärt  und  zugleich  die  altern  und  neuern  Quellen  zum  Studium 
der  letzteren  beurtheilend  angibt.  Mit  vollem  Hechte  findet 
Ilr.  11.  die  ürverwandtschaftL-n  der  lateinischen  Sprache  nicht 
in  den  griechischen,  sondern  in  den  teutonischen  Dialekten,  die 
in  den  Wurzelwörtern  auffallende  Aehnlichkeit  mit  derSanskrit- 
sprache  und  dem  Lateinisclien  haben.  Freilich  musste  die  latei- 
nische Sprache  bei  dem  häufigen  Verkehre  und  der  nicht  zu  ver- 
meidenden Vermischung  der  Homer  mit  den  griechischen  Völ- 
kern Unteritaliens  viel  von  der  griechischen  Sprache  und  zwar 
dem  äolischen  Dialekte  annehmen,  so  wie  später,  als  die  llöraer 
die  Litteratur  Griechenlands  sich  anzueignen  suchten,  eben- 
falls viele  Wörter  und  Sprachwendungen  in  die  lateinische  Spra- 
che übergingen,  die  ihren  griechischen  Ursprung  nicht  verläug- 
nen  können.  Weniger  durch  letzteren  als  durch  ersteren  Um- 
stand scheinen  die  früheren  Sprachforscher  verführt  worden 
zusein,  die  griechische  Sprache  geradezu  für  die  Mutterspra- 
che der  lateinischen  zu  erklären.  Jene  in  der  l<iinleitung  be- 
gründete Verwandtschaft  der  lateinischen  Sprache  mit  den  älte- 
sten deutschen  Dialekten  hat  Hr.  R.  auch  in  seiner  Synonymik 
selbst  fortwährend  im  Auge  behalten  und  wir  werden  hierüber 
später  zu  sprechen  Geicgeohcit  haben. 
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S.  XXVn  —  CXX  werden  in  ein  untl  zwanzig  Absclinitteii 
die  Endformen  der  Substantiven,  Adjectiven,  Verben  und  Ad- 
verbien beliandeit,  und  gezei£:t,  wie  zwei  Worter  desselben 
Stammes  vermöge  ihrer  verscliiedenen  Endungen  verschiedene 
Uedeutungen  angenommen  hätten  und  dass  eine  jede  Endung 
genau  nach  der  jedesmal  erforderlichen  Uedcutuiig  zu  wälilen 
sei.  Diese  Synonymik  der  Endungen  sclieint  vorzüglich  geeig- 
net, den  Anfänger  gleich  auf  ^Manches  aufmerksam  zu  machen, 
was  liäufig  ganz  übersehn  wird,  und  leitet  sehr  zweckmässig 
das  Studium  der  eigentlichen  Synonymik  ein,  da  eo  dieser 
schon  vorgearbeitet  ist  und  später  bei  den  einzelnen  Fällen  nur 
auf  den  schon  dargelegten  Cnterschied  zuriickgewiesen  werden 
braucht.  jNur  Einiges  ist  uns  hier  aufgestossen ,  wo  die  von 
Hrn.  R.  befolgte  Darstellung  entweder  nicht  richtig  ist,  oder 
doch  leicht  zu  Missverständnissen  fiiliren  kann. 

So  wird  S.  XXIX  iiher  die  Wortformen  scnecliis  ^  seiiccia^ 
seniiwi  gesproclien,  und  der  Unterschied  dieser  Wörter  so 
oufgefasst:  ^^SeucclHS  das  filier  als  ZasUuid  ab  nehmender 
Kräfte  und  der  Sclnvac/ic^  aber  auch  reiferer  Erfaiining.'''-  — . 
,,Se7iecta,  das  hohe  Alter,  seil,  aetas^  ist  eigentlich  ein  Ad- 
jecticnni  hochbejahrt. '•'■ —  „5e7^/^^//l,  seil,  teinpns,  das  Alter 
mit  allen  seinen  Beschwerden  und  Unan?iehndichkeiten;  ein 
Adjecticu7Ji,  bejahrt.'-'-  Durch  diese  Darstellung  kann  man  leiclit 
verführt  werden  anzunehmen,  so  würden  diese  Wörter  gemei- 
niglich von  den  latein.  Schriftstellern  gebraucht,  allein  dies  ist 
nicht  der  Fall.  Denn  zunächst  ist  senectus  die  allgemeine  Be- 
nennung für  das  Greisenalter,  mag  man  es  nach  seinen  Schat- 
ten- oder  Lichtseiten  betrachten,  mag  es  erst  beginnen 
oder  schon  den  höchsten  Gipfel  de^  menschlichen  Lebens  er- 
reicht haben,  dazu  ist  es  das  Wort,  waa  die  latein.  Prosaiker 
in  der  gewönlichen  Rede  immer  brauchen  müssen  und  gebrauclit 
haben;  so  Cicero  durchgängig  in  seiner  Schrift  de  senectnle. 
Denn  das  Wort  senecta,  zwar  mehr  der  Form  als  der  Bedeutung 
nach  von  senectus  verschieden,  geliört  der  gewöhnlichen  Prosa 
nicht  an,  ward  aber  in  der  älteren  Sprache  wohl  weniger  von 
dem  vorgerückten  Greisenalter,  als  von  dem  Greisenalter  über- 
haupt gebraucht,  in  sofern  es  bei  Zusammenstellung  der  übri- 
gen Lebensabschnitte  schon  als  ursprüngliches  Adjectivum  voll- 
ständig mit  actas  gedacht  den  Abschnitt  des  Greisenalters  mehr 
hervorheben  sollte.  Dass  es  aus  der  älteren  Sprache  die  latei- 
nischen Dichter  behielten  und  die  Prosaiker  später  auch  wieder 
annahmen,  ist  so  sehr  in  der  Ordnung,  dass  man  kein  AVort 
darüber  zu  sagen  braucht.  Seniurn  endlich  bedeutet  nie  das 
Greisejialter ,  sondern  wnr  ilfis  schwache ^  mürrische  und  ver- 
'driessliche  Wesen  eines  Greises,  —  was  dann  von  jedem  dü- 
stern  und  traurigen  Zustande  gesagt  ward  — ,  und  deshalb  kann 
CS,   weuu  es  ursprünglich  ebenfalls  blos  Adjectiv  war,   nicht 
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tlurcTi  iempus  vervollständigt  werden.  Die  Gefahr  nun,  die 
llr.  R.  mit  seiner  Darstellung  läuft,  ist  diese,  dass  nach  ihr 
der  Lernende  annehineu  niuss:  Die  lateinische  Sprache  hat 
drei  Ausdri'icke  für  Greisenaller,  l)senectus,  das  schwache^ 
aber  auch  reife  Alter ^  2)  se?iecta^  das  höchste  Greisenalter ^ 
3)  Senium^  das  verdriessliche  Greisenalter ,  «nd  er  wiirde 
sich  bestreben,  darnach  nach  dem  jedesmaligen  Sinne  die  pas- 
sendste Form  zu  wälilen,  und  gewiss  oft  falsc!»  schreiben.  Mach 
der  riclitigern  Darstellung  würde  er  erkennen,  dass  er  in  der 
gewöhnlichen  Prosa  das  Greisenalter  immer  seneclus  nennen 
miisse,  möge  er  nun  von  dem  angeh.enden  Greisenalter  {ineiinte 
senectnte)^  oder  vom  höchsten  (suimna  seaectnte)  oder  vom  ver- 
«Iriesslichen  {inorosa  seneclute)  sprechen;  in  Versen  oder  bei 
dichterisclier  AuKpielung  könne  er  ans  der  altern  Sprache  die 
Form  seiiccta  entlehnen.  Vom  Greisenalter  an  sich  könne  er 
nie  Senium  brauclien,  wohl  aber  von  den  verdriesslichen  Eigen- 
schaften dieses  Alters.  Ucber  Senium,  das,  wie  oben  angedeu- 
tet, sehr  oft  auf  andere  Trauer  und  Kümmernis  übergetragen 
ist,  vergleiche  man  vorzüglich  Non.  s.  v.  p.  2  sq,  ed.  Merc.  So 
liesse  sich  wohl  auch  nocli  einiges  Andere  aus  diesem  Abschnitte 
angeben,  was  weniger  gelungen  erscheinen  könnte;  doch  da  wir 
alle  Ursache  haben,  mit  dem  Ganzen  zufrieden  zusein,  wen- 
den wir  uns  lieber  zu  dem  eigentliclien  Werke. 

Dieses  enthält  loG7  Zusammenstellungen  versclnedener 
synonymer  Wörter  und  DegrifTe.  1  —  631)  stehen  im  ersten 
Bande,  f;4tt  —  1S07  im  zweiten  Bande  bis  S.  (i08.  Sodann  fol- 
gen S.  COl)  —  C24  Znsätze  und  Verbesserungen  und  endlich 
S.  Ö25  —  (559  ein  Verzeichnis  der  einzelne«  Wörter  und  Re- 
densarten. 

Die  als  Synonymen  beliandelten  Wörter  und  Redensarten 
hat  Ilr.  R.  wohl  grösstentheils  von  seinen  Vorgängern  entlehnt 
und  im  Ganzen  haben  wir  gegen  die  gelrofl'ene  Wahl  nicht  viel 
auszusetzen.  Docli  scheint  es,  als  wären  bisweilen  solche  Wör- 
ter und  Begriffe  mit  in  diese  Synonymik  gezogen,  welche  nicht 
brauchten  besonders  aufgeführt  zu  werden,  da  sie  weder  ihrer 
Benennung  nach  noch  dem  benannten  Gegenstande  nach  im  Ge- 
ringsten verwechselt  werden  können.  Dazu  rechnen  wir  unter 
andern  Band  1  S.  102  den  138sten  Abschnitt,  wo  arbor  und 
frutex^  arb?istum  und  virgultu7n  als  synonym  aufgeführt  wer- 
den. Allein  jedes  Kind  lernt  mit  der  frühsten  Jugend  den  Un- 
terschied zwischen  Baura  und  Strauch,  und  wird  also  auch 
in  jeder  Sprache,  welche  es  erlernt,  wenn  dieselbe,  wie  bil- 
lig, zwei  verschiedene  Benennungen  für  diese  Gegenstände  hat, 
den  zu  machenden  Unterschied  wissen.  Weiss  es  also,  wie 
Baum  und  Strauch  sich  unterscheiden  und  erfährt  es,  dass  im 
Lateinischen  Ba  um  ß/Äor  heisst,  Straucli  hingegen ////'ex, 
so  braucht  es  keine  lateinische  Synonymik  noch  zu  unterrichten, 
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wie  beide  Wörter  sich  untersclieiden.  Kennt  man  aber  der 
Natur  der  Sache  nach  Baara  und  Strauch,  so  wird  man,  wenn 
man  erfährt,  dass  im  Lateinischen  ein  mit  Bäumen  bepflanzter 
Ort  arhiistum  heisst,  ein  mit  Sträuchern  bewachsener  hinge- 
gen t"//"^w//z///i,  wie  jedes  Lexilcon  angibt  und  angeben  rauss, 
nicht  erst  die  lateinische  Synonymik  zu  Käthe  ziehen,  um 
sich  von  dem  zwischen  beiden  Wortern  statt  iiiidenden  Unter- 
schiede zu  unterrichten,  da  die  Saclie  an  sich  beide  Bedeu- 
tungen hinlänglich  scheidet.  Hingegen  konnte  wohl  davon  ge- 
sprochen werden,  wie  cir^iillum  und  fi iiticetiim  sich  unter- 
scheide, was,  soviel  wir  finden,  anderwärts  in  dieser  Synony- 
mik nicht  gescliehen  ist.  Aus  demselben  Grunde  konnte  auch 
der  folgende  Absclinilt  S.  130  wegfallen,  der  den  Unterschied 
zwischen  arbutus  und  aibutum  angibt,  da  die  Frucht  eines 
Baumes  und  der  Baum  selbst  an  sich  verscliieden  sind,  und  mau 
sie  auch  in  einer  andern  Sprache,  wo  sie  eigentlii'iniliche  Be- 
nennungen haben,  ohne  die  Anleitung  einer  Synonymik  ohne 
alle  Mühe  scheidet.  JNacIi  denselben  Cärundsätzen  mussten  nun 
freilich  auch  arborcs  un\\ poma  gescliieden  werden,  malus  und 
vialum^  pinis  und  piinni,  cerosus  und  ccrasian,  die  doch  mit 
Recht  nicht  einzeln  aufgefülirt  worden  sind,  und  nur  einige 
Andeutungen  im  2ten  Bande  S.  384.  Abscha.  1051  fanden,  der 
unter  der  Aufschrift:  Ponunn,  nulluni^  pirum,  mix,  bacca 
(woiil  besser  baca)  ebenfalls  manches  Ueberlliissige  enthält. 
Dcim  poma^  Obst,  an  sich,  muss  jedes  Lexikon  richtig  erklä- 
ren, 7nala  ui\d  pira,  Aepfel  und  Birnen,  im  Deutschen  so- 
gar sprichwörtlich  als  verschieden  gebranclit,  ?mccs  jNüsse 
und  bacas  Beeren  weiss  docl»  jedes  Kind  zu  unterscheiden 
oder  man  kann  den  Unterschied  docl»  leichter  aus  jeder  Natur- 
geschichte nachweisen,  als  aus  der  latein.  Synonymik.  Weiss 
man  aber  Aepfel  und  Birnen,  Nüsse  und  Beeren  zu  unterschei- 
den, so  kann  man  auch  die  Wörter  mala  und  pira^  inices  und 
bacas  }\\cht  verwechseln,  wenn  man  sie  nur  durch  das  Lexikon 
kennen  gelernt  liat  und  eine  latein.  Synonymik  kann  hierüber 
füglich  schweigen.  Wollte  aber  der  Synonymiker  alles  Obst 
(poma)  aufführen,  was  doch  weniger  dem  Sprachforscher  als 
dem  Naturhistoriker  zukommt,  so  durften  auch  pnaia  Pflau- 
men und  ccrasa  Kirschen  und  Andres  nicht  fehlen.  So  we- 
nig wir  aber  läugnen,  dass  dieser  Abschnitt  in  etymologischer 
und  lexikalischer  Beziehung  gar  nicht  unbeachtenswerth  ist, 
so  wenig  hätten  wir  ihn  doch  in  einer  latein.  Synonymik  ge- 
sucht. 

Eben  so  sollte  im  2ten  Bande  S.  444  der  Abschnitt  1126 
wegfallen,  welcher  den  Unterschied  zwischen  radi.v  und  stirps 
angibt;  denn  Stamm  stirps  und  Wurzel  radi.v  sind  doch 
der  Natur  der  Sache  nach  so  verschieden,  dass  wohl  schwer- 
lich eine  Verwechselung  beider  Wörter,  hat  man  nur  ihre  Be- 
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deutnn;?  aus  dem  Lexikon  ersehen,  stattfinden  kann;  als  ganz 
verschieden  erscheinen  auch  die  beiden  Begriffe  in  Redensar- 
ten, wie  radicihis  exstirpare,  den  Stamm  sammt  der  Wurzel 
ausrotten,  u.  s.  f.  Wollte  aber  Ilr.  R.  alle  die  üegrüFe  aufneh- 
men, so  fand  er  kein  Ende  und  musste  zuletzt  Wörter,  wie 
Haus,  Dach,  Fenster,  Tliüre  u.  s.  w.  als  synonyme  behandeln, 
oder  doch  wenigstens,  um  nur  das  hier  am  nächsten  Liegende 
in's  Auge  zu  fassen,  tnaicns  und  lamus^  frons  u.s.  w.  in  seine 
Synonymik  aufnehmen,  obgleich  ein  Jeder  den  Unterschied 
zwischen  diesen  Wörtern  leicht  findet  und  einen  Ast  von  ei- 
nem Klotze  zu  unterscheiden  weiss. 

Herr  R.  sagt  vielleicht,  dieser  Tadel  triflFt  nicht  mich, 
sondern  meine  Vorgänger;  allein  wer  zwang  ihn  Alles,  was 
seine  Vorgänger  hatten  ,  beizubehalten?  Der  Verleger*?  Ge- 
wiss nicht;  oder  wer  hiess  ihn  demselben  blindlings  gehor- 
chen? —  Das  Publicum?  Ei,  wer  wird  einem  thörichten 
Publicum  zu  Gelallcn  arbeiten?  Der  liier  ausgesprochene  Ta- 
del in  Bezug  auf  die  nicht  immer  glücklich  getroll'ene  Walil 
des  zu  behandelnden  Stoffes  könnte  leicht  mit  mehreren  ande- 
ren Stellen  belegt  werden.  Denn  wenn  im  ersten  Bande  S.  -6 
Abschn.  7  angegeben  wird,  was  für  ein  Unterschied  zwischen 
abiiceie^  pioiicere  und  deponere  statt  finde,  so  wird  wohl  Nie- 
mand ab  und  pro  an  sich  verwechseln,  und  kaum  braucht  also 
die  latein.  Synonymik  abiicere  und  prniiccre  erst  noch  beson- 
ders zusammenzustellen,  um  ihren  Unterschied  zu  erweisen; 
denn  mit  gleichem  Rechte  musste  er  dann  prodire  u.  abire  zu- 
sammenbringen. Wie  nun  aber  noch  deponere  hierher  kommt, 
begreifen  wir  um  so  weniger,  da  zwar  zwischen  de  u.  ab  eine 
Aehnlichkeit  der  Bedeutung  Statt  findet,  diese  aber  bereits  un- 
ter a  angegeben  war  und  po/iere  u.  iacere  so  verschieden  sind, 
dass  sie  an  sich  nicht  verwechselt  werden  können,  weshalb  Hr. 
R.  auch  mit  Recht  diese  Wörter  nicht  erst  zusammenstellte, 
um  die  Verschiedenheit  ihrer  Bedeutung  hervortreten  zu  lassen. 
Am  allerwenigsten  brauchte  im  ersten  Bande  S.  285  Abschn.376 
aufgeführt  zu  werden:  cras,  pos/ridie,  perendie^  da  ja  cras, 
morgen,  von  postridie,  den  Tag  darauf,  verschieden  ist  und 
endlich  percndie^  was  zwar  in  die  Kategorie  von  cras  gehört, 
doch  auch  mit  diesem  gar  nicht  verwechselt  werden  kann  und 
um  einen  vollen  Tag  abweicht.  Sollten  aber  dergleichen  Wör- 
ter behandelt  werden,  was  durchaus  unnöthig  war,  so  musste 
auch  heri  gestern,  ?mdius  teriius  vorgestern,  u.  s.  w.  mit  auf- 
geführt werden.  Eben  so  wenig  war  im  zweiten  Bande  S.  379 
der  Abschnitt  1014  beizubehalten,  wo  plcbeiiis  und  plcbicola 
zusammengestellt  werden ,  die  doch  gewiss  nie  als  synonym 
erscheinen  können.     So  viel  über  die  Wahl  des  Stoffes, 

Was  nun  die  Behandlungsweise  selbst  anlangt,  so  hat  Hr. 
R.  geglaubt,    dass  zur  richtigen  Auffassung  der  Bedeutungen 
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der  Wörter  die  Erforschung  des  Ursprungs  der  Wörter  von 
wesentlichem  Nutzen  sei,  und  da  ihm  der  bisher  eingeschla- 
gene Weg,  die  latein.  Wörter  aus  dem  Griechisclien  abzulei- 
ten, mit  Recht  unstatthaft  erscliien,  so  nahm  er,  wie  oben  an- 
gegeben, zu  den  altdeutschen  Dialekten  seine  Zuflucht,  wor- 
über er  sich  in  der  Einleitung  und  nachträglich  in  der  Vorrede 
zum  zweiten  IJande  ausspricht.  So  wenig  wir  nur«  diese  von 
der  einen  Seite  zu  sehr  vernachlässigten,  von  der  anderen  Seite 
aber  auch  oft  überschätzten  etymologischen  Forschungen  ver- 
kennen, so  unwesentlich  erscheint  uns  bisweilen  der  Nutzen, 
welchen  diese  Forschungen  gerade  bei  der  Darstellung  der 
Synonymen  gewähren.  Denn  wollen  wir  aucli  zugeben,  dass 
alle  aufgestellten  Etymologieen  uubezweifclt  wahr  seien,  was 
gicli  bei  dergleichen  Untersucliungcn  doch  nie  so  bestimmt  er- 
mitteln lässt,  so  sieht  man  doch  häufig  gar  nicht  ab ,  welchen 
Einfluss  die  Grundbedeutung  eines  AVortes  auf  die  nachherigen 
in  der  Synonymik  zu  behandelnden  Uedeutungen,  die  grössten- 
theils  erst  dann  hervortrat;n ,  als  die  ursprünglich  verwandten 
Sprachen  aufgehört  hatten  demselben  Volke  anzugehören,  be- 
halten habe;  und  ineistentheils  muss  die  FJrläuteruug  der  syno- 
nymen Wörter  sich  aus  der  Sprache  selbst  ergeben,  der  sie 
zunächst  angehören.  So  erklären  die  im  zweiten  Bande  S.  löO 
Absclin.  702  zu  ira  beigebrachten  Etymologieen  allerdings  den 
ersten  Ursprung  dieses  Wortes,  tragen  aber  an  sich  nichts  dazu 
bei,  wie  ira  sich  von  irac/aidiau. s.w.  unterscheidet.  Sowenig 
wir  nun  Hrn.  U.  tadeln,  dass  er,  wenn  er  Etymologieen  auf- 
stellen wollte,  gerade  solche  aufstellte,  die  der  Wahrlieit  ge- 
wiss sehr  nahe  kommen,  so  würden  wir  doch  dergleichen  Dinge 
mehr  in  einem  etymologischen  Wörterbuche  als  in  einer  Syno- 
nymik suchen  ,  wo  sie  zum  grossen  Theile  wenigstens  nicht  we- 
sentlicli  nothwendig  sind,  und  können  also  bei  der  Synonymik 
selbst,  einzelne  Fälle  ausgenommen,  keinen  wesentlichen  Wertli 
darauf  legen.  Auch  hat  Hr.  II.  selbst  die  Etymologieen  mit  der 
Synonymik  ganz  locker  verknüpft,  er  stellt  die  Etymologie  ge- 
wöhnlich zu  dem  Hauptworte  voraus,  ohne  im  Verfolge  seiner 
Untersuchung  Ilücksicht  darauf  zu  nehmen  oder  auch  nehmen 
zu  können. 

Was  nun  die  Vergleichung  der  Synonymen  unter  sich  selbst 
anlangt,  so  wünschten  wir  in  der  Scheidung  dcrBegrilfe  biswei- 
len eine  schärfere  Abgränzung,  sodann  sehen  wir  es  ungerne, 
dass  die  Beispiele  in  reicher  Zahl  beigefügt,  aber  nicht  in's  ge- 
hörige Licht  gestellt  und  die  geeignetesten  nicht  vortheilhaft 
genug  hervorgehoben  sind,  andere  sollten  entweder  ganz  weg- 
gelassen oder  mehr  in  den  Hintergrund  gestellt  werden.  Oft- 
mals sollte  auch  kritischer  zu  Werke  gegangen  sein,  und  sich 
für  die  alten  Schriftwerke  selbst  entscheidendere  Resultate  aus 
einer  kritisch  begründeten  Synonymik,  wie  vorliegende  hie  und 
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da  nicht  verdient  genannt  zn  werden,  ergeben.  Zum  Belege 
zu  diesem  zuletzt  ausgesprochenen  Lrtlicile  wollen  wir  eiiizchie 
Stellen,  wie  sie  uns  gerade  in  die  Augen  gefallen  sind,  heraus- 
heben und  die  nöthigen  nerichtigungcn  beigeben. 

Die  ganze  Synonymik  beginnt  mit  a,  aby  abs ;  de;  e,  er, 
und  liier  wiederholt  Ilr.  R.  den  bereits  in  seiner  Grammatik 
aufgestellten  Untersclüed  zwischen  a  und  ab  ^  e  und  ex  vor 
Consonanten,  so  dass  ab  bedeute  dicht  von  einer  Sache  ircg, 
a  hingegen  das  einfaclie  von  einer  Sache  weg.  Dieser  Unter- 
scliied  ist  zwar  schon  von  den  neuesten  Herausgebern  des  For- 
cellinischen  Lexikons,  so  wie  von  F.  Hand  in  dem  neuen  Tur- 
sellinus  Bd.  1  S.  3  bekäMipft  worden,  allein  noch  immer  be- 
liarrt  Hr.  U.  auf  seiner  Lelire.  Wollten  wir  aucli  zugestelien, 
dass  der  Unterschied  nicht  blos  euphonisch  sei,  so  mi'issteii 
wir  doch  Hrn.  R.  tadeln  ,  dass  er  Stellen  zur  Erhärtung  seiner 
IMeinung  vorbringt,  welche  die  Hellte  Kritik  bereits  anders  ge- 
staltet Iiat,  wie  Cic.  ad  i}.  Fr.  lib.  I.  ep.  I.  c.  11  §.  34,  wo  wir 
nach  der  Mediceisclien  Handschrift  in  den  Worten:  sim/d  et 
illud  Asia  cogilel  nnliain  a  se  neque  belli  eslerni  nequc  donie- 
sticarum  discoidiarnni  calamitateni  afulnrani  fuisse^  si  hoc 
iniperio  non  tenerctnr  ^  jetzt  afulnrani  statt  abfnlnrani  lesen. 
Ucberhaupt  wird  wohl  bei  dem  Schwanken  auch  der  ältesten 
und  vor/iigiiclisten  Haiidsclirit'ten  in  diesen  Fällen  eine  Gewiss- 
heit nie  erreicht  werden  können,  und  um  so  weniger  durfte 
Hr.  R.  auf  den  gefundenen  Unterschied  geben. 

Wenn  wir  oben  schärfere  Abgränzung  und  bestimmtere  Bei- 
spiele verlangten,  so  können  wir  dies  gleich  mit  S.  G  Abscbn.  8 
belegen.  Es  will  daselbst  Herr  R.  den  Unterschied  zwisclien 
abire ,  disccdere  u.  s.  w.  angeben,  und  wenn  er  auch  den  Un- 
terschied richtig  gefühlt  zu  haben  scheint,  so  befriedigt  doch 
Beine  Darstellung  nicht.  Er  sagt:  abire,  ab  gehen  ^  weg-- 
fortgehen:  lidcni  abeunt,  qui  vener ant.  Cic.  lin.  4,3.  — 
discedere  (dis  zer  -  aus  einajider  —  cedo  7f  eichen)  ^ 
sich  trennen ,  in  so  fern  man  sich  von  etwas  trennt :  Usor  a 
Dolabella  discessit.  C.  fam.  8,  (i.  Capua  discessi  et  inansi  Ca- 
libus^  und  nun  folgen  noch  einige  an  sich  nichts  sagende  Bei- 
spiele. Allein  hier  sieht  man  nicht  recht  deutlich  ein,  in  wie 
fern  discedo  von  abeo  verschieden  sei,  denn  wenn  Hr.  R.  sagt, 
abire  bedeute  abgehen,  weggeheji,  discedere  hingegen  treg- 
gehen,  in  sofern  man  sich  von  et/ras  irentä,  so  gibt  das  kei- 
nen charakteristischen  Unterscliied  ;  denn  man  kann  von  kei- 
nem Gegenstande  fortgehen  (abire),  ohne  sich  von  demselben 
mit  Eintritte  der  durcli  abire  bezeichneten  Handlung  zu  tren- 
nen; daclite  al)er  Hr.  R.  daran,  dass  discedere  die  Trennung 
mehr  liervorhebe,  und  die  Absiclit  des  Getrenntseins  vorzugs- 
weise in  sich  scliliesse,  so  hat  er  dies  nicht  deutlicli  genug  an- 
gegeben.    Denn  so  wie  abire  das  ff  eg-  mehr  hervorhebt,  so 
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liegt  in  discedere  die  Andeutung,  dass  zwei  Gegensfande,  die 
bisher  vereinigt  waren,  sich  durch  das  Weggclien  des  einen 
oder  des  anderen  gegenseitig  von  einander  entfernen,  um  ge- 
trennt zu  sein.  Deshalb  daclite  man  sich  bei  den  Worten: 
Uxor  a  marilo  abiit,  an  siel»  gar  niclits  Sclilimraes;  etwas 
ganz  anderes  aber  bei  den  Worten:  Lsor  a  marito  discessit. 
Eben  derselbe  Grund  war  es,  warum  man  von  einer  Versamm- 
lung mehrerer  Personen  sagte,  wenn  sie  sich  aufloste:  disce- 
diaiL ,  discedilnr.  Disccdittir  ^  disccss7/ni  est  war  dann  auch 
der  stehende  Ausdruck,  wenn  eine  öll'entliche  Versammlung 
sich  auflöste.  Durch  diese  Iliuweisung  hätte  gewiss  Hr.  II,  die 
Absicht,  den  Unterschied  zwischen  aöire  u.  discedere  darzu- 
legen, vollkommen  erreicht.  lieber  den  ffewohulicfien  Aus- 
druck disccditur  kann  man  noch  die  Stelle  Cic.  y;/o  A.  Cliieiit. 
ylvilo  c.  13  §.  o7  vergleiclien  ,  welche  also  nach  dem  Palimpsc- 
Blen  zu  schreiben  ist:  Oppiauicus  obsig^naloics  ad  eiim  addiicit 
et  illum  yisiwinm  appellat  ipse.  Testamento  Asuvi  nomine  ob' 
signuto  discedilnr.  Ariliits  illico  ronv(dcscit  clc. ,  und  die  nur 
noch  neulich  von  Hrn.  Classen  nicht  in  das  gehörige  Liclit  ge- 
setzt ward. 

Eben  so  können  wir  uns  mit  dem  auf  der  folgenden  Seite, 
Abschnitt  10,  geraachten  Unterschiede  zwischen  abunere ^  ;e- 
niiere^  recitsure^  i/egarc^  pci  ncgare  ^  abnegarc.,  denegare^ 
nicht  recht  befreunden.  Denn,  abgesehen  von  abnuere  und 
renuere^  so  erklärt  Hr.  R.  gleich  rccnsarc  nicht  ganz  richtig, 
wenn  er  sagt:  Recusar e  [re-cuso  von  cajisa^  eigentlich  aus 
Gründen)  verweigern,  Angebotenes  ausschlagen.  Hr.  K.  fühlte 
das  Uichlige,  braclitc  es  aber  nicht  riclitig  vor,  denn  jeder 
Vernünftige  hat  Gründe,  wenn  er  etwas  ab/mit  oder  renuil;  er 
durfte  also  wenigstens  nicht  sagen  ^,aus  Gründen  clwas  ver- 
veigern''^  sondern:  „mit  Gründen,  unter  Angabe  von  Gründe» 
etwas  verweigern.'"  Ganz  deutlich  wäre  die  Sache  gewesen, 
wenn  ersieh  so  ausgesproclu-n  liätte:  recusaro  (von  caussa, 
caussari)  Jieisst  eigentlich:  Gründe  vorbringen^  um  von  einer 
Sache  loszukommen.  So  in  dem  angeführten  lieispicle  aus 
Caes,  b.  Civ.  1,  08:  laborem  rccnsabut  ncmo^  ,,es  brachte  Nie- 
mand etwas  vor .,  um  den  Dienst  abzulehnen. ^^  Noch  weniger 
befriedigt  die  Art,  wie  per negare,  abnegare^  denegore  Gv\i\'dvt 
werden.  Hr. R.  sagt:  ,.,\egare  heisst  Acm  sagen,  daher  cme 
Bitte  ausschlagen:  Titas  non  negavit  f/uidf/uum  petcntibus.^'' 
Suetou.  Tit.  8.  pernegare  aber  bedeutet  nach  ihm  :  durch- 
aus abschlagen.,  abnegur e  gänzlich  abschlagen  und  dene^^are 
fast  dasselbe,  wie  abnegare.  Hier  weiss  man  nun  durchaus 
nicht,  wie  Hr.  U,  zunächst  durchaus  und  gänzlich  abschlagen 
geschieden  wissen  will.  Pernegare  scheint  uns  aber  nicht  ^/mvcä- 
aus  abschlagen,  das  würile  prorsus  negare  u.  s.  f.  ausdrücken, 
sondern:   .„wiederholt  abschlagen,  auf  seiner  Verneinung  be- 
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harren^^''  zu  bedeuten.  So  in  demBeispieleausCic.Verr.  11,1,41: 
Tutores  saepe  appellati  pernegaveru/ä  ,  „rfj'e  Vormünder ,  wel- 
che man  oft  wegen  des  Geldes  anginge  verharrten  auf  ihrer 
Ablehnung.  ^'^  Dazu  konnten  hier  nun  noch  mehr  sagende  Bei- 
gpielc  beigebraclit  werden,  da  auch  die  Lexika  die  Bedeutung 
von  pernegare  niclit  ganz  richtig  angeben.  Denn  wenn  Forcel- 
lini  sagt:  Pernego  —  prorsus  nego^  constanter  nego^  so  ist 
wenigstens  die  erste  Erklärung  ganz  falsch  und  die  andere  deu- 
tet nur  unbestimmt  auf  die  richtige  Bedeutung  hin.  Docli  war 
pernegare  sehr  leiclit  aufzufassen;  denn  so  oft  es  vorkommt, 
hat  es  die  Bedeutung,  die  wir  oben  angaben,  etwas  wiederholt 
ver7ieincn^  auf  seiner  Verneinung  beharren.  So  bei  Plaut. 
Aulul.  4,  10  V.  33:  Ljj-  7ieque  edepol  ego  dixi  neque  feci.  Bii. 
negas?  Ly.  pernego  imo,  wo  Lyconides  auf  die  Frage:  Du 
läugnest  'f  entgegnet :  Ja  ich  verharre  auch  auf  meiner  Ver- 
neinung. Asin.  11,2.54:  pernegobo  atque  obdurabo.^  periurabo 
denique.,  wo  die  elgenthümliche  Bedeutiing  von  pernegare  detit- 
liclt  hervortritt;  noch  mehr  geschieht  dies  in  dem  scherzhaften 
Epigramm  Martial's  4,  H2: 

Epigramma  nostrwn  cum  legisset  Fabulla^ 
iiegare  nullani  quo  queror  puellaruni: 
sonel  rogata  bisquc  lerque  ncglexit 
jireces  amantis.  lam^  Fubulla.,  promitte: 
iiegarc  iussi ^  pernegare  non  iussi. 
^,Tch  hiess  Dich.,  Dich  weigern.,  aber  auf  Deiner  jreigerung 
verharren  sollst  Du  nicht.^'  Darnach  wird  sich  nun  auch  der 
oft  verkehrte  Gebrauch  des  pernegare  bei  unsern  Latinisteu 
berichtigen  müssen,  die  anzunehmen  sclieinen ,  pernegare  sei 
nichts  als  ein  verstärktes  «c^r/re.  Vielleicht  dachte  sich  Ilr.  11. 
bei  ^^durchaus'-'-  auch  eine  ähnliche  Erklärung,  wie  die  unsrige, 
allein  er  rausste  dies  richtiger  und  deutlicher  angeben.  Seine 
Erklärung  ist  entweder  falsch  oder  doch  höchst  dunkel  und 
zweifelhaft.  Wenn  nun  Herr  K.  fortfährt:  abncgare  heissc 
gänzlich  abschlagen.,  und  sich  auf  Virgil.  Aen.  7,  423  beruft: 
Jiex  tibi  coniugiuni  et  quaesilas  sanguine  doles  abnegat.,  so 
kann  ab  auch  in  der  Znsammensetzung  niemals  gänzlich  bedeu- 
ten, sondern  es  unterscheidet  sich  abnegat  nur  in  so  fern  von 
dem  einfachen  7icgat  ^  dass  das  durch  das  Abschlagen  eintre- 
tende Entziehen  der  gewünschten  Sache  mehr  hervortritt. 
Der  König  entzieht  Dir  durch  sein  Abschlagen  das  geholTte 
Coniugium^  gleich  als  wenn  wir  sagten:  „einem  etwas  abwei- 
gern.*-'' Es  ist  also  abnegare  nicht  blos  das  verstärkte  iicgo, 
sondern  es  tritt  noch  ein  neuer  Begriff  hinzu.  Denegare  be- 
deutet zwar  am  Ende  weiter  nichts  als  unser:  einern  etwas  rein 
abschlagen,  allein  ursprünglich  ist  es:  „eineju  etwas  Gehofftes 
durch  seine  Weigerung  entnehmen.,  alle  Aussicht  zu  etwas  da- 
durch abschneiden.'-'     So  indem  angeführten  Beispiele  Caes. 
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1,42:  Cum  id  qiiod  witea  petenti  denegasset  {geradezu  abge- 
schlagen^ ihm  durch  seine  H  cigerung  entnommen  hatte)  ultro 
poUicebatur  u.  s.  w. 

Auch  S.  73  Absclin.  102  sollte  amens  und  demens  schär- 
fer getrennt  sein,  amens  vermöge  der  Präposition  a  bedeutet 
den,  welclier  von  seinem  Verstände  sicli  entfernt  hat,  bezieht 
sich  also  mehr  auf  einen  momentanen  Zustand,  demens  hinge- 
gen bedeutet  vermöge  der  Präposition  de  ein  stäriveres  Getrennt- 
sein von  seinem  \  er>tande  und  nird  weniger  von  einem  vorüber- 
gehenden, als  von  einem  fortwährenden  Zustande  der  Verstaa- 
desabwesenlieit  gebrauciit.  Darnach  wiirde  ein  Hr.  von  Mens 
zu  wählen  liaben,  ob  er  sich  Lateinisch  a-Mens  oder  de- Mens 
schreiben  wolle. 

Sehr  dürftig  ist  S.  28  der  Artikel  adhuc ,  etiam.,  quoque 
ausgefallen.  Denn  ausserdem,  dass  die  einzig  hierher  gezogene 
Stelle  Cic.  fam.  l(j,  11  falsch  verstanden  worden  ist  (vergl.  F. 
Hand  Tursell.  I  S.  l.'j?.),  ist  nicht  einmal  bemerkt,  dass  quo- 
que  allemal  nur  zu  einem  einzelnen  Worte  oder  Uegrilfe  vor- 
zugsweise gehört,  dem  es  allemal  nachstehen  muss ,  ein  Um- 
stand, an  den  oft  erinnert  worden  ist,  der  aber  demungeach- 
tet  oft  unbeachtet  geblieben  ist  und  noch  bleibt. 

S.  308  Abscha.  31)7  handelt  von  cupcre^  concuperey  averd^ 
desiderare,  optare^  velleetc.^  und  wenn  wir  auch  im  Ganzen 
mit  dem  angegebenen  Unterschiede  zufrieden  sein  können,  so 
vermissen  wir  doch  gerade  liier  zweckmässig  ausgewählte 
Beispiele  und  können  die  JJemerkung  leider  nicht  unterdrü- 
cken, dass  liier,  so  wie  in  manchen  anderen  Abschnitten, 
wenig  ausser  dem  allgemein  IJekannteii  zum  Verständnisse  der 
alten  Classiker  beigebracht  worden  sei.  Ein  Beispiel  gnüge. 
So  spricht  llr.  llamsliora  über  velle  und  cupcre  und  sagt:  cu- 
per e  wünschen ,  begehren^  bezeichnet  die  blosse  Neigung  des 
Gemüthes,  ein  Gut  (oder  vielmehr  etwas  für  gut  Gehaltenes) 
realisirt  zu  seheti,  velle,  wollen,  von  der  blossen  Aeusserung 
des  }l  Ulcus.  Ist  auch  so  der  ursprüngliche  Unterschied  nicht 
falsch  aufgefasst,  so  musste  doch  auch  darauf  hingewiesen 
werden,  dass  eben  deswegen  velle  der  Handlung  nälier  sei  als 
cupere,  was  liäufig  gerade  umgekehrt  beurtheilt  worden  ist. 
Denn  spräche  ich  als  armer  Wanderer  einen  Römer  um  eine 
Gabe  an,  so  Mürde  meine  Hollnung,  etwas  zu  erhalten,  so- 
gleicli  sinken,  wenn  er  mir  entgegnete:  cupio  tibi  aliquid  dure, 
denn  ich  sähe,  dass  er  zwar  den  Willen  habe,  mir  etwas  zu 
geben,  aber  dass  dieser  Wille  blosser  Wunsch  bleibe,  und  ich 
noch  etwa  folgende  Worte  zu  erwarten  liätte:  sed  ?nhil  habeo 
quod  dem,  sed  non  possum  u.  s.  w.  Erhielt  ich  aber  zur  Ant- 
wort: volo  tibi  aliquid  dare,  so  sähe  ich  auch  schon  des  Rö- 
mers Hand  die  Börse  ergreifen  und  wäre  einer  Gabe  gewiss. 
Dass  dieser  Unterschied  immer  zwischen  diesen  beiden  Wör- 
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tern  Statt  finde,    durfte   nicht  iinhemerkt  bleiben  und  dies 
niusstc  nun  durch  sprechende  Steilen  aus  den  Alten  selbst  dar- 
gethan  werden.     AVir  wollen  nur  an  einer  Stelle  zeigen,  wie 
wahr  der  von  uns  aufgestellte  Satz  sei  und  wie  viel  man  für 
das    bessere   Verständnis   der   alten   Schriftwerke    selbst    ans 
einer  tiefer  eingehenden  Synonymik  gewinnen  könne.      Diese 
Stelle,    welche  zur  Darlegung  des  angegebenen  Untcrschiedea 
ganz  charakteristisch  ist  und  hier  Schutz  vor  den  änderungs- 
güchtigen  Händen  unüberlegter  Kritiker  finden  sollte,  steht  in 
der  schönen  Rede  Cicero's  pro  T.  Aiinio  Milone  c.  12.  §.  32. 
Wir  setzen  sie  so  her,    wie  sie  in  unserer  Ausgabe  nach  den 
bessten   Handschriften  stehen  wird:    Atqui  MilonG  interfecto 
Clodius  hacc  adsequebatiir ,   non  modo  nt  praetor  esset  tion  eo 
coiisiile ,  quo  sceleris  facere  fii/iil  posset ,  sed  etiam  ut  his  con- 
suUbiis  praetor  esset ,  quibiis  si  non  adiirvanlibiis ,  at  connwen- 
tibiis  certe  speraret  se  posse  eludere  in  Ulis  suis  cogitatis  furo- 
ribus,  cnius  Uli  conatus^    ut  ille  ratiocinabatnr  ^   nee  si  ctipe- 
rent ,   reprimere  posseiH ,  ciwi  tantiim  beneficiiim  ei  se  dcbere 
arbitrarentiir  ^  et  si  vellenl^  fortasse  vix  posscnt  fr  andere  ho- 
minis   sceleralissiimi   corroboratom    iani   veltistate    audaciam. 
So  geben  die  letzten  Worte  alle  Handschriften,  allein  kein  Kri- 
tiker hielt  sie  für  acht;  denn  da  man  si  cvperent  und  si  vellent 
für  synonym  hielt,    so  musste  der  Gegensatz  ofi'enbar  falsch 
erscheinen.     Und  doch  schrieb  Cicero  so.     Freilich  finden  wir 
dergleichen  Stellen  nicht  in  Hrn.  11 's  Synonymik  erklärt,   und 
wir  müssen  also  ihre  Erklärung  selbst  versuchen.     Zuerst  sagt 
Cicero:    Clodius  wollte  nicht  Alilo  während  seiner  Prätur  zum 
Consul  haben,    sondern  solclie,    die  er  selbst  dazu  befordert 
Labe,    da  diese  seine  strafbaren  Unternehmungen ,  nee  si  cu- 
per ent^  reprimere  possent^  cum  tantum  beneficium  ei  se  de- 
bere  arbiträr entur^  bei  welchen  Worten  noch  gar  nicht  an  eine 
wirkliche  Ausführung  des  für  wün^chenswcrth  Gehaltenen  ge- 
dacht, sondern  nur  Folgendes  ausgedrückt  wird  :  die,  sollten 
sie  es  auch  iv ü n seitens 9V e r t h  fi n den^  seine  Unternehmtin- 
gen  nicht  zuriickhalteti  lönnten,  in  so  fern  sie  ermässen,  dass 
sie  ihm  eine  so  grosse  1f  ohlthat  verdankten^  d.  h.  die,  soll- 
ten sie  auch  glauben,    dass  es  gut  sei,    wenn  seine 
Unternehmungen  gehemmt  würden,  d o c Ii  es  nicht 
über's   Herz    bringen    würden,    es    zuMhun  u.  s.   w., 
und  dann  fährt   er  fort:  et  si  velleiit^   vis  posse?it  frangere 
hominis  sceleratissumi  corroboratam  iam  vetuslate  audaciam.^ 
und  sollte?t  sie  es  auch  iv ollen.,  vielleicht  des  ruchloseji  Men- 
schen durch  die  Länge  der  Zeit  bereits  erstarkte  Frechheit 
nicht  irürden  brechen  kö?ine?i^    d.  h.  sollten    sie  es  auch 
in's  Werk  zu  setzen  versuchen,  u.  8.  w.     Man  sieht  so 
leicht,  wie  sehr  si  ci/perent  von  si  vellent  hier  verschieden  ist, 
und  um  wie  viel  mehr  si  vellent  ausdrückt.     Dem  si  cuperent^ 
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wenn  sie  es  wünschenswerth  fändeii^  wenn  sie  glaubten^ 
dass  es  gut  wäre^  stellt  das  moralischeKöniien  entgegen;  wenn 
-also  cupere^  wie  Herr  R.  selbst  richtig  angab,  blos  die  Nei- 
gung des  Gemüths  ausdrückt,  nicht  die  Rieh  tun  g  des 
Willens,  wie  velle ,  so  entsprechen  diesem  hier  ganz  die 
Worte:  non  possent  reprimere ,  dieblos  ein  moralisches 
Unvermögen  andeuten,  und  gleich  durch  den  folgenden  Satz: 
ciim  tanlum  beneßcium  ei  se  debere  arbitrarentur ,  ihre  Be- 
ziehung angewiesen  bekommen.  Dagegen  bedeutet  si  vellent^ 
wenn  sie  auch  ihren  Willen  thüLig  beiviesen^  wenn  sie  auch 
Hand  ajis  Werk  legen  tvolUefi,  und  steht  mit  si  cuperent  in 
so  fern  im  Gegensatze,  dass  jenes  den  still  gehegten  Wunsch, 
dieses  den  thatkräf  t  igen  Willen  ausdriickt;  deshalb  ent- 
sprechen dem  si  vellent  auch  die  folgenden  Worte,  die  dem 
geäusserten  und  thatkräftigen  Willen  entgegen  kommen:  rix 
possent  frangere  hominis  scclcratissumi  corroboratam  ia/n  t<etu~ 
State  audacium^  die  im  auffallenden  Gegensatze  zu  dem  Vori- 
gen ausdrücken,  dass  sie  kaum  im  Stande  sein  würden, 
nicht  zurück  zu  weisen  ,  sondern  mit  offener  Gewalt  des  Clo- 
dius  Keckheit  zu  bewältigen.  Auch  hier  verfuhr  also  Cicero, 
wie  immer,  mit  der  sorgfältigsten  Wahl  des  Ausdruckes,  und 
man  muss  also  ohne  Zweifel  mit  den  Handschriften  lesen:  nee 
si  cuperent^  repriinere  jjossenl  —  et  si  vellent^  fortasse  vis 
possent  frangere  etc.  Wir  sind  weitläufiger  gewesen,  um  eine 
vielfach  verkannte  Stelle  zu  rechtfertigen,  aber  aucli  um  an 
einem  einzigen  Beispiele  zu  beweisen,  wie  nothwendig  es  sei, 
auch  die  ähnlichsten  Begrilfe  sorgfällig  zu  scheiden,  um  die 
alten  Schriitwerke  richtig  aufzufassen.  Hätte  aber  Ilr.  K.  sol- 
che Stellen  beispielshalber  angeführt  und  erklärt,  so  hätte  er 
nicht  nur  dife  Unterschiede  besser  erweisen ,  sondern  auch  für 
die  alten  Schriften  selbst  mehr  thun  können. 

S.  310  Abschn.  427  wundern  wir  uns,  dass  Ilr.  R.  neben 
deiicere ,  eiicere^  deturbare ,  da  er  auch  auf  das  gericht- 
liche deiicere  kam,  wie  z.  B.  bei  der  Stelle  aus  der  Rede  pro 
Caecina  c.  29  §.  84.  c.  30  §.  88  u.  s.  w. ,  nicht  auf  das  acht 
römische  Wort  detrudere  Rücksicht  nahm,  was  dem  deiicere 
sehr  nahe  kam  und  nach  Cicero  pro  A.  Caecina  c.  17  §.  49 
poterisne  dicere^  deiectum  esse  euni^  qui  tactns  ?ion  erit?  quid 
delrusum?  dicesne?  nani  eo  verbo  antea  praetor  es  in  hoc  in^ 
ierdicto  tili  solebant.  Quid  ais?  potestne  detrudi  quisquarn^ 
qui  non  atlingitur?  in  dem  erwähnten  Interdicte  de  vi  das  ge- 
wöhnliche Wort  der  Prätoren  war  und  auch  wohl  noch  hie  und 
da  später  vorkam.  Vgl.  Dig.  XLI.  tit.  HI.  n.  IV.  §.  27,  und  von 
Savigny's  Recht  des  Besitzes  S.  457  nach  der  'Men  Ausgabe. 
Sehr  interessant  wäre  es  nun  gewesen,  von  einem  Synonymiker 
Aufschluss  darüber  zu  erhalten,  warum  deiicere  das  früher 
gebräuchliche  Wort  detrudere  verdrängt  Labe. 
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S.  362  Absclin.  450  sind  dicUo  u.  stilns  zusammengestellt, 
doch  rausste  bei  Erklärung  des  Wortes  stilus^  ganz  das  griech. 
öxvlog  (niclit  öru'/log,  wie  Ilr.  R.  scJireibt),  darauf  hingewie- 
sen werden,  dass  man  nicht  im  Allgemeinen  das  Wort  liir  un- 
ser Schreibart  brauchen  könne,  sondern  dass  der  erste  Begriff 
in  jeder  Stelle  noch  zu  Grunde  liege.  So  in  dem  angefi'ihrten 
Beispiele  aus  Cicero's  Orator  c.  44  §.150:  nolo  tarn  minuta 
haec  constructio  appareat^  seil  tarnen  stilus  exercitat7is  efßciet 
factle  hatte  viatn  componeiidi ,  wo  wir  nach  unserer  Weise  sa- 
gen würden:  jedoch  wird  eine  geübte  Feder  bewirken  u.  s.  w. ; 
und  dabei  nicht  sowohl  an  eine  geübte  Schreibart,  als  an  einen 
geübten  Schriftsteller  denken.  Ebenso  Brutus  C.  48  §.  107: 
Tili  orationes  tantuni  argutiarum^  tantum  esemplorum ,  tan- 
tum  urbanilatis  habent^  ut  pene  Atlico  stilo  scriptae  esse  vi- 
deanlur ^  wo  wir  ebenfalls  auf  unsere  Weise  sagen  würden:  so 
dass  sie  aus  Attischer  Feder  geßosseti  zu  sein  scheinen.  So 
auch  in  der  einigemal  bei  Cicero  wiederkehrenden  Stelle:  sti- 
lus optumus  dicendi  ejfector  et  magisler ,  wo  stilus,  das  Instru- 
ment zum  Schreiben,  nicht  für  die  Schreibart,  sondern  ganz 
natürlich  für  das  Schreiben  selbst  steht.  So  behält  stilus  je- 
derzeit seine  ursprüngliche  Bedeutung  und  kann  auf  keine  Weise 
mit  dictio^  dicetidi  genus  oder  sc.ribendi  genus  verwechselt  wer- 
den. So  sollte  also  Hr.  R.  dictiu  nicht  mit  stihis ,  sondern  mit 
dicendi  genus  u.  s.  w.  zusammenstellen.  Darauf  konnte  er  auch 
durch  die  Stelle  gebraucht  werden,  die  er  anführt,  im  Brutus 
C  44  §.  165:  Et  vero  fuit  in  Crasso  et  popularis  dictio  excel- 
lens:  Antoni  gemis  dicetidi  nmlto  aptius  iudiciis  quam  con- 
cionibus. 

Wenn  wir  es  bereits  oben  niclit  verschweigen  konnten, 
dass  Hr.  Ramshorn  bei  manchen  Stellen  liätte  sollen  kritisch 
genauer  verfahren,  so  wird  unsere  Behauptung  durch  S.  372  fg. 
Absclin.  466,  wo  Hr.  R.  von  dissidium  und  discidium  spricht, 
hinlänglich  gerechtfertiget  werden,  wenn  man  mit  den  bei  Hrn. 
R.  angeführten  Stellen  des  Rec.  Anmerkung  zu  Cicero's  Lae- 
lius  S.  148  fgg.  vergleichen  will.  Indem  wir  die  Leser  auf  jene 
Stelle  selbst  verweisen,  bemerken  wir,  dass  wir  sehr  wohl  wis- 
sen, dass  bei  einem  so  umfassenden  Werke,  wie  das  vorliegende 
ist,  eine  genaue  Prüfung  jeder  einzelnen  Stelle  auch  bei  dem 
angestrengtesten  Fleisse  kaum  möglich  ist,  allein  wir  sind  doch 
der  Ansicht,  dass  es  besser  gewesen  wäre,  Weniger,  aber  sorg- 
fältiger geprüftes  Material  beizubringen. 

Wir  kommen  zum  zweiten  Bande,  der  im  Ganzen  eben  so 
fleissig  gearbeitet  ist  als  der  erste.  Doch  auch  hier  ist  uns  Ei- 
niges aufgefallen,  was  wir  anders  ausgeführt  haben  würden. 
Werfen  wir  einen  Blick  auf  Seite  37  Abschn.  680:  Impetrare, 
obtinere  u.  s.  w.  Finden  wir  auch  diesen  Abschnitt  im  Ganzen 
sehr  befriedigend ,  so  musste  doch  impetrare  weniger  mit  dem 
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deutschen  ausführen^  %mvegebringen^  vgl.  Plaut.  Poen.  V,2,14, 
als  mit  dem  Worte  auswirken  verglichen  werden.  Denn  letzteres 
bedeutet  ursprünglich  zwar  auch  bis  zu  Ende  irirhen^  dann  aber 
eben  so,  wie  impetrare,  etwas  entweder  für  sich  oder  für  an- 
dere erlangen.  Diese  Bedeutung  in's  gehörige  Licht  zu  setzen, 
würden  nicht  nur  die  angeführten  Stellen  geeignet  gewesen  sein, 
gondern  vorzüglich  Stellen ,  wo  impetrare  aliciii  aliquid  vor- 
kommt, wie  Cic.  fam.  13,  30:  Ei  Dolabella  rogaiu  meo  civita- 
tem  a  Caesare  impetravit^  und  namentlich  häufig  bei  Plinius 
Ep.  II,  9:  ego  Sexto  latum  clavnm  a  Caesare  ?iosiro,  ego  quae- 
sturam  impetravi ,  III,  8:  tribuuatiim  a  Neratio  Marcello  im- 
peiravi  tibi  etc.  Bei  obtiuere  ferner  sollte  erwähnt  werden, 
dass  aus  der  ursprünglichen  Bedeutung  festhalten  leicht  die 
spätere  erhalten  hervorgegangen  sei,  in  so  fern  man  beim  Bin- 
gen um  eine  Sache  »ie  festhält  und,  falls  man  nicht  unterliegt, 
sie  behält^  und  auf  diese  Weise  eigentlich  erst  in  den  ungestör- 
ten Besitz  derselben  kommt,  d.  h.  sie  erhält.  Zu  der  Bedeu- 
tung von  obtinere  sind  Beispiele  genug  beigebracht,  doch  wür- 
de es  gut  gewesen  sein,  wenn  auch  eines  mit  dem  Zeitworte  im 
Passivum  angeführt  worden  wäre,  zumal  solche  Stellen  nicht 
selten  verkannt  worden  zu  sein  scheinen.  Alan  vergl.  die  von 
mir  anderwärts  gerechtfertigte  Stelle  aus  den  Tuscul.  Y,  c.  41 
§.  118:  Tnihi  quidem  in  vita  servanda  videtur  illa  lex ^  quae 
in  Graecornm  conviciis  obtinetur,  wo  man  mit  Unrecht  obtinct 
schrieb.  Vergl.  die  Quaestt.  Tullian.  lib.  I.  p.  127  fgg.  und 
diese  Jahrbb.  1832.  Hft.  1  S.  (58. 

S.  67  Abschn.TlG.  Bei  iiiformare^  instituere,  instruere  etc. 
vermissen  wir  adornare,  was  in  manchen  Beziehungen  wenig- 
stens mit  instruere  synonym  erscheinen  kann.  Zu  den  in  den 
Wörterbüchern  beigebrachten  Stellen  hat  man  wahrscheinlich 
noch  die  Rede  pro  ylrchia  j)oeta  c.  11  §.  28,  wo  ich  statt  des 
sinnlosen  adoravi  des  Palimpsestus  Ambros.  und  des  solöken 
adhortavi  der  meisten  Handschriften  nicht  adhortatus  sum  und 
dergleichen,  wie  die  meisten  Herausgeber,  sondern  adornavi 
schreiben  zu  müssen  glaube  in  den  AVorten:  quibiis  auditis 
qjiod  mihi  magna  res  et  iucunda  visa  est,  hunc  ad  perßcien- 
dum  adornavi. 

Auch  S.  94  Abschn.  747,  Interesse^  differre^  distare,  kön- 
nen wir  Herrn  R.'s  Darstellung  nicht  gnügend  finden.  Denn 
wenn  von  interest  ganz  richtig  gesagt  wird,  dass  es  eigent- 
lich bedeute  dazwischen  sein,  so  erklärt  er  dagegen  differre 
falsch  durch:  eigentl.  sich  von  einander  tragen,  sich  scheiden^ 
verschieden  sein^  von  Gegenständen ,  die  verschiedene  Eigen- 
schaften haben ,  ivodurch  sie  von  einander  imterschieden  wer- 
den können.  Viele  Worte,  aber  doch  das  Richtige  nicht! 
Denn  wie  kommt  differre  .^  ursprünglich  aus  einander  tragen.^ 
80  ganz  Sans  fa^ou  zu  der  iutrausitiveu  Bedeutung,   die  es  nur 
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in  dieser  Redensart  hat  und  ursprünglicli  nicht  hatte?  Wollte 
nun  Ilr.  R.  richtig  zu  Werke  gehen,  so  musste  er  diesen  Ab- 
schnitt also  anordnen:  hiterest  hedeutet,  dass  etwas  zvvisclien 
zwei  Gegenständen  sei  und  so  einen  Unterscliied  veranlasse, 
differt  hingegen  bedeutet  nicht  dass  sich  etwas  sclicide,  wie 
Ilr.  R.  fälschliclj  annahm,  sondern  dass  etwas  zu  verscliiede- 
iiem  Ziele  führen  [dis-fero)^  urspriuiglich  vom  Wege,  der  in 
verschiedene  Itichtungen  führt;  dass  Iiieraus  ebenfalls  ein  Un- 
terschied liervorgcht,  leuchtet  ein  und  daher  wird  es  häu- 
fig personell  gebraucht,  wie  auch  in  dem  Beispiele  Orat.  c.  20 
§.  ßß :  poetae  qnaestionem  adlnlerii/it,  qitidnam  esset  illud^  quo 
ipsi  differrent  ab  oratoribus.  dislaieaher  bedeutet,  dass 
ein  Gegenstand  von  einem  anderen  in  einem  gewissen  Abstände 
sei,  abesse  endlich,  was  Ilr.  R,  mit  Unrecht  hier  ganz  vergass, 
dass  etwas  von  einem  anderen  Gegenstande  weg  sei,  ohne  alle 
fernere  Beziehung.  Beides  hatte  Ilr.  R.  Bd.  I.  S.  5  Abschn.  5 
sehr  richtig  erklärt  und  wir  wundern  uns,  dass  er  hier  nicht 
wenigstens  dahin  verwies.  Beispiele,  wie  de  offic.  3,  17:  astii- 
tiae  tollendae  sunt  eaque  malitia ,  qua  voll  üla  quidem  videri 
se  esse  prtidentiam,  sed  abest  ab  ea  distaique  plurmnum,  be- 
weisen ihre  ähnliche,  aber  auch  verschiedene  Bedeutung.  Ue- 
brigens  trifft  auch  hier  Herrn  R,  der  Tadel,  dass  er  sich  zu 
sehr  mit  den  gewöhnlichen  Beispielen  begnügte,  und  häufig 
nicht  die  neuesten  Forschungen  der  Kritik  berücksichtigte,  um 
Falsches  zu  berichtigen,  Fehlendes  zu  ergänzen.  Denn  so  gut 
er  aus  de  fiii.  3,  7,  25  quod  iiUersit  aut  differat  aliud  ab  alio 
beibrachte,  hätte  er  sollen  in  Bezug  auf  den  Unterschied  von 
distal  und  differt  auf  die  Rede  pro  Caecin.  c.  11  §.  39  verwei- 
sen, wo  man  nach  den  neuesten  kritischen  Forscliungen  (vergl. 
des  Rec.  Einendatt.  Tullian.  S.  15)  schreiben  muss:  quid  ergo? 
hoc  quam  habet  vim^  ut  distare  aliquid  aut  es  aliqua  parle 
differre  videatur  ^  ulrum  pedern  nmi  inlidero  alque  in  posses- 
sioue  vestigium  fecero^  tum  expellar  ac  deiiciar  etc.  Auch  aus 
dieser  Stelle  sieht  man,  dass  distare  zunächst  auf  den  Abstand 
hinweist,  der  zwischen  zwei  Gegenständen  sich  findet,  differre 
aber  mehr  auf  das  verscliiedene  Ziel,  wozu  beide  führen  könn- 
ten. Auch  wir  sagen  wohl:  Wie  dctni  das  verschieden  sei  oder 
auf  irgend  eine  Art  anders  heraus  komme ,  ob  ich  u.  s.  w. 

Dass  S.  107  fg.  Abschn.  816  bei  Levare ,  allevare^  elevare 
etc.  nicht  auf  r elevare  Rücksicht  genommen  worden  ist,  wun- 
dert uns,  zumal  man  öfters  levare  und  relcvare  als  gleichbe- 
deutend genommen  hat.  Es  sollte  nun  hier  relevarc  u.  levare 
in's  gehörige  Licht  gesetzt  sein,  und  namentlich  Stellen,  wie 
Cic.  pro  Flacco  c.  17  §•  41,  wo  nicht  nur  die  Ausleger  relevare 
für  lavare  genommen  haben,  sondern  aucli  die  Lesart  selbst 
frühzeitig  darunter  gelitten  hat,  behandelt  worden  sein.  Dass 
mau  in  der  letzten  Stelle  statt  cuius  ?uors  te  ex  aliqua  parte 
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relevavit  aus  der  falsch  gelesenen  Schreibart  der  Vaticanhand- 
schrift  zu  lesen  hat:  cvius  mors  te  aliqiia  re  levavit ^  habe  ich 
zu  anderer  Zeit  gezeigt.  So  hat  Herr  11.  erst  unten  S.  457 
Abschn.  1143  relecare  berVicksichtiget, 

S.  254  Abschn.  öi>4  sollte  zu  modo^  nvper  noch  cornmo- 
dum  gezogen  sein,  \vas  man  schwerlich  Bd.  1.  Abschn.  2(>  un- 
ter accommodate  suchen  wird.  S.  276  Abschn.  035,  avo  jiemo 
und  jmllus  mit  Recht  als  verschieden  betrachtet  wird,  sollte 
doch  Ilr,  R.  nicht  unerwähnt  gelassen  haben,  dass,  da  der  Ge- 
jiitivus  neminis  und  der  Ablativus  nemine  in  der  mustergiltigen 
Prosa  nicht  vorkommt  (die  Stelle  ad  Allic.  14,  1  ist  falsch), 
man  abgesehen  von  de?n  etwaigen  Unterschiede  niiUius  statt 
neminis^  nullo  statt  nemine  geschrieben  liabe,  seihst  in  Fäl- 
len, wie  Cic,  pro  Mureiia  c.  40  §.  57:  si  ininste  neminem  Ute- 
sit^  si  7iullius  auris  voliintalemve  violavit^  si  nemint,  ut  levis- 
stime  dicam^  odio  nee  domi  ncc  miliiiae  f//it,  u.  dergl. ,  wo 
man  doch  wegen  des  Vorhergehenden  und  Folgenden  neminis 
erwartet  hätte.  Vergl.  Zumpt's  Lat.  Gr.  §.  676  und  R,  Stüren- 
burg  zu  den  Offic.  Commentat.  II.  c.  IV.  S.  182  fgg. 

Auch  S.  322  Abschn.  {)86  „Pr//ow,  publice,  uperte ^  r?il- 
go,'"''  hat  Ilr.  R. ,  ob  er  gleich  ganz  richtig  die  Etymologie  von 
palam  und  die  Verwandtschaft  mit  pcdmci  annimmt  — j;«/«?«, 
was  in  der  offenen  Hand  liegt ,  dagegen  w  ohl  Clam  verwandt 
mit  dem  deutschen  klajnm^  hlenunen^  was  wir  verschlossen 
halten — ,  doch  das  Einzelne  unseres  Erachtens  gar  nicht  streng 
genug  geschieden.  Palam,  was  zum  Gegensatze  dam  hat,  hat 
mit  publice  gar  nichts  zu  schaffen,  in  so  fern  etwas  zw diV  publi- 
ce {von  Slaatsicegen)^  aber  doch  nicht  palam  gefiihrt  werden 
kann  und  umgekehrt.  Aus  diesem  Grunde  sollte  Ilr.  R.  auch 
den  Ausdruck  öffentlich  von  palam  vermeiden,  und  lieber 
offe?i,  flicht  heimlich  sagen.  So  stellt  häufig  palam  auch  mit 
aperte  verbunden,  wofür  wir  sagen:  laut  und  offen.  Die- 
sen Untersc^lied  haben  auch  die  römischen  Juristen  ganz  rich- 
tig aufgefasst,  wenn  sie  die  auch  bei  Cicero  vorkommende 
Redensart  (Cic.  pro  Milone  c.  18  §.  48- )  testcnnenlnm  palam 
facere  erklären,  wie  Ulpian  libro  II.  ad  Sabin.  Dig.  XXVIII. 
tit.  2  n.  21:  Heredes  palam  ita^  ut  ej:audiii  possint ,  nuncu- 
pandi  sunt.  Licebit  ergo  testauti  vel  nuncupare  heredes  vel 
scribere,  sed  si  nuncupat,  palam  debet.  Quid  est  palam? 
iion  ulique  in  publicum  ,  sed  ut  exaudiri  possit ,  exaudiri  au- 
tem  non  ab  omuibus,  sed  a  testibus,  et  si  pluies  fuerint  tesfes 
adhibiti,  sufficil  solennem  numerum  exaudire.  Solche  gericht- 
liche Redensarten  hätten  sollen  nicht  unberiicksichtiget  blei- 
ben, weil  sich  gerade  diese  Formeln  auf  traditionellem  Wege 
von  den  ältesten  bis  auf  die  spätesten  Zeiten  erhielten  und  die 
Bedeutung  eiues  Wortes  am  bcssten  und  am  bestimmtesten  be- 
urkunden.    Statt  auf  publice  {^von  Staatswegen)  musste  aber 
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liier  von  Hrn.  R.  auf  in  pnblico  oder  in  publicum ,  was  unserem 
ror  allen  Leuten  entspricht,  und  palam  näher  berührt,  Rück- 
sicht genommen  werden. 

S.  840  Abschn.  1003  fällt  uns  auf,  dass  Herr  R.  in  der 
Ueberschrift  nur  nitro  citro  aufführt  und  in  einem  Beispiele 
auch  nitro  cilroque  hat,  obgleich  bei  Cicero  und  seinen  Zeit- 
genossen das  öfters  in  nitro  citro  verwandelte  nitro  et  citro 
das  gewöhnliche  war.  Vergl.  Lnel.  c,  22  §.  85:  nam  implicali 
nitro  et  citro  etc.  und  das.  des  Recens.  Anmerkung  S,  198.  Ja 
selbst  in  der  von  Ilrn.  R.  beigebrachten  Stelle  aus  üb.  de  offic. 
I,  17  §.  50  hat  man  statt  der  angeführten  Worte:  quae  con- 
ficitur  ex  beneßciis  nitro  citro  datis  acceptis  aus  den  vorzüg- 
lichsten Handschriften  zu  lesen:  quae  conficitur  ex  beneßciis 
ultro  et  citro  datis  acceptisque. 

So  richtig  Hr.  R.  S.  355  pertinere  und  adtinere  in  ihren 
verschiedenen  Bedeutungen  dargestellt  hat,  so  hätte  er  doch 
statt  der  Stellen,  wo  pertinere  offenbar  nicht  wie  adtinere  ge- 
braucht sein  kann,  die  Stellen  berühren  sollen,  wo  es  mit  crf- 
iinere  gleichbedeutend  zu  sein  scheint  und  wirklich  von  einigen 
Auslegern,  zwar  mit  Unrecht,  für  gleichbedeutend  genommen 
worden  ist,  wie  Cic.  pro  Plane,  c.  3  §.  8:  nam  quod  ad  popu- 
lum  pertinet,  semper  digJiitatis  iniquus  iudex  est  ^  qui  aut  in- 
videt  aut  favet  ^  welclie  Stelle  Rec.  in  diesen  Jahrbüchern  1832 
Hft.  1  S.  Co  fgg.  unter  Vergleichung  mehrerer  ähnlichen  Stei- 
len erklärt  hat. 

S.  5(58  Abschn.  1315  sollte  wohl  zu  vastus  und  desertus 
noch  incnltus  gezogen  werden,  da  sich  vastus  zu  desertus  eben 
so  verhält,  wie  zu  incultus ^  nur  dass  desertus  ein  gänzliches 
Verlassen-,  Bios-Sein  von  Menschen,  incultus  dagegen  nur  aus- 
drückt, dass  Menschen  sich  nicht  daselbst  niederliessen  und 
zur  Bebauung  des  Landes  Hand  anlegten. 

Doch  wir  wollen  diese  Bemerkungen  nicht  weiter  fortfüh- 
ren, die  nur  dazu  dienen  sollten,  dem  Publicum  und  dem  Hrn. 
Verf.  zu  beweisen,  dass  wir  das  Werk  sorgfältig  geprüft  hat- 
ten ,  ehe  wir  unser  im  Ganzen  sehr  beifälliges  Urtheil  darüber 
äussern  wollten.  Möge  der  ehrwürdige  Hr.  Verf.  bald  Hand 
an  den  versprochenen  Auszug,  den  er  aus  diesem  Werke  zum 
Schulgebrauche  zu  bewerkstelligen  verspricht,  legen  und  un- 
sern  Wunsch,  zwar  weniger,  aber  das  eigne  Nachdenken  der 
jugendlichen  Leser  mehr  in  Anspruch  nehmendes  Material  zu 
liefern,  nicht  unberücksichtigt  lassen. 

Pt einhold   Klotz. 


Aristotelis  Rhetorica  ex  recens.  Bekkeri.  127 

Aristotelis  Rhetorica  {et  Poeticd)  ex  recens.  I.  Behkeri. 
Berolini,  Reimer.  1831.  8  maj.  —  Textabdruck  von :  Aristo- 
teles graece  ex  recens.  1.  Behkeri,  edidit  Acadeniia  Regia 
Borussica.    Vol.  II  p,  1351  — 1420. 

Erster   Artikel. 

Die  Bestrebungen  des  Aristoteles  für  die  Rhetorik  bilden 
einen  eigenen  Abschnitt  in  dem  Leben  des  grossen  Denkers. 
Denn  obgleich  dieser  Theii  seiner  Studien  zu  den  frühesten  ge- 
hört, so  ist  doch  die  Veranlassung,  welche  ihn  zu  denselben 
hinleitete  und  das  Entstehen  einer  Reihe  der  trefflichsten  Wer- 
ke über  diese  Kunst  bewirkte,  eigentlich  zunächst  eine  äusser- 
liche.  Aristoteles  stand  in  der  BliUhe  des  jugendlichen  Man- 
nesalters;  er  hatte  etwa  15  Jahre  liindurcli  den  Umgang  und 
Unterricht  Plato's  genossen,  und  sich  bereits,  freilich  nur  erst 
im  Stillen  und  ohne  bedeutenden  Erfolg  bei  dem  Glänze  der 
Akademie,  einen  eignen,  wenn  auch  kleinen  und  engen  Kreis 
von  Schülern  uud  Freunden  zu  Athen  gebildet,  als  ihn  das  Zu- 
strömen der  Kunstjünger  zu  Isokrates,  dem  Redekünstler,  auf 
den  Gedanken  brachte,  Vorträge  über  Rhetorik,  verbunden  mit 
praktischen  Redeübungen,  zu  halten;  einmal  um  sich  selber  ein 
Publikum  zu  gewinnen,  und  derauächst  auch  den  bisherigen 
durchaus  ungenügenden  und  einseitigen  Theorien  der  andren 
Rhetoriker  gründlicher  basirte  und  vollständiger  ausgestattete 
Lehrgebäude  dieser  AVissenschaft  entgegenzustellen. 

Dieses  frühe  rivalisirende  Auftreten,  namentlich  auf  diesem 
Felde,  muss  schon  früh  den  Alten  selbst  wichtig  und  bedeutsam 
für  den  Bildungsgang  des  Philosoplien  erschienen  sein.  Dafür 
bürgen  die  häufigen  Erwähnungen  der  Sache  bei  Griechen  und 
Römern.  (Vgl.  Aristotelia  Th.  I.  S.  68  —  71  u.  II.  S.  285  ff.,  wo 
der  Gegenstand  weitläufiger  behandelt  worden  ist.)  Und  in 
der  That  beut  sich  uns  in  diesem  mit  höchster  historischer 
Sicherheit  verbürgten  Umstände  eine  willkommne  Erklärung 
des  sonst  fast  unerklärlichen  Eifers  und  der  Vorliebe  dar,  mit 
welcher  der  wortkargste  Denker  aller  Zeiten  in  so  vielen  Schrif- 
ten Fleiss  u.  Müsse  einer  Kunst  zugewendet  hat,  die  ihm,  dem 
übrigen  Anschein  nach  zu  urtheilen,  die  allerfernste  hätte  blei- 
ben mögen.  Denn  von  den  drei  uns  erhaltenen  Katalogen  Ari- 
stotelischer Schriften  zählt  zunächst  der  des  Diogenes  Laertios 
sechs,  der  Anonymus  Menagianus  acht  und  das  Arabische  Ver- 
zeichniss  zwei  rhetorisclie  Schriften  auf,  unter  denen  fast  die 
Hälfte  mehrere  Bücher  umfasste.  Aus  diesen  zum  Theil  recht 
wunderlichen  Angaben  versuchte  Buhle  ein  vermittelndes  Re- 
sultat zu  ziehen,  und  brachte  sie  sämmtlich  unter  die  Rubrik 
von  sechs  rhetorischen  Werken,  deren  Titel,  sofern  sie  selbst 
jetzt  verloren  sind,  sich  auch  noch  bei  andern  Alten  augeführt 
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finclen.  (Ärist.  Opi).  ed.  Buhle  Tora.  IV.,  Argura.  Libror.  de 
lllietor.  p.  5  —  7)  In  ähnlicher  Weise  verfuhr  Franz  Nicol. 
Titze  in  seiner  Schrift  de  Aiislotelis  Opp.  serie  et  disti?iclione 
Über  singnlarls  (pag.  34  —  SG. ),  andre  Resultate  gewinnend; 
und  Bnlile  wiederholte  später  mit  geringen  Modifikationen  (All- 
gem.  Encyclop.  Th.  V.  S.  2S0  ff.)  sein  ürtheil.  —  Indess  ist 
liier  niclit  der  Ort,  diesen  Gegenstand  genauer  zu  verfolgen; 
es  genügt  vielmehr  vollkommen,  hier  nur  namentlich  jene  ver- 
lornen Werke,  deren  Existenz  als  siclier  angesehn  werden  mag, 
aufzuzälilen.  Am  friihesten  schrieb  Aristoteles,  vielleicht  noch 
bei  seinem  ersten  Aufenthalte  zu  Athen,  den  Gryllos  [(ä£^1 
QtjTOQLxijg  ij)  rgvkXog]^  eine  exoterische  dialogisch  abgefasste 
Schrift,  hervorgegangen  vielleicht  aus  dem  Streben,  das  Athe- 
nische Publikum  über  die  Richtung  und  das  Verhältniss  des 
jungen  Fremden,  der  neben  Plato  aufzutreten  und  gegen  Iso- 
krates  zu  lehren  wagte,  ins  Klare  zu  setzen.  Etwa  acht  Jahre 
später  mag  das  Werk  der  Rhetorik  für  Alexander,  ein  historisch- 
theoretischer Abriss,  verfasst  sein,  zum  unmittelbaren  Gebrau- 
che bei  dem  Unterrichte  des  königlichen  Zöglings.  Aber  bei 
weitem  wichtiger  als  diese  und  andere  Werke  von  nicht  genau 
erweislicher  Existenz ,  wie  die  berufeneu  Theodectea  {worüber 
die  interessante  und  keineswegs  unglaubliche  Anekdote  bei  Va- 
lerias  Maxinins  VIII,  2.  Aristotelia  Th.  II.  S.  95.  154  u.  228.) 
und  eine  sogenannte  xsivti  tyxo fiLaöTLUT],  weit  wichtiger 
also,  und  unendlich  bedauernswerther  wegen  ihres  Verlustes 
ist  jenes  gew  altige  litterar  -  historische  Werk ,  welches  die 
sämmtlichen  frühern  Systeme  der  Rhetorik  nebst  einer  Ge- 
schichte ihrer  Begründer  in  solcher  Vollständigkeit  und  in  so 
anmuthig  klarer,  einladender  Darstellung  umfasste,  dass,  wie 
der  ganz  davon  begeisterte  Cicero*)  ausdrücklich  gesteht,  da- 
durch das  Studium  der  eignen  Schriften  jener  alten  Rhetoreu 
ganz  ab-,  und  diese  dadurch  mit  in  Vergessenheit  gekommen 
seien.  (Vgl.  Aristotel.  Th.  II.  S.  152lf.  Cic.  de  Invent.  II.  c.  2 
§.  5  ff.)  Noch  Q/imcliliaJi  las  dies  Werk  und  theilt  Cicero's 
Vorliebe  für  dasselbe;  er  ist  jedoch  von  den  Alten,  wenn  mau 
von  jenen  Katalogen  absieht,  der  späteste  Gewährsmann  der 
Existenz  dieses  trefflichen  Werks  (Quinctilian.  Instit.  Lib.  III. 
c.  1  §.  14.  Spengel.  Art.  scriptor.  p.  2  —  3.  Manso  Vermischte 
Schrr.  S.  8.),  dessen  Titel  wahrscheinlich  ^waycoyi]  Tb^v^v 
lautete. 

Unter  den  uns  übrig  gebliebenen  Werken   befinden  sich 
nun  bekanntlich  zwei  rhetorische;    das  eine,    die  sogenannte 


*)  Vgl.  de  Invent.  H,  2;  de  Finib.  V,  38;  de  Orator.  II,  38.    Dionys. 
Halic.  apud  Fabric.  Bibl.  gr.  III  p.  220.  Harl. 
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liheiorik  atz  Alesander ,  an  welchen  auch  ein  Brief  als  Einlei- 
tunjj  vorangeht,  ist  erwiesen  unächt  und  mag  als  ein  Produkt 
des  Anasimejies  von  Lampsakos  mit  Spengel  (Artium  scripto- 
res  p.  20  u.  181.)  so  lange  angesehn  werden,  bis  ein  Anderer 
etwas  glaubhafteres  geltend  zu  machen  wissen  wird.  Der  Brief 
indessen  ist  nicht  von  derselben  Iland  und  ein  erbärmliches, 
viel  späteres  Machwerk.  ( Aristotel.  Th.  II.  S.  227  —  229.)  Von 
unbezweifelter  Aechtheit  sind  dagegen  die  auch  im  ganzen  Al- 
terthume  viel  gelesenen  und  benutzten  drei  Bücher  der  Rheto- 
rik, die,  wie  das  ihr  Verfasser  selbst  heraushebt,  das  erste 
wissenschaftliche  Gebäude  einer  bisher  ziemlich  empirisch  be- 
triebenen Kunst  aufstellen.  Sie  sind  ohne  Zweifel  eine  Frucht 
des  reifsten  Mannesallers,  wenn  gleich  die  Anlage  ihrer  ersten 
Grundlinien  schon  in  jene  Zeit  des  ersten  Auftretens  des  Aristo- 
teles zu  Athen  hinantreichen  mag;  ich  halte  sie  für  die  letz- 
te seiner  sämmtlichen  übrigen  rhetorischen  Schriften,  die  alle 
ausser  jenern  grossen  Cyklus  seiner  Werke  lagen,  in  welchen 
er  in  den  letzten  15  —  20  Jahren  seines  Lebens  den  gesamra- 
ten  Bereich  des  menschlichen  Wissens  zu  begreifen  versuchte. 
Durch  Lehrvorträge  verschiedener  Art,  durch  polemische  Schrif- 
ten und  tiefe  umfassende  historische  Studien  [Teivcöv  övvayayrj) 
war  dies  uns  erhaltene  Werk  würdig  vorbereitet  worden;  doch 
ward  es  ganz  wolil  schwerlich  zu  Lebzeiten  des  Verfassers  be- 
kannt gemacht;  denn  Partieen  des  dritten  Buchs  erscheinen  lü- 
ckenhaft, und  auch  andere  Einzelnheiten  verrathen  die  nach- 
bessernde, noch  nicht  zum  Abschluss  gekommene  Hand  des 
Meisters,  der  wie  wenige,  bei  seinen  meisten  Werken  das  no- 
num  prematur  in  annum  erfüllte,  und  dadurch  mit  wohl  jene 
spätere  Sage  von  den  seltsamen  Schicksalen  seiner  Schriften  be- 
stätigen half.  Wie  indess  diese  letztere  jetzt  wohl  allgemein 
in  ihrem  richtigen  Lichte  betrachtet  wird,  so  ist  auch  anzuneh- 
men, dass  von  diesem  Werke  kaum  gesagt  zu  werden  brauche, 
dass  es  nicht  ein  Paar  Jahrhunderte  lang  nach  des  Verfassers 
Tode  im  Keller  jenes  Meleus  von  Skepsis  gemodert  habe.  Viel- 
mehr war  es,  mindestens  der  erste  Theil,  schon  von  Aristoteles 
gleich  bei  der  Abfassung  für  die  OelFentlichkeit  bestimmt; 
diess  lehret  namentlich  der  polemische,  auf  Leser  berechnete 
Ton  des  Eingangs.  Doch  fehlen  uns  für  die  Schicksale  des 
Buchs  in  den  drei  ersten  Jahrhunderten  nach  dem  Tode  des 
Aristoteles,  hinsichtlich  der  griechischen  Litteratur  alle  Zeug- 
nisse. (Aristotel.  Th.  IL  S.  J)L)  Den  Römern  war  es  zu  Cice- 
ro's  Zeit  vollkommen  bekannt.  (Aristotel.  Th.  II.  S.  152  If.) 
Cicero,  Dionysius  Ilalirarnassensis  und  Quinctilian  benutzten  es 
fieissig,  wie  ihre  Schriften  bezeugen. 

Die  weitern  Schicksale  der  TB^vr]  QrjtOQiai]  {Ars  rheiorica 
Cic.  orat.  c.  32.    JJe  arte  rhetorica  Quinctil.  11,  11.)  im  Alter- 

A.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd,  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  X  Hß.  2.  9 


130  Griechische   Litteratnr. 

thnra  sind  noch  nnauf^ehellt*).  Die  Ansahen  über  griechische 
Commentatoren  bei  Fabricius  (Bibl.  Gr.  T.  III.  p.  221.)  sind 
gichwankend ,  und  laufen  auf  Erzählungen  von  Schölten  hinaus, 
die  dieser  und  jener  in  gewissen  Bibliotheken  gesehn  haben  will. 
Von  den  Neueren  gedenkt  nur  Victorius  (s.  Buhle  praef.  p.  X  ) 
und  Miiretus  an  einer  einzigen  Stelle  (Not.  ad  II.  cap.  23  §.  14) 
eines  Scholiastea,  der  von  dem  bisher  bekannten  verschieden 
zu  sein  scheint.  Dieser  letztere  näralich  ward  von  Neobariiis 
(Paris  153Ö.  Fol)  aus  einer  einzigen  Handschrift  (nicht  ganz 
vollständig,  s.  Buhle  Arist.  Opp.  I.  p.  198.)  edirt,  und  gehört 
zu  den  typographischen  Seltenheiten.  Morellius  und  Victorius 
kannten  ihn,  aber  benutzten  ihn  wenig.  Die  genauesten  Nach- 
weisungen iiber  die  Sammlung,  ihren  (höchst  geringen)  Werth 
u.  dergl.  gab  J.  Severin.  Vater  in  seinen  Animadversiones  et 
Lectiofies  in  Aristotelis  de  Rhetorica  libros  III.  accedit  Aucta- 
riiim  Frid.  Aug.  Wolfii  (Lips.  1794.)  p.  XI  — XVI,  der  sich  zu- 
gleich auch  die  Mühe  gab,  ihn  auf  das  genauste  für  die  Kritik 
des  Textes  auszubeuten.  Das  Zeitalter  dessen,  der  diese  Scho- 
llen, zum  Theil  wohl  mit  Hülfe  älterer  Commentatoren,  zusam- 
menschrieb, fällt  zwischen  das  8te  u.  ISte  Jahrhundert.  Schö- 
lten soll  endlich  auch  ein  bei  Buhle  (Arist.  Opp.  I.  p.  19X)  auf- 
geführter Codex  Taurinensis  enthalten. 

Die  Rhetorik  blieb  bei  der  wundersamen  Wanderung  der 
übrigen  Aristotelischen  Schriften  zu  Syrern,  Arabern  und  Ju- 
den keineswegs  zurück.  AlpharabiuSj  ein  berühmter  Conunen- 
tator  des  Aristoteles  aus  dem  lOten  Jahrhundert,  lieferte  zuerst 
einen  Auszug  des  Werks.  {Jourdain  Gesch.  d.  Arist.  Schrr.  im 
Älittelalter  S.  220.)  Averrhoes  commentirte  sie  zu  Avignon  im 
J.  1192  und  seil»  Commeutar,  so  wie  Uebersetzungen  in  syri- 
scher ,  arabischer  und  hebräischer  Sprache  finden  sich  noch  auf 
Bibliotheken  aufbewahrt.  Auch  bei  den  Abendländern  (Alber- 
tus M.,  Thomas  v.  Aquino,  Aegidius  Romanus)  findet  sich  das 
Weik  bald,  und  griechisch -lateinische  Uebersetzungen  sehen 
wir  früh  verbreitet  {Schrader  ad  Rhet.  1,1,6  p.  4.  Ilarless. 
in  Fabric.  Bibl.  Gr.  III.  p.  335  sqq.  Buhle  Arist.  Opp.  T.  IV. 
praef.  p.  IX.  Jourdain  Gesch.  d.  Arist.  Schrr.  im  Älittelaller 
S.  191  u.  220  und  S.  30  u.  43  d.  deutsch.  Uebers.)  und  studirt. 
Unter  den  griech.  Handschriften  sind  zwar,  soweit  bis  jetzt 
darüber  nach  Buhles  Angaben  geurtheilt  werden  kann,  die  mei- 


')  Das  von  Ilarless  erwähnte  Buch  des  Franzosen  Baillet  jug^emens 
des  Savans  VII.  p,  12  —  23  (ed.  Amsterd.  1725.  4.),  welches  die  Ur- 
Uiclle  älterer  und  neuerer  Kritiker  über  des  Aristot.  Werk  gesaniraelt 
enthalten  soll,  ist  mir  nicht  bekannt.  Ebensowenig:  Burckbard  de 
Eiimmo  eruditorum  in  rhetoricis  Aristotel.  magni  aestiiiiandis  consensu. 
(bei  FiiLilc.  Bibl.  Gr.  III.  p.  220.) 
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steu  geringern  Ursprungs,  zum  Theil  aus  dem  15ten  Jahrhun- 
derte; doch  ist  unter  den  auf  der  K.  Bibliothek  zu  Paris  be> 
findliclieu  wenigstens  eine,  von  der  bald  weiterhin  mehr  die 
Rede  sein  wird,  von  unbezweifelt  höherem  Alter,  und  wenn 
der  angezogne  Gewährsmann  Glauben  verdient,  ans  dem  An- 
fange des  loten  Jahrhunderts.  (Buhle  Arist.  Opp.  I.  p.  198.) 
Aus  der  Zeit  der  wiedererwachenden  klassischen  Studien  in 
Italien  endlich  geben  mehrere  lat.  üebersetzungen  von  Guüiel- 
mus^  von  Franc.  Philelphus  u.  a.  Zeugniss  für  den  Eifer,  mit 
welchem  man  auch  dieses  Werk  umfasste,  welches  ein  Kardi- 
nal de  Bagjii  sogar  in  stiner  Begeisterung  den  Büchern  der 
heiligen  Schrift  zunächst  setzte. 

Werfen  wir  jetzt  einen  Blick  auf  die  Geschichte  der  Kritik 
des  Textes  unserer  Rhetorik  seit  der  ersten  griech.  Ausgabe,  so 
werden  wir  noch  immer  mit  dem  fleissigsten  Vergleicher  der 
alten  Ausgaben  (  Vater  a.  a.  0.  p.  V.)  vier  Familien  der  alten 
Drucke  annehmen  können.  1)  Zueist  nämlich  erschien  der 
Text  in  Aldus  Sammlung  der  griechischen  Rhetoren  (Vol.  I. 
Venet.  1508.  Fol.),  nach  einer  Handschrift  sehr  fehlerhaft  ab- 
gedruckt. Einige  Fehler  dieser  Aldina  verbesserten  Kiasmus 
Roterodani.  und  Simvn  Grynaeus  in  der  Baseler  Ausgabe  der 
sämmtl.  Werke  d.  Arist.  (1531.  Fol.)  2)  Die  ztveite  Einzeln- 
ausgabe ist  die  Ve7ieia,  besorgt  von  Trincavellus  (1536-  8.), 
entworfen  nach  einer  neuen  Handschrift,  oder  doch  mittelst 
handschriftl.  Hiilfe  nach  den  heiden  früliern  Ausgg.  verbessert; 
dieser  Ausgabe  schilesst  sich  der  Abdruck  der  Rhetorik  in  der 
Canwtiana  (Venet.  1551.  8.  ap.  Aldi  fil.)  ziemlich  genau  an. 
Alle  diese  Ausgaben  waren  indess  noch  immer  durch  die  gröb- 
lichsten Fehler  entstellt.  Da  erschien  (zuerst  Florent.  1548, 
Fol.;  später  Basil.  154!)  u.  Florent.  1579.)  3)  begründet  durch 
einen  Commentar,  der  seiiies  Gleichen  in  der  altern  Aristoteli- 
schen Litteratur  vergeblich  sucht,  die  ganz  neue,  unvergleich- 
lich verbesserte  Receusion  des  Petrus  f'ictorius,  der  im  Besitz 
trefflicher  llülfsmittel,  unterstützt  durch  gründlichste  Sprach- 
gelehrsamkeit, ausgebreitetes  W'issen  und  tiefeindringenden 
Scharfsinn,  verbunden  mit  einer  unsern  Tagen  fast  fremd  ge- 
wordnen kritischen  Bescheidenheit  u.  Bedachtsamkeit  ein  Werk 
hervorbrachte,  welches  allein  seinem  Namen  ein  ruhmvolles 
Andenken  gesichert  haben  würde.  Es  ist  charakteristisch  so 
für  die  Zeit  überhaupt,  als  für  das  Ansehn  des  Victorius  bei 
der  Mitwelt,  dass  ihm  vor  dem  Erscheinen  der  ersten  Ausgabe 
von  einem  reichen  IJischofl"  2000  Goldstücke  für  die  Dedication 
des  Werks  geboten  worden  sein  sollen;  die  er  aber  ausgeschla- 
gen habe  (Kabric.  ßibl.  Gr.  HI.  p.  33(>.).  Er  legte  die  Trinca- 
vellische  Ausgabe  zum  Grunde  und  verbesserte  deren  Text  an 
unzähligen  Stellen  durch  Hülfe  einer  Menge  von  Handschriften, 
von  denen  er  jedoch  nur  a/rt/ namentlich  bezeichnet  (l)Liber 

9* 


132  Griechische  Litteratur. 

Rodiilfinus,  2)  Liber  Puccianus),  und  von  diesen  ist  es  wie- 
derum nnr  einer  (Liber  Nicolai  Rodulfi,  Cardinaüs),  den  er 
vetustissimiimpraestaiitissimmnquc  nennt,  den  er  mit  der  gröss- 
ten  Sorgfalt  verglichen,  und  durch  welchen  er  fast  alle  seine 
Verbesserungen  begründet  hat.  Diese  Flandschr.  verdient  unsre 
grösste  Aufmerksamkeit;  denn  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
ist  sie  eine  und  dieselbe  mit  dem  Codex  Parisiensis  N.  1741, 
welchem  auch  I.  Bekker  so  hohes  Gewicht  beigelegt  hat,  wo- 
von weiterhin  ausführlicher  die  Rede  sein  wird.  Neben  dieser 
ältesten  Handschrift  (deren  Varianten  aus  Victorius  nach  Buhle 
erst  Vater  in  seinen  Animadverss.  genau  zusammengestellt  hat) 
bediente  sich  Victorius  einer  sehr  alten,  schon  von  Aeg^idius 
Colonna  (de  Columna,  Romanus  bei  den  Scholastikern  doctor 
fandatissinius  gen.,  Schüler  des  Thomas  v.  Aquino  j  1316.  ) 
gebrauchten  lateinischen  Uebersetzung  (Vetus  Interpres),  wel- 
che um  so  mehr  der  Beachtung  sich  würdig  zeigte,  als  sie  sehr 
häufig  mit  jener  ältesten  und  trefflichsten  gricch.  Handschrift 
übereinstimmte*),  und  so  aus  gleicher  Quelle  hergeleitet  zu 
sein  schien.  (Vater  a.  a.  0.  p.  VI.)  Dabei  verfuhr  er  mit  so  be- 
scheidner Gewissenhaftigkeit,  dass  er  nach  eignem  Geständniss 
nur  an  etwa  vier  Stellen  Coiijecfuren  in  den  Text  aufnahm,  wes- 
halb er  denn  auch  bei  Absveichungen  ,  wo  er  seine  Auctoritäten 
nicht  nennt,  immer  bedeutende  Beachtung  verdient.  Indessen 
blieben  für  eine  gewisse  Reihe  von  Ausgaben,  welche  nach 
dem  ersten  Erscheinen  von  Victorius  Bearbeitungen  folgten, 
wie  die  Isingriniana  (Basil.  1550.  Fol.  mit  Aenderungen  eines 
M.  Flacius  Illyricus),  die  Ausgaben  von  Stnrm  (Argentorat. 
1570.  8.),  A.  liiccobonus  (yenct.l^'ii).  Frcft.  1588.  Hannov. 
1G06  u.  1G48.),  Po?tas  (Spirae  1508.  8.),  so  wie  für  die  Com- 
nientarii  des  gegen  den  trefflichen  Victorius,  aus  dem  er  doch 
seine  meiste  Weisheit  holte,  persönlich  animos  gesinnten  wohl- 
und  breitredenden  Majora^ius  (erst  nach  des  Verf. 's  Tode  1572 
und  Venet.  1591.  Fol.  erschienen)  und  seines  Ergänzers  Fahiiis 
Paiälinus,  die  Leistungen  des  grossen  Kritikers  fast  ohne  Ein- 
fluss,  während  alle  mehr  oder  weniger  seinen  Commentar  lieira- 
lich  und  offen  plünderten.  Sie  behielten  in  ihren  Texten  lie- 
ber den  alten  Unrath  der  Veneta  Trincavelli  bei,  und  änderten 
hier  und  da  ohne  Plan  und  Grundsätze.  Doch  verdient  von  ih- 
nen die  von  Vater  zu  hart  beurtheilte  Isingriniana  noch  die 
meiste  Beachtung.  Später  erneuerten  Schrader  und  Case- 
lius  den  Victorianischen  Text.  Eine  würdige  Ausnahme  die- 
ser bornirten  Undankbarkeit  macht  dagegen  4)  Guit.  Morellius, 


*)  Diese  auffallende  Uebercinstimraung  wird  sich  auch  aus  unsern 
Bemerljk.  erf^elicn ,  obwohl  wir  keineswegs  alle  dahin  weisenden  Stel- 
len anireiuci-kt  haben. 
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der  in  seiner  Ansgabe  (Paris.  1559.  4.)  den  von  Victorius  ge- 
gebnen Text  zum  Grunde  legte,  denselben  aber  zugleich  durch 
genaue  Benutzung  alter  Ausgg.  und  der  von  Victor,  selbst  ge- 
gebnen Variantensammlung,  ingleichen  durch  neuangestellte  ge- 
nauere Vergleichung  des  Vetus  Interp.  latinus,  nach  einem  ver- 
schiedenen Exemplare,  an  mehreren  Stellen  veränderte,  und, 
wiewohl  selten,  berichtigte.  Daneben  gab  er  Varianten  aus  den 
Uebersetzungen  des  Geors;  v-  Trapczunl  und  Hevmolaus  Barbu- 
rus.  —  Ihm  folgte  Fr.  Sijlburg  in  seiner  bekannten  Gesamint- 
ausgabü  (Frcft.  1584.  4.)  und  diesem  Casaubonus  (Lugd.  155)0 
u  ölt.),  Theod.  Goulston  (1619  u.  1C9G.  4.  Lond.),  Du  Val  u. 
die  Cambridger  Ausgabe  (1728.  8.).  — 

Vielleicht  möchte  es  um  die  Behandlung  der  Aristoteli- 
schen Schriften  jetzt  ganz  anders  stehen,  wenn  nicht  der  wun- 
derlich schaltende  Zufall  es  gefügt  liätte,  dass  grade  Männer, 
die  nach  allen  Seiten  hin  uns  Jüngeren  hätten  Weg  und  Weise 
der  Bearbeitung  derselben  vorzeichnen  können,  an  Ausführung 
dieses  Vorsatzes  verhindert  worden  wären.  So  entbehren  wir 
einer  Ausgabe  der  Poetik  von  Lessing,  mit  der  sich  dieser 
tiefe  Kenner  und  Würdiger  des  ihm  geistverwandten  Denkers 
\ielfach  beschäftigt  hat  (s.  Lessings  Briefwechsel  mit  Moseg 
Mendelssohn  Br.  58.)*,  so  klagte  mit  rührender  Bescheidenheit 
,, über  das  Wenige,  was  er  doch  nur  geleistet  liabe",  sich  zu 
Freunden  aussprechend,  Reiz,  als  er  sein  Ende  nahe  fühlte: 
„wie  weh  es  ihm  thue,  dass  namentlich  auch  der  Aristoteles 
ihm  nun  so  aus  der  Iland  gerissen  werde;*'  und  so  hat  es  sich 
denn  auch  gefügt,  dass  Wolf,  dem  sein  Ileizensfreund  Reiz 
alle  seine  Sammlungen  zum  Behufe  ihrer  Verarbeitung  und  Her- 
ausgabe letztwillig  übereignet  hatte,  trotz  des  festen  Vorsatzes, 
dem  geschiednen  Freunde  durch  Bearbeitung  der  Rhetorik  und 
Poetik  des  Aristoteles  ein  Ehrendenkmal  zu  errichten,  dennoch 
auch  dies  Vorhaben  wie  so  viele  andere  zu  verwirklichen  un- 
terlassen hat  (vgl.  Leben  u.  Studien  Fr.  Aug.  Wolfs  des  Pliilo- 
logen  v.  Körte  Th.  L  S.  139.),  obschon  das  Verzeichiiiss  seines 
handschriftl.  \achlasses  (vgl. Körte  a.  a.  0.  Th.  II.  S. 203  —  205) 
die  Ernstüciikeit  des  Vorsatzes  selbst  nicht  bezweifeln  lässt. 
Wir  haben  jetzt  noch  ein  Paar  Worte  über  die  Bipontina  zu 
reden.  Bekanntlich  legte  Buhle  seiner  Recension  den  ohne 
Reizen's  Namen  in  Leipzig  (l'S'42.  8)  erschienenen  Text  zum 
Grunde,  den  er  hier  und  da  aus  seinen  Hülfsraitteln  veränderte. 
Diese  letztern  bestanden  in  ziemlich  sorgfältigen  Collationen 
der  alten  Ausgg.  (Aldin,  Venet.  Bass.  Spir.  Riccob.  Majorag.) 
und  alter  lat.  Uebersetzungen,  insbesondere  aus  den  von  Victo- 
rius raitgetheiiten  handschriftlichen  Lesarten.  Seine  Ausgabe 
erhält  jedoch  ihren  kritischen  Werth  hinsichtlich  der  Vollstän- 
digkeit und  Genauigkeit  dieser  Sammlung  des  vorhandenen  kri- 
tischen Apparats  durch  des  fleissigen  Joh.  Sev.  Vater  früher 
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erwähnte,  unter  Wolfs  Leitung  und  Unterstützung  entstandene 
und  von  ihm  mit  einem  Auctariu7n  versehene  Animadceisiones 
et  Lectiunes  in  Aristot.  Rhetoric.  lib/os.  So  Dankenswertlies 
des  wackern  Buhle  Fieips  auch  für  Ari<»toteIes  in  gewissen  Be- 
ziehungen geleistet  hat,  so  war  er  doch  seiner  Aufgabe  weder 
im  Ganzen  noch  im  Einzelnen  gewachsen.  Nimmt  man  beson- 
ders bei  der  Rlietorik  die  fremden  Zulhaten  hinweg,  also  die 
latein.  Uebersetzurig ^  welclie  dem  Muretus  und  Majoragius  ge- 
hört und  die  er  leider,  wie  ersieh  ausdrückt  „subinde  refinxit 
et  ad  textum  Graecum  qualis  a  me  constitutus  est  reformavit"; 
die  historischen  u.  a.  Anmerkungen,  welche  fast  ohne  Aus- 
nahme aus  Victor.  Majoragius  und  Schrader  entnommen  sind, 
und  bedenkt  man,  dass  sich  in  dem  ganzen  Commentare  nicht 
eine  einzige  Spraclibemerkung  von  ihm  findet,  so  bleibt  wenig 
genug  übrig,  wie  er  das  denn  auch  selbst  (Praef.  p. XV  — XVI.) 
gefühlt  zu  Iiaben  sclieint. 

Indem  wir  jetzt  uns  an  den  Versuch  einer  genaueren  Cha- 
rakteristik der  neuesten  Textesrecension  zu  wagen  in  Begriif 
sind,  erlauben  wir  uns  zweierlei  vorauszuschicken.  Zunächst 
also  müssen  wir,  um  unangenehme  Wiederliolungen  nicht  ange- 
nehmer Dinge  zu  vermeiden,  uns  die  Freiheit  gestatten,  unsre 
geneigten  Leser  über  die  Verfahrensweise  des  Hrn.  Herausge- 
bers im  Allgemeinen  auf  unsere  Anzeige  der  Politik  des  Aristo- 
teles nach  derselben  Bccension  in  den  Berl.  Jahrbb.  (Septbr. 
1833.  Nr.  54.  55.  50.  57. )  zu  verweisen.  Sodann  aber  dürfte 
das  Geständniss  berücksiclitigt  zu  werden  verdienen  ,  dass  bei 
der  jetzigen  Lage  der  Dinge  ein  jeder,  dem  es  niclit  gestattet 
ist,  wie  Hr.  Prof,  Tren  del  en  bürg  an  Ort  und  Stelle  sich 
Belehrung  und  Aufschlüsse  über  die  Art  und  Beschaffenheit  der 
von  Ilrn;  I.  Bekker  benutzten  kritischen  Ilülfsmittel  zu  ver- 
gchaffen,  oder  gar  die  eingeschlagnen  Wege  selbst  nachzugehn, 
und  somit  Belege  für  das  angewandte  Verfahren  selbst,  wie  sie 
Herr  Trend,  in  der  Vorrede  zu  seiner  trefflichen  Ausgabe  der 
Bücher  de  Atiima  gegeben  hat,  aufzustellen  —  ich  sage,  dass 
jeder,  dem  diess  nicht  möglich  ist,  mit  nur  um  desto  grösse- 
rem Rechte  sicli  an  eine  Vergleichung  des  jetzt  Gegebenen  mit 
dem  bisher  schon  Vorhandenen  halten  dürfen  wird  ,  um  dem 
Letzteren,  falls  es  Noth  thut,  sein  Recht  auf  Beachtung  zu 
sichern,  wo  es  mit  Unrecht  verschmäht  zu  sein  scheint. 

Hr.  Prof.  Bekker  hat  bei  der  Recension  des  Textes  der 
Rhetorik  nur  vier  Handschriften  verglichen,  die  er  in  der  be- 
kannten Weise  durch  Q.  Y\  Z\  A''  (  Marcianus  200;  Vatica- 
nus  1340;  Palatinus  23  u.  Parisiensis  1741.)  bezeichnet.  Da 
bereits  mehrere  Jahre  verflossen,  und  noch  immer  sich  für 
Nachrichten  über  die  Handschriften,  auf  denen  die  neue  Ge- 
saramtausgabe  basirt  ist,  kein  ^^lociis  coinmodior'''-  gefunden 
hat,  so  mag  es  entschuldigt  werden,  wenn  wir  bei  dem,  was 
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wir  so  eben  von  diesen  Handschriften  reittheilen  wollen,  in  Irr- 
tliüraer  geratlien.     So  scheinen  denn  die  drei  ersteren  nicht  un- 
ter den  von  Buhle  (Ärist.  Opp.  I.  p.  190  — 199.)  aufgezählten 
Handschriften  der  Rhetorik  sich  zu  befinden.     Anders  verhält 
es  sich  dagegen  mit  dem  letzteren.  (Paris.  1741.)      Dieser  ist 
(nach  Buhle  p.  198)  aus  dem  Anfange  des  Uten  Jahrhunderts, 
aber  mit  Schollen  versehen  (scholiis  adspersis)  und,   wie  sich 
aus  der  Bekkersclien  scripiurae  discrepatitia  ergiebt,   an  meh- 
reren Stellen  von  einer  zweiten  Hand  corrigirt,    und  mit  Mar- 
ginallcsarten  versehen.     Wie  wir  schon  im  Obigen  angedeutet 
haben  stimmt  nun  dieser  Codex,   dessen  unbestreitbare  AVich- 
tighcit  schon  aus  dem  alleinigen  Umstände  klar  werden  rauss, 
dass  Bekker  ihm,   nach  einer  für  den  grössten  Theil  des  er- 
sten Buchs  angestellten  sorgfältigen  \  ergleichung,    gewiss  in 
drei  Viertheilen  der  Collisionsfälle  ^Q^^ix   sämmtliche  übrige 
Handschriften  gefolgt  ist  —  es  stimmt  also  dieser  Codex  aufs 
Genauste  mit  dem  Liber  antiquissimus  praestantissimusque  des 
l  ictorius  überein,     so  dass  an  der  Identität  beider  kaum  zu 
zweifeln  sein  dürfte.     Um  so  genauer  aber  werden  wir  alle  die 
Stellen  zu  beachten  haben,  wo  sich  Discrepauzen  zwischen  bei- 
den zu  zeigen  scheinen,  oder  wo  Lesarten  des  J  ictorianus  sich 
finden,    wovon  Bekker  aus  seinem  Parisiensis  nichts  berichtet. 
Wir  werden  aber  ferner  auch  darzulegen  haben,  in  wiefern  sich 
die  Zweckmässigkeit  des  Verfahrens,  zufolge  dessen  Hr.  Bek- 
ker weder  von  den  ältesten  Ausgaben,  die  doch  auch  Codices 
repräsentiren,  noch  von  den  übrigen  von  Victorius  u.a.  hierund 
da  verstreuten  kritischen  Materialien,  noch  drittens  endlich  von 
den  Leistungen  der  Interpreten  u.  Kritiker  die  erforderlich  schei- 
nende Notiz  genommen  hat,  ein  Verfahren,  das  neuerdings  auch 
von  Trend  eleu  bürg  ernst  gerügt  worden  ist.  (Praef.  ad  Ari- 
slotelis  de  Auima  libr.  p.  V.)     Das  Verhältniss  der  drei  Bekker- 
Kchen  Handschriften  (ausser  dem  Parisiensis)  zu  den  alten  Aus- 
gaben gestaltet  sich  aber  im  Ciauzen  etwa  so,  dass  dieselben  ge- 
meiniglich, besonders  wenn  sie  übereinstimmen,  die  Vertreter 
der  Lesart  der  ältesten  Ausgaben  und  ihrer  Nachfolger  sind. 
Einzelne  Lesarten  der  einzelnen  finden  sich  vorzugsweise  nur 
wieder  in  der  Moreliana,  Isiiigriniana  und  in  den  von  Victorius 
aus  seinen  „übrigen"  Handschriften  mitgetheilten  Lesarten.  Be- 
trachtet man   dagegen  die  Bekkerschen  Codd.  unter  sich,    so 
stellen  sich  für  die  erste  Hälfte  des  ersten  Buchs  folgende  Ver- 
hältnisse heraus:    1)  dem  Parisinus  ist  gegen  die  drei  übrigen 
Handschrr.  an  78  —  80  Stellen  der  Vorzug  gegeben,    während 
an  etwa  90  —  lüO  andern  seine  Lesart  gegen  die  aller  oder  meh- 
rerer der  übrigen  zurückgestellt  ist.      2)  Einzeln  weichen  von 
der  scriptura  recepta  die  drei  übrigen  Handschriften  im  folgen- 
den Verhältniss  ab:    der  Marcianus  an  61 ,  der  f'cäican.  an  Iß, 
der  Palatinus  au  53  Stelleu.     3)  Uebereiustimmungen  einzelner 
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Codd.  mit  dem  Paris,  bei  Abweichungen  von  der  scriptiira  re- 
cepta  sind  selten  (in  den  angegebnen  Glänzen  stimmen  Z'Y'^A'^ 
sechs-,  Z''A''  drei-,  Y^'A'^  zwei-,  QY'^A'  zwei-,  QA  zweimal  iiber- 
ein).  4)  Der  Stellen  ferner,  wo  die  im  Texte  stehende  Lesart 
gar  keine  handschriftl.  Autorität  zu  haben  scheint,  sind  im  er- 
sten Uuclje  neiin^  im  zweiten  IJuclie  zehn,  im  dritten  Buche 
%wa7izig;  in  keinem  einzigen  dieser  Fälle  ist  jedoch  angegeben, 
woher  die  aufgenomniene  Lesart  eigentlich  stammt.  5)  Wo, 
durch  alle  drei  Bücher  hindurch,  einer  einzelnen  Ilandsclirift 
(ausser  dem  Paris.)  der  Vorzug  gegeben  ist,  ist  dies  entweder 
der  Mdi'cianus  oder  der  Vatican.;  von  dem  Palatinus  haben 
wir  uns  kein  Beispiel  angemerkt.  —  Ausser  diesen  erlauben 
wir  uns  Viber  den  unter  dem  Texte  zusaramengestelltea  kriti- 
schen Apparat  noch  einige  Bemerkungen. 

Das  so  eben  ausgesprochene  Urtheil  iiber  die  in  sämmtli- 
chen  drei  Biichern  vorkommenden  Stellen,  in  welchen  der  Text 
von  allen  Handschriften  abweicht,  scheint  nämlich  durch  den 
Umstand  wieder  wankend  geniacht  zu  werden,  dass  an  melire- 
rcn  vereinzelten  Stellen  plötzlich  noch  mehrere  andere  Codd. 
angezogen  werden,  so  dass  es  also  den  Anschein  gewinnen 
könnte,  als  seien  auch  diese  vielleiclit  bei  jenen  Stellen  zu  Kä- 
the gezogen  oder  verschwiegen  worden.  So  wird  p.  1368,  zu 
Anfange  des  KHen  Kapitels,  bemerkt:  hier  beginne  nach  den 
Codd.  N\  V^  (d.  h.  Marcian.  'il').  w.  Palatin.  160.)  und  Z''  das 
zweite  Buch,  wozu  in  N^  u.  Q  die  Randbemerkung  gäben:  naxd 
Aarivovg  tZL  xal  xavxa  rov  u  ßißUov  elöiv.  Desgleichen  wird 
zu  Anfange  des  ziceiten  Buchs  p.  IS'JT  b.  bemerkt:  „N%  V'  u. 
Vaticanus  205  setzten  hier  den  Anfang  des  dritten  Buchs,  und 
in  IS'  stehe  die  llanduote:  v.arci  Aarivovg  Ivtsv&bv  ccQXixat  x6 
ß  ßißliov,  wozu  der  Cod.  Marcian.  (Q)  liinzusetze:  xaxu  Ös 
^'Elkrjvug  ägxsxaL  xö  y  ßlßktov.'-'-  Und  endlicli  p.  1403  b.  zu  An- 
fange des  drillen  Buchs  lieisst  es  wieder:  ,,titulum  omittit  V'  et 
continuo  tenore  Z'';  continuat  tenorem  etiam  IN^  qui  in  margine 
cum  Q  ivxEVxf^v  c'cq'/^ovtccl  ylaxlvoi  rov  xqixov  xa^>  qijxoquccjv 
'AgiöxoxiXovs  ßißXicov.^'-  Verbinden  wir  hiermit  die  bei  Buhle 
(Ar.  Opp.  I.  p.  15)fi.)  sich  findende  ^acbricht  aus  Bandini  Catal. 
Bibl.  31edic.  T.  IL  p  88,  von  einem  Cod.  31ediceus  (14.  plut.31) 
der  Rhetorik  aus  dem  löten  Jahrh.,  in  welchem  sich  das  Werk 
gleichfalls  in  vier  Bücher  (nach  derselben  Theilwng  des  ersten 
Buchs  in  zwei)  getheilt  findet,  so  dürften  vielleicht  diese  Spu- 
ren von  dem  Vorhandensein  zweier  verschiedener  Recensionen 
der  Rhetorik  im  Alterthum ,  einer  griechischen  (vielleicht  vor 
Sulla  sich  datircnden)  und  einer  römischen,  durch  Tyrannion 
und  Andronikos  den  Rhodier  veranstalteten,  noch  jetzt  für  eine 
Sonderung  der  heut  vorhandenen  Handschriften  von  Wichtigkeit 
sein.  Diese  gewiss  höchst  interessante  Untersuchung  kann  aber 
jetzt  nur  ein  einziger,  und  das  ist  Hr.  Bekker  selbst  entweder 
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zurückweisen  oder  zu  Resultaten  führen ;  und  wir  kommen  eben 
hier  wieder  auf  das  bereits  zum  öftern  Ausgesprochene  zurück, 
dass,  so  lange  der  lösende  Schlüssel  zu  den  ChilFern  seines  kri- 
tischen Commentar's  allein  in  seinen  Händen  ist,  diese  letzter« 
dem  Freunde  des  Aristoteles  bei  aller  iMühe  mehr  verwirrend 
als  förderh'ch  sind,  und  namentlich  eine  gründliche  genügende 
kritische  Bearbeitung  unter  diesen  Umständen  ein  Diug  der  Un- 
mögliclikeit  ist. 

Eine  Stelle  ferner,  die  uns  gleichfalls,  wie  bei  andern 
Schriften,  so  auch  hier  an  der  Zahl  der  verglichenen  Hand- 
schriften irre  gemacht  hat,  ist  im  zweiten  Buche  p.  lo94a.  14., 
wo  zu  dem  ölÖ  im  Texte  unten  die  Bemerkung  steht:  „öio'rt 
pleriqtie.''''  Wer  sind  die*?  —  Buhle  p.  4H0  bemerkt,  dass 
die  alten  Ausgg.  Aid.  Venet.  Basil.  Camot.  Kiccobon.  Spirens. 
Majorag.  dto'rt  hatten;  er  selbst  Iiat  Ölo  wahrscheinlich  nacli 
Victorius  Vorgange.  Aber  an  die  alten  Ausgg.  werden  «ir  bei 
Bfckker  wohl  nicht  denken  können,  da  sie  ein  für  allemal  nicht 
berücksichtigt  sind:  warum  also  hier  so  mit  einem  31ale  diese 
wunderliche  Bezeichnung  der  Ilandschrr. ,  während  an  andern 
Stellen  oft  bei  wahren  Minutien  dieselben  genau  namhaft  ge- 
macht sind'?  —  Endlich  haben  wir  noch  eins  auf  dem  Herzen. 
In  der  neusten  Recension  sclieint  es  als  Grundsalz  gegolten  zu 
haben,  keiner  Verbesserung  durch  Conjectur  in  den  JNoten  Be- 
achtung zu  schenken,  daher  denn  auch  kein  einziger  Vorschlag 
von  Victorius,  Buhle,  Vater,  Wolf  erwähnt  wird.  Allein  ab- 
gesehen davon,  dass  im  Texte  selbst  uns  einige  stillschweigen- 
de Ausnahmen  davon  gemacht  zu  sein  scheinen,  von  denen  spä- 
ter die  Rede  sein  wird,  so  kann  es  doch  nicht  billig  gefunden 
werden,  dass  auch  in  den  Noten  von  jenem  Grundsatze  dreimal 
abgewichen,  wie  Lib.  III.  cap.  10  p  1411  b.  12.,  wo  es  heisst: 
ccvE,8Lv]  dönelv  Coraes;  desgleichen  p.  1412  a.  {).  (III.  eil) 
und  p.  1410  a.  13.  (III.  c.  15),  wo  zwei  (Jonjecturen  des  Herrn 
Herausgebers  mitgetheilt  sind.  An  sich  haben  wir  gegen  beide 
nichts,  vielmehr  hätten  wir  nur  mehr  dergleichen,  und  diese 
Rücksicht  auch  auf  anderer  inventa,  die  es  verdienten,  aus- 
gedehnt gewünscht. 

Es  bleibt  uns  nun  übrig,  einen  Theil  des  neuconstituirten 
Textes  durchzugehn,  um  im  Einzelnen  aufzuzeigen,  was  der 
kritische  Leser  oder  einstige  Bearbeiter  der  Rhetorik  an  dieser 
neuen  liecejision  hat  oder  nicht  hat;  also  ob  und  in  wie  weit 
die  bisherigen  kritischen  Hülfsmittel  entbehrlich  gemacht,  und 
die  Leistungen  der  Interpreten  benutzt  worden  sind,  und  wie 
im  Einzelnen  bei  der  Verwendung  der  neu  gesammelten  hand- 
schriftl.  Schätze  verfahren  worden  ist.  Bei  der  dabei  noth- 
wendig  anzustellenden  Vergleichung  werden  wir  uns  natürlich 
auf  die  Buhlesche  Ausgabe,  als  die  unmittelbar  vorhergehende 
beziehen,  und  der  kürze  halber  die  Stellen  auch  nach  der  dor- 
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tigen Kapitel-  u.  Paragrapheneintheilung  citiren.  Dass  letztere 
iu  der  neusten  Recension  weggelassen  worden  ist,  erschwert 
den  Gebrauch  in  raehrfaclier  Hinsicht,  und  wird  sich,  wenn 
man  erst  den  Aristoteles  sprachlich  mehr  zu  beriicksichtigen 
anfangen  wird,  erst  in  seiner  rechten  Beschwerlichkeit  zeigen. 
Zu  unserer  genaueren  Analyse  wählen  wir  die  erste  Hälfte  des 
ersten  Buchs.  Schon  die  grosse  Anzalil  der  Stellen,  in  wel- 
chen die  neue  Recension  von  der  Vulgata  (es  sei  erlaubt ,  den 
Buhleschen  Text  so  zu  nennen)  abweicht,  mag  auch  dem  fliich- 
tigsten  Leser  die  Ueberzeugung  geben,  dass  durch  Hrn.  B.'s 
Bearbeitung  die  Gestaltung  des  AVerks  bedeutend  verändert  und 
ein  in  Bezug  auf  die  obengenannte  Ausgabe  unvergleiclibar  ver- 
hesserter  und  seiner  ürgestalt  angenäherter  Text  gegeben  wor- 
den sei.  Denn  in  acht  Kapiteln  finden  sich  nicht  weniger  als 
einige  neunzig  solcher  Abweichungen.  Es  würde  uns  auch  gar 
nicht  schwer  fallen,  im  Einzelnen  nachzuweisen,  wie  theils 
durch  die  Aufnahme  entweder  neuer  oder  schon  bekannter, 
aber  nicht  gehörig  beachteter  Lesarten,  theils  durch  richtige 
das  Verständniss  erläuternde  Interpunktion  (oft  freilich  nur  zu 
sparsam  angewendet),  durch  Tilgung  unbegründeter  Verdachts- 
klammern, sowie  durch  Läuterung  des  Textes  von  lange  gedul- 
deten Glossemen  u.  dgl.  der  Hr.  Herausg.  sich  die  grössten  Ver- 
dienste um  die  Säuberung  u.  Erläuterung  des  Werks  erworben. 
Allein  —  dergleichen  ist  man  gewohnt  vpn  vorn  lierein  anzu- 
nehmen, wo  Immanuel  Bekkers  Name  an  der  Stirn  steht;  Lob- 
sprüche  aber  —  und  ISiemand  kann  deren,  zumal  der  meinigen, 
leichter  entrathen,  als  Bekker  —  fördern  die  Sache  wenig; 
«nd  hierzu  grade  möchte  Referent  sein  auch  noch  so  geringes 
Scherflein  gar  gerne  beitragen.  Also  frisch  ans  Werk. 
L   Zur  Vollständigkeit  des  kritischen  Apparats  *). 

Erstes  Buch,  erstes  Kapitel.  §.  2.  p.  13.34  a.  10.  Bkk. 
TJ^v  alttav  &£aQBLv]  „tovtov  Ttjv  alt.  %.  Q."  Aber 
nach  Buhle  (Animadvers.  criticae  p.  403. )  steht  diese  Lesart 
auch  in  säinrntlichen  Handschrr.  von  Victorius  und  Morelllus, 
desgl.  im  Vet.  Intp.  lat.  u.  bei  Georg.  Trapezunt.  —  Ebendas. 
lin.  11.  i'^dri  Ttävrsg  äv]  Diese  Lesart  fast  alier  alten  Aus- 
gaben hat  Bekker  stillschweigend  aufgenommen,  während  doch 
die  ßipont.  u.  Lips.  allem  Anschein  nach  mit  Morel.,  also  nach 
Handsclir.  jidvtsg  ijdr]  äv  geben.  —  Für  die  I.  12  (§.  3.)  auf- 
genommene Lesart  tcetco giicaö lv]  wird  nur  der  einzige  Cod. 
Marc.  (Q)  angeführt;  die  drei  übrigen  geben  die  Vulgata  na- 


*)  Wir  beschnlnken  uns  hier  zumeist  auf  die  Lesarten  aus  Victorius 
Hand^^chriften  (besonders  aus  dem  ältesten),  sowie  auf  die  aus  den  al- 
ten lateinischen  Uehersetzungen  ,  dem  Scholiasten  und  sonst  woher  von 
Seh  rader,   Buhle  und   Vater  mitgetheilten  Abweichungen. 
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TtoiT^xadiv.  Aber  Victorias  bemerlct:  „er  habe  in  mehreren 
(in  quibugdara)  Büchern  TCBJtOQixaöLV  gesehn,  und  diese  Lesart 
finde  sich  auch  bei  dem  Vet.  Intp. ;  In  raargine  quoque  (fährt 
er  fort)  antiqi/issimi  libri  \ar\ji  haec  lectio  adnotata  erat:  ov- 
dlv  cjg  ÜTtHV  TiSTCOQiyMöLV  ttVTi]g  i^iöoiov.'-'-  Die  Identität  die- 
ser Handschr.  mit  Bekkers  Paris,  vorausgesetzt,  wie  kommt's, 
dass  diese  Marginaliesart  hier  nicht  erwähnt  wird  ,  da  es  doch 
andrer  Orten  geschielit*?  Auch  Georg.  Trapez,  las  übrigens 
TCBZOQixaöiV.  —  Lin.  14.  rä  d'  äXXa  ttqo  6&i]aai]  So 
liest  Bkk.  mit  d.  Paris.  Aber  schon  Victorius  restitnirte  dies 
aus  wjeArerew  Büchern.  —  Lin.  20.  tccig  svvo^ov^svais^ 
wird  die  Lesart  der  Bip.  u.  Lips.  iv  tuig,  die  aucli  Sylbnrg  aus 
Morel,  aufnahm,  nicht  erwähnt.  —  Lin.  20.  xovtov  noiij- 
öBts]  Schon  Wolf  (Auctar.  p.  200.)  corrigirte  so  die  Vulgata 
Ttoitjösi  und  Bkk,  iiat  jetzt  diese  Verbesserung  aus  dem  Vatic. 
aufgenommen.  Wenn  er  aber  für  die  Vulgata  nur  d.  Paris,  an- 
führt, so  ist  aus  Buhle  nachzutragen,  dass  dieselbe  in  allen 
Handschrr.  und  fast  allen  alten  Ausgg.  steht.  —  p.  1354  b. 
lin.  5.  [ovTS  tcbqI  rcov  Ttagovrcoi']  Hier  ist  schwer  zu  begreifen, 
warum  dies  offenbare  Glossem  zu  xara  ^BQog^  was  nur  ein  Co- 
dex des  neusten  IL  bietet,  und  welches  dagegen  sämmtliche 
Handschrr.  des  Victor.,  desgl.  Intp.  Lat.  u.  Hermol.  Barb.  aus- 
lassen,  im  Texte  geblieben  ist,  da  doch  an  vielen  andern  Stel- 
len Zusätze  in  einem  oder  dem  andern  Codex  in  der  scripturae 
varietas  ihren  Platz,  wie  es  recht  ist,  behalten  haben.  Vater 
p.  6  ist  freilich  entgegengesetzter  Meinung.  —  Wichtiger  noch 
ist  aber  der  Umstand ,  dass  lin.  9  zu  6vv]iQ7]tai^  dem  Leser 
verschwiegen  wird^  dass  nach  3Iorelius  (bei  Buhle  p.  404.  vgl. 
Vater  p.  T.)  fast  alle  früher  verglichenen  Handschrr.  der  Vet. 
Intp.  und  alte  Ausgg.  övvrjQtTjrat  haben,  eine  Lesart,  wel- 
cher Muret  den  Vorzug  gab,  und  die  auch  Vater  a.  a.  O.  ver- 
theidigt,  —  Ebenso  ist  die  Lesart  Bmözornlv  lin.  11  statt 
des  richtigen  stuGxoxbIv  nicht  bloss  in  dem  von  Bkk.  angeführ- 
ten Parisin.,  sondern  in  mehreren  Handschrr.  Victor,  u.  im  Vet. 
Intp.  —  §.  9.  lin.  16  lesen  wir  al  d)]  Tavz'  ovtcog  bxbl] 
Aber  hier  haben  alle  alten  und  neuern  Ausgg.  (mit  Ausnahme 
der  Aid.  Bas.  u.  Caraot.  s.  Vater  p.  T)  di  st.  ö^) ,  eine  Variante, 
die,  da  sie  auch  Victor,  in  allen  seinen  Büchern  gefunden  zu 
haben  scheint,  wohl  Erwälinung  verdient  hätte  —  §-12. 
p.  1355a.  32.  heisst  es:  ojtcog  alXov  %Qa^Bvov  tolg 
Ao'yojg  iiri  ÖLHaiag  avzol  Xvblv  bxo^isv.]  Abgesehn 
von  der  gewiss  hier  nicht  mit  Grund  getilgten  Interpunktion, 
sieht  man  nicht  recht,  woher  diese  aufgenommene  Lesart  rührt; 
denn  der  Parisin.  hat:  ^^  dixaiag  tolg  Koyotg^  eine  Stellung, 
die  durchaus  ebenso  probabel  ist,  wie  die  von  Hrn.  Bkk.  vor- 
gezogene, und  ebendieselbe  Handschrift  nebst  zwei  der  übri- 
gen haben  avTots  statt  avxoL     Da  dieses  letztere  bei  Uekker 
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nur  eine  geringe  Auctorilät  für  sich  hat,   so  ist  es  nicht  ohne 
Interes<se,  zu  ersehen,   dass  Xvslv  amol  exaiiev  auch  in  drei 
alten  Ausgg.  (Venet.  Caraot.  Majorag.)  steht.     Die  übrigen,  de- 
nen Biiliie  folgt,    haben  roig  koyoLg   avroLg  fi?}  dixcäas,   und 
dazu  fiihrt  Buhle  die  schon  erwähnte  Variante  aus  dem  Liber 
Victorii  an,    mit  dem  Zusätze,  dass  dieselbe  Folge  der  Worte 
sich  auch  im  Vet.  Intp.  u.  Georg.  Trapez,  finde.  —    §.  12.  1.  3S>. 
TtQÖg  dh  xovtoLg]  „öe  om.  Q Y^Z''."-    Ausserdem  aber  fehlt 
es  in  fast  allen  alten  Ausgg.  (Aid.  Venet.  Camot.  Riccob.  Bass. 
Victor,  Majorag.)  und  den  alten  latein.  Uebersetzungen.     Aus 
dem  Umstände,   dass  es  auch  bei  Victor,  fehlt,    möchte  man 
schliessen,    dass  dieser  es  aucli  in  seinen  Ilandschrr,  nicht  ge- 
funden habe,  was  denn  als  eine  Abweichung  seines  besten  von 
B.'s  Liber  Parisin.  anzusehn  sein  wiirde.     Dagegen  beruft  sich 
Buhle  fiir  das  aufgenommene  de  noch  auf  einen  Codex  Accorara- 
boni,    wovon  er  aber  wunderlicherweise  in  der  Vorrede  nicht 
die  geringste  Notiz  gegeben  hat.     Es  hat  indess  damit  folgende 
Bewandniss.  Felis  Accorainboims^  Zeitgenosse  Papst  Sixtus  V,, 
widmete  diesem  ein  vastes  Erklärungswerk,   Vera  Mefis  Aristo- 
telis  etc.  betitelt  (ersch.  Rom  15!)0.  Fol.),    Das  wichtigste  darin 
sind  diejenigen  Stellen,    an  welchen  aus  sehr  alten  und  guten 
Ilandschrr.  (die  er  selbst  meist  Vaticanische  nennt)  verschie- 
dene Lesarten  beigebracht  und  Corruptelen  des  Aristotel.  Tex- 
tes verbessert  werden.  (Vgl.  Morhof.  Polyh.  IL  p.  Ol.   Fabric. 
Bibl.  Gr.  IH.  p.  384.     Buhle  Arist.  Opp.  I.    p.  327  sqq. ).   — 
§.  13.  p.  135.J  b.  0.  tovTOig   yccg  äv  zig]  So  las  man  frei- 
lich schon  in  Victorius  und  andern  alten  Ausgg.;  allein  Bekker 
erwähnt  nicht,  dass  in  vielen  andern,  so  wie  auch  in  Bipont.  u. 
Lips.,  nach  der  jMoreliana  «nd  Sjlb.  ro  Lovroig  steht.     Ura 
lästige  Wiederholungen  bei  einer  an  sich  schon  sehr  trocknen 
Sache  möglichst  zu  vermeiden,   bemerken  wir  hier  ein  für  alle- 
mal, dass  auch  in  allen  ähnlichen  Fällen,  wo  Bekker  ohne  Be- 
rufung auf  sci/ie  Handschrr.  von  diesen  Ausgg.  abweicht,  und 
deren   sind  eine  grosse  Zahl,    dies  ebenfalls  nicht  angemerkt 
worden  ist.   —      Zu  Ende  des  ersten  Kapitels  §,  14.  (lin.  17.) 
findet  sicli  die  von  Bkk,  aus  d.  Paris,  angeführte  Lesart  rj  fdg 
Coq)i6TLKr]  (für  6  yaQ  öocpiörinög)   nach  Buhle  aucli  im  Vet. 
Intp,,  und  es  ist  sehr  die  Frage,  ob  sie  sich  nicht,  als  seltner 
und  schwieriger  zu  erklären,  gegen  die  von  Bkk.  beibehaltene 
Vulgata  in  Schutz  nehmen  Hesse. 

Beim  Anfange  des  zweiten  Kapitels  nehmen  wir  gleich  an 
den  ersten  Worten  Anstoss.  In  der  Bipont.  u.  Lips.  Iieisst  es 
ohne  Variante:  "Eötg)  d'  7]  QYitoQi%ri^  und  so  haben  auch  alle 
uns  vorliegenden  Ausgg.  (Majorag.  Vict. -Schrad.  rell.);  allein 
bei  Bekker  lesen  wir  "Eötco  ö^  q^zoqmy}  mit  der  Bemerkung, 
dass  Cod.  Q.  Öl  statt  öt}  habe,  —  §.  1.  lin.  29  ist  tielötix)] 
aus  drei  Ilandschrr,  gegen  den  Parisinus,  welcher  die  Vulgata 
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jtKjtinr]  hat,  aufgenommen.  Allein  obschon  Buhle  für  jrfi- 
öTtX}^' (welches  er  indess  verwirft)  unter  seinen  Auctoritäten 
auch  die  edit.  Victor,  anführt,  so  zweifle  ich  doch  daran,  da 
Schrader,  der  doch  den  Victorischen  Text  hat  abdrucken  las- 
sen, itLöTiy.^  hat,  dass  Victorius  jene  Lesart  gebilligt  haben 
sollte.  Die  von  Bkk.  verschmäliete  Lesart  erklärt  Sylburg 
richtig  durch:  ad  fidem  praeceptis  suis  faciendam  comparata. — 
Im  folgenden  §.  2  (ün.  31.)  sind  die  Worte  xct  ööa  toicwta  von 
den  Buhleschen  Verdächtigungsklfimmern  befreit  und  aus  dem 
Paris,  restituirt,  wie  das  indess  schon  Victorius  aus  seiner  älte- 
sten Handschrift  und  einer  alten  lat.  üebers,  (s.  Vater  a.  a.  0. 
p.  14.)  gethan  hatte.  Allein  nicht  unbemerkt  darf  bleiben, 
dass  diese  Worte  übereinstimmend  mit  Btkker's  drei  übrigen 
Ilandschrr.  auch  von  Vet.  Intp. ,  Georg.  Trapez,  und  G  alten 
Ausgg.  (Aid.  Venet.  Camot.  Frob.  rell.  Buhle  p.  40G.  )  ausge- 
lassen werden,  und  die  wegen  ilirer  eigentliümlichen  Lesarten 
schon  von  Fr.  Aug.  Wolf  ausgezeichnete  Isingiiniana  sie  ver- 
mehrt: aal  Ö0a  ixlka  roiavxa  giebt.  —  §.  4.  p.  1356  lin.  12 
fehlt  die  Variante  övußakloiisvov ^  welche  Victorius  (nach 
Buhle  p.  407  u.  Vater  p.  14.)  in  mehreren  Handsthrr.  fand;  für 
die  aufgenommene  Lesart  övußaU.ouhnjv  spricht  dagegen  auch 
Vet.  Intp.  Wir  werden  indess  später  auf  diese  Stelle  zurück- 
kommen und  zu  zeigen  versuclien,  dass  6vaßaXloaiv}]v  mit  Un- 
recht aufgenommen,  und  ovußcdlo^iivov^  die  Lesart  mehrerer 
l  ictorischen  und  zweier  Ilandschrr.  Bekker's  vorzuziehn  sein 
dürfte. —  §.7.  ün.  20.  ravtaxä  rgla]  So  Bkk.  aus  Q. 
,,TK  fehlt  im  Palat.  u.  Vatic. ;  xä  XQia  fehlt  im  Paris."  Hier 
weicht  der  letztere  von  dem  Liber  Victor,  ab.  *).  Vor  Victor, 
las  man:  xQia  xccvxa.  \  ictor  edirte,  ohne  eine  Variante  anzu- 
geben, xavra  xgia,  und  ihm  folgten  bis  auf  die  Bipont.  alle  Aus- 
gaben.—  §.7.  lin.  23  ist  stillschweigend  xai  xqixov  xov 
Tt^QL  xd  na^r]  edirt,  während  die  Vulgata  x.  xq.  xd  n.x.n. 
lautet,  und  tcü  nun  aus  Aid.  Bas.  Vict,  Cam.  angemerkt  wird.— 
Lin.  26.  xriq  %iq\  xd  7J9r]  ngay [xax aiag'}  So  emendirte 
die  frühere  Lesart  Ttd&i] ,  welche  auch  in  drei  Ilandschrr.  B.'s 
ist,  schon  Victorius  aus  seinem  Cod.  antiq.  und  dem  Vet.  Intp. — 
§.8.  p.  1356  b.  lin.  1.  x6  ds  (paLvo/xavog  ßvlloyiö^ög] 
Hr.  B.  hat  diese  Worte  auf  das  Zeugniss  des  einzigen  Cod.  Pa- 
lat. im  Texte  behalten;  in  allen  übrigen  fehlen  sie,  und  zwei 
Codd.  lassen  sogar  noch  die  nächsten  Sätze  dazu  aus.     Aber 


*)  Die  Stellen,  wo  Lei  Bkk.  Varianten  aus  dem  Paris,  angeführt 
werden,  Melche  Victorius  (nach  ßulile  u.  Vater)  niclit  ans  seineiu  Liber 
antiqiiissiinus  angemerkt  hat,  haben  wir  mit  FIei»ä  nicht  besonders  an- 
merken wollen;  dagegen  keine  übergangen,  wo  das  umgekehrte  Statt 
findet. 
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wenn  auch  diese  allenfalls  gesichert  sind,  so  enthalten  doch 
die  auspehobenen  eine  offenbare  /Vbsurdität,  und  es  ist  an  ihrer 
Zuiückführung  in  den  Text  nur  Victor.  Schuld,  der  sie  in  seiner 
besten  Handschrift  und  dem  prisc.  Intp.  fand.  Jetzt  aber,  da 
auch  dieses  materielle  Zeiigniss  durch  Bkk.'s  Angabe,  dass  der 
Paris,  pr.  die  Worte  weglasse,  paralysirt  erscheint,  werden  wir 
kein  Bedenken  tragen  dürfen,  sie  mit  Muretus  (Var.  Lectt.  II,  1.), 
Buhle  p.  408  u.  Vater  p,  24  zu  streichen,  zumal  da  sie  auch  in 
Ilermol.  Barb.  u.  Georg.  Trapez,  lat.  üebers.  und  einer  grossen 
Menge  alter  Ausgg.  und  von  Dionysius  Halicarnassensis.  Ep.  ad 
Ammon.  p.  122.  Sylb.  (s.  Vater  p.  26.)  ausgelassen  sind.  Der 
ganze  Satz  scheint  überhaupt  durch  Zusätze  mancherlei  Art 
entstellt,  und  wenn  wir  in  der  neuesten  Ausgabe  bloss  lesen, 
dass  die  Worte:  xal  avxav&a  Oftotcog-  eön  ya^  to  (lav 
TittQddsL'y (j,a  iTiaycoy)),  to  ös  tv&v ^rj^a  övkkoyiö^os 
in  den  zwei  Codd.  QZ''.  fehlen,  so  lässt  sich  diese  kritische 
Note  aus  Buhle  u.  Vater  noch  bedeutend  vervollständigen.  Es 
fehlen  nämlich  diese  Worte  1)  in  mehreren  Handschriften  des 
Victorius,  2)  bei  Georg.  Trapezuntius ,  3)  in  einer  Handschrift 
des  Francisc.  Paccius  (den  31orelius  und  nach  ihm  Sylburg  er- 
wähnt) steht  dafür:  ovvcog  iv  trj  QrjzoQLXjj  tö  ^8V  8vQv(it](ia' 
TO  de  nagdösLy^Uj  und  diese  Lesart  hat  Ilermol.  Barb.  über- 
setzt. 4)  Die  Isingrin.  u.  Riccob.  geben  xal  sv&uda  o,a.  sx^^' 
(und  8X£L  hat  gegen  den  Parisin.  mit  den  drei  übrigen  Ildsclirr. 
auch  Bkk.  aufgenommen;  uns  8cheii»t  es  späterer  Zusatz  zu  sein) 
i'öu  ydg  n.  nsv  tjiaycoyr'j ,  tvd-v^.  de  övlk.;  5)  endlich  hat 
die  von  Bkk.  beibehaltene  Lesart  schon  Victorius  aus  seiner 
Handschrift  und  dem  Vet.  Intp.  gegeben.  —  §.  10.  lin.  18. 
q)av£Qdv  ö'  ort  xal  axdtSQOV  8X8i  dyu^ov  x6  sldog 
rrjs  Qrjt OQcaijg^  Hierzu  lesen  wir  nichts  bemerkt.  Und 
doch  ist  die  Stelle  keineswegs  rein;  denn  1)  fehlt  dya^ov  im 
Vet.  Intp.;  2)  Georg.  Trapez,  übersetzt:  nee  latet  quod  utrum- 
que  genus  rhetoricae  laudatur. ;  3)  giebt  der  Cod.  Vict.  x6  eiöog 
rijg  grjroQsiag^  und  diese  Lesart,  welche  4)  auch  der  älteste 
Zeuge  Dionys.  Ilalic.  (a.a.O.  p.  122.  1.  13.  Sylb.)  bestätigt,  ver- 
theidigt  Vater  a.  a.  0.  p.  25  —  2(»  sehr  geschickt  als  das  Rich- 
tige. Ebenderselbe  führt  dort  auch  für  die  nächststehenden 
Worte  mehrere  Varianten  ans  Dionys.  Halle,  an,  die  gewiss  für 
die  Kritik  unseres  Textes  Beachtung  verdienen,  da  der  alte 
llhetor  ausdrücklich  bemerkt,  dass  er  die  Worte  des  Aristote- 
les nazd  Xe^iv  citire.  —  p.  1357a.  lin.  7  §.  12.  ovöav  yug 
TiXsov]  Nach  diesen  Worten  folgen  in  fast  allen  Ausgg.  und 
drei  Handschrr.  Bkk.  noch  diese:  t]  ovtcog  lv8iiitai  öv^ßov- 
XsvBLV.  Schon  Muretus  warf  sie  aus  dem  Texte.  Sylburg  ver- 
theidigte  sie  durch  die  Vergleichung  mit  p.  4  §.  3  (p.  1350  a. 
34.  Bkk.),  wo  es  fast  in  demselben  Zusammenhange  heisst: 
ovÖlv  7Cq6  8Qyov  TQ  öviißovktv&LV.     Vater  (a.  a.  0.  p.  28)  will 
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wenigstens  ij  ovrag  tilgen.  MerkwVirdig  bleibt  es  aber,  dass. 
Mährend  Bkk.  in  seinem  Paris,  die  Worte  nicht  fand,  Victorius 
aus  keiner  seiner  Ilandschrr.  eine  Variante  anfuhrt;  auch  Buhle 
bemerkt  nur,  dass  die  Isingrin.  ovÖlv  y.  tiUov  ovtcog  rj  ov- 
tag  habe.  Unverständlich  ist  nun  zwar  der  Zusatz  allerdings, 
aber  eben  diess  möchte  uns  behutsam  machen,  ilin  zu  verwer- 
fen. Majorag.  (p.  21.)  Vibersetzt:  neque  enim  in  rebus  ejus- 
viodi  quisquam  aliter  quam  eo  modo  consilhun  dare  potest.  — • 
§.  20.  p.  1358a.  2.  Das  ans  d.  Paris,  aufgenommene  {XByiörr] 
statt  p,sycc^,rj  wird  durch  Victor.  Cod.  ant.  und  d.  Vet.  Intp.  ver- 
stärkt. —  §.21.  (I.  12.)  ot  'AOLvi]]  „/V  üOLVOL.'"''  Hier  felilfc 
die  Lesart  mehrerer  Codd.  Vict.  oöol  aoLvij.  Auch  xoivoi  hat 
noch  andere  Auctorität.  S.  Bulile  z.  d.  St.  p.  412.  —  Ebend. 
lin.  23.  t ttvt a  Öt,  oö«  rig  äv  ßeXxLOV  sxXsyrjT at  Tag 
7C QoräöSLg]  Hierzu  die  Bemerkung:  ,,ß£ATiCL)  Y''Z''A'." 
Aber  hier  erfaliren  wir  noch  nicht  1)  dass  die  Vulgata  ßiXxico 
war,  2)  dass  dies  bei  Camot.,  Majorag.  und  Buhle  in  ßhlziovg 
mit  offenbarem  Unrecht  geändert  wurde,  dass  3)  \ictor.  die 
von  so  viel  Ilandschrr.  unlersliitzte  Vulgata  (er  selbst  fand  sie, 
wie  es  scheint,  in  allen  seinen  zahlreichen  Büchern)  durch  eine 
Erklärung  zu  vertheidigen  suchte,  gegen  die  Vater  bloss  ein 
f)dura  ratio l'*-  aufbringen  kann,  und  4)  dass  sich  nichts  mehr 
empfiehlt  als  des  scharfsinnigen  Victorius  feiner  Argwohn,  der 
ihn  in  tag  TtQoräGfig  den  Zusatz  finden  liess.  —  Das  drille 
Kapitel  übergchn  wir,  weil  sich  darin  wenig  Erliebliclies  findet, 
ausser  dass  zu  Ende  die  Schreibart  fast  aller  Ausgg.  6[iiKQCT7j- 
rog  in  (ifjiQOt.  stillschweigend  geändert  worden  ist. 

Kap.  IV.  p.  1359  b.  l.j.  §.  ß.  reo  iiet aßaCvEiv  Ini- 
6yc£V  cci,cov]  Hier  fehlt  folgende  Bemerkung:  1)  das  Verbiira 
BJii6KEvät,cov  fehlt  ira  Georg.  Trapez.;  2)  der  Vet.  Intp.  über- 
setzt: iusuper  inslituens ^  scheint  also  3)  die  Lesart  einiger 
Codd.  Victor. ,  welche  incAaraGyiiv ältov  geben,  vor  sich 
gehabt  zu  haben.  —  p.  1300a.  15.  §.  11.  Gv^ißolal]  Nach 
Morelius  steht  in  mehreren  Handschrr.  Cv^ßovkaU  und  eine 
ziemliche  Anzahl  Ausgaben  von  Morel,  an  stellt  die  Worte  xcd 
(}V^ßo?Ml  aal  öwdij/Mi  st.  x.  ßvvd:  x.  övijß.  —  §.  13  (1.  31  ) 
zu  Ti'g  TColtrSLCi]  ist  die  interessante  Variante  des  Vet.  Intp.  ri'g 
^o/lirat«  (Dativ  st.  d.  Nominativ)  übergangen,  die  schon  More- 
lius selbst  der  andern  vorzog.  —  Zu  Ende  des  Kapitels  end- 
lich §.  13.  1.36  lesen  wir:  at  tcov  . . .  yg  acpovr  av  ioto- 
QLai.]  Dazu:  „löroptag  A^  lötoQicov  Z"."-  Wir  sehen  also, 
dass  Bkk.  seine  Lesart,  welche  auch  die  der  Aid.,  Bas.  u.  Cara. 
ist,  aus  dem  Marcian.  n,  Vatican.  entnommen  hat.  Aber  hier 
fehlt  wieder  die  Angabe,  1)  da-ss  Victorius  gleichfalls  in  allen 
seinen  Büchern  (ausser  jenem  ältesten)  die  von  Bkk.  aufgenom- 
mene Lesart  gefunden,  2)  dass  er  aber  dessen  ohngeachtet  (und 
Buhle  u.  a.  mit  ihm)  die  Lesart  seiner  besten  Handschrift  bei- 
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behalten  hat,  worin  ihm  Vater  p.  S6  Beifall  giebt.  Auch  wir 
möchten  ihr  den  Vorzug  ireben,  und  hinsichtlich  der  im  Paia- 
tinus  gegebnen  Lesart  ygcccpovreg  die  Vernmthung  wagen,  dass 
OL  Tccg  TiBQt  rag  TCQa^SLg  y^agjovTfg  iötOQtag  vielleicht  das 
Ursprütigliche  gewesen  sei. 

Kap.  V.  p.  1361.  1.  13  — 14-  §  7  ist  verschwiegen,  dass 
(nach  Buhle)  der  Cod.  antiquiss.  Victor,  nach  lagiav  zrijöig 
(Victor,  und  fast  o/Ze  Ausgg.  haben  ar/jöBig)  den  Zusatz  nXtj^ei 
xal  ^syi^si  aal  xä^XsL  öiacptgövrav  hat.  Auch  hat  derselbe 
(Vater  p.  37.)  an  allen  beiden  Stellen  xx^Sig  (Sing.)  statt  Jtrfj- 
Gug  (Plur.)  und  in  allen  seinen  Abweiciiungen  finden  Mir  liier 
wieder  den  Vet.  Intp.  auf  seiner  Seite,  wie  Victorius  u.  Mora- 
lins ausdrücklich  bemerken.  —  Lin.  21-  üvai  r)]v  XQrjöiv]  So 
Buhle  mit  dem  grössten  Theil  der  alten  Ausgg. ,  worunter  auch 
Victor,  u.  Morel.,  von  denen  keiner  eine  Variante  hat.  Herr 
Bekker  hingegen  hat  stillschiveigend  tlvai  r.  2Q-  ccvräv^  die 
Lesart  von  Aid.  Ven.  Bas.  Cam.  Rico.  Spir.  Majorag.  aufge- 
nommen. —  Lin.  25.  xal  rj  XQTiöig]  ^^xtrjGig  Q\''Z''."  Hier 
fehlt  a)  dass  xrijötg  ein  Cod.  Victor.,  b)  und  dieÜebers.  Georg. 
Trapez,  u,  Ilcrmol.  Harb.  haben;  dass  dagegen  c)  die  aus  dem 
Paris,  allein  aufgenommene  Lesart  ;^9?/(jts  in  7«e/i/'e/e;/ Biichera 
des  Victor,  stand.  —  Lin.  33.  ^.  J>.  Eine  interessante  Stelle. 
rir.  Bkk.  hat  nach  dem  Paris.,  Mie  es  scheint,  edirt:  aAA'  ol 
ronoi  icccl  ol  Tiatgol  aitLoi]  „Tpo':nrot  QV'Z''. '*  Victo- 
rius bemerkte  zu  der  Vulgata  rgoTtoi  in  seinem  Coraraentare 
(p.  49):  ,,iVon  sine  causa  autem  susplcaretur  hie  aliquis  pro 
TQOTtoi  legi  debere  toTtot.  Significavit  Aristoteles  /oc?wi 
ac  te/npus^  dicendo  y  ivvcivd^a,  ij  TtoxL  IniVa  quoque  ubi  tra- 
dit  locos  alicnjus  rei  ostendendae,  conjungit  locum  et  temjms: 
ait  enim  XKt  oi  xojioi  zal  ot  xqovol  xal  al  dvvdfiHg.  JMläl 
tarnen  varietalis  inveni  in  libris  calamo  exaratis ;  vetus  quo- 
qne  tralatio  exprimit  'pervulgatam  lectionem. "  Dies  letztere 
ausdrückliche  Zeuguiss  eines  so  genauen  Mannes,  wie  Victorius, 
ist  höchst  interessant,  weil  es  uns  wieder  an  der  Identität  sei- 
nes Cod.  antiquiss.  mit  dem  Parisinus,  aus  welchem  doch  grade 
Bekker  die  von  Victor,  so  gewünschte  Lesart  genommen  haben 
will,  irre  macht.  y\uch  Georg,  v.  Trapez,  übersetzt  tgönoi  (sed 
modus profuit  atque  occasio);  dagegen  der  feine  Muretus  über- 
setzt locon/m  und  die  mehrerwähnte  Isingriniana  hat  auch  hier 
einmal  wieder  vor  allen  Editionen  etwas  voraus;  denn  sie  allein 
Iiat  To';roi,  was  endlich  auch  schon  Fr.  Aug.  Wolf  (Auctar. 
p.  205)  in  einer  längeren  Bemerkung  höchlich  billigte.  Um  so 
mehr  ist  es  daher  zu  tadeln,  dass  der  neueste  Ueberselzer  der 
Rhetorik,  Hr.  Prof.  K.  L.  Roth  (Stuttgart  1833),  S.  43  noch 
nach  der  alten  Lesart  übersetzt  hat,  was  beiläufig  nicht  das 
einzige  Beispiel  von  Vernachlässigung  der  neuem  und  altern 
llülfsraittel  der  Kritik  ia  dem  sonst  tüchtigen  Buche  ist. 


Aristotells  Rhetorica  ex  recens.  Bekkerl.  145 

Kap.  VI.  §.  12  (p.  1362  b.  19.)  hat  das  mit  Unrecht  ver- 
schniäliete Neutrum  der  Adjectiva  in  deii^\orten  y,a&'  avxov 
algstog  6  cpClog  aal  7ioii]XfKoq,  ausser  den  drei  Hand- 
schrr.  QV'Z'',  noch  eine  andere  nicht  verächtliche  äussere  Ge- 
währ in  der  alten  lat.  Uebersetziing  des  Geor^.  v.  Trapez,  und 
in  allen  alten  Ausgg. ,  so  dass  Victoritis,  obgleich  auch  er  die 
von  Bkk.  recipirte  Lesart  in  seiner  alten  Ilandschr.  fand,  doch 
gegen  den  fast  konstanten  Sprachgebrauch,  den  wahrscheinlich 
auch  seine  übrigen  Ilandsclirr. ,  von  denen  er  eben  schweigt, 
bestätigten,  nicht  zu  ändern  wagte.  Auch  Ilr.  ßkk.  hat  an  ei- 
ner andern  Stelle  (cap.  VII.  §.  1-t  p  1304  a.  2'>. )  umgekehrt 
die  Vulgata  aller  Ausgg.  ug/^ojv  ^\v  yäg  ?J  •Ktr^Gig  aus  zwei 
Handschrr.  in  y,zlt,ov  verändert,  —  §22.  p.  i3()3a.  4.  ist 
ilöy]  in  den  Worten  y.al  a  g  tsXog  ijÖr]  gegen  alte  Ausgg. 
mit  dem  Paris,  ausgelassen,  währL'ud  Victor,  davon  nichts 
weiss.  —  Ebend.  lin.  21  (§  27.)  lesen  wir  rcivra  ös  Ölxcos 
lötC,  ohne  Variante.  Al)er  nach  IJuhle  merkt  Victoriiis  aus 
seinem  Cod.  ant. ,  dem  Vet.  Intp.  und  er  selbst  aus  dem  Scho- 
liasten  u.  aus  llermol.  Barb.  die  Lesart  dvvaru  da  di%.  b.  an. 

Kap.  VII.  §.3  p.  13f!3b.  13.  snsl  ovv  dya&ov]  „A'= 
ßy«&a."  Victor,  erwähnt  keine  solche  Discrepanz.  Uns  sctieint 
sie  sogar  das  nichtigere.  —  §.  13.  p.  ]ö(»4a.  15.  ort  ducpo- 
tBQog  ^SLt,6v  aöTLv]  So  Ukk.  stillschwelgend  in  Uebcrein- 
stimmung  mit  den  ältesten  Ausgg.  Aber  es  durfte  nicht  ver- 
scliwiegen  werden,  dass  Victorias  (und  die  ihm  folgenden  spä- 
tem Herausgeber)  aus  seinem  Cod.  ant.  und  dem  Vet.  Inlp.  £ört 
(pa'iviö^ai  edirt  hat,  wie  denn  auch  er  es  ist,  der  aus  densel- 
ben Quellen  das  yuQ  in  den  gleich  darauf  folgenden  Worten: 
naX  yaQ  d  . .  restituirt  hat.  (Vgl.  Buhle  j).  422.  Vater  p.  40.)  — 
§21.  p.  1304  b.  11.  xQivsLav^  Woher  rührt  diese  Form, 
welche  von  den  Ausgg.  sich  nur  in  Isingr.  Spir.  iMajor.  findet*? 
Die  Vulgata  ist  in  'AQivbuv  und  'AQivaisv  getheilt.  —  §.  23. 
p.  1304  b.  24.  avTOv  tvsaa  tov  yösö^aü  ogeyovraL] 
Hier  wird  verschwiegen,     dass  Victorii  Cod.  u.  Vet.  Intp.  zu 


von  \  ictorius  (p.  130.):  „In  antiquissimo  libro  scriptum  piimo 
fuit  tiXeiovojv  yccQ  vjisqs'/^slv  (pcdvatai.  pjuiendatum  tamcn  ea- 
dem  manu  qua  über  exaratus:  7i?.ei6vcov  yuQ  vZiQBin  rj  (palva- 
Ttti.  quam  scripturam  raanifesto  J'elus  tralalio  sequitur,  ut 
cum  tam  prisca  sit  non  omnino  negligenda  esse  videatur.""  — 
p.  1305  a.  15.  §.  31.  ciöTceg  'Eni%aQ^og']  Hierzu  be- 
merkt Accorambuiius  p.  107  (ap.  BuIiT.  p.  425.):  Ipsius  Epi- 
charnii  carminis  in  antiquissimo  Codice  reperitur  hoc  frag- 
raentum, 

K.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  od.  Krit.  Dibl.  Bd.  X  Hft.  2.  J0 
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'E(pcSv}]g  (jilv  TOP  TVQttvvov  T^ds  yvvaTica 
Ov  fiövov  xov  rvQuvvov  xal  rrjv  ywalaa 
^AlV  ccv  tä  TSKva. 

Ferner  kann  §.  32  p.  13G5  a.  22.  die  ans  A<^  aufgenommene 
Emendation  des  Victorius  Ttaod  xovg  oixoiovg  noch  durch  das 
Zeugniss  des  Vet.  Intp.  und  den  Schol.  verstärkt  vverdeii.  — 
Ebendas.  ist  in  dem  Verse  (I.  20.): 

die  Bemerkung  Buhle's  nicht  zu  iibersehen:  „in  Cod.  Victor.*) 
annotatum  est  priorcm  versiim  in  exeraplaribus  nonnullis  ita  legi: 

IIqoöQsv  ^uv  xQuiHav  i%c}V  cj^olölv  aöiXKav. 

et  addi  tertium  versum  hunc : 

Nvv  St  xQatog  (pEQOfisv  fisya  tiuölv  ^OXv^imovlxatg 

quem  Victorius  a  seriori  quodam  confictum  esse  arhitratur.  In 
quo  equidem  illi  non  assentior."  Bei  dem  Schoiiiisten  lautet 
derselbe  Vers  so: 

JSvv  ÖS  ngätog  q)EQO^ttL  [iBTct  näöiv  'OXvfiTtLOvixaig. 

p.  13ß5a.  35.  §.35.  xal  xö  avxS  x«t  «äAüjs]  So  Bekker 
mit  der  alleinigen  Bemerkung:  „«üto  QV'Z''.^''  Diese  letztere 
Lesart  ist  die  vieler  alten  Ausgg.  (Aid.  Venet.  Camot.  Bass. 
1  u.  2.  Frohen.),  welche  zugleich  auch  aal  dnXcog  haben,  xo 
ccvxcp  ist  unbestreitbar  richtig,  und  befindet  sich  auch  (nach 
Bulile  p.  42f).),  in  7nehreren  Codd.  Victor,  Vet.  Intp.  u.  Schol., 
welche  alle  drei  zugleicli  aal  dnXäg  haben.  Allein  für  dieses 
hat  Bekker  zu  bemerken  unterlassen,  dass  die  Bipontina  nach 
Victor,  und  anderer  Vorgange  rj  dnXcog  hat,  und  dass  dies 
durch  einen  Cod.  Victorii  (und  eine  Raudlesart  der  Ed.  Venet.) 
bestätigt,  auch  sicli  durch  den  Sinn  empfiehlt,  xal  verwirft 
auch  Vater  p,  41),  der  zugleich  die  noch  genauere  Notiz  giebt, 
dass  in  dem  Cod.  autiquissimus  des  Victorius  nccl  ausgestrichen 
und  ij  darüber  geschrieben  sei,  und  dass  die  Spuren  aller  die- 
ser Abweichungen  sich  auch  in  dem  Scholiasten  fänden,  nach 
welchem  überdiess  statt  aTcXcog  auch  ccV.cog  und  akloig  als  Les- 
art erscheine. —  §.  3J).  p.  1305b.  12.  wöTS  vncxQxsi']  Hier- 
zu fehlt  die  Lesart  des  Cod.  antiq.  Vict.  (Buhle's  unrichtige  An- 
gabe berichtin;t  Vater  p.  VI.)  und  des  Vet.  Intp  ,  seines  getreuen 
Trabanten,  vtceqbx^^i  worüber  auf  Vict.  Coramentar.  p.  112 
von  Buhle  verwiesen  wird. 


*)  Wo  Buhle  von  dem  Cod.  Victorii  im  Singular  ohne  Zusatz  spricht, 
ist  immer  jene  älteste  liundschrirt  zu  verstehen.  Die  wenigen  Stellen, 
an  denen  dies  nicht  so  ist,  hat  Vater  (a.  a.  0.  praef.  p.  VI.)  gesammelt 
und  bnichtifft. 
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Kap.  VIII.  §.4  p.  13ß5  b.  1.35.  ev  totg  vo^l^otg] 
„ro'iuots  QY'^Z'."  Bkk.  fand  also  das  aufgenommene  vofii- 
fioig  nur  in  dem  A^  Dagegen  finden  wir  ausdrücklich  bemerkt, 
dass  Victorius  ebendieselbe  Lesart  nicht  in  seinem  Cod.  antiq. 
gefunden,  sondern  aus  e/;ie/7i  seiner  andern  Bücher  aufgenop»- 
men  habe.  (S.  Buhle  p.  428  und  den  Zusatz  von  Vater  praef. 
p.  VI.)  —  §.  5.  p.  13(16  a.  13.  sjtäörrjg]  „Udörov  QY"ZV* 
Dazu  Vater  p.  54:  Edilt.  Aid.  Bas.  Camot,  et  q?iidam  libri 
scripti  Endötov.  Exäötrjg  est  ex  Cod.  Victor.  —  §.  7.  lin.  9. 
tri  de  7t SQL  räv  tcbqI  rag  noXitBlag  tj&cov^  Hierzu 
lesen  wir  bloss:  „nsgl  post  de  omitt.  QV'Z''",  und  genau  die- 
selbe Lesart  findet  sich  in  den  drei  ältesten  Ausgg.  (Aid.  Bas. 
Camot.).  Aber  wie  steht  es  mit  der  Vulgata:  m  dh  tieqI  tcjv 
xard  Tccg  noXitEiag,  welche  ich  in  allen  mir  vorliegenden 
Ausgaben  finde,  und  von  welcher  ausdrücklich  bemerkt  wird, 
dass  Victorius  sie  aus  seinem  Cod.  antiq.  und  dem  Vet.  Intp. 
restituirt  iiabe. 

Indem  wir  hier  unsre  Bemerkungen  abbrechen,  mag  es 
gestattet  sein,  mit  zwei  Worten  das  aus  dieser  trocknen  und 
unerfreulichen  Aufzählung  sich  herausstellende  Resultat  auszu- 
sprechen, welches  denn  nothwendig  dahin  lauten  muss,  dass 
durch  die  gegenwärtige  das  Bedürfnisü.  einer  neuen,  von  andern 
Gesichtspunkten  ausgehenden  Recension  der  Rhetorik  keines- 
wegs erledigt,  wohl  aber,  wie  auch  ohnedies  klar,  eine  sol- 
che durch  Hrn.  Bkk.  überaus  gefördert  worden  ist.  Nament- 
lich werden  der  Grammatiker  überhaupt,  und  der  oder  die  der- 
einstigen Erforscher  der  Aristotelischen  Sprache  gewiss  einer 
Ausgabe  bedürfen,  in  welcher,  wenigstens  soweit  dies  mensch- 
licher Fleiss  und  Mittel  vermögen,  der  gesammte  Vorrath  des 
werthvolleren  kritischen  Materials  in  einem  leichten  Leber- 
blicke geboten,  und  dadurch  jenen  Studien  dasjenige  Funda- 
ment gegeben  sein  wird,  ohne  welches  Sicherheit  und  Gründ- 
lichkeit der  Forschungen  nicht  möglich  sind. 

Adolf   Stahr. 

[Die    Fortsetzung   folgt.] 


P.  Terentü  Alldria  ex  recenslone  Franctsci  Ritteri,  Westfali, 
Accedit  niinotatio  critica  et  exegefica.  Berolini,  iiupensis  Fr, 
Nicolai.    MDCCCXXXIII.  89  S.  8. 

Es  ist  erfreulich  zu  sehen,  dass  nacli  den  vielen  flüchtig 
gearbeiteten  Ausgaben  dieses  Dichters  auch  einmal  wieder  eine 
solche  erscheint,  die  auf  kritische  Hülfsmittel  sich  stützt,  und 
durch  die  darin  beobachtete  Consequenz  ein  bestimmtes  Resul- 
tat verspricht.  Von  den  meisten  Editionen,  die  nach  der  Bent- 
ley's  erschienen,  lässt  sich  mit  demselben  Rechte,  wie  von  den 

10* 
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vorher  herausgekommenen  heliaupten,  dass  sie  ohne  festen  Plan, 
ohne  sichere  Norm  über  die  Gesetze  der  Sprache  und  des  Ver- 
ses in  der  lateiti.  Komödie,  den  Terentius  entweder  mit  starrer 
Anhän'ilichkeit  an  das  Alte  und  Hergebrachte,  oder  mit  sorglo- 
ser Willkühr  behandelten.  Hrn.  Ritters  Unternehmen  ist  da- 
her sehr  verdienstlich,  indem  er  die  grosse  Autorität  Bentle^^'s, 
welche  nur  zu  häufig  blindlings  angenommen,  oder  auch  ohne 
die  rechten  Gegengründe  bekämpft  wurde,  auf  die  allein  zu 
billigende  Weise,  wie  dieselbe  Hermann  in  seiner  1819  erschie- 
nenen Dissertation:  de  li.  Bentleio  eiusque  editione  Terentii, 
vorgezeichnet  hat,  einzuschränken  sucht.  Das  ist  ihm  gewiss 
an  vielen  Stellen  gelungen.  Dentley's  Argumente  nämlich  ge- 
gen die  Vulgata  sind  oft  darum  gerade  nicht  überzeugend,  weil 
er  dem  Autor  eine  grössere  Genauigkeit  und  Strenge  im  Aus- 
drucke der  Spraclie  sowolil,  als  im  Verse  zumuthet,  als  jener 
hatte,  oder  auch  nur  für  nothig  hielt.  So  macht  der  grosse 
Kritiker  sehr  liäufig,  weil  die  grata  negligentia  im  komischen 
Dialog  für  ihn  keine  grata  war,  eine  Aenderung,  welche  zwar 
dem  nur  logisch  prüfenden  Verstände  zusagen  mag,  wobei  aber 
das  ästhetische  Gefühl,  welches  am  reinen,  ungezwungenen, 
selbst  ungeregelten  Naturausdrucke  seine  Freude  hat,  in  den 
Tausch  nicht  einwilligen  wird.  Dann  hat  auch  die  lat.  Sprache, 
obgleich  sie  mit  der  grössten  Präcision  jedem  Missverständnisse 
vorbeugt,  wo  dieses  vernünftiger  Weise  möglich  ist,  ihre  Frei- 
heiten, wenn  das  Missverständniss  durch  die  ündenkbarkeit  des 
nach  der  grammatischen  Construktion  sich  ergebenden  Sinnes 
von  selbst  sich  aufhebt.  Aus  diesem  Gesichtspunkte  betrachtet 
erweisen  sich  viele  Correctionen  Bentley's  als  unnöthig.  Einige 
Beispiele  mögen  die  Sache  erläutern.  Andr.  I,  1,  71).  80:  ibi 
tum  filius  Cum  Ulis ,  tjui  amabant  Chrysidem ,  wia  aderat  fre- 
quens.  Hier  steht  qui  amabant  Chr.  ohne  Rücksicht  auf  die 
Relativität  der  Zeitverhältnisse,  die  sehr  unnöthig  wäre,  um- 
schreibend statt  amatores  Chrysidis.  Was  sagt  aber  Benti.  zu 
diesen  Worten'?  Quid  hoc  sodes^  amabant?  Acerrimos  vero 
amatores ,  qui  adhuc  curubant  ?neretricem  mortuaiti.  Jiepone 
ocius :  y/marafit,  scilicet  dtan  ea  in  vivis  erat.  Infra  de  Pam- 
philo:  Quid  si  ipse  anlasset?  Recte:  non  Quid  si  ipse  amaret. 
Dann  mussle  freilich  Pamphilus  sich  jetzt  gar  in  die  Leiche 
verlieben  (nach  v.  63. ).  Ein  anderer  Fall ,  wovon  derselben 
Chrysis  die  Rede  ist,  siehe  I,  5,  47.  48:  etiammmc  mihi  Scri- 
pta Ufa  dicta  sunt  in  animo  Chrysidis  de  Glycerio.  Nach 
ßcntl. ,  der  scripta  illa  sunt  in  animo  dicta  Chrysidis  corri- 
girt,  Ilaben  wir  hier  ein  ambiguuni  nullo  modo  tolerabile:  Quis 
enim ,  7it  primiim  haec  audil ,  non  sie  accipiat :  In  Chrysidis 
animo?  non  ut  poeta  vult  Pamphili.  Im  Gegentheil  köimon 
wir  fragen,  wer  wird  auf  ein  so  sinnloses  Missverständniss 
verfallen? 
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Ferner  Hess  sich  Bentley  durch  ähnlich  lautende  Stellen 
öfters  über  die  in  jeder  einzelnen  obwaltenden  verschiedenen 
Beziehungen  täusc'ien,  und  veränderte  ohne  Noth  die  eine  aus 
der  andern,  z.  B.  Andr.  I,  2,  23.  III,  1,  21.  —  In  metrischer 
Hinsicht  hat  seine  ^Jaxinie,  dass  ein  dem  Sinne  nach  melir  be- 
deutendes Wort  den  Iktus  immer  haben  müsse,  ihn  ebenfalls 
zu  unzähligen  grundlosen  Aenderungen  verleitet,  wie  auch  die 
übertriebene  Sorgfalt,  mit  welcher  er  die  nach  seiner  Meinung 
zu  grossen  Freiheiten  der  Prosodie,  namentlich  in  der  Position 
ausmärzte.  In  jenem  Falle  war  seine  Strenge  um  so  weniger 
iiöthi?.,  als  nach  dem  Zeugnisse  des  Quinctilian  II,  10,  13  in 
der  Aussprache  der  Verse  zwar  die  Synekphonese,  aber  keine 
Elision  üblich  war  (grade  wie  die  Italiener  noch  jetzt  ihre  Verse 
aussprechen  und  singen),  mithin  keine  Sylbe  verschlungen,  son- 
dern ein  mit  dem  Vokale  schisessendes  Wort  in  das  fol- 
gende, welches  mit  ihm  begann,  übergezogen  wurde.  Diesen 
Hauptgrund  hat  jedoch  Ilr.  Ritter  zu  I,  1,  72  anzuführen  unter- 
lassen; er  hätte  an  dieser  Stelle  noch  darauf  aufmerksam  ma- 
chen können,  wieBentl.  sicli  mehrere  Male  selbst  in  der  Bestim- 
mung des  zu  betonenden  Wortes  getäuscht  hat;  denn  I.  c.  ist 
Ä«c,  nicht /«/nß  zu  accentuiren.  Einen  ähnlichen  Feliler  be- 
ging er  gleich  darauf  in  I,  1,  85:  quid  si  ipse  amosscl?  quid 
hie  7mki  faciet  patri?  Diese  Stellung  ist  ganz  richtig:  Wenn 
der  Tod  einer  Chrysis  ihn  so  ri'ihrt,  wie  wird  ihn  dann  erst 
mein  Tod  dereinst  schmerzen;  wie  wird  er  trauern,  wenn  er 
micli ,  seinen  Vater,  verliert'?  Dennoch  verlangt  Bentl.,  man 
solle  schreiben:  quid  mihi  hie  faciet  patri.  —  Dass  es  indess 
mit  der  Stellung  der  besonders  auszuzeichnenden  Wörter  et- 
was auf  sich  habe,  wenn  man  nur  nicht  zu  pedantisch  auch  sol- 
che, die  weniger  sagen  wollen,  gegen  einander  abwägt,  ist 
gewiss  auch  wahr,  und  wir  glauben,  dass  Ilr,  lütter  durch  die 
gänzliche  Verwerfung  dieser  Saclie  in  das  entgegengesetzte 
Extrem  verfallen  ist.  —  In  etymologischer  Hinsicht  fanden 
wir  in  den  Noten  dieser  Ausgabe  manches  Gute,  als  S.  8  über 
die  Orthographie  von  relic7ius,  S.  15  von  illico  ^  S.  19  von  cir- 
cuilio,  besonders  aber  S.  22  über  hoccine,  hocine,  hoce^  nunce, 
nuncine  (nur  hätte  die  Vergleichung  mit  dem  griecliisclien  ööyB 
wegbleiben  dürfen),  S.  2B  über  quorsus  u.  quorsiun^  über  die 
Ableitung  von  succenseo  (S.  35.)  u.  s.  w.  In  den  Bemerkungen 
aber  über  die  syntaktischen  Fälle  stiessen  wir  nur  zu  oft  auf  Un- 
richtigkeiten; z.  B.  I,  5,  23:  Quod  si  ego  rescissem  id  piius  — 
quid  facerem ,  si  quis  me  roget ^  welche  Construktion  alle  frü- 
heren Ausleger  nicht  verstanden  haben  sollen,  beging  Hr.  W. 
selbst  den  grossen  Fehler,  faceicni  durcl»  fecissem  zu  erklären, 
als  ob  je  das  Plusquamperfectum  diese  Bedeutung  des  Iinper- 
fects  Conjmik<ivi  „was  musste,  was  sollte  ich  tliun"  gehabt 
hätte.    Auch  der  Styl  des  Hrn.  Herausgebers  ist  nichts  weniger 
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als  correkt,  ancli  sonst  nicht  sehr  anzieliend;  Bentley'n  hätte 
er  \ieles  hierin  ablernen  können;  jenen  bewundern  \vir  aucli  da 
noch,  wo  er  im  Irrthume  ist,  Hrn.  Ritters  Noten  dagegen  lesen 
wir  mit  Missbehagen  selbst  da,  wo  er  Ileclit  Iiat.  Eine  nähere 
Ansicht  der  Ausgabe  von  Anfang  bis  zu  Ende,  die  wir  jetzt  vor- 
nelimen,  kann  unser  Urtlieil  bestätigen. 

Prol.  Dass  die  Andria  des  Dicliters  erstes  Werk  gewesen, 
wollen  wir  lieber  den  Didaskaiien  glauben,  als  dem  Script.  Vitae 
Terentianae,  wenigstens  ist  die  von  letzterem  mitgetheilte  Anek- 
dote, wie  der  noch  junge  Terentius  von  Caecilius  bei  Vorlesung 
der  Komödie  behandelt  worden  sei,  in  Hinsicht  auf  letztere  un- 
wahr, da  die  Chronologie  ausweist,  dass  Caecilius  schon  zwei 
Jahre  todt  war,  als  die  Andria  erschien.  Oder  sollte  Teren- 
tius eine,  von  dem  Antistes  der  Kunst  riihmlichst  em|)fohlene 
Arbeit  bei  den  Aedilen  so  lange  nicht  haben  anbringen  können? 
Hr.  Uitte:  setzt  die  Worte  des  13iographen  wörtlich  in  seine 
Note,  V.  5,  ohne  über  die  Glaubwür<ligkeit  derselben  etwas  zu 
bemerken;  er  scheint  sie  vielmehr  gelten  zu  lassen,  wenn  er 
daraus  den  Beweis  hernimmt,  dass  diese  Komödie  der  Erstling 
der  Terentianischen  Muse  sei,  obgleich  der  Prolog  etwas  ande- 
res auszusagen  den  Schein  habe.  Denn  sehr  richtig  hat  Herr 
Kitter  aus  den  von  Iluhnken  missverstandenen  Worten  de  in- 
iegro  —  geschlossen,  dass  die  Andria,  wie  die  Hecyra,  zwei- 
mal aufgelegt  worden  sei,  um  seine  eignen  Worte  anzuführen: 
quam  nos  habemus  fabulatn,  prioris  esse  editionem 
alteratn.  Wie  konnten  auch  die  Feinde  des  Dichters  Viber  sein 
Werk  hergefallen  sein,  wenn  es  noch  nicht  bekannt  gemacht  war? 

Interessanter  wäre  es  gewesen,  wenn  Herr  II.  an  dieser 
Steile  ausgemittelt  hätte,  was  denn  eigentlich  die  Rivalen  des 
Terent.  an  seinem  Werke  so  sehr  zu  tadeln  hatten?  Terentiua 
selbst  giebt  uns  einen  Wink,  indem  der  Prolog  erklärt,  diesa 
Stück,  aus  der  Andria  und  Perinthie  des  Menander  bearbeitet, 
enthalte  Ucstandtheile,  die  dem  griech.  Original  gleiches  Na- 
mens fremd  seien.  Was  der  Inhalt  der  Perinthie  war,  lässt 
sich  nicht  mit  Sichcrlieit  behaupten,  aber  docli  mit  vieler 
Wahrscheinlichkeit  \crmuthen:  die  Rolle  des  Charinus  näm- 
lich mit  seinem  Trabanten.  Byrrliia  ist,  obgleich  sie  Abwechs- 
lung in  das  Drama  bringt,  doch  keineswegs  eine  obligate  Par- 
tie im  Stücke,  und  könnte  bei  einer  freien  Bearbeitung  der  An- 
dria, ohne  dass  man  genöthigt  wäre,  eine  Lücke  hier  auszu- 
füllen, füglich  wegbleiben.  Die  eigentliche  Verwicklung  be- 
steht in  der  Täuschung  des  Simo,  dann  der  des  Davus,  zuletzt 
der  Enttäuschung  des  Chremes,  was  zur  Folge  hat,  dass  Chre- 
mes  in  den  Wunsch  des  Simo,  so  gern  er  frülier  wollte,  nicht 
mehr  einwilligen  kann,  ('rito  aus  Andres  kommt  jetzt  wie  ge- 
rufen. Er  macht  den  Chremes  mit  seiner  Tochter  Glycerium 
oderPersibule  bekannt;  sie  bleibt  natürlich  dieGattia  desPam- 
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pliilus,  den  der  Schwiegervater  mit  einer  reichen  Mitgift  von 
lOTalenten  beschenkt.  Aber  was  wird  jetzt  aus  derPhilumeiie, 
der  aiuleren  Tochter  des  Chremes,  welche  beide  Väter  dem 
Fampliilus  zugedacht  hatten*?  Diese  Frage  konnte  die  Zu- 
schauer nicht  sehr  beschäiiigen;  ein  Mädchen,  das  10  Talente 
mitbrachte,  fand  zuverlässig  seinen  Herrn.  Daher  scheint  es 
uns  sehr  glaublich,  dass  das  argumentum  simplex  der  griechi- 
schen Koinödie  Andria  von  dem  verschmähten  Liebhaber  Chari- 
nus  nichts  enthielt,  Terentius  aber,  indem  er  ihn  aufnahm, 
aus  seiner  Andria  ein  argumentum  duplex  hervorbrachte,  wie 
in  seiiien  übrigen  Komödien,  ausser  der  Ilecyra.  Dass  der 
Charakter  des  Chariuus  in  der  Perinthia  vorkam,  möchte  ich 
schlicssen  aus  dem  bei  Suidas  s.  v.  diiiXxiQO'S  citirten  Fragmen- 
te; auch  stand  darin  der  Vers  (bei  Athen.  VII  p.  301.):  T6 
TcuiUiov  d'  do^K%iv  kiprixovg  cpiQov^  den  Ter.  II,  2,  31  fast 
wörtlich  übersetzt  hat.  Kitter,  der  sonst  die  noch  erlialteneu 
Stellen  des  Originals  anführt,  hat  beide  übergangen;  vielleicht 
schien  es  ihm  nicht  ganz  siclier,  sie  als  den  Urtext  zu  citiren. 
Dem  sei  nun,  wie  ihm  wolle,  die  Partie  des  Charinus  hängt  auf 
jeden  Fall  nur  an  dem  schwachen  Faden  des  Interesses,  wel- 
ches wir  an  Philumenen  nehmen,  mit  dem  übrigen  Theile  des 
Stückes  zusammen,  und  wer  sie  für  ein  hois  iVoeuvre  nahm, 
urtheilte  so  aus  guten  Gründen.  Viel  schöner  verschlungen  ist 
das  argumentum  duplex  in  dem  Ileautontlmorumenos;  hier  grei- 
fen die  Intriguen  mit  der  Liebschaft  des  Clinia  und  Clitipho  so 
in  einander,  dass  man  sich  durchaus  nicht  vorzustellen  vermag, 
wie  beide  von  einander  in  der  Komödie  des  Menander  geschie- 
den sein  konnten.  Das  argumentum  duplex ,  d.  h.  mit  doppel- 
ter Liebesintrigue  ist  hier  gewiss  von  seiner  Erfindung,  und 
wir  lesen  daher  wohl  richtig  mit  dem  Cod.  Bemb.  im  Prolog  zu 
diesem  Stücke  v.  6:  Duplex  quae  ex  argumento  facta  est  du- 
plici;  wer  simplex  corrigirte,  verstand  darunter,-  wie  Oentley, 
dass  die  beiden  argumenta  simpUcia  von  Terentius  künstlich 
zu  einem  Interesse  verbunden  worden  seien.  Aber  das  ist  nicht 
des  lateiu.  Bearbeiters,  sondern  des  gr.  Erfinders  Verdienst; 
was  bei  diesem  duplex  war,  blieb  es  auch  bei  Terentius;  sim- 
plex wäre  es  geworden,  wenn,  was  hier  unmöglich  scheint, 
Ter.  nur  die  eine  Liebschaft  zum  Gegenstand  seiner  Komödie 
gemacht  hätte.  Das  war  seine  Sache  nicht;  er  schmolz  lieber 
mehrere  Stücke  in  eins  zusammen  [contuminavii).  Diese  Ver- 
schmelzung ist  ihm  nun  bei  der  Andria  nicht  recht  gelungen. 
Dies?  möchte  vielleicht  einen  Innern  Beweis  abgeben  für  die 
auch  sonst  ausgemachte  Sache,  dass  diese  Komödie  das  erste 
Stück  war,  mit  dem  er  öH'entlich  auftrat.  —  Wenn  wir  dem 
Hrn.  Herausgeber  im  Resultat  seiner  Uutersucliungen  oft  bei- 
pflicliten  müssen,  so  vermögen  uns  doch  dazu  nicht  immer  die 
von  ihm  angegebenen  Gründe;    gleich  in  den  ersten  zwanzig 
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Versen  ist  es  zu  verwundern,  warum  er  niclit  vorzog,  auf  die 
nieisterliafte  und  alles  erscliöpfeude  Oehandlung  Ilermann's  (in 
der  angeführten  Dissertation  p.  S  — 11.)  zu  verweisen,  und  lie- 
ber nichtssagende  Argumente  beibrachte,  als  v.  13,  wo  Bent- 
ley,  um  einer  Verwechslung  des  Menander  und  Terentius  vor- 
zubeugen, hie  an's  Ende  des  Verses  setzte.  R.  meint:  Teren- 
tius statini  ab  initio  nomine  poetae  ita  se  desipiavit  ^  ut  in  se~ 
quenlibns  de  scmet  ipso  sermonem  esse,  tibi  alius  haiid  diserte 
nominutur^  facila  spectalores  agnoscerent.  Weit  hergeholt! 
Der  nächste  Zusammenhang,  welcher  durchaus  nicht  erlaubt, 
an  Menander  zu  denken  (in  den  Worten;  faieittr  Iranstulisse 
alque  usnin  pro  suis)^  nicht  das  14  Verse  vorhergegangene 
Poeta  beweist,  dass  Terentius  von  sich  spreche.  In  v.  11,  wo 
Hermann  tarnen  oder  attomen  lesen  wollte,  dürfen  wir  mit  der 
in  drei  Codd.  vorkommenden  Umstellung  sunt  dissiiniU  i\\q  Vul- 
gata  beibelialten.  Sed  tarnen  hat  Bentl.  übrigens  hier  eben  so 
voreilig  verworfen,  als  im  Heaut.  II,  1,  13  attamen,  wo  er  sat 
agitat  tarnen  schreibt,  ^^quia  post  etsi  inferre  soleant  tarnen, 
non  attanien.'''  Gegen  diese  von  Bentl.  fabricirte  Hegel  fehlt 
selbst  Cicero  de  Or.  III,  4;  Crasso  etsi  ricquaquarn  pareni  illius 
ingenio ,  al  pro  nostro  tarnen  studio,  ineritam  gratiam  debitani- 
que  referamus.     So  viel  über  den  Prolog. 

Act.  I.  Sei  V.  13.  Sos.  hl  memoria  habeo.  Sijn.  haut 
muto  factum.  Sos.  gaudeo.  Diess  ist  die  Abtheilung  der 
Vulgata;  aber  Ritter  zog  die  sciion  von  Palmerius  vorgeschla- 
gene und  von  Bentley  aufgenommene  Veränderung  vor,  zufolge 
welcher  Sos.  factum  gaudeo  zu  sagen  hat.  —  Ob  damit  auch 
etwas  verbessert  ist*?  Wir  wollen  die  Gründe  des  Hrn.  Her- 
ausgebers hören:  Quod  his  verbis  signißcare  putant:  te  non 
rursus  rindicabo  in  servitutevi.,  id  Laline  dicenduni  erat:  haut 
muto  hoc  factum  s.  illud  factum.  Haut  muto  factum  nihil  est 
nisi:  Geschehenes  ändere  ich  nicht.  Er  hat  also  die 
Stelle  Ad.  V,o,  19:  .„ceterum  placet  tibi  factum  (nicht  hoc 
factum)'}  iMic.  antwortet:  wo«,  si  queam  mutare  {^c.  factum)''^ 
ijbersehen;  hieraus  ist  aber  der  Sprachgebrauch  des  Autor's 
schon  erwiesen.  Die  Redensart  enthält  durchaus  nichts  hier 
unpassendes,  sondern  ist,  wie  Donat  bereits  gelehrt,  ein  Aus- 
druck der  Zufriedenheit.  Der  Grammatiker  hätte  hier  drei 
Kritiker  auf  den  rechten  Weg  leiten  können,  wenn  er  erklärte 
h.  7/1./.  vetuste:  JW7i  ?ne  poenitet^  nam  si  quid  poeniteret ;  in- 
fectum  velle  dicebant.  An  secundum  ins  quod  adversus  libertos 
ingratos  est ,  ut  in  serviiutem  revoce?ilur  ?  sed  hoc  fio?i  conve- 
nit  senem  dicero.  Was  soll  aber  haut  muto  heissen'?  „ea  cle- 
me7itia ,  qua  adhuc  erga  eum  usus  fiierit ,  semper  in  eutide?n 
se  usurum  esse.'-'-  Aber  mit  der  Freilassung  hörte  die  demen- 
tia domini  auf,  und  ein  anderes  Verhältniss  trat  zwischen  Simo 
und  Sosia  ein.     Dieser  fühlt  sich  durch  die  Erwähnung  der 
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ihm  erzeigten  Wohltliat  gekränkt,  und  kann  seine  Empfindlich- 
keit über  die  etwas  uiulelikate  Erinnerung  daran  gegen  Sirao 
nicht  unterdrücken;  dVirfte  er  sicli  so  äussern,  wenn  Siiiio  nur 
seiner  beständigen  Achtung  u.  Liebe  ihn  versicliert  liätte'?  Die 
Cotistruktion  von  facliim  zu  gandco^  da  sogleich /ec/  und/ßcjo 
folgen,  ist  schleppend,  ja  niclit  einmal  deutlich,  waW  factiun 
vorangeht.  Darum  lässt  sicli  die  von  Bentley  angezogene  Stelle 
Plaut.  Älostell.  V,  3,  2(5:  Bene  her  de  factum  ^  et  factum 
gaudeo  nicht  zum  Deweise  dafür  gebrauchen.  Bentl.  fühlte 
dunkel  das  31isslic!ie  dieser  Struktur,  wenn  er  sie  der  Erklä- 
rung wegen  umstellte:  si  tibi  quid  feci,  mit  facio^  f/uod  placeat^ 
factum  gaudeo.  In  einer  andern  Stelle  halten  wir  lieber  gese- 
hen, dass  Ritter  Bentle}''n  gefolgt  wäre;  nämlich:  v.  17  ^^istaec 
commemoratio  (juusi  esprobatio  est  immemoris  bcncßci. "  Da- 
zu II. :  imjjiemo/is  cum  libris  teuendum  atque  pro  genitivo  per- 
sonae  accipieudum,  quem  vocaut  obiectlvum.  Schwerlich  er- 
laubt diess  die  lat.  Syntax,  da  Substantive  von  Verbis,  welche 
den  Dativ  der  Person  regieren,  hergeleitet,  die  Rektion  der 
Verba  beibehalten;  also  z.  B.  siipplic atio  diis  immortalibus 
decreta,  Cic.  Cat.  III.  c.  0,  wo  der  Dativ  nicht  von  decreta 
abhängt,  wie  pro  Sulla  c.3ü:  cui  senatus  siiigularibus  verbis 
gratias  egerit^  cui  uni  togalo  supplicationem  decreverit ;  vgl. 
dagegen  Phil.  1,6:  ut  decenierentur  supplicationes  mortuo^  wo 
die  falsche  Lesart  mortuorum  schon  durch  das  folgende:  Nihil 
dico  cui  widerlegt  wird.  Ebenso  ist  ausciiltatio  construirt 
PI.  Rud.  If,  0,  18:  quid  mihi  sceleslo  tibi  erat  auscullatio ;  für 
e.vprobratio  findet  sich  die  schon  bei  Ruhuken  angeführte  Pa- 
rallelstelle Liv.  XXIII,  35:  Ne  qua  esprobratio  cuiquam  veteris 
fortunae  discordiam  inlcr  ordiites  sereret.  vgl.  ausserdem  Ju- 
stin. I,  8.  XXXVIIl,  I).  Hier  im  Terentins  wird  zugleich  durch 
den  Dativ,  wenn  er  auch  nicht  folgen  niusste,  die  Härte  ver- 
mindert, welche  entsteht,  wenn  zwei  gleiche  Casus  von  ver- 
schiedener Beziehung  unmittelbar  neben  einander  gesetzt  wer- 
den. Ein  ähnlicher  Fall,  wo  Ritter  lieber  einen  Schreibfehler, 
der  freilich  schon  aus  den  Zeiten  der  Grammatiker  Priscianus 
p.  1101  (II.  p.  84,  85.)  und  Nonius  Marcellus  (p.  41)ü,  7,  21)  her- 
rührt, fortge{)flanzt  hat,  als  die  Forderungen  der  Grammatik 
beachtet;  findet  sich  v.  43 :  mulier  quaedam  Es  Aiidro 
cnmmigravit  huic  viciniae.  Anders  Donatus,  der  aber 
die  Lesart  huic  kannte.  Diese  zu  vertheidigeu  sagt  R. :  Casum 
tertium  verbo  commigravit  ideo  coniunsit  Simo,  ut  Andriae 
commigratione7ti  tarn  quam  in  terra  Attica  plane  confectam 
propoueret:  w«m  haec  est  verborum  sententia:  ex  Andro  com- 
migravit atque  in  hac  vicinia  sedefnjisit.  Und  wo  hätte  dieser 
Casus  sonst  eine  solche  Bedeutung*?  Hie  und  da  behält  er  noch 
den  ursprünglichen  der  Richtung,  z.  B.  in  dem  Virgilischen 
Clamor  it  coelo ;    aber  wenn  dem  auch  so  wäre,  stritte  doch 
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gegen  die  Annahme,  dass  vicinia  absolut  eine  Localität  be- 
zeichne und  man  es  wie  doimis,  rus  und  andere  Wörter  der  Art 
behandeln  diirte,  die  Analogie  im  Gebrauche  dieses  Wortes, 
welches  immer  nach  Verbis  der  Ruhe  oder  Bewegung  ein  Orts- 
adverbium wie  hie  und  huc  vor  sich  hat.  vgl.  Phormio  I,  2,  45. 
Plaut.  JMii.  11,3,2:  ine  vidisse  hie  proxiinae  viciniae  ^  woraus 
Eacch.  II,  2,  27  corrigirt  werden  muss  durch  Versetzung  des 
ausgefallenen  hie.  Co7nmigrare  mit  huc  kommt  in  einer  ganz 
ähnlichen  Verbindung  vor  Adelph.  IV,  5,  15.  —  v.  79.  Bea- 
sti:  ei  ?netui  a  Chryside.  Wir  können  nicht  umliin,  diese 
Lesart,  welche  sich  bei  Donatus  und  Priscianus  lindet,  für  die 
wahre  anzuerkennen;  denn  für  den  Pamphilus,  nicht  für  seine 
Person  war  S.  in  Besorgniss;  daher  ist  das  blosse  fnetui,  wo 
nicht  unrichtig,  doch  nicht  so  bestimmt,  noch  so  bedeutend, 
als  ei  Tuelni.  Diese  Construktion  ist  bei  Ter.  keine  Seltenheit, 
vgl.  Phormio  II,  2,  11.  Heaut.  III,  2,  20;  auch  in  unserer  Ko- 
mödie noch  zweimal  I,  3,  5:  eius  vilae  timeo,  11,5,  8:  Nunc 
nostrae  timeo  parli.  —  v.  i)9.  Wer  kennt  nicht  das  Sprich- 
wort hi?ic  illae  lacrimae !  Wie  oft  ist  dasselbe  schon  seit  Ci- 
cero und  Iloratius  citirt  worden!  und  doch  wird  schwerlich  et- 
was gegen  die  Verbesserung  Bentley's  haec  illae  lacrimae  aus- 
gedacht werden  können,  was  uieselbe,  obgleich  sie  von  keiner 
Handschrift,  von  keiner  bedeutenden  Autorität  Bestätigung  er- 
hält, umzustossen  vermöchte.  Die  Gründe  dafür  hat  Bentley 
selbst  sehr  einleuchtend  angegeben;  doch  scheint  Ritter  Be- 
denken getragen  zu  haben,  haec  aufzunelimen.  Ein  anderes 
Wort  des  Terentius  hat  ebenfalls  durch  die  häufige  Anwendung 
gelitten,  wir  meinen  Heaut.  II,  3,  11:  dum  violiuntur ^  dum 
conantur^  annus  est.  Die  Corruptel  comtmtur  ^  welche  in  vie- 
len Ausgaben  steht,  sucht  man  in  den  meisten  Handschriften 
vergeblich;  es  wäre  hier,  wie  dort  hi/ic  ein  arger  Verstoss  ge- 
gen die  Concinnität.  Warum  schrieb  der  Witzling,  der  mit 
comuntur  eine  Verbesserung  gemacht  zu  haben  glaubte,  nicht 
auch  statt  moliuntui-  poliu/itur  (nach  PI.  Poen.  I,  2,  11.)?  Er 
wäre  dann  wenigstens  nicht  auf  halbem  Wege  stehen  geblieben. 
Sc.  2.  V.  4:  heri  semper  leiiitus  Verebar  quorsum 
evaderet.  Man  muss  sich  wundern,  wenn  ein  so  grosser  Ge- 
lehrter, ein  so  feiner  Kenner  der  Latiiiität,  wie  Ruhnken,  be- 
haupten konnte,  semper  müsse  mit  re/eAar  verbunden  werden, 
da  doch  die  Erklärung  des  Donatus  durch  so  viele  Beispiele  Be- 
stätigung erhält,  wie  nunc  hominum  PI.  Persa  III,  1,  57,  olitn 
furores  Cat.  c.  67,  oliin  amicilias^  selbst  Liv.  II,  12  for- 
tuna  tum.  Rltter's  Grund  dagegen:  nam  dicendum  erat: 
semper  veritus  sum  wird  aus  Ter.  selbst  widerlegt.  Hec.  III, 
4,  8:  cu?n  interea  semper  mortein  exspectabam  miser.  —  In 
Sc.  3.  V.  SJ  hat  Ritter  eine  eben  so  ungegründete  Regel  aus  zwei 
Stellen  d^s  Ter.  sich  gebildet,  nämlich  dass  praeceps  sich  von 
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dem  Pronomen,  zu  welchem  es  gehöre,  nicht  trennen  lasse. 
Wie  durfte  dann  Cic.  pro  Caecina  c.  22  §.  60  si  fastibiis  ali- 
quem  de  fundo  praecipitem  egeris  s-agen'i  Ein  triftigeres 
Argument  ge^en  die  Bentl.  Veränderung  dieses  Verses  ist  aus 
der  Bedeutung  von  qua  —  qt/a  zu  nehmen,  welches  nie  in  dis- 
junktivem Sinne  wiederholt  wird. 

Sc.  5.  V.  2.  pro  deum  fidem ,  quid  est,  si  hoc  non  con- 
iumelia  est!  Si  hoc  ist  hier,  obgleich  gewöhnlicli  haec  in 
dem  Texte  (auch  im  vorliegenden)  steht,  ohne  Zweifel  die 
richtige  Lesart;  Donat  fand  sie  vor  und  erklärte  sie  mit  den 
Worten:  cum  stomacho  dictum.  Richtig;  die  Sache  ist  die: 
der  Ton  ruht  nicht  auf  contumelia  ,  sondern  auf  dem  j)ron. 
dem.,  welches  schon  der  Concinnität  mit  quid  halber  Neutrum 
sein  muss.  Aehnliche  Stellen,  in  denen  das  Pronomen  dieses 
Nachdrucks  wegen  nicht  in  gleichem  Genus  mit  dem  als  Prä- 
dikat dazu  gehörenden  Substantiv  steht,  Hessen  sich  in  ziem- 
licher Anzahl  auffuhren,  wie  Liv.  111,  3,  38.  Besonders  vergl. 
II,  2,  38:  Quid  deinde?  illud  non  succurrit ^  vivere  jws  ,  quod 
maturari/nus  proficisci?    si  hoc  profectio,  et  non  fuga  est. 

Act.  II.  Sc.  1  V.  15.  si  nihil  irnpetres.  Doppelt  un- 
richtig ist  hier  die  Bemerkung  „wf  coui.  Bentl.  sed  hoc  rix 
liatinum  est;'-''  erstens,  weil  es  keine  Conj.  von  Bentl.,  son- 
dern die  Lesart  von  zwei  Codd.  ist;  dann,  weil  die  Latinität 
keineswegs  darunter  leidet,  wenn  man  ganz  einfach  2d  in  der 
gew.  Bedeutung  (nicht  in  der  von  B.  angegebenen  etsi,  qiiamvis) 
nimmt;  so  gewinnt  der  Satz  an  Lebendigkeit.  Byrrhia  sagt: 
„warum  solltest  Du  nicht'?  Damit  er  es  Dir  ja  abschlägt,  und 
späterhin  einen  Ehebrecher  in  Dir  sieht?"  Aber  quid  jiisi  nihil 
impetres  darf  es,  trotz  dem  Meister  Donatus,  der  dies  be- 
hauptet, nicht  heissen.  —  v.  29  wird  wohl  unbedenklich  die 
schwerere  Variante  polest  vorzuziehen  sein.  Ritter  meint  zwar, 
dies  sei  eine  harte  Ellipse,  Was  fangen  wir  denn  mit  der  Stelle 
an:  Heaut.  III,  5, 10  at  sie  opinor  —  non  potest  —  iino  optinie? 

Sc,  2.  V.  31.  puerum  conveni  Chremis  olera  ac  pisciculos 
minutos  ferre  obolo  in  coenam  seni.  Bentl.  emendirt  conspexi^ 
wofür  indess  conspicor  Terentianischer  sein  wiirde.  Pleaut. 
I,  1, 16.  Aber  auch  das  ist  unnöthig.  Wenn  er  mit  ihm  zusam- 
men kam,  so  sah  er  ihn  auch,  sah  auch,  dass  er  Gemüse  trug; 
conve?ii  wird  also  dem  Sinne  nach  construirt.  Anders  Ritter. 
Seine  Worte  sind :  ego  interpunctione  locum  sanavi.,  ferre  est 
infinit,  hist.  quem  dicunt.  Es  wäre  jedoch  sonderbar,  wenn 
der  Ton  der  Erzählung  auf  einmal  durch  diesen  Inf.  hist.  bei 
einem  an  sich  minder  wichtigen  Momente  so  verändert  und  ge- 
steigert würde.  Auch  ahmt  die  von  uns  angenommene  Constr. 
besser  die  Nachlässigkeit  des  Gesprächstyls  nach. 

Sc.  3.  V.  7.  dictum  ac  factum.  Hier  soll  man  nach 
dem  Dafürhalten  des  Hrn.  Herausgebers  ac  durchaus  streichen, 
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indem  sonst  beide  Worte,  dictum  und  factum^  für  Accusative 
geiioinmen  und  die  Constructioa  zerstört  werde.  Gegen  diese 
Meinung  spricht  die  Stelle  Heaut.  iV,  1,  12:  diclnm  ac  facüim 
reddidi^  und  aus  dem  Deutschen,  woher  Ritter  ein  Argument 
genommen  ,  kann  doch  wohl  nichts  gegen  den  lat.  Sprachge- 
brauch erwiesen  werden.  Dabei  übersah  er  aucli  den  grossen 
Unterschied  zwischen  unserer  Copulativ -Partikel  und  der  mehr 
vergleichenden  correlativen  ßc,  atque.  —  v.  22  hat  llitter, 
wenn  er  statt  quam  te  corrumpi  sinat  —  a  te  c.  s.  schreibt, 
Recht;  so  diirfen  wir  wohl  mit  ihm  alle  früheren  Herausgeber, 
Bentley,  Ruhnkenius  und  de;j  Scholiasten  nicht  ausgenommen, 
eines  unbegreil'lichen  Irrthurjs  beschuldigen.  Ob  es  an  dem 
ist,  wird  sich  sogleich  zeigen:  Davus  sagt,  Pamphilus  möge 
nicht  glauben,  dass  man  ihm,  seines  lockern  Lebens  wegen, 
keine  Frau  geben  könne.  Simo  werde  sclion  dafür  sorgen,  dass 
sein  Sohn,  wäre  es  auch  durch  eine  minder  reiche  Gattin,  zu 
einem  soliden  Lebenswandel  gebracht  werde.  Das  Subject  nun 
zu  inveniret  bleibt  Simo,  denn  sonst  wäre  der  üebergang  von 
einem  Subjecte  zum  andern,  ohne  Bezeichnung  des  Wechsels, 
allzu  hart.  Warum  soll  auch  Chremes  einen  armen  Eidam  auf- 
suchen'? aber  Simo  war  eher  genöthigt,  für  seinen  Sohn,  dem 
iiiemand  eine  Tochter  anvertrauen  mochte,  nach  einer  armen 
Gemahlin  sich  umzuselien.  Incps  von  einem  Mädchen  ohne 
Mitgift  kommt  so  im  Phormio  vor  II,  3  v.  08:  Qua  ratione  in- 
opem  potius  ducebat  doimim?  —  Mit  welchem  Grunde  end- 
lich kann  man  sagen,  dass  Philumene  von  Pamphilus  corrura- 
pirt  werde'?  Dagegen  vergl.  T.  Ad.  11,2,  17  und  Plaut.  Bacchid. 
III,  3,  15.  Trotz  dem  allem  wundert  sich  Hr.  R. ,  dass  hoc 
turpe  Vitium  tarn  diu  potuisse  tolerari! 

Sc.  5.  V.  12.  Sum  verus.  B.  erus,  quautum  audio^  uxore 
excidit.  Der  Vers  ist  dem  Inhalte  nach  nicht  verwerflich; 
auffallend  aber  die  Bemerkung  des  Herausgebers:  sum  verus? 
h.e.  nonne  verum  dixi?  interpreiante lluhnkeiiio ;  sed  hoc  ver- 
ba:  sum  verus  signißcare  ?iullo  modo  j^ossuni ,  nam  verus  oppo- 
iiilur  falso.  Sententia  est  igitur  :  smn  revera  is ,  qui  sum?  at- 
qui  hoc  prorsus  ineptum  est.  Was  er  für  unmöglich  hält,  wird 
durch  mehrere  Stellen  ausser  allen  Zweifel  gesetzt.  Siehe  z.  B. 
Ovid.  Met.  X,  209:  Talia  dum  memorautirr  vero  ^pollinis  ore; 
mehrere  Stellen  bei  Plin.  epp.  II,  9.  IV,  22.  IX,  25;  auch  PL 
Mil.  IV,  8,  89:  Diceiit  ie  Tiicndacem  nee  verum  esse  ^  fide  nulla 
esse  te.  Noch  weniger  Bedenklichkeit  liat  die  Parechese  verus 
erus  und  die  Phrase  uxore  excidit^  wofür  sich  Belege  aus  Plaut. 
Men.  IV,  2,  104.  Curt.  X,  5  u.  Ovid.  Met.  11,  328  anführen  las- 
sen. So  können  wir  durchaus  nicht  in  die  Verwünschung  ein- 
stimmen: totus  versus  abeal  ag  aoQccxas- 

Sc.  G.  V,  3.  Quid  Davus  ?iarrat.  Auf  jeden  Fall  ist 
bei  narrat  nicht  an  den  Davus  selbst,  sondern  an  Pamphilus  zu 
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denken,  s.  vs.  6,  7.  Der  Grund,  dass  P.  in  so  kurzer  Zeit  ge- 
gen seine  Sclaven  nichts  liabe  äussern  können,  Iiat  kein  Ge- 
wicht; P.  war  ja  schon  länger  von  der  Absicht  seines  Vaters 
unterrichtet  (s.  vorige  Sc.  v.  7),  also  rauss  entweder  Davus  nach 
aitröraischer  Sprechweise  Vocativ  sein  (vgl.  Liv.  I,  24),  oder 
besser  Dave  nach  Bentley's  und  Pahu.  Vorschlag  geschrieben 
werden.  Ueber  aeque  quidguam  s.  Herrn,  zu  Soph.  Tr.  321.  — 
V.U.  eteni7ii  ipsius  eam  rem  recta  r eputavit  via. 
recta  hält  Ritter  für  Interpolation  und  fügt  hinzu:  Interpolator 
haesit  in  locntione  via  Jcputare,  sed  iit  ante  (I,  2,  li).)  licuit 
Terentio  dicere^  iit  redeat  in  viam^  itu  hoc  loco^  via  rcputare. 
Kein  richtiger  Schluss!  In  der  Redensart  redi/e  i?i  viam  hat 
das  Verbuni  den  Accent ,  im  Zurückkehren  liegt  die  Vorstel- 
lung des  Besserwerdens,  und  so  versteht  sich  auch  aus  dem 
Zusammenhange  des  Gesprächs,  dass  die  via  nur  eine  recia 
sein  kann.  An  tind  lür  sich  aber  bedeutet  via  keineswegs:  auf 
die  rechte  Art.  An  secnjn  ist  nichts  zu  hallen.  —  v.  23  wird 
durch  einen  Machtsprucli,  ohne  weitere  Rechenschaft,  ver- 
worfen. Wir  vermögen,  wegen  der  eiufälligen  Glosse,  die  un- 
ter Donat's  Namen  dazu  vorhanden  ist,  doch  im  Verse  selbst 
nichts  Verkelirtes  und  übel  Angebrachtes  zu  entdecken,  qzcod 
dicendum  hie  siet:  wenn  es  mir  erlaubt  ist,  vgl.  T.  Ad.  IV,  'j,  21). 
si  est  pater  dicendum  magis  aperte ;  hic^  in  hac  re  occasione. 
Heaut.  II,  3,  28. 

Act.  III.  Sc.  2.  V.  19.  quasi  non  tibi  renimtiatum  sil  hoec 
sie  fore  !  Mihin  quisqinim.  Dass  renuntiala  nicht  die  richtige 
Lesart  sei,  sondern  renuntiutumst.,  scheint  die  Wiederholung 
der  Verbi  im  Sing.  v.  21  hinreichend  zu  beweisen,  wie  srJion 
Bentl.  gezeigt  hat,  dessen  anderer  Einwurf  gegen  reniuüiata 
sint  haec  sie  fore,  .„ergo  fuerztnt  haec,  priusqjiam  forent^'''  in 
der  That  belustigend  ist.  Dem  Vorschlag,  quisqvam  mit  quic- 
qiiam  zu  vertauschen ,  möchten  wir  darum  nicht  beistimmen, 
weil  die  Auakoluthie  gewiss  absichtlich  und  der  passende  Aus- 
druck ist  für  die  Ueberraschung  des  Simo;  auch  hat  dann  tiite^ 
welches  insgemein  bei  Antithesen  gebraucht  wird,  seinen  Ge- 
gensatz (vgl.  Hec.  III,  1,  37.  Heaut.  II,  1,  71.  Phorm.  II,  1,  50 
und  in  der  Andria  selbst  III,  3,  12.).  Für  adsimidari^  welches 
an  die  Stelle  von  adsiniularier  treten  muss,  fehlt  es  nicht  an 
handschriftlichen  Autoritäten.  —  v.  25.  D.  si  quid  narrare 
occoepi,  continuo  dari  Tibi  verba  censes.  S.  Falso?  D.  itaque 
nil  tarn  7nuttire  audeo.  Bentley  will  falso  dem  Davus  zuwen- 
den, und  Ritter  ist  ihm  hierin  gefolgt,  mit  einer  kleinen  Aen- 
derung,  indem  er  nach  censes  interpungirt,  wodurch,  wie  er 
glaubt,  die  Stelle  an  Eleganz  gewinne.  Donatus  hat  den  Simo 
nicht  für  so  klug  gehalten,  als  Bentley,  welcher  gegen  die 
wahrscheinlich  richtige  Erklärung  des  Grammatikers  einwen- 
det:   JSon  tanti  erat   ut  Simo  vir,    ut  Ethos  indicat^t    naris 
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emunciae  hoc  tarn  nUiü  interponeret.  Aber  was  lässt  sich  denn 
sagen  igegen  das  ironisch  hingeworfene  falso  der  alten  Flerrn, 
welches  Mad.  Dacier  richtig  übersetzt  hat.  J'ai grcmd  fort.... 
Eber  diürfte  das  dem  Zusammenhange  nach  schon  iiberllüssige 
falso,  wenn  es  D.  spricht,  fiir  /likil  \\\\A  fatumn  gelten.  Fer- 
ner missfällt  die  Verbindung  zweier  Adverbien  gleicher  Endung 
conünno  — falso  mit  dem  einen  Verbum,  Diesem  Uebelstande 
suchte  Ritter  durch  die  Interpunktion  abzuhelfen;  dann  fällt 
aber  die  Mattigkeit  des  Zusatzes  im  Munde  des  Davus  nur  noch 
mehr  auf. 

Sc.  3.  V.  4.  In  der  Anmerkung  zu  diesem  Vers  heisst  es 
unter  andern:  Auscidta  pauca  vix  est  Latinum^  certe  haiid 
Terenliamun.  Das  Letztere  ist  zufällig  in  der  einzigen  noch 
übrigen  Stelle,  wo  ausculto  mit  dem  Dativ  der  Sache  vorkommt, 
walir.  Aber  Plautus  hat  Mercator  II,  24,  9:  Omnia  ego  istaec 
atiscnltavi  ab  osLio ;  und  warum  soll  die  von  Priscian  und  Donat 
angefiilute  Lesart  nicht  angenommen  werden  dürfen,  da  der 
rechte  Accent  auf  te  sonst  wegl'ällt,  da  ferner  eine  metrische 
Hart«;  dadurch,  dass  die  zweite  Kürze  zu  viel  Gewicht  erhält, 
entsteht'?  —  v.  C  hat  den  ]>Ietrikern  ebenfalls  zu  schaffen  ge- 
macht, weil  per  cgo  te  nicht  wohl  in  einen  Fuss  sich  einzwän- 
gen lässt.  Faernus  wollte  ego  herauswerfen,  Bentley  te  vor 
ego  Hetzen;  auf  beiderlei  Weise  entsteht,  wie  Ritter  richtig 
bemerkt,  ein  verkehrter  Sinn,  indem  die  Götter  bei  dem  Chre- 
mes  (statt  Chremes  bei  den  Göttern)  angerufen  werden.  Die 
von  Bentl.  angeführten  Beweisstellen  sagen  nichts  weiter,  als 
dass  ego  te  und  per  ego  te  keine  unabänderliche  Stellung  ha- 
ben. Der  Vers  aus  der  Aeneis  IV,  314:  Mene  fiigis?  per  ego 
has  lacnimas  dextrainque  tuam  te  Oro  beweisst  dies  noch  mehr. 
Auf  ihn  stützt  sich  Rec. ,  wenn  er  eine  kleine  Aenderung  vor- 
schlägt, die  er  aber  gerne  zurücknimmt,  wenn  man  ihn  davoa 
überzeugt,  dass  ego,  wie  Ritter  behauptet,  auch  ein  monosyl- 
labum  sein  kann.  Er  setzt  te  nach  deos,  vor  oro,  wo  es  sonst 
am  meisten  seinen  Platz  hat,  vgl.  v.  24  oben  1,2,  19.  Also 
per  ego  dcos  te  oro  statt  per  ego  te  deos  oro.  Vielleicht  ist 
indess  die  erste  Sylbe  von  ego  durch  Apocope  weggefallen,  wie 
es  bei  dem  homerischen  äga  geschah. 

Sc,  4.  V.  2.  B.  Cur  iixor  non  adcersitur?  iam  advespera- 
seit.  S.  Auditi'f  Ritter  zieht  vor  usor  auszulassen,  und  tu 
illum  beizubehalten;  aus  dem  Grunde:  rnagis  liquet,  quomodo 
u.vor  quam  tu  übim  ab  interpolatore  adiici  potuerit.  Adcersi 
wird  allerdings  absolut  gebraucht  (wozu  nicht  sowohl  Andr.  III, 
S,  14  als  V,  2,  7  hätte  angeführt  werden  müssen),  aber  nxor 
darum  nicht  immer  ausgelassen,  s.  Ad.  IV,  5,  6.i.  V,  7,  ß.  Die 
Worte  tu  illum  sind  aber  gewiss  mehr,  als  w.ror,  überflüssiger 
Zusatz.  —  Ueberhaupt  scheint  es  oft,  als  habe  nur  der  Geist 
der  Widersprüche,   insbesondere  gegen  Bentley,  Hrn.  11.  ge- 
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trieben,   schönere  und  passendere  Lesarten,   gelbst  wenn  sie 
in  Handschriften  sich  fanden,  zu  verwerfen,  z.  B.  in 

Act.  IV.  Sc.  2  V,  3,  wo  Bentl.  die  Personen  so  abgetheilt 
hat:  P.  Mysis.  M.  quis  est?  ehern  Pamphüe!  naci»  einem  sei- 
ner MSS.  Quid  est  ist  in  der  Komödie  des  Ter.  entweder, 
nachdem  erst  beide  Personen  sich  erkannt  l»aben,  die  erste 
Frage  des  Anrufenden,  z.  B.  Ileaut.  IV,  ],  9-  vgl.  auch  IH, 
8,  21.  Pli.  IV,  4,  1,  oder  es  sa^t  wenigstens  nur  die  angerufene 
Person  so,  wie  unten  V,  2,  19:  S.  hem  Dromo^  Ihomo.  Dr. 
quid  est?  Die  Hauptstelle  aber,  wo  quis  est  in  ganz  ähnli- 
cher Verbindung  vorkommt,  ist  II,  2,  7.  Bentley,  der  sie  an- 
geführt, hätte  noch  beifiigen  können  V,  6,  1.  Ph.  III,  2,  28. 
Ileant.  III,  8,  21.  Ebenso  richtig  erscheint  nach  der  V  oraus- 
setzung,  dass  quis  est  die  wahre  Lesart  sei,  ehern  für  hctn 
gesetzt.  Vgl.  Ph.  III,  2,  28:  Dem.  Geta.  G.  quis  homo  est? 
ehern;  dann  Ad.  I,  2,  l :  ehern  opportune^  grade  wie  hier  iu 
der  Andria;  endlich  Ilec.  III,  2,  5  —  In  derselben  Scene  hat 
Bentl.  mit  nicht  geringerer  Wahrscheinlichkeit  die  Personen 
anders,  als  sie  in  der  Vulgata  bezeichnet  sind,  angeordnet. 
Nämlich  in  V.  15.  Resipisco.  Charinus  soll  dieses  Wort  spre- 
chen, der  doch  längst  von  dem  Stand  der  Dinge  unterriclitet 
ist?  nicht  Mysis,  welche,  wie  ihre  Herrschaft,  in  banger 
Furcht  schwebt  durch  das  falsche  Gerücht  von  der  Hochzeit 
des  Pamphilus'?  Und  obgleich  dieser  an  die  Dienerin  seinen 
Schwur  per'  omnes  tibi  odiuio  dcos ,  minquarn  earn  rne  deser- 
iuriim  gerichtet,  worauf  sie  mit  einem  Wort  nur  ihr  gedrücktes 
Herz  erleiclitert,  behauptet  Ritter  noch  ne  opturn  quidern  esse 
liberornm  horninurn  serrnonibus  inter loqui  imciUarn  abiectarn? 

Sc.  3.  V.  3.  Ami  cum,  amator  eni^  vir  um.  Die  vor- 
treffliche Emendation  Bentley's  tutorern  wird  aus  zwei  Grün- 
den abgewiesen;  erstens,  weil  arnatores  nicht  immer  die  Lieb- 
haber von  Hetaeren  (meretrices)  sein  müssten,  zweitens  weil 
man,  diess  auch  zugegeben,  die  Worte  der  Mysis,  einer  irnpe- 
rita  aricilla.,  niclit  so  streng  nehmen  dürfe.  Wir  sollten  mei- 
nen, eben  Mysis,  welcher  die  Ehre  ihrer  Gebieterin  theuer 
sein  muss,  werde  am  wenigsten  ein  W'ort  fallen  lassen,  das 
jene  entehrte;  diess  wäre  aber  gewiss  der  Fall,  wenn  sie  der 
Gl.  der  civis  Attica  einen  arnator  gäbe.  In  der  Terentianischen 
Komödie  finden  wir  ja  die  arnatores  nie  anders  als  im  Umgang 
mit  einer  rneretrix  peregrina  oder  amica  (vgl.  besonders  Ilec. 
V,  3,  37.).  Der  Liebhaber  einer  Attischen  Bürgerstochter,  der 
im  Begriffe  steht,  sie  zu  heirathen,  ist  arnans  Ph.  IV,  G,  29. 
Simo  mochte  immerhin  Glycerium  eine  peregrina^  d.  h.  rneretfix 
und  amica  schelten  (Andr.  I,  1,  119.  III,  1,  11.),  denn  er  weiss 
von  ihrer  Attischen  Herkunft  nichts;  aber  Mysis  ist  eingeweiht, 
wie  kann  sie  dem  P.  iu  einem  Athe.m  arnator,  und  zugleich 
amicum,  virurn  nennen?    Was  iicn  zweiten  Grund  betrifft,  80 
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verstösst  er  gegen  ileii  Ton  der  feineren  Lustspiele,  in  wel- 
clieni  sich  die  Per«oiien  von  einander  durcli  ihre  Denkweise, 
nicht  durcli  ihre  Sprache,  unterscheiden;  sie  sprechen  alle 
gleich  gut  und  richtig,  und  vor  allen  Dingen  so,  wie  es  den 
Umständen  angemessen  ist.  Deshalb  scheint  uns  auch  die  Ver- 
thtiidigung  der  Vu'gata  in  1,  3,  Iß:  Fuil  olini  quidum  senex^  wo 
llenlloy'n  seine  logische  Strenge  verleitete,  hinc  einzuschieben, 
verfehlt  zu  sein.  Ritter  sagt  nämlich:  hoc  vüiuin  (d.  h.  dass 
man  aus  den  Worten  des  Sclaven  nicht  auf  die  Attische  Abkunft 
der  Gl.  schliessen  könne)  vel  consullo  (juaesitum  videLur  a 
2)oela ,  ut  imitaretar  turbatam  ac  male  inslitutam  scrvi 
na/  r  ationem.  Der  alle  Kaufmann  musste  wohl  von  Athen 
kommen;  Davus  in  seinem  Selbstgespräch  hatte  nicht  nöthig, 
auch  diese  IJeraerkung  sich  zu  machen,  da  der  Zusammenhang 
seiner  Worte  von  selbst  darauf  fi'ihrte:  die  Anosiopese  ist  mit- 
hin kaum  ein  Fehler  zu  nennen;  worin  besteht  aber  sonst  nocl» 
die  Verwirrung  und  Unordüung  in  dem  Berichte  des  Sclaven*? 
Durften  die  Diener  so  schlecht  auf  der  Attischen  Uühne  spre- 
clien,  wie  im  gemeinen  Leben,  dann  Iiätte  Ritter  nicht  Un- 
recht, wenn  er  in  v.  13  derselben  Scene:  Quia  si  forte 
opus  sit  ad  er'um  i?/ randum  ?nihi.  das  Gerundium  im 
]\om.  für  pi'orsus  idein  fj?iod  iurare  hält;  so  unglaub- 
lich und  unerhört  auch  die  Sache  sonst  ist.  Nehmen  wir  ßent- 
ley's  Conjekt.  iuiato  hier  iiiciit  auf,  so  wird  die  Vulgata  durch 
eine  wenigstens  nicht  sprachwidrige  Erklärung  so  vertheidigt 
werden  müssen,  dass  sit  zugleich  mit  opiis  und  iurandnni  con- 
struirt,  opus  also  eine  Tautologie  sei.  Ein  ähnlicher  Fall  fin- 
det .sich  !,  2,34:  ueque  tu  haut  dices.  Diese  Lesart  ist  von 
13entl.  beibehalten,  aber  wie  wir  glauben,  nicht  genügend  er- 
klärt worden.  Die  Wiederliolung  der  Negation  ist  von  dersel- 
ben Art,  wie  die  Aufeinanderfolge  der  gleiclibedeutenden  Ad- 
jective  in  Ph.  IV,  3,  fISJ:  Mulla  advenienli  ut  fit  nova^  hie 
c  ompluria. 

Sc.  5.  V.  3.  Auch  hier  stimmen  wir  mit  Hrn.  R.  insoweit 
überein,  dass  der  von  ihm  gegebene  Text  der  wahre  zu  sein 
scheint,  ohne  seine  Gründe  zu  billigen.  Die  Anakoluthie:  sese 
optavit  parere  hie  dioitias  potius  quam  iiipatiia  honeste  pauper 
vivere  ist  von  Bentley  und  Ruhnken  angefochten  worden,  in- 
dem beide  glauben,  sie  sei  der  Syntax  zuwider.  Keineswegs. 
Der  Dichter  zog  die  doppelte  Construktion  vor,  nicJit  quum  ex 
severa  sij/itaxis  lege  ita  iiimium  indocte  iu?igi  verba  seiüiret; 
denn  worin  läge  hier  die  Ungeschicklichkeit'?  vielmehr,  weil 
die  Erwerbung  von  einem  grossen  Vermögen  nicht  allein  das 
Werk  der  Chrysis,  sondern  auch  Sache  des  Zufalls  war,  in 
honnetter  Dürftigkeit  zu  verharren  aber  nur  von  ihrem  Willen 
abhing.  Die  vorgeschlagene  Lesart  viverct  wird  nicht,  wie 
Bentl.  u.  Ritter  wollen,  durch  die  Stelle  Ad.  II,  2,  28  bestätigt: 
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sineres  mmc  facere  poti/fs,  quam  faceret  nJicna  aetate;  für 
faceret  darf  dort  kein  Inf.  stehen,  indem  sineres  niid  faceret 
sich  entsprechen.  —  v.  10.  (juani  id  mihi  sit  facile  at~ 
qne  utile.  Diess  ist  der  Text  in  den  drei  ältesten  iMSS. ,  und 
lientley  hat,  wie  uns  bediinkt,  mit  Recht  die  andere  Lesart 
quam  hie  entfernt.  Mögen  iiuinerliin  eiusmodi  aculci  minime 
aliefti  ab  inneiiio  Menandri  gewesen  sein,  in  Rom  verlor  eine 
solche  Stichelei  ihre  Wirktnig;  Terentius  sah  das  sehr  wolil 
ein,  darum  verschmähte  er  auci»  sonst  die  lokalen  Anspielun- 
gen, die  von  der  alten  und  sogenannten  mittleren  Komiidie  her 
sich  in  der  neuen  erlialten  hatten,  und  beschränkt  sich  auf  das 
allgemein  Interessante.  Dazu  kommt,  dass  liic  zu  wenig  durch 
den  Vers  Jierausgehoben  ist,  und  vielmehr /«//«/  den  Ton  hat. 

Act,  V.  Sc.  2  V.  14.  Nescio  qui  seiiex.  Die  Lesart 
quis  ist  häufiger,  aber  iiicl.«  vorziigliclier,  da  quis  sene.v  den 
widrigen  Sigmatismus  hervorbringt  und  qui  statt  quis  den  altern 
Lateinern  eigenthümlicli  war.  Schwerlich  soll  hier  die  »lube- 
etimrate  Qualität  bezeiclinet  werden,  was  die  iMeinung  Ritter's 
ist,  7iam  ex  sequentibus  saiis  palet ,  voluisse  Davum  indicare 
sibi  de  in^enio  senis  nil  cortstare,  tilrum  sit  homo  verax  an  ad 
mcutiendum  subornatus ^  sondern  der  Umstand,  dass  Crito  ala 
Fremdling  hier  auftritt,  der  keine  ürsaclie  hat,  sich  für  die 
eine  oder  die  andere  Partie  zu  interessiren,  raus»  sein  Zeng- 
niss  glaubwiirdiger  machen.*  Etenim,  si  nolus  esset ^  sagt  Do- 
natus,  videretur  gratificari  i.  e.  gratiosus  esse  testis  et  minus 
verus.  Wollte  Davus  die  Wahrheitsliebe  des  Fremden  verdäch- 
tigen, so  hätte  er  die  Worte  in  verbis  fides  weggelassen. 

Sc.  3.  v.  15.  Sed  quid  ego?  cur  ine  excrucio'i  cur  me  ma- 
cero?  hat  der  Cod.  Acad.  iientl.  Sed  quid  ego  me  aulem  cur 
excrucio.  Bentley  nahm  diese  Variante,  indem  er  nur  cur 
tilgte,  in  den  Text  auf.  Hierüber  urtheilt  Hr.  R. :  haec  noii 
solum  valde  ieiuna  sunt.,  sed  etiam  a  styl«  Terentü  abhorrent. 
Das  Letztere  müssen  wir  verneinen,  siehe  Eun.  V,  4,42:  atque 
adeo  aulem  cur  non  egomet  intro  eo'f  Ileaut.  II,  2,  10,  und 
damit  auch  den  ersten  Vorwurf  ablehnen. 

Sc.  4.  V.  5.  Hie  Simo.  S.  men  qnaeris?  eho  tu  Glycerium 
kinc  civem  esse  ais?  Bentl.  hat  aus  zwei  Mandscliriften,  wel- 
che folgende  Anordnung  enthalten:  Hie.  SIM.  Simo  men  quae- 
ris?  etc.  d  i  es  e  Abtheilung  getroffen  :  Ch.  hie.  Cr.  Simonien 
quaeris?  S.  eho  etc.  Es  ist  nicht  zu  längnen,  dass  die  Per- 
sonen auf  eine  ihrem  Charakter  sehr  entsprechende  Weise  dann 
abwechseln;  auch  der  Einwand  Ritter's:  Critoni  apte  Iribui 
iion  possunt  verba  =  Simo,  men  quaeris,  quippe  qui  Crilonem 
non  quaererct.,  ist  richtig,  wenn  man  v.  21).  30  in  der  vorher- 
gehenden Scene  vergleicht,  doch  hat  auch  die  Lesart  der  Vul- 
gata  Gründe  für  sich.  —  v.  8  sq.  Dass  ^^^^w  die  Interpunction 
Reuiiey's  die  Wortstellung  streite,   ist  ein  Argument,  welches 
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im  Terentius  selbst  seine  Widerlegung  findet,  Eun.  V,  6,  7: 
defessa  iajii  siim  misera  te  ridendo.  Auch  die  Behauptung: 
et  a  Terentii  et  ab  aliorum  optimae  notae  scriptorum  eleganiia 
abhorret  concludere  setitejitiam  partlcipio  in  ns  eseunte^  nisi 
per  hocce  participium  duraturum  quicqiiam  et  consians  de- 
signatur  fällt  durch  die  Stelle  im  Phormio  III,  2,47:  primus 
esses ,  memoriter  progeniem  vestram  usqiie  ab  avo  atque  atavo 
proferens.  Demuiigeachtct  glaubt  Rec,  dass  der  Text  an  die- 
ser Stelle  vollkommen  richtig  sei,  weil  erstens  dasZeugma  sol~ 
licitando  et  pollicilando  laetas  in  der  heftigen  Rede  der  Alten 
sehr  wohl  angebracht,  dann  auch  laetas^  dem  inlicis  in  folgen- 
den congliUinas  entsprechend ,  viel  kräftiger  und  lebhafter  ist, 
als  das  Particip.  —  v.  18  wird  von  Ritter  für  eingeschoben 
gehalten;  wir  wollen  sehen,  mit  welchem  Rechte!  Für  ego 
istaec  moveo  aiit  ciiro  sollte  egone  istaec  moveo  aut  curo^  oder 
e.  i.  moveatn  aut  eurem  stehen.  Hat  denn  der  Herausgeber 
vergessen,  dass  in  sehr  lebhaften  Fragesätzen  die  Partikel 
fehlen  darf  und  gewöhnlich  fehlt*?  Ferner:  Crito  Pamphili 
in  Glyc.  amorem  malum  dicere  apte  non  potest.  Dafür  hat 
Donatus  schon  wieder  die  rechte  Auskunft  gefunden.  Quatito 
niagis  dissimulat  favorem ,  tanto  plus  acquirit  ßdei  ad  e«, 
quae  loqiiitur.  Ein  malum  ist  es  für  den  Sirao  gewiss,  dass 
Glycerium  für  ein  unbemitteltes  Mädchen  gilt.  Endlich  be- 
hauptet Ritter,  der  folgende  Vers  hinge  mit  diesem  nicht  gut 
zusammen.  Allerdings  ist  eine  Beziehung  da:  die  Glaubwür- 
digkeit seines  Berichtes  muss  darthun,  dass  er  kein  Interesse 
hat,  die  Unwahrheit  zu  sagen. 

Sc.  6.  v.  9.  Solus  est,  quem  diligant  dii.  Dazu  Ritter: 
solus  es  ..  2  B'\  sed  inlerpolatoris  hoc  videtur  esse^  qui  Da- 
tum haec  verba  ad  spectalores  conversum  dicere  ignoraret: 
nollem  igitur  recepisset  Bentleius.  Da  aber  desine  vorhergeht, 
ist  der  Uebergang  zur  dritten  Person  hart;  kein  zureichender 
Grund  lässt  sich  anführen,  waru.ni  Davus  das  Parterre  anredet, 
auch  die  Parallelstelle  Phorm    V,  6,  11  ist  dagegen. 

Die  behandelten  Stellen  sind  es  vorzüglich,  in  welchen 
Rec.  mit  dem  Herausgeber  sich  nicht  vereinigen  konnte;  man- 
che andere,  deren  Entscheidung  ihm  minder  wichtig  scheint, 
hat  er  unberührt  gelassen,  und  fast  durchaus  die  metrischen 
Fälle  übergangen,  jedoch  nur  in  der  Absicht,  diese  Partie  be- 
sonders zu  behandeln,  da  dieselbe  mehr,  als  die  sprachlichen 
Bemerkungen ,  unter  gewisse  allgemeine  Gesichtspunkte  ge- 
braciit  werden  kann.  Wir  sprechen  zuerst  von  den  prosodi- 
schen  Grundsätzen  des  Herausgebers.  Die  bedeutendsten  Fra- 
gen sind  hier  gewiss  folgende:  Wie  weit  darf  man  gehen  in 
der  Vereinigung  des  rhythmischen  Ictus  mit  dem  Accent  der 
Sprache  des  gemeinen  Lebens*?  Ist  die  Freiheit  in  der  Ver- 
uaclilässigung  der  Position    durchaus  uneingeschränkt*?     Wo 
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darf  der  Hiatus  angebracht,  wo  der  kurze  Vocal  prodacirt, 
wo.  der  lange  corripirt  werden?  Gelten  die  darüber  aufgestell- 
ten Regeln  bei  allen  Versarten  in  gleichem  Grade?  Eine  nä- 
here Untersuchung  mag  zeigen,  wie  Hr.  R.  sich  diese  Fragen 
beantwortet  hat,  machen  wir  denn  sogleich  die  Anwendung  auf 
den  Senar,  da  bei  diesem  Versmasse  die  Punkte,  um  welche 
es  sich  handelt,  am  meisten  zur  Sprache  kommen  müssen;  denn 
der  Trochäus  hat  in  mancher  Hinsicht,  selbst  bei  den  Grie- 
chen, grössere  Freiheiten,  wie  im  Hiatus;  der  Ictus  kämpft 
weniger  gegen  den  Accent,  weil  die  Thesis  nicht  mit  gleicher 
Schnellkraft,  als  die  Anakrusis  der  Arsis  vorhergeht.  Daher 
mögen  auch  die  Fälle,  in  welchen  der  Ictus  auf  die  letzte  Syl- 
be,  die  bekantitlich  in  der  Sprache  der  Römer  nie  den  Accent 
hatte,  zu  stehen  kommt,  im  Trochäus  häufiger  sein,  als  im 
Senar.  Bei  diesem  ist  es  ohne  Zweifel  vorsätzlich  im  dritten 
und  vierten  Fusse  vermieden  worden;  so  selten  sind  im  Gan- 
zen die  Ausnahmen,  und  so  häufig  stösst  man  darauf  in  den 
übrigen  Füssen.  Nach  einer  Note  des  Hrn.  Herausgebers  zu 
HI,  3,  8:  Perqiie  unicam  g  na  tarn  tuam  et  gitatum  meuni, 
wozu  er  bemerkt:  ^^Miror  hunc  versum  a  Bentleio  haud  cor- 
rectum  sive  immutaluni  esse:  nam  is  quamvis  sanissiimis  ex 
Bejitleii  tarnen  doctrina  toterari  plane  nequit  — '•'  sollte  man 
vermuthen,  er  halte  die  Regel,  welche  Bentl.  in  seinem  Sche- 
diasma  gegeben,  für  die  eigene  Meinung  dieses  Kritikers,  ob- 
gleich derselbe  für  sicli  die  Autorität  des  Gellius  (N.  A.  XV1II,15) 
hat.  Die  Ausnahmen  davon,  welche  Rec.  in  der  Andria  wohl 
ohne  Ausnahme  sogleich  anführen  wird,  scheinen  nicht  zufällig 
zu  sein,  sondern  auf  gutem  Grunde  zu  beruhen.  Zweimal  kommt 
der  Ictus  auf  die  letzte  Sylbe  des  nom.  propr.  Crito  IV,  i),  0  u. 
Chreme  IV,  4,  und  zwar  im  Vocativ,  in  welchem  Casus  auf  dem 
ganzen  Worte  der  Ton  sich  hebt.  Eilfmal  haben  ihn  Wörter, 
die  den  Anapäst  oder  Crelikus  bilden,  wie  studiis  I,  1,  37,  de- 
derit  ib.  115,  consili  ib.  143,  homini  11,  5,  14,  fdia  III,  3,  34, 
prohibeant  ib.  30,  maxumi  ib.  42,  enicas  IV,  1,3(),  evenit  ib.  54, 
»«scj'ews  1 V,  4,  43 ,  commo?ient  IW,  b,  IT.  Accentuirte  man  in 
diesen  Wörtern  die  erste  Sylbe,  was  ebenfalls  den  Ictus,  der 
darauffällt,  öfters  erfordert,  so  verliert  der  auf  der  Eudsylbe 
liegende  Ictus  an  Gewicht,  und  der  Conflict,  in  welchen  rhyth- 
mischer Ictus  und  Sprachaccent  mit  einander  gerathen  (was  im 
Lateinischen  etwas  anderes  sagen  will,  als  im  Griechischen) 
wird  weniger  fühlbar.  Das  ist  es  sicher,  was  Bentl.  zu  I,  1,25, 
wo  er  liberius  in  /«6era  verwandelt,  mit  der  Bemerkung  will: 
qiium  a  Daclylo  senariiis  incipit^  ictus  a  secunda  syllaba  ^  in 
primam  retrahilur ^  quod  saepe  apud  Nostrum  tibi  occurret; 
wegen  welcher  Bentley  von  unserm  Herausgeber  eine  Lection 
iiber  die  alltäglichsten  Dinge  zu  hören  bekommt,  die  er  sich 
bei  Lebzeiten  gewiss  würde  verbeten  haben.     So  sehr  er  ün- 

11* 
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recht  liatte,  Z/Äen'MS  anzutasten,  da  diess,  wie  Ritter  gezeigt 
liat,  eigentlich  ei»  viersylbiges  Wort,  durch  die  Zusammenzic- 
hiing  der  Endsylbc  dreisilbig  wird,  ohne  dass  die  antepenul- 
tima  des  viersylbigen  liberius  ihren  Ton  verlöre  —  so  sehr 
Recht  hätte  er,  den  Accent  auf  die  erste  Sylbe  mit  starkem 
INachdruck  zu  legen,  wenn  libera  die  ursprüngliche  T  '^sart  wä- 
re, um  den  widrigen  Eindruck  des  Ictus  auf  einer  ni.ht  accen- 
tuirten  Sylbe  zu  vermeiden.  Denn  auch  in  den  zwei  ersten 
Füssen  des  Senars  hält  sich  Terentius  so  viel,  wie  nur  immer 
möglich,  an  den  Ton  des  gemeinen  Lebens,  und  bringt  im  Ver- 
iiältniss  viel  seltner  als  am  Ende  des  Verses,  wo  die  Stimme 
sinkt,  auf  die  unbetonte  ultima  den  Ictus.  Wie  aber,  wenn 
der  Irrthum  Bcntley's  vielmehr  darin  bestanden  hätte,  dass  er 
glaubte,  ein  daktylisches  Wort  könne  in  der  lat.  Komödie  am 
Anfang  des  Senars,  als  erster  Fuss,  seinen  Platz  finden?  Ist 
das  Wort  nur  zweisylbig,  so  bekommen  beide  Sylben  einen 
Ictus,  die  eine  den  des  Accentes,  die  andere  den  des  Rhythmus; 
als  dreisylhiges  dürfte  es  dem  Verse  nach  nur  Anapäst,  Daktyl 
oder  auch  Tribrachys  sein:  iindet  das  Erstere  statt,  so  tritt 
jenes  Verhältniss  des  metrischen  Ictus  zum  Sprachaccente  ein, 
wie  es  oben  bestimmt  wurde.  Den  Daktylus  aber  und  Tri- 
brachys gesteht  Reo.  an  dieser  Stelle  im  Terentius  vergeblich 
gesucht  zu  haben;  auch  in  den  vier  übrigen  Füssen,  die  ihn 
Ilaben  könnten,  fällt  er  entweder  auf  ein  mehrsylbiges  Wort, 
oder  auf  zwei,  deren  eines  die  Länge,  das  andere  beide  Kür- 
zen hat.  Eine  Ausnahme  könnte  vielleicht  Meine  scheinen, 
s.  Hl,  1,20;  auch  hat  Bentley  nicht  unterlassen,  seinen  Ictus 
auf  der  ersten  Sylbe  anzubringen,  indem  er  seine  eigene  Regel 
zu  li,  C,  8,  welche  von  Ph.  IV,  48,  Ilecyra  1,  2,  07  bestätigt 
wird,  vergass.  Was  kuiusce  und  horunce  besonders  im  Accent 
haben,  gilt  auch  von  hici.ie.  Hec.  I,  1,  13  hat  er  hiscine  mit 
dem  richtigen  Ictus  verschen;  er  blieb  sich  also  nicht  conse- 
quent.  Der  angeführte  Vers  II,  6,  8  lässt  sich  wohl  nicht  leicht 
anders  betonen,  als  Bentley  gethan:  propter  hospitai  huiusce 
consnetudineiii.  Der  Grund,  wesshalb  Daktylus  u.  Tribrachys 
in  einem  dreisylbigen  Worte  vermieden  wurde,  ist  nicht  schwer 
zu  errathen.  Die  kurze  Mittelsylbe  müsste  unsnittelbar  neben 
der  langen  oder  wenigstens  betonten  antepenultima  einen  Nach- 
druck erhalten,  welcher  dem  Accente  dieser  grade  vorherge- 
henden zu  viel  nähme  und  dadurch  dem  ganzen  Worte  eine  zu 
sehr  veränderte  Gestalt  gäbe,  ja  es  wahrliaft  entstellte.  Anders 
ist  es  im  lambus,  oder  Spondäus,  wo  die  erste  betonte  Sylbe 
der  zweiten,  auf  welcher  der  Ictus  steht,  die  Balance  hält. 

Eben  darum  können  wir  die  Abweichung  des  Ilrn,  R.,  wel- 
che er  sich  in  der  Bezeichnung  des  Ictus  erlaubt  hat,  ^^^^n 
die  Gewohulieit  nicht  allein  Bentley 's,  sondern  aucli  Hermann's 
keineswegs  billigen.      Er  nämlich,    in  der  Ansicht  befangen, 
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viele  seither  für  Anapästen  gehaltenen  Füsse  seien  Tribrachen, 
weil  die  Position  sehr  willkühilich  ist,  setzte  dasZeiciien  mei- 
stens auf  die  penultiraa-  statt  auf  die  ultima.  Vgl.  die  Note,  zu 
Prolog  3.  Sc'nverlich  aber  ertrug  das  Ohr  des  römischen  Zii- 
iiörers  folgende  Betonung  (Ictus  und  Betonung  fällt  allerdings 
bei  dem  Senar  der  lat.  Komödie  so  zusammen,  dass  man  insge- 
mein die  Worte  verwechsein  darf,  wie  es  hier  geschieht):  po- 
piHo  ut  (siehe  dagegen  I,  2,  14)  veten's  poetae  {s*^S^n  Eun.  prol. 
25,  43)  hominum  ab  labore  egömei  (gegen  Heaut.  I,  1,  120). 
Einen  solchen  Wechsel  erlaubt  sich  Tei'entius  in  der  metrischen 
Betonung  nicht,  wie  die  angezognen  Steilen,  deren  Register, 
falls  es  Noth  thäte,  noch  sehr  vermehrt  werden  könnte,  dar- 
thuii.  Dieselben  Kürzen  sind  entweder  die  Arsis  im  Daklylus, 
oder  die  Anakrusis  im  Anapäste  des  iambischen  Verses.  Hr.  K. 
scheint  die  Ungiiltigkeit  seiner  Setzung  dunkel  gefiiliU  zu  lia- 
ben,  wenn  er  gleich  in  I,  1,  50  schreibt:  habet  6bservaba7n^ 
nicht  habet  observabam.  Die  Entschuldigung,  welche  er  da- 
bei vorbringt:  in  talibus  novarc  Jiolui  ne  legendi  facililas  ob- 
scureiur^  wäre  nur  in  dem  Falle,  dass  er  jene  Veränderung 
zwar  vorgeschlagen,  aber  nicht  in  den  Text  eingeiiihrt  hätte, 
erlaubt.  Jetzt  aber  kann  man  mit  Uecht  fragen,  warum  hat 
er  sie  au  der  einen  Stelle  gewa;,^t,  an  der  andern  nicht*?  Lei- 
det etwa  die  facilitas  legendi  nicht  überall  auf  dieselbe  Weise 
durch  diese  Neuerung*? 

Wir  kehren  zu  der  angefangenen  üntersuclnmg  Viber  den 
Ictus  auf  der  ultima  des  Wortes  im  Sten  und  4ten  Fusse  zurVick. 
Ausser  den  oben  citirten  Fällen  finden  sich  noch  wenige  disjl- 
labes,  deren  Erklärung  bereits  gegeben  ist,  als  olini  I,  3,  10, 
inter  I,  3, 15,  vi  mm  II,  C,  14,  erae  IV,  3,  2,  dabil  IV,  4,  35. 
Abhinc  in  1, 1,  42  gehört,  da  es  eigenllich  aus  zwei  Worten  zu- 
sammengesetzt ist,  kurz  hieher.  Noch  sind  drei  Stellen  übrig, 
bei  denen  grade  durch  Vernachlässigung  der  Regel  tind  den  un- 
gewöhnlichen Accent  eine  besondere  Aufmerksamkeit  auf  die 
Stelle,  in  welcher  das  so  betonte  Wort  vorkommt,  gelenkt  wer- 
den sollte;  diese  sind  III,  3,  18  perqne  unicam  gnatam  tiiam 
et  gnatwn  mewn,  wo  Simo  den  Chremes  beschwört,  die  Phi- 
lumene  dem  Pamphilus  zur  Frau  zu  geben;  zweitens  I,  1,  93 
adeo  niodeslo^  adeo  vcniisto ,  mit  schöner  Wirkung,  die  durch 
diesen  Gleichgang  hervorgebracht  wird  ;  drittens  IV,  4,  28,  wo 
Davus  im  verstellten  Zorne  in  die  Worte  ausbriciit:  o  fdcinus 
animadve'rtendum.  Von  ähnlichem  Effect  ist,  wenn  auch  erst 
im  5ten  Fusse,  die  Veränderung  des  Accentes  Ph.  Jll,  2,27: 
G.  Bonorum  estörtor,  legum  contortör.  Ja,  Bentley  hat  selbst 
zwei  Stellen  citirt  aus  Ad.  III,  4,  24.  Eun.  V,  1,  16,  und  über 
sah  dabei  nur  den  Umstand,  dass  dergleichen  nicht  bloss  se- 
tnel  alf/iw  ilerum^  sonderu  wie  in  der  Andria,  so  in  gleicliem 
Verhältniss  auch  in  den  übrigen  Komödien  unrers  Dichters  vor- 
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koran.... ,  ituer  dennoch  gilt  auch  hier  der  Spruch  exceptio  ßr- 
mat  regulam.  Plautus  erlaubte  sich  hierin,  wie  in  allen  Stü- 
cken, mehr  Freiheiten,  aber  er  hat  gewiss  auch  absichtlich  ge- 
scherzt in  Capt.  IV,  1,  3:  Laudem^  lucrilm^  ludüm^  iocumetc. 
Die  Bezeichnung  ist  hier  und  da  noch  auf  andere  Weise  ver- 
fehlt worden;  z.  B.  IV,  4,  6,  wo  Ritter  sonst  richtig  bemerkt, 
dass  die  Position  vorsätzlich  nicht  berücksichtigt  sei:  Quid  tur- 
bae  est  apud  forum?  quid  illic  hominuni  liligant?  Wie  kann 
die  ultima  in  forum  den  Ictus  haben,  da  noch  zwei  Kürzen 
darauf  folgen?  Er  gehört  auf  quid.  Anfangs  glaubte  Reo., 
diesen  Verstoss  auf  Rechnung  des  Typographen  setzen  zu  mü8- 
een ,  aber  die  Note  zu  IV,  2,  8,  wo  Ritter  sich  bei  dem  ersten 
Yersfusse  quibus  quidem  nicht  anders  helfen  kann,  als  indem 
er  quibus  für  monosyllabum  erklärt,  statt  denselben  für  einen 
Proceleusmatikus  zu  nehmen,  belehrte  ihn  eines  Ändern.  Das- 
selbe hat  der  Herausgeber  in  I,  1,  19  verfehlt:  Ita  facinm  hoc 
primuin  in  hac  re.  Nach  der  Bezeichnung  folgt  hier  ein  har- 
ter Anapäst  auf  den  Tribrachys  ,  nicht,  wie  es  viel  natürlicher 
und  wohlklingender  ist,  der  lambus  auf  deu  in  vier  Kürzen  auf- 
gelösten Spondäus. 

Mit  Correptionen  ist  Ilr.  R.  gewiss  zu  freigebig  gewesen. 
So  häufig  diese  in  den  fünf  ersten  Füssen  des  Senars  sein  mö- 
gen, im  ^Uen  Fusse  wird  eine  Position,  die  also  zu  corripiren 
wäre^  schwerlich  sich  aufweisen  lassen,  ausser  in  muta  vor  li- 
quid a  (wie  obsecro^  patre,  lugtibri.,  muliebri.,  arbiträr,  lucri 
est),  oder,  wo  sie  vermöge  der  Aussprache  für  keine  gilt,  bei 
der  Endung  us  vor  einem  Consonatiten  (wie  sanusne  sum,  in- 
certus  sum,  iussus  sum.,  tempus  fert) ,  darum  möchte  die  Form 
attigas.,  welche  schon  Guiet  und  Beutley  vorschlugen,  und  wo- 
von mehrere  Beispiele  wenigstens  bei  Plautus  (ausser  Epid.  V, 
2,58,  welches  Beutley  anführt,    noch  Asin,  11,2,  106,  Bacch. 

III,  41,  Truc.  II,  2,  21)  vorkommen,  und  zwar  zweimal  in  der 
Redensart  ne  nie  adtigas,  wie  in  unserer  Stelle  bei  Terentius 

IV,  4,  50,  genug  beweisen.  Uebrigeus  ist  es  oft  schwer  zu 
entscheiden,  ob  Beutley 's  feines  Gefühl  in  diesen  Dingen  auf 
den  Dichter  übergetragen  werden  dürfe  oder  nicht,  z.  B.  in  I,  1, 
5!^  ()0:  Phaedrum  mit  Cliniam  Dicebant  aut  Niceratum,  natu 
hi  tres  tum  simul  Amabant  fällt  nach  Niceratum  ein&  Patise, 
welche  der  Sinn  fordert.  In  solchen  Stellen  wird  bei  Ter.  un- 
ter gewissen  Umständen,  die  hier  jedoch  nicht  geltend  gemacht 
werden  sollen,  bisweilen  auch  die  kurze Sylbe  verlängert;  hier 
erhält  noch  dazu  der  Anapäst  einen  widrigen  Einschnitt.  Leich- 
ter und  wegen  der  Euphonie  unstreitig  vorzuziehen  ist  die  Les- 
art, welche  ein  Cod.  Bentl.  darbietet:  Ciiniam  aut  Niceratum. 
dicebnrit;  die  Wiederholung  des  aut  ist  von  einer  so  artigen 
Wirkung,  dass  man  eher  glauben  muss,  die  Hand  des  Terentius, 
als  die  Correctur  eines  Abschreibers  zu  erkennen.    Vgl.  oben 
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I,  1,  29,  Heaut.  I,  1,  34,  Ad.  I,  7,  11.  12.  Eine  andere  Stelle, 
wo  dem  Ohre  und  dem  Sinne  durch  die  Tilgung  eines  über- 
flüssigen Wortes  Genüge  geschähe,  ist  II,  ß,  17:  Nihil  propter 
hanc  rem.  Mit  Recht  verweist  Bentl.  der  Construction  und  des 
Sinnes  wegen  auf  v.  7.  Wie  viel  schöner,  dem  wegwerfenden, 
verächtlichen  Tone,  den  Davus  affectirt,  angemessener  ist  ^ro- 
pter  hanc!  Jetzt  fällt  sowohl  die  harte  Position  in  der  2ten 
Sylbe  des  Anapästes,  als  auch  die  falsche  Betonung  durch  den 
Ictus,  der  auf  hanc,  nicht  auf  rem  fallen  müsste,  weg.  Haec 
setzt  in  ähnlichen  Situationen  Terentius  häufig  so,  ohne  ein 
vorhergehendes  Substantiv,  worauf  das  Pronomen  sich  bezöge, 
z.  B.  Ph.  IV,  3,  20.  Sollte  die  von  Ritter  beibehaltene  Lesart 
dennoch  die  ursprüngliche  sein,  dann  bliebe  Bentle^^'n  doch 
der  Ruhm,  den  elegantesten  Dichter  Latium's  an  Feinheit  hier 
überboten  zu  haben. 

Wie  der  Correption  zu  viel  in  dieser  Ausgabe  eingeräumt 
zu  werden  scheint,  so  auch  der  Froduction.  Rec.  kann  Hrn. 
Ritter  durchaus  nicht  beistimmen,  wenn  dieser  IV,  2,  4  in  era 
die  2te  Sylbe  als  eine  producirte  betrachtet;  durch  die  blosse 
Arsis  kann  diess  wenigstens  nicht  bewirkt  werden:  es  müssen 
noch  andere  Gründe  vorhanden  sein.  Warum  wollte  er  sese  vor 
venias  nicht  aufnehmen,  da  doch  diese  Variante  sich  in  meh- 
reren Handschriften  findet?  Nicht  mehr  können  wir  es  billi- 
gen, wenn  IV,  4,  54  voluimt/s,  was  die  genauere  ratio  terapo- 
rum  und  die  Prosodie  (vgl.  IV,  5,  10  ut  voliütius)  verlangt,  ei- 
nem fast  allgemeinen  Versehen  der  Abschreiber  und  Heraus- 
geber weichen  soll  gegen  die  Autorität  der  ältesten  Bentley'- 
schen  Handschrift.  Freilich  heisst  es  hier:  Prima  in  volumus 
arsis  et  litterae  liqriidae  auxilio  producitur^  aber,  warum  führt 
Ritter,  um  sein  Verfahren  zu  rechtfertigen,  nicht  eine  Parallel- 
stelle an?  Etwas  nachgiebiger  war  Ritter  in  V,  4,  41 ,  wo  er 
egomet  statt  ego  aus  MSS  aufgenommen  hat,  in  der  Note  aber 
dazu  diese  Inconsequenz  gegen  sein  falsches  System  bereut  und 
possim  zu  verlängern  vorschlägt.  Arsis  und  Diaeresis  wird  zur 
Hülfe  gerufen;  doch  giebt  sich  auch  letztere  schwerlich  da- 
zu her. 

Den  Hiatus  findet  Ritter  melirmals  in  den  Senaren  dieser 
Komödie.  Es  kommt  hier,  wie  überall,  auf  die  Untersuchung 
der  einzelnen  Stellen  an.  Sie  sind  11,5,  13,  wo,  um  den  Hia- 
tus zu  heben,  nur  iatti  zweisylbig  gelesen  werden  darf;  die 
Kakophonie,  welche  Ritter  in  der  Folge  mm  intro  sieht,  wird 
schwerlich  von  sonst  jemand  dafür  gehalten  werden.  HI,  3, 10 
fällt  der  Fehler  weg  durch  die  Variante  uti  statt  ut^  I,  5,  58 
durch  die  von  Priscian  erhaltene  Stellung  haec  te  statt  te  haec. 
IV,  5,9  lesen  wir  sß//s7/e  (ausgesprochen  satine,  welche  Form 
Eun.  II,  1,  2  alle  MSS.  haben).  Ohne  Zweifel  sind  in  satisne 
die  zwei  ersten Sylben  kurz,  was  Ritter  auch  1, 1,  123  übersah. 
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und  den  Tctus  darum  zweimal  auf  die  verkehrte  Stelle  bringt 
in  dem  Worte  oblürgaudibn.  Schwieriger  ist  III,  3,  I(>,  wo 
Bentl,  .  nch  dem  Cod.  Pctrensis  die  Stellung  id  te  ovo  in  etc. 
veränüert  in  id  oro  te  in.  Ritter  behauptet,  so  könne  Terent. 
nicht  geschrieben  haben,  auch  hat  der  Zufall  wirklich  gewollt, 
dass  /©jedesmal  bei  diesem  Schriftsteller  vor  diessi  Verbura  zu 
stehen  kommt;  aber  nicht  immer  tritt  das  Pronomen  unmittel- 
bar vor  0/0,  s.  Ad.  V,  8,  18,  und  warum  sollte  auch  hier  der 
Zufall  zur  JNothwendigkeit  erhoben  werden,  da  bei  ?ogo  und 
ähnlichen  Verbis  dieser  Bedeutung  die  Stellung  des  Pronomens 
variirff  In  den  Gesetzen  der  Sprache  kann  die  Unabänderlich- 
keit dieser  Folge  auch  nicht  liegen,  denn  z.  B.  Cicero  sagt  Att. 

IV,  8:  J)io,  010  te,  da/ ins.  Selbst  Terentius  Iiat  wenigstens 
oravi  tecinn  in  Ilec.  IV,  4,  61,  wie  PI.  Asin.  Ill,  3,  72,  ob- 
gleich bei  ihm  die  Stellung  auch  umgekehrt  ist  Curcul.  III,  I,  62. 
Noch  eine  Stelle,  die  den  Gebrauch  des  Hiatus,  wo  nicht  im 
Senar,  doch  in  lamben  beweisen  könnte,  I,  1,  11  gehört,  wie 
sich  in  der  Folge  zeigen  wird,  nicht  hierher. 

Ehe  wir  zu  dem  Wechsel  der  verschiedenen  Verse  über- 
gelien,  müssen  noch  einige  besondere  metrische  Punkte  be- 
rührt werden,  welche  meistentheils  im  iambischen  und  trochäi- 
schen Rhythmus  zugleich  zu  beachten  sind.  Dazu  veranlasste 
unter  andern  I,  2,  18,  wo  Bentl.  gewiss  gegen  den  Sprachge- 
brauch des  Autors  aus  Cic.  Farn.  XII,  25  defert  statt  affert  in 
den  Text  aufgenommen  hat,  bloss  weil  dadurch  aliam  u.  alios 
denselben  Ictus  erhalten.  Ritter  entgegnet:  Immo  in  ictu  varie 
posito  suavius  q^iid  inest,  und  fügt  einen  anderen  Grund  von 
noch  weniger  Gehalt  hinzu:  qno  accedit,  quod  per  synaloeplunn 
^,vitani  ajj'eit'-''  ingratus  verbonim  „aliani  tntam'-''  sonus  evita- 
tur.  Dieses  bedarf  keiner  Widerlegung,  jener  Satz  aber  ist 
zu  allgemein  ausgesprochen;  beides  kommt  vor,  und  die  grös- 
sere Anmutli  liegt  nicht  in  dem  Verse  an  sich,  sondern  in  dem 
durch  den  Bau  des  Verses  erreichten  Wortausdrnck.  Fängt 
eine  Person  im  Drama,  wie  es  häufig  geschieht,  das  Wort  der 
anderen  auf,  und  wiederholt  dasselbe  mit  einem  ironischen 
Tone,  so  fällt  diess  Wort  in  dieselbe  Stelle  des  Verses.  Un- 
sere Andria   kann  melirere    Stellen  der  Art   aufweisen,    z.  B. 

V,  4, 12:  Ch.  bonus  est  hie  vir  S.  hie  vir  sit  bonus.  Diese 
persiflirende  Repetition  lässt  sich  bisweilen  erst  im  folgenden 
Verse  vernehmen,  s.  V,  3,  4:  P.  ita  piaedicant.  S.  Ita  prae- 
dicant?  und  ib.  V,  3,  4:  rni  pater.  S.  Quid  mipater?  Darum 
hatte  Bentley  gewiss  Recht,  wenn  er  Ileaut.  II,  1,  18  an  den 
Platz  der  Vulgata  se  miseruin  esse  seine  Correctur  miseriün  se 
esse  setzte,  weil  diess  Wort  inisernm  der  Erwiederung  des 
Chremes:  miseritm?  quem  tninus  credere  est,  vorausgeht; 
schon  in  dieser  Hinsicht  ist  das  von  Ritter  zu  1,1,  72  über 
Beutley*»  Veränderungen  ausgesprochene  ürtheil  kein  durchaus 
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gerechtes.  Auch  in  der  lebhaften  Rede  einer  und  dergelben 
Person  hat  öfters  dasselbe  Wort  zweimal  liintereinander  den- 
selben Ictiis,  z.  B.  Heaut.  1,2,32:  Scoriaii  crebro  nohint^ 
noliint  crebro  convlvarier ;  besonders  Ph.  IV,  o,  Ol  bringt  der 
Contrast  des  Metrums  mit  der  Wortstellung  eine  schöne  Illu- 
sion hervor:  Supellcciile  opus  est^  opus  est  siimtii  ad  ujiplias ; 
das  erste  est  nämlich,  auch  dem  Sinne  nach  zum  ersten  Satze 
gehörig,  zielit  der  Rhythmus  zum  zweiten  Satze  über.  Wird 
hingegen  dasselbe  Wort  mit  steigendem  Nachdrucke  wieder- 
holt, dann  wechselt  es  den  Platz  und  steht,  wenn  es  wieder- 
kehrt, in  der  Hebung,  z.  B.  Plaut.  Capt.  prol.  12:  Si  /lon,  tibi 
sedeas  locus  est^  est  ubi  ambjiles.  Man  fülilt,  wie  sehr  die 
Stelle  verlöre,  wenn  z.  B,  locus  hinter  est  zu  stehen  käme.  S. 
Ter.  im  Heaut.  II,  4,  T:  Aar  um,  vestcm  et  vesperascil^  et  nou 
noverunt  viam.  Ph.  111,  4,  11):  Nam  de  eius  una  ut  audio  aut 
vivam  aut  moriar  sente?itla.  Hierher  gehört  denn  auch  der 
oben  angefübrle  Vers  1,  2,  18,  wo  die  accentuirte  antepenultima 
von  alius  erst  in  thesin,  dann  in  arsin  fällt.  Dieselbe  Regel 
endlich  ist  beobachtet  in  I,  5,  1:  Hocinest  humanum  factum 
aut  i?iceptU7n?  liAicincst  officium  patrls,  wo  Beutle} 's  unnöthige 
Aenderung:  Hocinest  factu  humanum  aut  inccptu'i  hocinest 
officium  patris  mit  demselben  ungenbgenden  Grunde:  haec  ipsa 
varietas  suaritcr  ad  aures  accidit^  abgefertigt  wird.  Jene 
Zusammenstellung,  factum  aut  inceptum^  scheint,  beiläufig 
gesagt,  fiir  die  Lesart  facta  atque  incepta  zu  sprechen,  wel- 
che Bentley  ans  drei  MSS.  in  V,  1,  17  an  die  Stelle  der  Vul- 
gata  ßcta  atque  incepta  gesetzt  hat.  Vgl.  auch  Eun.  V,  4,  45. 

Manche  Ansichten  hat  Rec.  in  den  Noten  gefunden,  deren 
Neuheit  ihn  wahrhaft  überraschte,  z.  B.  dass  es  nicht  wohl  an- 
gehe, einen  iambischen  Trimeter  in  zwei  Sccnen  zu  zerreissen. 
s.  IV,  3,7.  Meint  Hr.  Ritter  wirklich,  dass  der  Vers  darun- 
ter leide?  Ferner  soll  der  (»te  Fuss  ein  Anapäst  s<-iu  dürfen, 
IV,  4,  15:  ita  ut  exigua  posita  in  versus  fine  distinctione  in- 
teriectio  artius  cum  subsequenti  mir  um  vero  iungatur^  at- 
que prioris  versus  numerus  continustur.  Demnach  könnte  der 
Anapäst  überall  am  Ende  des  Senar  s  angebracht  werden.  Dass 
doch  die  Dichter  diese  grosse  Erleichterung,  welche  ihnen  hier 
viel  zu  spät  angeboten  wird,  zu  übersehen  im  Stande  waren! 
Noch  mehr!  Den  Sklaven  ist  nicht  gestattet,  in  Trochäen  zu 
sprechen.  Wer  es  nicht  glauben  will,  höre  die  eigenen  Worte 
des  Herausgebers  zu  I,  2,  7:  Nulla  apparet  causa,  cur  servum 
gravibus  trochaeis  subito  incedere  putemus,  und  zu  1,5,30: 
Misella  anciila  gravibus  trochaeis  nequit  incedere,  sin 
autem  possei  etc.  Und  dieselbe  Mysis,  diese  imperita  misella 
abiecta  anciila  entblödet  sich  nicht,  schon  in  der  vierten  Scene 
den  trochäischen  Cothurn  anzulegen! 
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Ein  eben  so  schwieriges,  als  interessantes  Capitel  ist  bei 
den  lat,  Komikern  der  Wechsel  der  Versarten.  Für  den  Aus- 
druck in  belebtem  Momenten  bietet  er  reiche  Mittel  dar;  denn 
die  einzelnen  Verse  gewinnen  dadurch  eine  Wirkung,  die  sie 
sonst,  wo  ihr  gleichmässig  fortschreitender  Gang  durch  einen 
andern  Rhythmus  nicht  unterbrochen  wird,  nicht  haben  können. 
Daher  kommt,  auch  bei  der  Bestimmung  der  üebergänge,  mehr 
auf  die  Schönheit  der  Abwechslung  als  den  Charakter  der  ein- 
zelnen Verse  an. 

Leider  steht  die  Kritik  hier,  wo  das  Für  und  Wider  häu- 
fig mehr  Sache  des  Geschmackes,  als  der  grammatischen  Un- 
tersuchung ist,  auf  keinem  sehr  festen  Boden;  denn  die  Proso- 
die  leistet  hier  bei  weitem  nicht  den  hülfreichen  Beistand, 
wie  in  der  griechischen  Metrik;  ein  eclatantes  Beispiel  mag  in 
der  Andria  V,  2  Vers  Iß  abgeben,  den  Hermann  für  einen  lam- 
ben,  Ritter  für  einen  Trochäus  hält,  wofür  beide  ihre  Argu- 
mente anführen,  und  wo  beide  Recht  behalten  können. 

An  Uebergängen  der  verschiedenen  Versgattungen  ist  aber 
unsere  Komödie  so  reich,  wie  wohl  kein  anderes  Stück  des 
Dichters  Die  Scenen  in  I,  2,  3,  4,  5.  11,  1,  3.  HI,  2,  3,  4,  5. 
IV,  1.  V,  2,  3,  4,  5  enthalten  mehr  oder  weniger  Stellen ,  in 
denen  die  Lebendigkeit  der  Situationen  durch  die  Wandelbar- 
keit des  Taktes  erst  recht  das  angemessene  Colorit  erhält. 

Diess  geschieht  am  meisten  in  denjenigen,  worin  Clau- 
ßeln  als  Prooden  oder  Epoden  die  Versgruppen  anfangen  oder 
schliessen,  wie  I,  2  u.  5.  HI,  2.  In  letzterer  Scene  hat  Ter. 
das  Bacchische  Metrum  angebracht,  welches  wir  in  seinen  übri- 
gen Stücken  vergeblich  suchen;  IV,  1  kommen  Kretiker  vor. 

Was  die  Anwendung  der  Clausein  betrifft,  so  scheint  sich 
Ritter  hierin  keine  festen  Grundsätze  gebildet  zu  haben,  we- 
nigstens widerspricht  er  sich  selbst  in  I,  5,  17  und  111,  2,  37. 
Dort  sagt  er  v.  17:  non  est  epodus  sive  clausula^  quum  tacitis 
ancülae  dictis  Pamphilus  nihil  possit  accinere ^  itaque  proodus 
est  ac  vel  propter  sola/n  hanc  causam  versus  subsequens  ne~ 
quit  esse  trochaicus ;  hier  heisst  es:  hie  quidem  versus  desinit 
in  arsin,  et  subsequens  ab  ea  incipit^  sed  catalexi  thesis  unius 
morae  suppletur.  Also  an  dieser  Stelle  kann  eine  Pause  ange- 
nommen werden,  warum  nicht  auch  an  der  anderen,  deren  In- 
halt sie  eher  gestattete,  als  hier,  wo  intellexeras  mit  id  con- 
silitim  enge  verbunden  ist^  Dass  letzterer  Proodus  ein  Dim. 
tr.  cat.,  jener  ein  Dim.  iamb.  ist,  thut  nichts  zur  Sache,  weil 
das  Ende  dieser  Verse  doch  dasselbe  bleibt.  Hermann,  auf 
den  sich  Ritter  an  beiden  Orten  beruft,  hat  nicht  behauptet, 
dass  Arsis  auf  Thesis  und  umgekehrt  folgen  müsse,  s.  El.  d.  ra. 
184,  sondern  hält  nur  Bentley's  Veränderung  in  I,  5|  18  für 
unnöthig. 
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1,2,7  nimmt  Rec.  desswesren  für  einen  Trochäus,  weil 
der  folgende  von  Simo  gesprocliene  Vers  eine  Parodie  davon 
ist.  Cui  soll  einen  lambus  bilden,  nach  Ritter's  Meinung;  er 
hat  es  aber,  wie  gewöhnlich,  an  Belegen  dazu  fehlen  lassen. 
"Vielleicht  ist  auch  in  v.  11  der  Trochäus  mehr,  als  der  lam- 
bus am  Platze,  um  den  Hauptgedanken  eben  durch  die  Ver- 
änderung des  Rhythmus  herauszuheben;  dann  fiele  der  Hiatus 
„we  esset  spatium'''-  weg.  Eine  ähnliche  Bewandtniss  hat  es 
wohl  mit  I,  3,  20:  Mi  quidem  non  fit  verisimile  at  ipsis  com- 
mentum  placet.  Gewiss  ist  es  nicht  untergeschoben,  was  Ilr. 
Ritter  in  einer  langen  Note  behaupten  will.  Der  Inhalt  ist  ganz 
passend.  So  wird  nicht  selten  in  der  Komödie  etwas  für  un- 
wahrscheinlich erklärt,  was  sich  nachher  als  vollkommen  rich- 
tig ausweist,  ja  sogar  die  Grundlage  der  Fabel  bildet.  Auf 
eine  ähnliche  Weise,  wie  hier  Davus  von  der  >\  irkliclikeit  als 
einem  Mährchen  spricht,  spottet  Phormio  V,  6,  34  über  seine 
eigne  Lüge,  die  zur  Wahrheit  geworden.  Ausserdem  wäre 
ohne  diesen  Satz  der  Uebergang  von  der  Erzählung  zu  den 
W^orten  Sed  Mysis  egredihir  zu  sclirofF.  —  Umgekehrt  scheint 
Ritter,  wenn  er  die  Schlusstrochäen  V,  6  mit  einem  lambeii 
V.  11  (wo  der  Inhalt  nicht  so  erheblich  ist,  dass  der  Wechsel 
des  Rythmus  angemessen  wäre)  unterbricht,  gegen  den  Sinn 
des  Dichters  verfahren  zu  sein;  hier  wird  aiidisti  statt  audi- 
stin,  welches  allein  den  Gang  des  Trochäus  hemmt,  um  so 
eher  geschrieben  werden  müssen,  als  der  folgende  Vers  auf 
leinen  Fall  iambisch  gelesen  werden  kann.  In  der  vorletzten 
Scene  mögen  wohl  nur  3  —  5  trochäisch;  1  und  2  nach  Herrn, 
p.  176  zu  ändern  sein.  In  v.  6  ruht,  wie  Hermann  schon  be- 
merkte, auf  dem  Pron.  interrogativum  ein  falscher  Accent; 
man  muss  ihn,  wie  die  zwei  folgenden  sinnverwandten,  iam- 
bisch lesen.  Wenn  an  dieser  Stelle  Ritter  wagt,  Hermann 
eines  Irrthums  zu  zeihen,  weil  dieser  den  ersten  Vers  der 
Scene  für  asynartetisch  hält,  so  ist  er  eben  darum  über  diese 
Dinge  selbst  nicht  gehörig  unterrichtet;  oder  will  er  lieber  zu 
der  abenteuerlichen  Hypothese,  dass  mit  Hülfe  der  Arsis  über- 
haupt jede  Kürze  producirt  werden  könne,  seine  Zuflucht  neh- 
men, als  eine  Licenz,  nur  an  einer  bestimmten  Stelle  des  Ver- 
ses, an  der  Caesur  des  vierten  Fusses  von  Plautus  und  Terenz 
angewandt,  als  gültig  anerkennen? 

In  II,  1,  7.  8  hat  der  Herausgeber  die  verkehrte  Vorstel- 
lung von  der  besonderen  Schwere  des  Troch.  octon. ,  welcher 
nur  zum  Ausdruck  sehr  gewichtiger  Gedanken  im  Munde  freier 
Männerpasse,  so  eingenommen,  dass  er  nicht  bemerkte,  wie 
Byrrhia  schon  v.  5  in  demselben  Metrum  spricht;  er  machte 
also  aus  beiden  längeren  Versen  7,  8  vier  Dimeter.  Dabei 
übersah  er  auch  die  schöae  Symmetrie,  welche  hier  im  Wech- 
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sei  des  Rhythmus  herrscht:  die  Trochäen  entsprechen  sowohl 
den  vorhergehenden  Versen  5,  0,  als  auch  in  der  Verbindung 
mit  folgenden  Jamben  den  Versen  1,  2.  Dem  Byrrhia  sind  die 
Trochäen,  dem  unglücklichen  Liebhaber  die  lamben  zugetheilt. 
Wenn  aber  der  Wechsel  des  Metrums  auf  Kosten  des  Sinnes 
gewonnen  wijd,  dann  ist  die  rhythmische  Schönheit  zu  theuer 
erkauft.  Darum  kann  Itec  nicht  glauben,  dass  in  IV,  1,  31).  40 
die  Worte  interturhat  u.  satis  scio  dem  Ter.  zugeschrieben  wer- 
den dürfen.  Numerus  mutatur^  sagt  zwar  Ritter,  ut  magna 
Charini  miratio  melius  exprimatur ;  aber  wie  kann  da  von  gu- 
tem Ausdruck  die  Rede  sein,  wo  die  Veränderung  des  Verses 
ein  gleichgültiges,  nichtssagendes  Wort  hervorbringt*?  wodurch 
Charinus  nichts  Neues  erfährt,  nachdem  ihm  Pamphilus  er- 
zählt, was  V.  35  —  37  zu  lesen  ist'?  Satis  scio  ist  ebenfalls 
sehr  entbehrlich.  Die  Verrauthung,  dass  die  Worte  Davus 
interturbat  onmia^  früher  Randglosse,  sich  in  den  Text  ein- 
geschlichen haben,  und  dann  satis  scio  in  den  folgenden  Vers, 
als  Lückenbüsser  geriethen,  ist  daher  mehr,  als  wahrschein- 
lich. Die  Scene,  in  welcher  diese  Verse  vorkommen,  beginnt 
mit  einem  tctr. ,  dann  folgen  9  Cret.  tetr. ,  hierauf  ein  Tr.  diin. 
cat.;  denn  der  Nachdruck,  welcher  auf  mihi  hier  gelegt  wer- 
den muss,  entscheidet  gegen  die  Meinung  Ritter's,  der  ihn  für 
einen  Oet.  monom.  (er  wollte  sagen  diraeter)  hält.  Die  folgen- 
den Worte:  Cu?-  meam  tibi?  heu s  proxumus  sinn  egomet  mihi^ 
theiltc  Bentley  anders  ab,  als  Hermann,  und  Ritter  wieder  an- 
ders als  diese  beiden;  Herrn,  nimmt  einen  Troch,  monom.  an: 
Cur  meam  tibi?  keus ,  und  lässt  dann  wieder  einen  Tr.  dim. 
cat.  folgen.  Ritter  setzt  sie  zu  einem  Verse  zusammen,  der 
aus  einer  catalektischen  Tripodie  und  einem  Tr.  dim.  cat.  be- 
stehe. Aber  konnte  man  denn  nicht  ihn  für  einen  Trlm.  catal. 
nehmen,  und  Herraann's  zwei  Verse  zu  einem  machen'?  Rec. 
war  auch  schon  der  Meinung,  ob  nicht  der  erste  Vers  dieser 
Scene  aus  einem  Daktyl  in  einen  solchen  Trira.  durch  die  Ver- 
änderung von  7nemorabilc  in  commemorabile ^  mit  der  anceps 
am  Knde  desselben  verwandelt  werden  dürfte.  Dieselbe  Ver- 
änderung hat  schon  Bentley  Heaut.  11,  3,  73  getroffen,  indem 
er  zugleich  angibt,  wie  leicht  com  wegfallen  konnte,  commeinoro 
hat  Terentius  auch  häufiger,  als  viemoro.  Dadurch  erhielte 
dieser  Vers  mit  den  folgenden  Kretikern  mehr  Analogie,  und 
eine  artige  Symmetrie  entstünde,  indem  so  der  letzte  Vers  vor 
dem  üebergang  zu  den  Haccheen  13.  14  dem  ersten  gleich  ge- 
bildet wäre.  Doch  das  bleibe  dahin  gestellt.  Das  BaccheiscHe 
Versmaass  hat  Ter.  mit  bestem  Effect  auch  in  IIl,  2  angewen- 
det, wo  in  den  ersten  vier  Versen  die  alte  Lesbia  recht  gebie- 
terisch vorschreibt,  was  während  ihrer  Abwesenheit  mit  iler 
so  eben  entijundenen  Glycerinm  vorgenommen  werden  soll. 
Sie  verspricht  dann  bald  wieder  zu  kommen,  und  drückt  ihre 
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Freude  darüber  aus,  dass  Pamphilus  Vater  eines  so  schönen 
Knaben  geworden  sei.  Die  Clausei  jener  Baccheischen  Verse 
bildet  der  lamb.  dira.  cat. ,  dessen  zweite  catalektische  Hälfte 
auf  einen  Baccheischen  Fuss  herauskommt,  wesswegen  eben 
diese  Clausel  bei  Baccheischen  Versen  sehr  am  Platze  ist,  wie 
die  Beispiele  PI.  Mostell.  I,  2,  T,  Capt.  IV,  2,  4  ausweisen.  Ge- 
wundert hat  sich  darum  Rec.  über  folgende  Bemerkung  Ritters': 
Clausulae  iambicae  mnnenim  Bacchiacitm  excipiejites  satis  in- 
certae  sunt ^  neque  idoiieam  causam  habe?ii.  Soll  liier  v.  5  ein 
Bacch.  dim.  sein,  dann  ist  gewiss  der  erste  Fuss,  in  welchem 
zugleich  die  Anakrusis  und  die  zweite  Länge  aufgelöst,  hier 
huc  obendrein  noch  corripirt  ist,  kaum  als  Baccheischer  zn  er- 
kennen. Um  auch  den  Gten  Vers  zum  Baccheischen  zu  ma- 
chen, —  statt  dass  im  lambisclien  der  lebhaftere  Ausdruck  der 
Freude  schön  contrastirte  gegen  die  iraperatorischen  Worte, 
welche  die  in  ihrer  Hebammen -Wiirde  sich  fühlende  Alte  eben 
ausgesprochen  hatte —  um  diess  zu  bewerkstelligen,  musste 
der  Name  Pamphilo  entstellt  werden  zum  disyllabum.  Dage- 
gen darf  man  nur  das  Wörtchen  est  hinter  ?iatus  setzen,  und 
wir  haben  einen  lamb.  trim.  in  optima  forma,  und  der  iambi- 
Bche  Rythmus  steigert  sich  stufenweise  vom  Dim.  zum  Trim. 
und  weiter  Tetrameter  (v.  7.  8).  Schliesslich  werde  noch  be- 
merkt, dass  in  v.  3  statt  die  ultima  in  lavet  zu  corripiren,  die 
Lesart  ista^  welche  sich  im  ältesten  Bentl.  Cod.  vorfindet,  an 
die  Stelle  von  istaec  treten  sollte  (vgl.  Eun.  HI,  5,  16.  istam 
ipsam). 

Wir  scheiden  von  dem  Hrn.  Herausgeber,  indem  wir  ihm 
zum  besten  Fortgange  seiner  Unternehmung  Glück  wünschen, 
überzeugt,  dass,  wenn  er  unbefangen  und  umsichtig  dabei  zu 
Werke  geht,  und  mit  einem  Autor,  dessen  unendliche  Fein- 
heit zu  beharrlichem  Studium  auffordert,  immer  vertrauter 
zu  werden  strebt,  wir  etwas  Gelungenes  dereinst  zu  erwarten 
haben.  Er  verspricht  in  der  Vorrede  die  übrigen  Komödien 
des  Terentius  in  nicht  gar  langer  Zeit  nach  seiner  Recension 
zu  liefern,  doch  auf  gründliche  gediegene  Werke  warten  wir 
gerne  länger;  möge  darum  Hr.  Ritter  das  Festina  lente  nicht 
ausser  Augen  lassen! 

C,   Ij.    Keyser^ 

Privatdocent  an  d.  Univers,  zu  Heidelberg, 
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Handbuch  der  allgemeinen  Weltgeschichte.  Zum 
Gebrauch  der  obern  Classen  der  Gymnasien  und  höheren  Lehr- 
anstalten. Von  Dr.  C.  J.  Grysar,  Oberlehrer  am  kathol.  Gynina- 
eium  in  Cöln.  Ersten  Bandes,  der  Geographie  und  Geschichte 
des  Aiterthums,  erste  Abtheilung,  die  Zeit  bis  auf  Alexander 
den  Grossen  umfassend.  Cüln,  bei  J.  G.  Schmitz.  1833.  XIV 
u.  310  S.   8. 

Ilr,  G.  beginnt  mit  einer  Einleitung,  über  deren  Ausdeh- 
nung und  Inhalt  —  sie  urafasst  beinahe  den  6ten  Theil  des  Bu- 
ches und  über  manches  Volk  schreibt  er  darin  fast  eben  so  viel 
zu  seiner  Chronologie,  als  nacliher  zu  seiner  Geschichte  —  man 
wohl  mit  ihm  rechten  möchte.  Indessen  übergehen  wir  diess 
um  so  lieber,  als  uns  der  weitere  Inhalt  des  Werkes  —  mit  Be- 
dauern kiindigen  wir  diess  gleich  im  Voraus  an  —  zu  vielen  und 
wesentlicheren  Ausstellungen  aufgefordert  hat. 

llec.  suchte,  sobald  er  das  Buch  in  die  Hand  bekam,  zu- 
erst mit  einiger  Neugier  nach,  wie  und  nach  welchem  Principe 
der  Ilr.  Verf.  die  alte  Geschichte  eintheile.  S.  51  soll  darüber 
Auskunft  geben.  Dort  heisst  es:  „Die  Völker  der  alten  Welt 
waren,  besonders  in  den  ältesten  Zeiten,  durch  keinen  politi- 
schen Verband  in  der  Art  zusammengehalten,  dass  an  ein  Staa- 
tensystem, wie  das  der  neuern  Welt,  zu  denken  wäre:  doch 
waren  die  Eroberungen  Alexanders  d.  Gr.  und  später  die  der 
Römer  von  einer  Einwirkung,  welche  fast  alle  Völker  der  da- 
mals bekannten  Erde  traf.  Man  kann  daher  die  alte  Ge- 
schichte füglich  in  drei  Abtheilungen  zerlegen"  u.  s.  w. :  wor- 
aus, denke  ich,  diese  Ansicht  des  Hrn.  Verf.s  sich  ergiebt, 
dass  in  der  alten  Geschichte  die  Eroberungen  Alexanders  und 
die  der  Römer  wichtig  und  vor  Allem  andern  bedeutsam  genug 
seien,  um  daran  den  Beginn  neuer  Perioden  zu  knüpfen.  Wohl: 
nur  musste  er  diess  ganz  anders  motiviren  und  vorher  noch  eine 
älteste  Periode,  etwa  wie  bisher  gewöhnlich  mit  Cyrus  d,  Aelt. 
abschliessen  ,  wodurch  die  Abschnitte  mit  einem  Male  äusseres 
und  inneres  Ebenmaass  gewiimen  —  die  älteste  Periode  der 
grossen  asiatischen  Reiche;  die  zweite,  wo  Griechenland  den 
Höhepunkt  einnimmt,  die  dritte  raacedonische,  die  vierte  rö- 
mische Periode  —  und  auch  jeder  für  sich  unterscheidende 
Merkmale  zulassen. 

Ein  lichtvolleres  Sichten  des  Stoffes  ist  aber  überhaupt  dem 
Hrn.  Verf.  nicht  in  dem  Maasse  angelegentliche  Sorge  gewesen, 
wie  man  es  gerade  von  einem  solchen  Werke,  dessen  Ilauptver- 
dienst  darin  bestehen  soll,  zu  verlangen  das  Recht  hat:  viel- 
mehr drängt  er  den  Stoff  eng  in  einander,  und  so  befinden 
sich,  da  auch  der  Druck  sehr  eng  ist  und  das  Papier  bis  an 
den  Rand  füllt,  geistiges  und  leibliches  Auge  bei  der  Leetüre 
des  Buches  in  gleichem  Missbehagen.      Rec.  glaubt  dem  Hrn. 
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Verf.  nicht  Unrecht  zu  thun,  wenn  er  nicht  allein,  um  diess  zu 
belegen,  sondern  um  überhaupt  ein  ürtheil  über  das  ganze 
Werk  zu  begründen,  sich  zur  griechischen  Gescliichte  wendet, 
die  wenigstens  einigen  Partien  nach  mit  Vorliebe  u.  Benutzung 
der  Quellen  behandelt  scheint  (S.  207  —  370)-  I^^it  der  Ein- 
theilung  derselben  nach  Perioden  wird  man  sich  beguügen  müs- 
sen; wiewohl  die  3te  Periode  besser  in  zwei  Hälften  zerschnit- 
ten wird,  so  dass  der  peloponnesische  Krieg  eine  4te  Periode, 
die  des  beginnenden  Verfalls ,  von  derSten,  der  der  höchsten 
Blüthe  trennt:  und  wiewohl  jedenfalls  mit  dem  Jahre  330,  wenn 
es  auch  einen  Abschnitt  der  allgemeinen  Geschichte  der  alten 
Welt  begrenzt,  doch  die  griechische  Geschichte  keineswegs, 
wie  der  Hr.  Verf.  es  darstellt,  erlischt.  Auch  würde  es  ge- 
rathener  sein,  die  Wanderungen  in  Griechenland,  mit  welchen 
der  Dorerzug  in  Verbindung  steht,  der  nächsten  äussern  Er- 
scheinung nach  mit  in  die  erste  Periode  aufzunehmen:  die  fer- 
nere Entwickehing  derselben  gehört  allerdings  der  2ten  Periode 
an,  welche  ja  überhaupt  charakteristisch  genug  die  Periode  der 
Entwickelung  heisst.  Wir  entgehen  dadurch  der Nothwendig- 
keit,  mit  dem  Beginn  der  2ten  Periode  wieder  in  die  vorige  hin- 
aufzugreifen und  vieles  Mythische,  was  dieser  Periode  zuge- 
hört, der  2ten  beizumischen,  die  sich  sonst  schon  als  histo- 
risch bezeichnen  lässt,  da  wir  seit  der  Niederlassung  der  Do- 
rer  die  Möglichkeit  gewinnen,  die  Entwickelung,  deren  Dar- 
stellung jetzt  schon  im  histor.  Zusammenhange  geschehen  muss, 
auf  die  späteren  bekannten  Zustände  zu  basiren.  —  Aber  auch 
wie  sie  ist,  wird  diese  Periodeneiiitheilung  nicht  benutzt,  um 
dem  Schüler  weiter  zur  Uebersicht  zu  verhelfen,  und  innerhalb 
der  Perioden  wird  nur  hier  und  da  durch  üeberschriften  der 
Inhalt  der  folgenden  Seiten  angekündigt. 

Wir  gehen  auf  das  Verhältniss  der  Theile  und  ihre  Behand- 
lung hier  und  da  näher  ein,  wo  wir  auf  Lücken  in  der  Darstel- 
lung und  auf  Mangel  eigentlicher  Gestaltung  des  Inhalts  auf- 
merksam zu  machen  haben,  um  dem  Leser  zunächst  den  Total- 
eindruck des  Ganzen  zu  vergegenwärtigen.  —  Hier  drängt  sich 
uns  sogleich  die  ünvollständigkeit  der  ersten  Periode  auf.  Al- 
len Einfluss  des  Auslandes  finden  wir  kurz  abgebrochen,  da 
die  fremde  Herkunft  der  bekannten  Einwanderer  bis  auf  Pelops 
bestritten  wird.  Die  Heroenzeit  wird  richtig  durch  Ausführung 
des  trojanischen  Krieges  characterisirt:  dieser  und  die  Ausbrei- 
tung des  äülischen  Zweiges  der  Hellenen  ist  aber  auch  das  Ein- 
zige, wovon  wir  innerhalb  jenes  Zeitraums  hören,  und  von  der 
Einwirkung  der  Phönizier  hören  wir  feist  gar  nichts,  von  den 
Kureten  fast  nur  den  Namen  Minos:  des  Letztern  Verdienste  um 
die  Reinigung  des  ägeischen  Meeres  von  Seeräubern  werden 
eben  so  wenig,  als  die  wahrsch.  Ausbreitung  der  Kureten  über 
das  feste  Griechenland,  nur  erwähnt;    eben  so  wenig  haben 
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sicli  auch  der  Ärgonautenziig  und  die  Züge  gegen  Tlieben  etwas 
Andres  als  ihre  Nennung  zu  verdienen  vermocht.  Warum  nennt 
in  der  2ten  Periode  der  Ilr.  Verl',  nur  die  Schlacht  des  Königs 
Kleoinenes  I.  gegen  die  Argiver,  und  macht  uns  auf  ihre  Fol- 
gen nicht  wenigstens  aufmerksam'?  wir  würden  dann  die  fol- 
gende Wendung  der  Politilc  Argos  verstehen,  und  nicht  mit 
dem  Hrn.  Verf.  S.  280  im  Allgemeinen  sagen  müssen,  dass  es 
die  Tiieilnahme  am  Perserkriege  aus  Mass  g:*igen  Sparta  abge- 
lehnt habe.  Denn  es  ist  un.s  aus  Ilerodot  bekannt,  dass  Argos 
in  Folge  jeuer  Schlacht  im  Innern  um  seine  Existenz  rang,  und 
nach  dem  Käthe  des  Orakels,  um  sich  wieder  zu  stärken,  „die 
W,aft"en  zurückzog."  Warum  nennt  er  dann  S.  2*30  unter  den 
Vorrechten  des  Areopags  nicht  vorzugsweise  die  Aufsicht  über 
den  Staatsscliatz,  die  ihn  auf  Perikles  Veranstalten  entzogen 
ward  (weiclies  letztere  man  S.  2J)3  zu  lesen  erwartet)'?  Noch 
wichtiger  aber  ist  für  diese  2te  Periode  die  merkwürdige  Aus- 
artung der  Verfassungen  in  fast  allen  griechischen  Staaten  aus- 
ser Sparta  und  Argos  zur  Tyrannis ,  welche  Sparta  Gelegenlieit 
giebt,  in  fast  allen  jenen  Staaten  seine  Ueberlegenheit  geltend 
zu  machen,  und  die  ganz  besonders  die  Stellung  dieses  Staates 
zu  den  übrigen  im  Laufe  der  Perserkriege  erklärlich  macht, — 
von  dem  Allen  man  bei  dem  Hrn.  Verf.  vergeblich  nur  eine  An- 
deutung sucht.  So  gellt  er  auch  mit  nicht  zu  entschuldigen- 
der Eile  über  den  wesentlichen  Fortschritt  der  Verfassung  zur 
Demokratie  durch  Kleistlienes  hinweg.  Ohne  selbst  dessen,  was 
Aristot.  in  i\an  bekannten  Stellen  (Polit.  VI,  2  (4).  11.  HI,  1. 10  ) 
von  den  Mitteln  erwähnt,  welche  Kleisthenes  zur  Erweiterung 
der  Demokratie  anwandte,  vollständig  zu  gedenken,  nennt  er 
nur  die  Umformung  derPhylen,  woraus  an  sich  kein  Mensch  die 
allgemein  bei  den  Alten  anerkannte  Bedeutsamkeit  jenes  Fort- 
schrittes sich  erklären  kann.  Um  so  weniger  wird  man  also 
erwarten,  die  so  äusserst  fruchtbaren  Andeutungen  Niebuhra 
(Jlom.  Gesch.  Bd.  2  S.  S44  sqq.  u.  Bd.  1  S.  441.  451.  456.)  über 
denselben  Gegenstand  benutzt  zu  finden,  die  freilich  den  Hrn. 
Verf.  zu  einem  durchgreifenden  Studium  der  alten  Verfassun- 
gen genöthigt  haben  würden.  Es  folgt  jetzt  die  sogenannte 
niVT^novraitia  des  Thukydides,  die,  so  gering  der  Umfang 
der  Quellen  ist,  doch  einen  grossen  Wechsel  und  eine  grosse 
Mannichfaltigkeit  der  Ereignisse  darbietet.  Diese  zu  ordnen 
bietet  Thukydides  selbst  Wendepunkte  dar,  welche  gehörig  be- 
nutzt, viel  Licht  und  Klarheit  über  die  ganze  Zeit  verbreiten 
können.  Ein  solcher  isft  vorzüglich  das  Jahr  401,  wo  die  Athe- 
ner, von  den  Spartanern  vor  Ithome  auf  das  Bitterste  gekränkt, 
mit  Gewalt  alle  Verhältnisse  abbrechen,  um  an  ihren  verdeck- 
ten Feinden  verdeckte  Rache  zu  nehmen.  Bis  dalnn  hatte  noch 
die  Symmachie  der  Perserkriege,  welche  den  Spartanern  die 
ii^gemoaie  über  das  gan;!e  vcrbündeie  Festland  gewährte,  be- 
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standen,  und  die  Athener  selbst  hatten  diese  Verpflichtnn*  noch 
anerkannt,  als  sie  dem  Aufi'ufe  der  Spartaner  nacl»  Ithome  folg- 
ten. Hiergegen  lehnt  sich  Athen  seit  jener  empfindlichen  Krän- 
kung auf,  und  seine  Fortschritte,  die  es  sogleich  mit  überra- 
gehender  Schnelligkeit  macht,  erklären  sich  nur  so,  wenn  wir 
es  uns  an  der  Spitze  eines  Gegenl)iiiuliiisses  gegen  Sparta  den- 
ken;  daher  die  Verbindung  mit  den  alten  erbitterten  Feinden 
der  Spartaner,  den  Argeiern,  die  noch  eben  mit  Sparta  in  Feh- 
de gelegen  hatten  (s.  0.  Müller  Dor.  I  S.  188.)'  der  Beitritt 
der  Thessaler,  der  Megarer,  nachher,  seit  Theben  dnrcli  Ver- 
treibung der  Aristokraten  nach  der  Schlaclit  bei  OenophytaSparta 
entfremdet  worden ,  Bootiens,  Phokis,  Lokris  u.  Euböa's ,  und 
daher  die  ofFenen  Feindseligkeiten  Athens  gegen  die  Peloponne- 
sier  in  den  Seeziigen  des  Toliqdes  und  Perikles  der  Jahre  455 
u.  454.  Diess  ist  auch  die  Deutung  des  TJuikydides,  s.  I,  102: 
OL  'j49rjvaL0L  —  öaivov  noirjöcanvoi  aal  ovx  ci^icüöavvEg  vjto 
ytciXEÖai^ovicov  rovzo  nuxfHV  dfpsvzsg  xi]v  yEvouivujV  ijtl  tcJ 
Mr'jdcp  ^v^^axiccv  Tcgog  avtovs  'AQyüoLg  tolg  h/isivcov  noKs- 
fiioig  t,V}inaxoL  sysvovto.  und  eben  darauf  beziehen  wir  aucli 
die  Stelle  I,  118:  tJ  dvvaijii.g  räv  'yld'rjvaiav  6uq)Cög  iJQSto  naX 
rrjg  ^va^ayjag  avräv  {xäv  Aa'Kiö.)  rJTivovto.  Erhalten  da- 
durch endlich  nicht  auch  die  Factionen  in  Athen  leichtere  Er- 
klärung, in  denen  die  Aristokraten,  die  eben  desshalb  auch 
Sparta  geneigter  waren,  ohne  desshalb  gerade  als  Verräther 
an  dem  Vaterlande  zu  handeln,  und  jenes  Verliältniss  erhalten 
wünschten,  sich  dieser  feindseligen  Richtung  des  Volkes  und. 
der  Volksmänner  entgegenstellten*?  Zeigt  sich  dieser  Gegen- 
satz doch  schon  bei  dem  Feldzuge  der  Spartaner  unter  IN'iko- 
rnedes  (457),  und  ist  es  doch  nichts  Anderes  als  dieser  Gegen- 
satz, weicherden  Talenten  des  Perikles  Kaum  und  Gelegen- 
heit giebt,  sich  so  hoch  zu  erheben  und  auf  dieser  flölie  so 
lange  zu  erhalten,  und  welcher,  im  Laufe  des  peloponnes.  Krie- 
ges durch  den  Ilass  und  die  anhaltenden  Feindseligkeiten  auf 
der  Seite  des  athen.  Volkes  bis  zum  halben  Wahnsinn  gestei- 
gert, den  Staat  den  nichtswürdigen  Demagogen  in  die  Ilände 
liefert!  —  Man  würde  demnach  jenes  Jahr  idl  als  den  einen 
Wendepunkt  dieser  P]poche  und  als  einen  zweiten  den  sogenann- 
ten oOjährigen  Frieden  vom  Jahre  445  betrachten  dürfen,  durch 
welchen  meist  in  Folge  der  Schlacht  bei  Koronea  zuerst  der 
grösste  Theil  der  Früchte  jenes  Sieges  verloren  geht,  bis  dann 
im  peloponnes.  Kriege  Athen  seine  Erhebung  zuletzt  mit  der 
tiefsten  Demüthigung  büsst.  Unser  Verf.  setzt  nun  bei  dem 
sogen,  persisch- kimonischen  Frieden  des  Jahres  449  ab,  ohne 
auf  jene  cliarakteristischen  Zeitverhältnisse  näher  einzugehen. 
Bei  der  Darstellung  des  peloponnes.  Krieges,  die  einen  un- 
verhältnissmässigen  Kaum  einnimmt  (S.  207 —321,  ohngefähr 
ein  Viertheil  des  ganzen  auf  die  griech,  Geschichte  verwandten 
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Ranmes),  ist  gleichwolil  Manches  vers'dnrat,  so  dass  die  Poli- 
däateii  erst  dann  den  xlbfall  von  y\then  erklären,  als  die  Pelo- 
ponnesier  ihnen  FHille  zngesagt  haben,  dass  in  derSchlaclit  bei 
Sjl/wiii  iii{i  ICorlnthier  durch  Sclnffe  oder  Iliilt'strnppen  fast  vom 
ganzen  Peloponaes  unterstützt  sind.  —  Beides  sehr  wesentliche 
Punkte,  wenn  es  sich  darum  liandelt,  in  jenen  Kriegen  die  Ver- 
anlassung des  peloponnesisclien  zu  linden.  Wer  aber,  der  mit 
der  thukydideischen  Darstellung  vertraut  ist,  wird  niclit  in  lie- 
rtachtungen  Viber  diesen  Krieg,  mit  welclien  der  Ilr.  Verf  die 
Erzälilung  scliliesst,  besonders  die  unseligen  Folgen  der  Pest 
hervorgehoben,  und  die  Gegensätze  desselben,  wie  sie  0.  iMiil- 
ler  so  treffend  andeutet  (Dor.  üd.  I  S.  194  sqq.) ,  zur  Beleuch- 
tung des  Ganzen  benutzt  zu  sehen  erwarten'?  Die  blutigen  Feh- 
den ira  Innern  zwischen  den  Verfechtern  der  Demokratie  und 
Aristokratie  sind  erwähnt:  ohne  sie  aber  als  in  dem  Charakter 
des  Krieges  begriindet  darzustellen.  Niclits  ist  übrigens  für 
den  athenischen  Charakter  damaliger  Zeit  bezeichnender,  als 
ihre  Pläne  auf  den  Erwerb  Italiens,  Spaniens  und  so  fort,  die 
sie  schon  bei  der  Anlage  von  Thurii  im  Auge  haben,  die  ihnen 
vorschweben,  als  sie  der  Kerkyräer  sich  annelimen,  und  die 
besonders  auch  bei  dem  letzten  Zuge  nach  Sicilien  hervortre- 
ten; daher  sie  wenigstens  an  letzterer  Stelle  S.  311  Erwähnung 
verdient  hätten. 

Docii  brechen  wir  diesen  Theil  unserer  Deurtheilung  hier 
ab,  und  fragen  nur  nocli,  wie  der  Ilr.  Verf.  seinem  Verspre- 
chen, die  neuesten  Forschungen  auf  diesem  Gebiete  gewissen- 
haft zu  benutzen,  nachgekommen,  und  was  über  seine  Sorg- 
falt in  der  genauen  Erforschung  des  Einzelnen  zu  urtheilen  ist. 

Der  Herr  Verf.  citirt  die  werthvollsten  neuern  Schriften, 
namentlich  auch  über  die  Verfassung,  und  versichert,  sie  ge- 
nau u.  gründlich  benutzt  zu  haben.  Reo.  lässt  einige  Beispiele 
folgen,  die  ihn  vor  der  gelehrten  Welt  und  dem  Firn.  Verf., 
den  er  aus  seinen  übrigen  literarischen  Arbeiten  achten  gelernt 
hat,  rechtfertigen  mögen,  wenn  er  den  Verdacht  äussert,  dass 
jene  Benutzung  sich  lediglich  auf  eine  oberflächliche  Kenntniss- 
uahme  der  Resultate  jener  Untersuchungen  beschränke. 

Wir  beginnen  mit  Schoemami  de  comttit's.  Dessen  Ansicht 
über  die  Viertheilung  des  attischen  Volkes  durch  Ion  ist  be- 
kannt (s.  S.  357  sqq),  dass  ursprünglich  in  dem  seinem  Ur- 
sprünge nach  mit  Aegypten  zusammenliängenden  Athen  eine 
Priesterherrschaft  be.«tanden  —  diese  priesterlichen  Herren  sind 
die  reiiovvss  nach  Hemsterhuis  Worterklärung  —  dass  aber 
die  loner,  als  ein  kriegerischer  Adel  —  diess  die  "O^Ai^rfg  — 
sicli  endlich  von  diesen  Anerkennung  gleicher  Älacht  und  glei- 
chen Ranges  erzwungen,  und  von  jetzt  an  also  reXeovteq  und 
"Onh]r£s  ziisanwnen  den  bevorrechteten  Tlieil  der  Bevölkerung 
gebildet  hätten.     Man  sieht,  wie  diese  Hypothese  eng  in  sich 
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Terbiinden  ist,  und  kein  Glied,  ohne  das  Ganze  umznstossen, 
herausgerissen  werden  darf.  Ja  dies«  gehört  noch  nothwendig 
hinzu,  dass  Ion  also  als  athenischer  König  und  als  Repräsentant 
jener  Umwälzung  anzusehen  sei  (vgl.  insbes.  0.  Älüller,  Orcho- 
menos  S.  124).  Herr  G.  nennt  die  Teleonten  zinsbare  Acker- 
bauer, und  die  Königsdynastie  der  loner  heginnt  mit  yJe^eiis: 
und  gleichwohl  sind  auch  ihm  die  loner  die  attischen  Hopleten. 
Vor  Aegeus  sind  ihm  also  die  Könige  aus  einer  der  drei  übrigen 
Kasten,  der  ,, zinsbaren  Ackerbauer",  der  „Ziegenhirten"  und 
der  „Handwerker''  zu  suchen!  —  Ferner  heisst  es  S.  202  mit 
Schömann  (\.  1.  S.  3G0sqq.)  übereinstimmend,  dass  jene  Kasten- 
verscliiedenheit  nach  und  nach  bis  Thcseus  verwischt  und  die 
Kasten  selbst  zu  den  vierPJiylen  umgestaltet  worden  seien;  in- 
nerhalb derselben  habe  dantt  Theseus  die  i%vY]  unterschieden, 
worauf  er,  wie  Schömann  ,  die  Volkstheilung  desselben  Königs 
in  Kupatriden,  Geomoren  und  Deroiurgen  deutet.  So  weit  mit 
Schömann  übereinstimmend,  von  dem  er  aber  sogleich  abgeht, 
wenn  er  als  sowohl  \on  jenen  als  unter  sich  wesentlich  ver- 
schieden die  (ppaTpt'ßt  und  die  T()iTTi;fS  folgen  lässt,  was  doch 
nur  für  die  späteste  Zeit  und  auch  in  dieser  nur  für  die  tQLXTvss 
einigen  Grund  hat,  da  sonst  die  Identität  der  t^v)],  (pQaxQiai 
und  xQLTzvEg  mehrfach  bezeugt  ist,  s.  die  Stellen  bei  Schöra. 
1.  1.  S.  301.  Warum  mag  er  denn  von  Schömanns  (1.  I.  S.  366) 
und  Niebuhrs  (Köm,  Gesch.  Bd.  I  S.  450)  wohl  begründeter  An- 
sicht über  die  ursprüugliclie  Anzahl  dtr  üemen  des  Kleisthenes 
abgewichen  sein  (S.  273.)'?  —  Von  einem  Einflüsse  der  JNie- 
buhrschen  Forschungen  findet  sich  sonst  allerdings  S.  242  eine 
Spur,  wo  es  gegen  die  gewöhnliche  Vorstellung  heisst,  dass 
durch  Solon  neben  den  adeligen  Geschleclitern  auch  den  Kei- 
chen  Antheil  an  der  Regierung  zugestanden  worden  sei;  denn 
bekanntlich  ist  Niebuhrs  Meinung,  dass  das  Corps  der  Adeligen 
von  dem  Census  eben  so  wenig  in  Athen,  als  in  Rom  unter  Ser- 
vius  Tullius  berührt  worden  sei,  und  dass  es  sich  dabei  nur 
darum  gehandelt  habe,  den  Adel  durch  diese  Reichen  von  ei- 
nem bestimmten  Census  aus  der  Gemeine  zu  ergänzen:  aber 
was  soll  dieser  Anklang,  wenn  er  überhaupt  mit  Uewusstsein 
geschieht,  in  dieser  Vereinzelung'?  3Ian  hat  das  Recht,  ge- 
rade hierin  strenger  zu  sein,  da  der  Hr.  Verf.  in  der  Vorrede  in 
Rücksicht  der  Verfassungen  grössere  Vollständigkeit  und  Aus- 
führlichkeit verspricht.  Freilich  wird  man  gleich  durch  die 
Gliederung  der  Verfassungen  S.  244,  wo  er  die  Tyrannis  durch- 
weg aus  der  Oligarchie  hervorgehen  lässt,  und  behauptet,  die 
reine  Demokratie  sei  Ochlokratie  von  den  Alten  genannt  worden, 
in  seinen  Erwartungen  herabgestimmt. 

Noch  mehr  will  und  muss  der  Hr.  Verf.  die  Untersuchun- 
gen von  ().  Müller  benutzen.  Was  soll  man  aber  sagen,  wenn 
es  S.  251  heist:   dass  die  Zahl  der  Spartiaten  in  der  ßlüthen- 
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zeit  8000  — 10,000  betragen  habe,  und  dass  sie  in  30  aßccl  und 
5  (pvXaL  eiiigetheilt  gewesen  seien.  Wer  in  die  Müllerscheii 
üntersucliungen  einigerraaassen  eingeweiht  ist,  kann  das  We- 
sentliclie  und  Folgereiche  der  Eintheilung  der  Dorer  nach  drei 
Stämmen,  und  des  Gegensatzes  zwischen  der  Eintheilung  in 
cpvXai  und  acoiiaü  —  erstere  des  populus  und  an  der  Zahl  3, 
letztere  der  plebes  und  5  —  nicht  verkennen  (s.  Dor.  Bd.  II 
S.  75 sqq.).  Wie  ungenau  ist  selbst  der  Ausdruck,  dass  die 
Zahl  der  Spartiaten  sich  in  der  Blüthenzeit  auf  8000  —  10,000 
belaufen  habe!  Womit  man  gleich  zusammennehmen  mag,  dass 
nach  Hrn.  G.  die  Zahl  der  Vollbürger  schon  vor  der  Schlacht 
bei  Leuktra  bis  auf  700  herabgesunken  sein  solle.  —  Auch  in 
dem,  was  S.  252  und  beiläufig  S.  304  über  die  Ephoren  gesagt 
ist,  lässt  sich  der  Einlluss  der  Müllerschen  Schriften  nicht  ver- 
kennen: wie  kann  Hr.  G.  aber  sagen,  dass  diese  aus  den  ouotot 
genommen  seien,  da  die  Ilomöen,  so  unbestimmt  der  Begriff  ist, 
jedenfalls  dem  Adel  angehören,  und  die  Ephoren  gerade  Leute 
aus  den  niedern  Ständen  (ot  tvx,6vTsg ,  Aristot.  Pol.  an  mehrern 
Stelleu)  sind  (s.  Müller  Dor.  Bd.  H  S.  117.)*?  Wie  ferner, 
dass  um  die  Zeit  des  peloponn.  Krieges  entweder  einige  Epho- 
ren selbst  den  König  in  den  Krieg  begleitet  oder  ein  von  ihnen 
belgegcbner  Kriegsrath,  als  sei  diess  beliebig  und  zufällig  «ge- 
wesen (s.  l.  1.  Bd.  n  S.  104  u.  123.)?  Sollte  endlich,  wie  diess 
S.  257  geschieht,  noch  gezweifelt  werden  dürfen,  ob  die  Pe- 
riöken  an  den  Volksversammlungen  in  Sparta  Antheil  gehabt? 
und  wie  passt  ferner  zu  einer  wahren  und  allgemeinen  An- 
schauung des  spartanischen  Charakters,  den  doch  der  Herr 
Verf.  im  Ganzen  Müllern  nachzeichnet,  dass  der  Kriegsdienst 
Beruf  der  Spartiaten  gewesen  sei  (S.  254) ,  dass  Entwickelung 
des  kriegerischen  Sinnes  zu  den  Zwecken  der  Lykurgischen 
Verfassung  gehöre  (S.  253.  „körperliche  Rüstigkeit,  kriegeri- 
scher Sinn""  scheint  im  Missverstand  aus  Zerlegung  der  „stets 
gerüsteten  Mannhaftigkeit  [dgsrrj)''  Müllers  hervorgegangen 
zusein),  dass  sie,  um  Schreck  ei  nzußössen^  scharlachne  Män- 
tel und  langwallendes  Haar  getragen  u.  ilgl.1  Und  was  wider- 
(ipricht  diesem  Charakter  mehr,  als  was  gewölinlich  unter  der 
KQVTtTBla  verstanden  wird*?  und  doch  wiederholt  Hr.  G.  diese 
gewöhnliche  Deutung,  nicht  etwa  nur  für  die  Zeiten  der  Ent- 
artung, obgleich  nicht  leicht  eine  Hypothese  glänzender  wird 
vertheidigt  werden  können,  als  es  Müller  in  diesem  Falle  ge- 
than. 

Wir  schliessen  diese  Anzeige  mit  einigen  zerstreuten  Pro- 
ben von  Unsicherheit  und  Ungründlichkeit  im  Einzelnen.  Ohne 
Weiteres  heissen  beim  Hrn.  Verf.  die  Minyer  und  die  Akarna- 
uier  Aeolier,  Perseus  nebst  seinem  Geschlechte  und  die  Atriden 
Hellenen,  und  dieMyrmidonen  der  Kern  derselben  (S.  235.230), 
Kekrops  ein  Pelasger  (S.  234)  i   die  Felasger  erklärt  er  für  ein 
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ehrwürdiges  und  gesittetes  Volk  (S.  233),  die  einen  ihrer 
Hauptsitze  in  Attika  gehaht,  und  besonders  die  Kunst,  Kanäle 
zu  graben,  getrieben  hätten.  Auf  S.  240  kann  man  nicht  an- 
ders verstehen,  als  dass  die  Myrraidonen  zu  gleicher  Zeit  mit 
Böotiern  und  Thessaiiern  Thessalien  verlassen  hätten,  um  in 
Molossis  ein  neues  Reich  zu  gründen:  dann  zieht  ihm  (S.  242) 
um  das  Jahr  1000  in  Allem  eine  dorische  Colonie  aus  dem  Pe- 
loponnes  und  gründet  die  Niederlassungen  im  Osten;  die  olym- 
pischen Spiele  werden  ihm  alle  fünf  Jahre  am  Tage  nach  dem 
Sommersolstitium  gefeiert  (S.  245):  Theseus  geht  mit  seinen 
Kindern  nach  Skyros  (S.  2(>1 ,  die  er  vielmehr  dem  Elphenor 
auf  Euboea  übergiebt):  Theraistokles  wird  durch  das  Scher- 
bengericht verbannt,  weil  er  im  geheimen  Einverständnisse 
mit  den  Persern  gewesen  sei  (S.  290,  da  diese  Beschuldigung 
erst,  als  er  in  Argos  ist,  gegen  ihn  erhoben  wird,  überhaupt 
aber  bekanntlfth  bei  einem  Scherbengerichte  nicht  zu  Grunde 
liegen  kann);  aber  daselbst  sind  die  (also  alle*^)  Griechen  aus 
Kleinasien  und  am  Ilellespont  zur  Zeit  des  peloponnesischen 
Krieges  mit  den  Athenern  im  Bunde.  S.  309  bricht  Brasidas 
den  Waffenstillstand,  indem  er  nach  Abschluss  desselben  (also 
doch  nach  Hrn.  G.  wissentlich)  noch  Skione  wegnimmt,  wel- 
ches sich  ihm  aber  vielmehr  ergiebt,  ehe  es  von  diesem  Ab- 
schlüsse hört;  S.  S27  heisst  es,  dass  Antalkidas,  durch  Tiri- 
bazus  unterstützt,  mit  einer  Flotte  von  80  Schilfen  im  J.  388 
den  Rest  der  athen.  Flotte  vernichtet  liabe:  es  sind  aber  nach 
den  llellenicis  des  Xen.  nur  8  Schiffe  des  Thrasybul,  die  An- 
talkidas mit  12  seiner  Flotte  erreicht  und  schlägt,  und  der 
triftigste  Gegenbeweis  sind  die  Worte  Xen.  Hell.  V,  1,  29:  ol 
[ilv  ovv  'Ad'ijvaloL  oQcovtsg  ^iv  jtoXXäg  tag  noXs^iag  vavg, 
q)oßov^svoL  ÖS  (irj  cog  ngoziQov  (nämlich  im  pelop.  Kriege) 
icuta7to?,s^7]^slrj6av,  —  IcxvQtög  btie^v^ovv  tfjg  dgyjvjjg),  die 
vnofisioveg  sind  ihm  eingebürgerte  Periöker  (S.  330),  über 
deren  Verhältniss  zu  den  ö^otoi  wir  auf  eine  Monographie  von 
K.  Fr.  Hermann  (Marburg  1832)  verweisen.  Doch  genug  — 
noch  einige  chronologische  Verstösse,  so  weit  wir  sie  in  der 
Kürze  mit  einer  Verweisung  auf  Clinton's  Fasti  Hellenici  be- 
legen können,  ein  treffliches  Hülfsmittel,  das,  so  leicht  zu  ge- 
brauchen wie  es  ist,  der  Herr  Verf.  nicht  hätte  verschmähen 
sollen.  Der  dritte  Messenische  Krieg  fängt  nicht  463,  son- 
dern 4ß4  an:  wie  lässt  sich  sonst  das  Jahr  455,  als  das  letzte 
auch  bei  Hrn.  G. ,  mit  Thukydides  als  das  lOte  heraus  rechnen? 
der  Anfang  des  ägyptischen  Krieges  nicht  4fi2,  sondern  460: 
auch  dauert  er  nach  des  Thukydides  ausdrücklichem  Zeugnisse 
nicht  fünf  Jahre  (Hr.  G.  lässt  ihn  458  enden),  sondern  sechs; 
Schlacht  bei  Tanagra  nicht  456,  sondern  457;  sogleich  nacli 
jenen  Ereignissen  in  Böotien  wird  übrigens  Kimon  zurückberu- 
fen, also  456  f  nicht  453:   und  Hr.  G.  darf  sich  nicht  auf  An- 
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docid.  de  Pac.  berufen,  dass  der  fünfjährige  Waffenstillstand 
gleich  nach  des  Kimon  Zuri'ickberufung  geschlosiüen  worden  sei, 
da  bekannt  ist,  wie  sehr  i'iberhaupt  diese  der  ünächtheit  ver- 
dächtige Rede  von  der  üblichen  Chronologie  abweicht.  Die 
Flotte  des  Ladies  geht  nicht  420  nachSicilien,  sondern  ein  Jahr 
früher,  und  es  ist  falsch,  dass  Nikias  seitdem  es  verhindert 
habe,  dass  die  Athener  sich  in  die  Angelegenheiten  Siciliens 
mischten,  denn  425  geht  eine  neue  Flotte  unter  Eurymedo» 
dorthin  ab,  s.  Thukyd.  IV,  2;  der  Frevel  des  Phöbidas  nicht 
S8»S,  sondern  382:  der  übrigens  dem  Phöbidas  bekanntlich 
nicht,  wie  es  hier  heist,  vollständig  verziehen  wird;  Olynth 
nicht  382,   sondern  378  übergeben. 

Kurz,  so  wenig  wir  in  die  Klagen  über  zu  häufiges  Er- 
scheinen von  Ilandbiichern  der  Geschichte  im  Allgemeinen  ein- 
zustimmen geneigt  sind;  denn  durch  Handbücher  müssen  die 
Resultate  der  Wissenschaft  verbreitet  werden  und  in  das  all- 
gemeine üewusstsein  übergehen:  so  sehr  wir  vielmehr  gerade 
für  die  griech.  u.  röm.  Geschichte  von  der  Nothweudlgkeit  der- 
selben überzeugt  sind  und  das  Uestreben  des  Hrn.  Verf.s,  sich 
auch  auf  diesem  Wege  nützlich  zu  erweisen,  erkennen:  so  we- 
nig können  wir  doch  vorliegenden  Versuch  für  gelungen  erklä- 
ren. Vielmehr  hat  sich  uns  bei  der  bereitwilligen  Anerkennung 
der  Verdienste  des  Hrn.  Verfs  auf  dem  allerdings  nachbarli- 
chen Felde  im  engern  Sinne  philologischer  Leistungen  die  Ue- 
berzcugung  aufgedrängt,  dass  ohne  eigne,  gründliche,  allsei- 
tige Forschung  in  den  Quellen  sonstige  achtungswerthe  Gelehr- 
samkeil noch  nicht  in  den  Stand  setzt,  die  Resultate  der  histo- 
rischen Wissenschaft  zu  einem  lichtvollen,  überall  klaren  und 
durchdrungenen  Handbuche  zu  gestalten. 

Dr.  Peter. 
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dcl  C.  Pr.  Balbo  I  — IV,  15  u.  55  S.  4.  (Memorie  della  H.  Accud. 
di  Torino.  Vol.  XVllI  — XXX.  1823  —  25.)  —  39)  Erklärung  der  Bild- 
werke am  Tempel  des  Jupiter  Ammon  zu  Siwah  von  E.  H.  Tölken. 
Berlin.  102  S.  4.  III  Taf.  —  40)  Noticc  de  daux  papyrus  egyptiens 
dimotiques  cet.  par  C  h  a  m  p  o  11  io  n  -  Fi  geac.  15  S.  8.  1  PI.  (Jour- 
nal Asiatiqne  XIII  Call.)  —  41)  Hieroglyphics  cet.  arrangcd  by  Th, 
Young.  London,  Vol  I.  III  u. 40  S.  Fol.  37  PI.  —  1824:  42)  Reise 
cum  Tempel  des  Jupiter  Ammon  von  II.  Frh.  v.  Minittoli.  Berlin.  XL 
II.  448  S.  4.  XXVIII  Taf.  —  43)  Observations  critiques  et  archcolo- 
giques  sur  lobicct  des  representations  zodiacales  cet.  par  Letronne. 
Paris.  118  S.  8.  1  PI.  —  44)  Di  un  cubito  marmoreo  egizio  dcUa 
raccolta  del  S.  iSizzoU.  8.  (Bibliotb.  Italiana  Milano.  T.  XXXIII.  p.  45. 
c.  I  Tab.)  —  45)  (A.  v.  Steinbücbel)  Scar ab 6es  Egyptiens  ß gu- 
tes du  Musee  d.  S.  M.  VEmp.  Wien.  8  S.  4.  IV  Taf.  —  46)  Prccis  du 
Systeme  hieroglyphique  des  anciens  Egypticns  cet.  par  Champollion  1.  j. 
Paris.  XVI,  410  u.  45  S.  8.  32  PI.  —  47)  Spccißcatione  della  statua 
Egizia  di  Oziul  chiamata  falsamcnte  Osimandia  cet.  di  F.  Bicardi. 
Genova  31  S.  8.  I  Tab.  —  47")  Die  heilige  Priestersprache  der  allen 
Aegypter  von  F.  C.  L.  Sickler.  2r  Tbeil.  llildburghausen,  XIX  S.  4. 
Vgl.  Isis  1823.  1  u.  2s  Hft.  1822.  lls  Hft.  1821.  Is  Hft.  —  48)  Uic- 
Toglyphic,  ihr  IFesen  und  ihre  Quellen  cet.  von  J.  W.  Pf  äff.  Nürn- 
berg. VIII  u.  207  S.  8.  I  Taf.  —  49)  Lezioni  archeolog.  intorno  ad 
alcuni  monumenti  del  R.  Museo  Egiz.  di  Torino  del  C.  G.  d  i  S.  Qnin- 
tino.  Torino.  4.  (Osservaz.  intorno  al  Colosso  del  R.  Museo.  27  S. 
11  Tab.)  —  50)  Jnterpretazione  di  una  bilingue  iscrizione  sopra  una 
momia.  73  S.  IV  Tab.  —  51)  Sul  vso  dci  Scarabei.  13  S.  —  52)  Sag- 
gio  sopra  il  sistema  rfe'  numeri  presso  gli  antichi  Egiziani.  14  S.  1  Tab. — 
53)  Descrizione  dei  Monumenti  Egizj  del  R  Museo  cet.  diC.  Gazzera. 
Torino.  62  S.  4.  XII  Tab.  —  54)  Opusculcs  Archeographiques  par 
Tb.  AusonioH.  (Goulianof.)  I  Liv.  Paris.  72  S.  4.  —  55)  Be- 
merkungen über  den  Aegyptischen  Text  eines  Papyrus  aus  der  Minutoli- 
sehcH  üainmluiig  von  J.  G.  L.  Ivoaegarteu.    Greifawald.  35  S.  4.  — 
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56)  Lettres  ä  M.  le  Düc  de  Blacas  cet.  par  Charap  ollion  1.  j.  I.  Let. 
Paris.  109  S.  8.  3  PI.  —  1825:  57)  (J.  Burton)  Excerpia  Iliero- 
glyphica.  Cahirah  (Cairo).  q.  Fol.  Fase.  I.  6  PL  —  58)  W.  von 
H  a  m  b  0  1  d  t  Ueber  einige  löwenküpßge  Bildsäulen  der  Aegyptcr.  (Schrr. 
der  Berl,  Academie  d.  W.  Philol.  Classe.  S.  145.)  —  59)  Bemerkun- 
gen über  die  Aegypt.  Papyrus  auf  der  K.  Bibl.  zu  Berlin.  (Beiträge  zur 
Kenntniäs  der  Literatur,  Kunst,  3Iythologie  u.  Geschichte  des  alten 
Aegypten.  Is  Heft  von  G.  Seyffarth.)  Leipzig.  42  S.  4.  IV  Taf.  — 
CO)  J.  A.  G.  Spohn  De  lingua  et  lileris  veterum  Aegyptiorum  cum  per- 
Tfiultis  tabulis  lithographicis  literas  Aegyptiorum  tum  vulgari,  tum  sacer- 
dotali  ratione  scriptas  explicantibus  atque  interprctaliouem  Rosettanae  alia- 
rumque  inscriptionum  et  aliquot  voluminum  papyraceorum  exhibentibus.  Ac- 
cedunt  Grammatica  atque  Glossarium  Aeg.  Ed.  G.  Seyffarth.  Pars  I. 
cum  imagine  vitaque  Spoluiii.  Lips.  56,  XVI  u.  54  S.  4.  —  61)  Pa7i- 
theon  Egyptien,  CoUection  des  personages  Mythologiques  cet.  par  J.  F. 
Champollion  1.  j.  Paris.  I  — XVLiv.  4.  (1  —  39  Tab.)  —  62)  Ha- 
milton Hier 0 glyphica.  London.  Fol.  —  63)  (Michelangelo 
Lanci)  lllustrazione  di  un  Kilanaglifo  copiato  in  Egiito  dal  B.  d'/c- 
sk-ull.  Rom.  47  S.  Fol.  IT.  —  64)  Osservazioni  sul  Bassorilievo  Fe- 
nico-  Egizio  in  Carpentrasso  da  Mich.  Lanci.  Rom.  152  S.  Fol. 
II  T.  —  65)  (Ang.  Mai)  Caialogo  de'  papiri  Egiziani  della  Bibl. 
I'aticanacet.  Rom.  78  S.  Fol.  III  T.  —  66)  Lettre  de  Champol- 
lion I.  j.  ä  M.  Z"*'  (Memorie  Romane  d'Antichitä  Vol.  I.)  Rom. 
10  S.  8.  —  67)  Die  Weisheil  der  Aegyptcr  und  die  Gelehrsamkeit  der 
Franzosen.  Kritik  der  Untersuchungen  Champollions  von  J.  W.  Pfaf  f. 
Kürnberg.  16  S.  8.  —  68)  Lettre  ä  M.  Ch.  Coqucrcl  sur  le  Systeme 
Uieroglyphique  de  M.  Champollion  l.  j.  par  A.  C.  C.  Co  quer  el.  Am- 
eterdam.  8.  —  69)  G.  Seyffarthi  Budimenta  Hieroglyphices.  Ac- 
cedunt  explicationes  speciminum  hieroglyphicorum  Glossarium  atque  Alpha- 
beta cum  XXXr  1  Tabulis  lithogr.  Leipzig.  VIII  u.  97  S.  4.  36  T.  — 
70)  Essay  an  Dr.  Young's  and  Champollioh's  Phonetic  System  of  Uiero- 
glyphics ;  with  some  additional  discovenies  cet.  by  H.  Salt.  London. 
Yll  n.  72  S.  8.  7  PI.  —  1826:  71)  Lettre  IL  ü  M.  le  Duc  de  Blacas 
jiar  Champollion  1.  j.  Paris.  167  S.  8.  15  PI.  —  72)  Observa- 
tions  critiques  sur  le  Systeme  hitroglyphique  de  M.  Champollion  l.  j.  par 
F.  Ricard  i.  G^nes.  187  S.  8.  —  72^)  Essai  sur  forigine  unique  et 
hieroglyphique  des  chiffres  et  des  lettres  de  tous  les  peuples  cet.  par  M. 
de  Paravey.  Paris.  XXXVI  u.  143  S.  8.  7  PI.  —  73)  Lettre 
ü  M.  le  Duc  de  Blacas  sur  le  Systeme  hieroglyphique  de  MM.  Spohn  et 
Seyffarth  par  Champollion  1,  j.  Florence.  23  S.  8.  — •  74)  Dlfesa 
del  Sistema  Geragliphico  dei  SS.  Spohn  e  Seyffarth  scritta  dal  S.  Seyf- 
farth. Torinn,  38  S.  8.  —  75)  (Young's)  Bemarks  on  Spohn 
and  Seyffarth.  (Brandes  Philol.  Journal.  Oct.)  —  76)  Replique  aui 
Objections  de  M.  Champollion  l.  j.  contre  le  Systeme  hieroglyph.  de  MM. 
Spohn  et  Seyffarth  par  G.  Seyffarth.  Leipzig.  32  S.  8.  —  77)  Bre- 
vis  Dcfensio  Hieroglyph.  iuventae  a  Spohn  et  Seyffarth  scripsit  G.  Seyf- 
farth.    Leipzig.    24  S.  4.   —     78)  Beschreibung  der  fc.  k.  Sammlang 
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Ae^yptlschcr  AUcrlhümer  von  A.  v,  S  teiiiLücIiel.  Wien.  81  S,  12. 
II  Taf.  —  79)  Catalo<^uc  raisonnc  et  Imlorique  des  JiUiquitcs  dccou- 
vertes  cn  Ef^yptc  par  J.  Passalac^iia.  Paris.  303  S.  8.  1  PI. — 
1827:  80)  11  Museo  Bartoldiano  descrilio  Aul  T.  Panofka.  Berlin. 
180  S.  8.  —  81)  Lettre  u  M.  Ab.  Rcmusat  sur  une  tnesure  de  Mem- 
phis par  Drovetti.  Paris.  28  S.  4.  1  PI.  —  82)  AacAiröVe  zu  M. 
Heise  zum  Tempel  des  Jupiter  Ammon  von  II.  Frh.  v.  Minutoli.  Ber- 
lin. 377  S.  8.  A II  Taf.  —  83)  Les  principaux  monumcnts  Egyptiens 
du  Musce  Britanique  et  quelques  autres  d' Angleterre  expliqiics  cet.  par 
Ch-  Yorke  et  M.  Leake.  London.  29  S.  4.  21  PI.  —  84)  (Seyf- 
farth'ö)  Museographische  Nachrichten.  (Leipz.  Lit.  Zeit.  Erg.  Bl.)  — 
85)  (Young's)  Uieroglyphical  Fragments,  illustrative  of  inscriptions 
in  tiic  Brit.  Mus.  In  a  Letter  to  C.  S.  Quintino.  (Brande's  Pliilological 
Journal.  10  S.  8.)  —  86)  Lettre  sur  la  decouverte  des  hicroglyphcs 
acrologiques  cet.  par  M.  J.  klaproth.  Paris.  43  S.  8.  —  87)  Se~ 
conde  Lettre  sur  /es  hieroglyphes  cet.  par  M.  J.  Klaproth.  Paris. 
45  S,  8.  —  88)  Essai  sur  les  hieroglyphes  d' HorapoUon  et  quelques 
mots  sur  la  Cabale  par  le  Ch.  de  Goulianof.  Paris.  49  S.  -i.  — 
89)  Graphische  Darstellungen  zur  ältesten  Geschichte  und  Geographie  von 
Acthiopien  und  Aegypten  von  U.  v.  L(  i  li  ens  t  er  n  ).  Berlin.  302  S.  8. 
IX  T.  in  Fol.  —  90)  yotice  descripLivc  des  Monuments  Egyptiens  du 
Musee  Charles  X.  par  Champollion  1.  j.  Paris.  166  S.  8,  — 
91)  Apercu  sur  les  hicroglyphcs  et  les  progrcs  faits  jusquä  present  dana 
leur  dcchiffr erneut  par  Brown.  Paris.  XII  u.  80  S.  8.  1  PI.  (Ueber- 
petziinf^  von  M.  Fritsch.  Leipzig.  1828.  8.)  —  1828:  \i'l)  Lettre  u 
M.  Champollion  sur  V inccrtitude  des  Monuments  Egyptiens  par  Dr.  M.  J. 
Henry.  Paris.  190  S.  8.  —  93)  De  prisca  Acgyptiorum  lilcratura. 
Coniin.  I.  sc.  J.  G.  L.  Kosegarten.  Vimariae.  71  S.  4.  XVIII  T. — 
94)  liefparks  upon  an  Egyptian  history  in  the  R,  Museum  at  Turin  hy 
G.  Seyffarth.  (London  Literary  Gazette.)  —  95)  (Young)  an 
M.  Burton  and  JfWccnsons  travels.  (Quarterly  Journal  of  Science  cet. 
Jan.  — Apr.  p.  122  )  —  96)  An  Account  of  an  Egyptian  Mummy  cet. 
hy  W.  Osburn.  Leeds.  51  S.  8.  5  PI.  —  97)  Ilieroglyphics  arran- 
ged  by  Th.  Young.  Vol.  II.  London.  Fol.  39  PI.  —  98)  (J.  Bur- 
ton) Excerpta  Ilieroglyphica.  Cahirah  (Cairo).  Fasel  —  IV.  q.  Fol. 
(1825  —  30.)  58  PI.  —  99)  Materia  Ilieroglyphica  cet.  containing  thc 
Egyptian  Pantheon  and  the  Succession  of  the  Pharaohs  and  other  subjects 
with  Plates  and  Notes  by  J.  G.  Wilkinson.  Malta.  II  Voll.  — 
100)  \otcs  on  Ilieroglyphics  (by  Maj.  Ort  Felix.)  Mith  plates  litho- 
graplied  at  Cairo  cet.  V  S.  4.  —  101)  Felix  ?iota  sopra  le  Dinastic 
de'  Faraoni  cet.  Firence.  8.  (Piatti.)  —  102)  Papiri  Greco-Egizi  di 
Znide  deW  J.  II.  Museo  di  Vienna  illustrati  da  A.  Peyron.  Torino. 
(Memorie  dcUa  R  Accad.  Torin.  VoL  XXXIH.)  43  S,  4.  III  Tab.  — 
103)  La  Scrittura  Sacra  illustrata  con  monumenti  Fenico  -  Assirj  ed  Egi- 
ziani  da  M.  Lanci.  Uom.  II  Voll.  264  u.  18  S.  Fol.  VII  T.  — 
103^)  Monumenti  Egiziani  descritti  dal  Cav.  P.  E.  Visconti.  Roiu. 
US.   R.Fol.    XIV  Tab.  —      104)  (  Sey  f  farth's)    Museo  graphische 
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Nachrichten  aus  Italien  und  Franhreich.  (Leipz.  Lit.  Zeit.  Int.Bl.  Nr.  5, 
Böttiger»  Archiiologie  u.  Kunst.  Is  llft,  S.  190.)  —  105)  Sammlung 
y/egypt.  /iltcrthümer  des  D.  Papandriopulo  in  Rom,  von  Dorow.  (Eben- 
das.  S.  iy().)  —  10(j)  (Young's)  Ilieroglyphical  Fragments  (Blan- 
des Philosoph.  Journal.  Marcli.)  —  107)  Prvcis  du  Systeme  hicro- 
glyphiquc  cet.  par  C  li  am  po  1 1  i  ü  n  1.  j.  II  Ed.  Paris.  4()5  S.  8.  Plan- 
ches:  48  S.  VI.  21.  A— KPl.  —  1829:  Wh)  Notizia  dcllc  reccnti 
scopcrtc  relative  alla  atitiche  mcsure  cgizie.  (Hibliotheca  Italiana  Febr. 
Nuin.  CLVIII.  p.  200.)—  109)  /Jcitfi  m  jV«6/en  etc.  von  II  üp  pell. 
Frankfurt  a.  M.  388  S.  8.  VIII  Taf.  —  110)  De  Dynaslies  Egyptien- 
71C.S  par  Büvet.  Paris.  306  S.  8.  —  Hl)  Fssai  siir  le  systvme  hiero- 
ghjphique  de  M.  ChampoUion  l.  j.  et  sur  Ics  avantagcs  quil  offre  ä  la 
critiquc  sacrce  par  G  r  e  p  p  o.  Paris.  VIII  u.  274  S.  8.  (Hebers,  v.  S  t  u  a  r  t. 
Boston  1830.  12.)  —  112)  lirief  Itcmarks  on  the  Chronology  of  thc 
Figyptian  Dynasties  sheking  thc  fallacy  of  ChampoUion  cet.  by  W.  Mure, 
London.  48  S.  8.  —  113)  Die  alte  Acgypt,  Zeitrechnung  nach  den 
Quellen  von  liask.  Altona.  XVI  u.  136  S.  8.  (Aus  dem  Dünischeu 
übersetzt  1830.)  —  H-l)  Chronologie  des  Monuments  de  la  \ubic  par 
M.  L.  Vaucelle.  Paris.  24  S.  8.  4  PI.  —  115)  Lectures  on  Ilie- 
roglyphics  and  Fjgyplian  Antiquities  by  the  Mar.  Spineto.  London. 
X\  u.  493  S.  8.  11  PI.  —  llfi)  Collection  d'Antiquitcs  Egyptiennes 
Tccucilles  par  le  Ch.  de  Palin  publ.  par  Dorow  et  Klaprotli.  Prc- 
cedees  d  Observations  critiques  sur  V /tlphabel  dccouvert  par  ChampoUion  cet. 
par  Klaproth.  Paris.  IV  u.  40  S.  Fol.  33  PI.  —  117)  Sopra  un 
Bassorclievo  Egizio  del  Museo  Egiz.  cet.  Firenze.  4.  I  Tab.  dal  Prof. 
J.  Rosellini.  —  118)  Erinnerungen  aus  Aegypten  und  hleinasien 
von  A.  V.  Prokesch.  Wien.  I  Bd.  398  S.  8.  —  119)  (Acerbi) 
Studi  e  lavori  fatti  in  Egitto  intorno  la  spiegazione  rfc'  geroglißci  da^ 
viaggiatori  cet.  ( Bibliothcca  Italiana  Nov.  p.  137.)  —  120)  Police 
sur  les  iravaux  et  la  collection  de  dessins  rappoHcs  par  M.  Rifaud. 
Paris.  20  S.  8.  —  121)  Lettrcs  cZe  MM.  ChampoUion,  Lenor- 
niant  et  Rosellini.  (Ferussac  Bulletin  Nr.  1  IT.  Revue  Francais 
Nr.  12.  Giorn.  di  Pisa  Nr.  50.  Mar.  Apr.  1830)  —  122)  (G.  Seyf- 
farth)  Bemerkungen  über  das  Ziffersystem  der  alten  Aegypter.  (Leipz. 
Lit.  Zeit.  IntBl.  Nr.  220.  Nov.)  —  1830:  123)  (Rosellini)  lireve 
notizia  degli  oggetti  di  antichitä  Egiziane  riportati  dalla  spedizione  lette- 
raria  cet.  Firenze.  94  S.  8.  —  124)  Nouvelles  Hecherches  sur  Vinscri- 
ption  de  Rosette  cet.  Florence.  —  125)  (Acerbi)  Descrizionc  della 
Nubia  e  dclV  Egitto  monumentale  secondo  le  scoperte  del  S.  ChampoUion. 
(Biblioth.  Italiana.  August.  Nr.  CLXXIII.  p.  145  — 165.  December. 
p.  289  —  312)  Lettera  a  Gironi.  (Biblioth.  Italiana.  Nr.  CLXXVII.)  — 
126)  Estracts  from  sevcral  hicroglyphical  subjects  found  at  Thehes  and 
othcr  parts  of  Kgypt  cet.  by  J.  G.  Wilkinson.  Malta.  —  127)  Ta- 
bleau  de  lEgypte,  de  la  Nubie  et  des  lieux  circonvoisins ,  ou  itineraire  ä 
Vusage  des  voyageurs  cet.  par  Rifaud.  Paris.  XVI,  371  u.  60  S.  8.  — 
128)  Erinnerungen  aus  Aegypten  und  Kleinasien  von  A.  v.  Prokesch. 
Wien,  n.  ßd.  337  S.  8.  —     129)  De  Philis  insula  ciusque  monum^utis. 
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Scr.  G.  Parthey.  Berlin.  VIII u.  107  S.  8.  II  Taf.  —  130)  Lettres  ä 
M.  Letronne  sur  les  papyrus  bilingucs  et  Grecs  et  sur  quelques  autres 
Monuments  du  Mmee  de  Leide  par  C.  J.  C.  Reuvens.  Leiden.  84, 
57  u.  UiA  S.  4.  6  Tl.  Fol.  —  131)  Rudiments  of  an  Egypiian  Dictio- 
iiary  in  the  enchorial  char acter  ^  as  an  Appendix  to  Tattanis  Coptic  Gram- 
mer, by  Th.  Young.  London.  X  u.  24.  110  u.  XV  S.  8.  (Besondere 
Ausgabe:  London  1831.  by  Arch ;  witb  a  raemoir  of  the  autbor  and 
catalogue  of  bis  works.  62  S.  8.)  —  132)  Fragments  of  Egyptian 
literature.  (Quarterly  Journal  of  Science.  Jan.  —  Jun.  p.  349.)  — 
133)  C.  Janellii  Fundamenta  Ilcrmeneutica  IJierographiae  Crypticae 
veterum  gentium  cet.  Neapel.  XLVIII  u.  412  S.  8.  —  134)  C.  Ja- 
nellii Ilieroglyphica  Aegyptia  cet.  Ebendas.  XVI  u.  192  S.  8.  — 
135)  C.  Janellii  Tabulae  Roseitanae  IJieroglyphicae  interpretatio  ten- 
tata.  Ebend.  XXVII  u.  212  S.  8.  —  1831:  136)  J.  A.  G.  Spohn 
de  Lingua  et  Literis  veterum  Aegyptiorum  cet.  Vol.  II.  Lipsiae.  X  u. 
34  S.  4.  XII  Tab.  —  137)  Abhandlungen  vermischten  Inhaltes.  Is  Bänd- 
eben von  II.  V.  Minutoli.  Berlin  u.  Stettin.  IV  u.  188  S.  8.  V  Taf.— 
138)  Erinnerungen  aus  Aegypten  und  Klcinasicn  von  A.  v.  Prokesch. 
Wien.  3  B.  322  S.  8.  IV  Taf.  —  139)  Das  Land  zwischen  den  Kata- 
rakten des  Nils.  Mit  1  Karte  von  A.  v.  Prokesch.  Wien.  181  S.  8. — 
140)  C.  Janellii  Tentamen  Ilermenentictnn  in  Ilierographiam  crypti- 
cam  veterum  gentium  cet.  Neapel.  XXXII  u.  406  S.  8.  —  141)  Des 
principales  expressions  qui  servcnt  ä  la  nolation  des  dates  sur  les  Monw 
mens  de  Vancicnne  Egypte;  par  Fr.  Salvolini.  Paris.  8.  I  Lettre. — 
1832:  142)  Examen  critique  des  travaux  de  f.  M.  ChampoUion  sur  les 
Jlieroglyphes  par  J.  Klaproth.  Paris.  VIII  u.  175  S.  8.  3  PI.  — 
142^)  Examen  critique  des  principaux  groupes  hieroglyphiques  par  A. 
Tbilonier.  Paris.  VIII  u.  108  S.  4.  —  143)  Bemerkungen  über  den 
Thierkreis  von  Denderah  von  J.  v.  G  o  u  1  i  a  n  o  f.  (A.  d.  Russ.  übersetzt.) 
Dresden.  34  S.  8.  1  Taf.  —  144)  The  Library  of  entcrtaining  Know- 
ledges.  Vol.  XVI.  P.I.  London.  VIII  u.  399  S.  kl.  8. —  1833:  145)i>(e- 
ma  astronomiae  Aegyptiacae  quadripartitum.  Lipsiae.  XXX  u.  445  S.  4. 
XI  Taf.  (^Beiträge  zur  Kenntniss  des  alten  Aegyptens  cet.  von  G.  Seyf- 
fartli.  II.  Heft:  Conspectus  astronomiae  Aegyptiorum  mathematicae  et 
apotelesmaticae.  III.  Hft. :  Pantheon  Aegyptiacum  sive  symbolice  Aegyptio- 
rum astronomica.  IV.  Hft.:  Observationcs  Aegyptiorum  astronomicae  hiero- 
glyphice  descriptae  cet.  V.  Hft.:  Lexicon  astronomico-hieroglyph.  cct.^  — 
146)  Examen  critique  d'un  passage  des  Stromates  cet.  par  E.  Dulau- 
rier.  Paris.  48  S.  8.  —  147)  Des  principales  expressions,  qui  servent 
ü  la  notation  des  dates  sur  les  monumens  Egypt.  par  Fr.  Salvolini. 
Paris.  66  S.  8.  II  Lettre.  1  PI.  —  148)  Account  of  an  Avenue  of 
Sphinxes,  discovered  by  Rainier  at  Ben-i-llassan.  3  S.  4.  (Trans- 
actions  of  tbe  R.  Asiat.  Society  of  Great  Britain  Vol.  IIL  Part.  IL 
London  1833.  p.  2(i8  )  —  149)  /  Monumenti  delV  Egitto  e  della  Nubia 
cet.  dal  J.  Rose  Hin  i.  Pisa.  Part.  I.  Tom.  I.  XIX  u.  316  S.  8. 
\V  Tab.,  Tora.  II.  531  S.  XXIX  Tab.  Atlas  in  R.  FoL  I  — V  con 
LVl  Tab.  —     150)  Letlrcs  ecritcs  d  Egyplo  et  de   NiAic  par  Cham- 
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pollion  1.  j,  Paris.  XV  u.  472  S.  9.  6  PI.  —  (Die  Schriften  über 
griechische  Urkunden  u.  Inschriften  aus  Aegypten  ,  die  Reisebeschrei- 
bungcn  und  andere  Werke,  welche  mit  Erklärung  der  graphischen 
Alterthünier  Aegyptena  sich  nicht  befasst  haben ,   sind  übergangen.) 

Niebuhr,  als  er  die  ersten  Entzifferungen  ägyptischer  Buch- 
staben kennen  gelernt,  trug  kein  Bedenken,  diese  Entdeckung  für  die 
Krone  des  neunzehnten  Jahrhunderts  zu  erklären.  Der  umsichtsvolle 
Archäolog  dachte  hierbei  nicht  blos  an  das  Grossartige  der  Sache,  »on- 
dern  auch  an  deren  Einfluss.  Gewiss  ist  es  unter  den  literarischen 
Verdiensten  unserer  Zeit  kein  geringes,  eine  Aufgabe  gelöst  zu  haben, 
die  1800  Jahre  hindurch  nicht  gelöst  werden  konnte;  aber  noch  preis- 
würdiger rausste  eine  Entdeckung  erscheinen  ,  wornach  die  ganze  Li- 
teratur eines  der  merkwürdigsten  Völker  der  Vorzeit  ebenfalls  der  Gram- 
matik anheira  fällt.  Seit  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  sind  fast  un- 
zählige Schriften  der  alten  Aegypter  auf  PapyrusroIIen ,  Byssusstreifen 
an  den  Wänden  der  Tempel,  der  Catacomben,  Grotten,  Felsen,  auf 
Monolithen,  Sarcophagen,  3Iuniienkästen,  Obelisken,  Bildsäulen, 
Scarabäen ,  Stelen,  Utensilien  aller  Art  und  auf  andern  Alterthüraern 
aufgefunden  worden.  Wollte  man  diesen  literarischen  ^achlass  Ae- 
gyptens,  wovon  ein  grosser  Theil  bereits  in  verschiedenen  europäi- 
schen Museen  allgemein  zugänglich  ist,  ohne  alle  Erklärungen  zu- 
sammen drucken;  so  würden  dazu  100  Foliobände  nicht  hinreichen. 
Man  kann  behaupten ,  dass  die  altägyptische  Literatur ,  so  weit  man 
sie  schon  jetzt  kennt,  mehr  Text  enthält,  als  die  cl.TSsi?chen  Schriften 
der  Griechen  zusammen  genommen.  Letztere  in  ästhetischer  Ilinsiciit 
mit  jenen  zu  vergleichen,  wird  keinem  in  den  Sinn  kommen.  Eine 
Ilias  konnte  nur  in  Griechenland  geboren  werden.  Dennoch  muss  man 
den  graphischen  Altcrthüiuern  Aegypteiis  in  doppelter  lünsicht  einen 
unvergleichbaren  Werth  beimessen.  Sie  sind  die  ältesten  Original- 
schriften der  Welt  und  enthalten  die  richtigsten  Quellen  zur  Urge- 
schichte. Wenn  Moses  1900  v,  Ch.  schrieb;  so  reichen  die  Inschrif- 
ten der  Aegypter  wenigstens  bis  2100  v.  Ch.  hinauf.  Die  Literatur 
keines  andern  Volkes  fällt  in  so  frühe  Zeit,  oder  es  kann  wenigstens 
nicht  nr.chgewiesen  werden  ,  dass  dieselbe  rein  und  unverfälscht  er- 
halten worden  ist.  Die  Bibliothek  Aegyptens  besteht  aus  lauter  Auto- 
graphien.  Da  ferner  die  literarischen  Denkmäler  der  Aegypter  der  äl- 
testen Zeit  angehören  und  die  Ansichten ,  Gebräuche  und  Sitten  dieses 
^olkes  bis  auf  Constantin  in  dem  Zeiträume  von  2400  Jahren,  in  wel- 
che alle  Schriften  der  Aegypter  fallen,  im  Ganzen  unverändert  geblie- 
hen sind;  so  kann  auch  keine  andere  Literatur  uns  besser  in  den  Stand 
setzen,  das  geistige,  besonders  das  religiöse  Leben  der  alten  Welt 
kennen  zu  lernen,  als  die  an  den  Ufern  des  Kiles  uns  aufbewahrte. 
Setzt  man  den  Ursprung  der  Staaten  fiOO  Jahre  nach  dem  bisherigen 
Anfangspunkte  unserer  Geschichte;  so  finden  wir  in  Aegypten  die  Be- 
schreibung einer  Zeit,  die  kaum  600  Jahre  nach  Phalec  eintrat.  Der 
ZMischenraum  ist  nicht  so  gross,  als  der  zwischen  Honiulus  u.  August, 
und  mit  Recht  wüide  man  von  einem  solchen  Zeitpuukte  an  nin  einige 
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Jalirhundertc  zurückschliessen  dürfen.  Gewiss  kein  anderes  Land  der 
Erde  kann  uns  mit  hessern  und  zuverliissigern  Materialien  verselin,  als 
das  alte  Aeg-ypten;  wenn  es  darauf  ankommt,  die  Archäologie  der  Ur- 
Vülker  anzubauen. 

Diese  Gedanken  liegen  einem  jeden  so  nahe,  dass  seit  Entdeckung 
der  Inschrift  von  Rosette  »iele  Gelehrte  es  der  Mühe  werth  gehalten 
haben ,  dieses  neue  Feld  der  Literatur  nach  Kräften  zu  bearbeiten,  und 
dass,  wie  sich  voraussagen  lässt,  deren  Zahl  jährlich  sich  vermehren 
wird.  In  den  letzten  30  Jahren  sind  daher  mehr  als  150  Schriften  in 
Bezug  auf  die  graphischen  Alterthümer  Aegyptens  erschienen.  Die 
Literaturgeschichte  hat  vielleicht  kein  ähnliches  Beispiel  aufzuweisen. 
Da  diese  zahlreichen  Schriften  sehr  Avenigen  hinlänglich,  vielen  kaum 
den  Titeln  nach  bekannt  sind,  und  da  im  Conflicte  der  Schulen  die 
Verdienste  des  einen  oder  des  andern  bald  überschätzt,  bald  unter- 
drückt worden  sind;  so  wird  es  den  Lesern  dieser  Blätter  nicht  uner- 
wünscht sein ,  eine  vollständige  und  zuverlässige  Uebersicht  dessen  zu 
finden,  was  seit  Entdeckung  des  ersten  ägyptischen  Buchstabens  bis 
heute  in  Bearbeitung  dieses  neuen  Feldes  der  allgemeinen  Philologie 
und  Archäologie  geschehen  ist.  Wovon  handeln  die  genannten  grössern 
und  kleinem  Werke?  Von  welchen  Grundsätzen  Ist  man  ausgegangen? 
Welchen  Weg  hat  man  eingeschlagen?  Zu  welchen  Resultaten  ist  nuin 
gekommen?  Wie  weit  ist  die  altägyptische  Grammatik  und  das  Lexi- 
con  gekommen?  Von  wem,  wo,  und  wann  sind  Beiträge  dazu  gelie- 
fert Morden?  Was  ist  noch  zu  thun  übrig?  Diess  sind  die  Fragen, 
welche  jeder,  der  auf  wissenschaftliche  Bildung  heut  zu  Tage  Ansprü- 
che macht,  nicht  unbeantwortet  wünschen  darf.  Hierbei  ist  es  jedoch 
unvermeidlich,  viele  sehr  specielle  Dinge  zu  berühren,  weil  es  sich 
noch  immer  um  die  ersten  Früchte  dieser  neuen  Studien  handelt  und 
dieselben  nicht  ohne  Polemik  zur  Reife  gediehn  sind.  Wir  müssen 
also  von  den  ersten  Elementen  selbst  anfangen. 

Das  gcsammte  literarische  Vermächtniss  des  alten  Aegyptens,  so 
viel  davon  bis  heute  gefunden  worden,  zerfällt  in  vier  Classen.  Zu 
jeder  derselben  gehören  Tausende  von  Handschriften  und  Inscliriftcn. 
Eben  so  viele  Classen  unterscheiden  die  Alten.  Clemens  Alex.  (Strom. 
V.  555.  Sylb.)  scheint  deren  nur  drei  zu  erwähnen;  allein  wahrschein- 
lich sind  seine  allegorischen  Hieroglyphen,  die  er  von  den  übrigen  un- 
terscheidet, jene  typischen,  welche  Herodot  (11,136.  138.  148.  153.) 
an  den  Mauern  der  Tempel  sah  und  nicht  zu  den  gewöhnlichen  Schrift- 
arten der  Aegypter  rechnet  (II,  3(>.).  Die  einfachste  Schrift,  die  sich 
auf  dem  Steine  von  Rosette  und  auf  den  Urkunden  aus  der  Zeit  der 
Griechen  mit  griechischen  Unterschriften  findet,  helsst  nach  der  Ro- 
eettainschrift  die  enchorische ,  nach  Clemens  ä'ic  eplstolographiscJie,  nach 
Herodot  die  demotische.  Die  Hieroglyphen,  Abbildungen  von  heiligen 
Gegenständen  der  Acgypter,  sind  bekannt.  Zwischen  den  Hlerogly- 
plicn  und  der  demotischen  Schrift  steht  die  hieratische,  oder  Priester- 
schrift in  der  Mitte.  Wenn  man  eine  hieroglyphische  Figur  durch  eine 
Linie  ausdrückt,    ohne  sie  auf  demotischc  Weise  abzukürzen,    so  hat 
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man  ein  Element  der  hier«tl»chen  Schrift.  Die  typischen  Hieroglyphen- 
inschriften, z.B.  auf  Tempelwiinden,  Monolithen,  Sarcophagen,  sind 
Reihen  von  grössern  Figuren  aus  dem  Menschenleben  und  der  Natur, 
die  neben  sich  gewöhnliche  kleine  Hieroglyphengruppen  haben. 

Diese  vier  Arten  der  graphischen  Denkmäler  Aegyptens  müssen 
zuerst  unterschieden  werden,  wenn  man  zu  einer  Uebersiclit  der  bis- 
herigen Entdeckungen  auf  diesem  neuen  Felde  der  Literatur  gelangen 
■will.  Ausserdem  muss  man  Rücksicht  nehmen  theils  auf  lexicallsche 
Ergebnisse,  theils  auf  grammatische,  theils  endlich  auf  die  Hierogly- 
phic.  Letztere  ist  der  Inbegriff  der  Grundsätze  und  Regeln ,  wornach 
die  Schrift  der  Aegypter  im  Allgemeinen,  sowohl  die  hieroglyphische, 
als  auch  hieratische,  demotische  und  typische  entziffert  werden  soll. 
So  kann  man  von  einer  phönizischen  Hieroglyphik  reden.  Sie  würde 
die  wenigen  Regeln  enthalten,  dasä  den  phönizischen  Inschriften  die 
semitische  Sprache  zu  Grunde  liegt,  dass  man  von  der  Rechten  zur 
Linken  lesen  müsse,  dass  die  Vocale  ausgelassen  sind,  dass  die  Buch- 
staben abgekürzte  Bilder  von  Gegenständen  sind  ,  deren  INamen  mit 
den  auszudrückenden  Lauten  anfangen.  Die  ägyptische  Hieroglyphik 
dagegen  ist  viel  umfassender,  weil  es  mehrere  Schriftarten  gab  und 
die  Art,  Gedanken  auszudrücken,  viel  complicirter  war.  Desshalb 
muss  die  Hieroglyphik  von  der  Grammatik  geschieden  und  als  beson- 
derer Theil  der  ägyptischen  Philologie  betrachtet  werden.  Die  lexica- 
lischen  Entdeckungen  und  die  grammatischen  unterscheiden  sich  von 
gelbst.  Es  können  in  einem  Werke  eine  Menge  von  ügyptischen  Grup- 
pen richtig  übersetzt  sein,  ohne  dass  der  Verfasser  die  Bedeutun"-  der 
Elemente  bestimmt  hat,  und  so  umgekehrt.  Nach  diesen  Grundsätzen 
soll  nun  nachgeM'iesen  Averden,  was  die  eben  genannten  Autoren  zur 
altägyptischen  Hieroglyphik,  zum  Lexioon  und  zur  Grammatik  in  je- 
der der  vier  Schriftarten  beigetragen,  oder  beigetragen  zu  haben 
glauben. 

Nach  Entdeckung  der  Inschrift  von  Rosette,  da  sie  eine  griechi- 
sche Uebersetzung  des  darüber  stehenden  demotischen  und  hieroglyphi- 
gchen  Textes  enthält,  entstand  zuerst  die  Frage,  welche  Sprache  den 
literarischen  Denkmälern  Aegyptens  zu  Grunde  liege.  Diese  Sprache 
sollte  nach  der  bisherigen  Meinung  eine  ideale  sein,  keine  reale.  Sil- 
vester de  Sacy  war  der  erste,  welcher  mit  der  Behauptung  her- 
vortrat (s.  Nr.  1  pag.  4.),  dass  die  coptlsche  Sprache  In  jenen  Schrif- 
ten herrsche.  Diess  behauptete  er  zunächst  nur  von  demotischen  Tex- 
ten,  ohne  von  hieratischen  und  hleroglyplilschen  etwas  zu  sagen.  Die 
drei  Worte  übrigens,  worauf  er  sich  stützte,  bewiesen  nichts,  weil  sie 
grammatisch  u.  lexlcalisch  falsch  erklärt  Avaren.  Fast  zu  gleicher  Zeit 
behauptete  Ak  erb  lad  (Nr.  2  p.  10.)  dasselbe.  Eine  genauere  Be- 
trachtung der  Buchstaben  In  den  Eigennamen  führte  Ihn  auf  sieben  copti- 
sche  Worte,  von  denen  sich  die  nuhr^ten  bestätigt  haben  (p.  32.  47.). 
Doch  bemerkte  er  bald  ,  dass  die  coptlsche  Sprache  von  der  altägypti- 
schen abweiche  (p.  5.5.).  Bald  darauf  erschienen  Pal  ins  Erklärun- 
gen hieroglyphischer  Inschriften  (Nr.  5.) ,    wornach  diese  nur  insofern 
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auf  das  Coptische  sich  heziehn  ,  als  die  Namen  mancher  Hieroglyphen, 
Coptisch  genommen,  darnach  die  lexicalische  Bedeutung  derselben  be- 
stimmen (p.  14.  Nr.  5  b.).  Dasselbe  gilt  von  dem  arabischen  Werke 
(Nr.  a.).  Dagegen  bewies  Quatreraere  (Nr.  7.),  dass  die  Sprache 
der  ägyptischen  Monumente  keine  andere  sein  könne,  als  die  Coptische, 
■wie  friiher  schon  Jablonsky  behauptet.  Beweise  dafür  ans  den  In- 
schriften selbst  hatte  er  nicht  gegeben,  glaubte  auch  (p.  27.)  ,  dass  in 
der  Priestersprache  die  Bedeutung  mancher  Worte  verändert  worden 
sei.  Der  erste,  welcher  in  die  Sprache  der  ägyptischen  Inschriften 
eindrang,  war  Young  (Nr.  12.).  In  fast  80  demotischen  Gruppen 
glaubte  er  coptische  Wurzelworte  zu  finden  (p.  174.).  Riicksichtlich 
der  Hieroglyphen  aber  und  der  hieratischen  Schrift  glaubte  er  noch 
mehrere  Jahre  später,  dass  ihnen,  mit  Ausnahme  von  Eigennamen,  die 
ideale  Sprache  zu  Grunde  liege  (Nr.  21  p.  18.).  Dabei  übersetzte  er 
jedoch  mehrere  Hieroglyphen  ins  Coptische,  um  hiernach  deren  alpha- 
betischen u.  syllabarischen  Werth  in  den  Eigennamen  zu  erklären  oder 
zu  bestimmen.  Unabhängig  von  obigen  Schriften  hatte  Spohn,  nach- 
dem er  das  Londoner  Facsimile  der  Kosettainschrift  erlangt,  eine  gram- 
matische Entzifferung  derselben  vollendet  (Nr.  18.),  wornach  die  Spra- 
che der  ägyptischen  Inschriften  im  Allgemeinen  die  Coptische  war.  Da- 
bei hatte  er  jedoch,  indem  er  sich  zu  sehr  an  die  Aehnlichkeit  der  Zei- 
chen hielt,  nur  die  Gleichheit  der  beiderseitigen  Wurzelworte  bewiesen. 
Die  mehrsten  ägypt.  Worte  erschienen  in  Vocalen  u.  Consonanten  von 
den  Coptischen  abweichend.  Dennoch  hatte  er  durch  das  einzige  W^ort 
methrue,  testes,  uägzvQfs  (Coptisch  mct/ircu),  welches  er  im  Cazati- 
echen  Papyrus  später  noch  vor  Entdeckung  der  griechischen  Ueber- 
setzung  dieser  Urkunde  fand  (Nr.  60  p.  43.),  besser  als  alle  seine  Vor- 
gänger obigen  Satz  bewiesen.  Dieselbe  Verwandtschaft  der  coptischen 
Sprache  mit  der  altägyptischen  fand  er  in  den  lüeratischen  Schriften. 
Dagegen  behauptete  später  wiederum  Champollion  (Nr.  2G  u.  35.), 
ohne  Spohn's  und  Young's  Schriften  zu  kennen,  dass  die  hieratische 
Schrift,  so  wie  die  Hieroglyphen  ideographisch  seien.  Zu  gleicher 
Zeit  trat  S  ick  1er  mit  der  Behauptung  hervor  (Nr.  19,  29.  47  a.),  dasä 
die  Sprache  der  ägyptischen  Schriften  nicht  die  Coptische,  sondern  ein 
dem  seuiitischcn  Sprachstamme  nahverwandter  Dialect  sei.  Die  Be- 
weise dafür  nahm  er  nicht  aus  den  Monumenten  ,  sondern  aus  histori- 
schen Eigennamen,  indem  er  in  dieselbe  allerlei  Wurzeln  aus  allen 
semitischen  Dialecten  willkührlich  hineintrug.  Gegen  Champollion  a 
veränderte  Meinung,  wornach  auch  den  Hieroglyphen  hier  und  da  das 
Coptische  zu  Grunde  liege  (Nr.  35  u.  4ß.)  ,  eiferten  besonders  Pfaff 
(Nr.  48  u.  67. )  und  Ricard  i  (Nr.  47.  u.  72.),  indem  sie  die  ideale 
Sprache  vertheidigten.  Indessen  hatten  Young  (Nr.  36.)  und  nach 
ihm  Kosegarten  (Nr.  55)  die  Originale  von  Grey's  griechischer 
Uebersetzung  einer  deraotischen  Urkunde  zu  Paris  und  Berlin  gefun- 
den, wobei  durch  mehrere  Worte  und  grammaticalische  Partikeln  von 
neuem  bestätigt  wurde,  dass  wenigstens  die  demotischen  Schriften  in 
coptischer  Sprache  abgcfasst  seien.     Einige  neue  Beweise  dafür  lieferte 
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eine  spätere  Schrift  desselben  Verfassers  (Xr.  93.).  Mehrere  Jahre 
früher  hatte  Seyffarth  auf  der  Kön.  Bibliothek  zu  Berlin  die  Ent- 
deckung gemacht,  dass  es  nicht  blos  deuiotische  und  hieroglypliische 
Paralieltexte  gebe,  wie  auf  dem  Rosettasteine,  sondern  auch  hierati- 
Bche  u.  hieroglyphische,  so  wie  hieratische  u.  demotische.  Da  derglei- 
chen Texte,  die  Verschiedenheit  der  Schrift  abgerechnet,  voUknmmeR 
einander  entsprechen;  so  scIiIops  er  hieraus,  dass  allen  drei  Schrift- 
arten der  Aegypter  dieselbe  Sjjracbe  zu  Grunde  liege,  dass  diese  aber, 
weil  die  entzifferten  Worte  niclit  vollkommen  Coptisch  klangen,  nicht 
die  Neu-,  sondern  Alt-Coptische  sei,  welche  sicli  jcdocli  weniger  von 
einander  unterschieden,  als  Hebräisch  und  Chaldäisch  (Nr.  59  u.  69.), 
Zuletzt  ist  dieser  Gegenstand  behandelt  worden  in  Janelli's  Schrif- 
ten (\r.  133,  134.  135.  140.).  Der  Verfasser  stellt  gegen  alle  Alfabeto- 
norai  die  neue  Hypothese  auf,  dass  der  ägyptischen  Literatur  die  semi- 
tische Sprache,  nünilich  das  reinste  Hebräisch  (lingua  cbraica,  raa  piü 
pura  e  piü  antica)  zu  Grunde  liege.  Von  der  Gründung  des  ägypti- 
echcn  Staates  bis  Jacob  habe  man  daselbst  rein  Semitisch  gesprochen, 
welche  Sprache  als  heiliger  Dialect  bei  den  Priestern  sich  erhalten 
habe.  Zu  Moses  Zeit  sei  die  Sprache  mehr  Hebräisch  als  Coptisch 
gewesen.  Dennoch  habe  sich  die  alte  Priestersprache  auf  den  Monu- 
menten bis  in's  7te  Jahrhundert  n.  Cli.  fortgepflanzt.  Die  Beweise  aus 
den  Inschriften  ist  Janelli  schuldig  geblieben. 

Eben  so  verschiedene  Meinungen  sind  rücksichtlich  der  übrigen 
Theiie  der  allgemeinen  ägyptischen  Hieroglyphik  entstanden.  Wie 
▼erhalten  sich  die  drei  Schriftarten  zu  einander?  Sind  die  Gedanken 
darin  symbolisch,  oder  syllabarisch ,  oder  alphabetisch  ausgedrückt? 
Kach  welchen  Grundsätzen  verfuhr  man  dabei?  Von  welchen  Prin- 
cipicn  müssen  wir  ausgehn,  welche  Regeln  befolgen,  wenn  wir  in 
den  Schriften  der  Aegypter  den  Sinn  finden  wollen,  den  der  Schrei- 
ber ausdrücken  wollte?  Alle  diese  and  ähnliche  Fragen  sind  beant- 
wortet worden.  Wir  müssen  nun  die  bis  jetzt  entstandeneu  hierogly- 
phischen Systeme  durchgehn. 

Bis  zum  Jahre  1799  war  es  allgemeine  Meinung,  dass  die  Hiero- 
glyphen Begriffe  ausdrückten.  Bei  der  Erklärung  nahm  man  ein  ge- 
wisses Zeichen  bald  als  Substantiv,  bald  als  Adjectiv,  bald  als  Adver- 
bium, bald  als  Zeitwort,  bald  als  Partikel,  bald  für  andere  Redetheile. 
Die  Gruppe,  worin  man  jetzt  die  Worte  Caesar  Domitianus  findet,  be- 
deutete früher  Folgendes:  generationis  vis  benefica,  domino  snperno 
infernoque  potens ,  afflnxum  sacri  humoris,  ex  supernis  dcmissum, 
augmentat  Saturnus  ,  fugacis  temporis  dispositor,  et  beneficura  nuraen 
agrorura  foecunditateni  promovet,  in  humanam  natuiara  potens.  Nach 
Entdeckung  der  Inschrift  von  Rosette  verschwand  dieser  jVebel,  weil 
darauf,  wie  die  mit  dem  Griechischen  übereinstimmende  Länge  der 
ägyptischen  Inschriften  beweiset,  jedes  Wort  durch  mehrere  Hierogly- 
phen, durch  eine  ganze  Gruppe  ausgedrückt  wird.  Dennoch  ist  die 
früliere  Ansicht  noch  lange  hier  und  da  verthcidigt  worden.  So  fand 
Bellermann  auf  einem  Scarabäus  mit  drei  Hieroglyphen  den  Satz: 
.V.  .Tahrh.  f.  Phil.  u.  Päd.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  X  Hft.  2.  Jß 
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„Gottes  Vorsehnng  erstreckt  eich  über  die  Geschöpfe  der  Erdo  und 
der  See"  (Nr.  22.). 

Silvestre  de  Sacy'a  HIeroglyphik  (Nr.  1.)  besttind  aus  fol- 
genden wenigen  Sätzen:  Die  Aegypter  hatten  drei  Schriftarten;  dio 
hieroglyphische  auf  dem  obern  Theile  des  liosettasteins ,  die  hierati- 
sche auf  den  Byssusstreifen  bei  Caylus  und  lAIontfaucun ,  die  deinoti- 
ßche  bekannte,  welche  alle  drei  von  der  Uechten  zur  Linken  laufen. 
Erstere  ist  ideographisch  (pcintures  des  idees,  et  non  des  sons) ,  dio 
zweite  vielleicht  syliabarisch  oder  alphabetisch,  die  dritte,  eine  Cur- 
fiivschrift,  enthält  ein  Alpliabet  von  25  Buchstaben,  die  den  semiti- 
Echen  der  Form  nach  entsprechen,  so  wie  in  deren  Bedeutung.  Dio 
vielen  übrigen  deraotischcn  Zeichen  sind  Anfangsbuchstaben,  später 
eingeführte;  mehrere  Vocale ,  Variationen  der  ursprünglichen  Zeichen 
wegen  Zusammenziehung  und  Verbindung  der  Buchstaben,  wie  im  Ara- 
bischen ,  vielleicht  auch  iMonogramme  und  Abkürzungen.  Die  Vocale 
werden  häufig  weggelassen,  M'io  im  Hebräischen.  Hiermit  stimmte 
A  kerb  lad  (Nr.  2.)  im  Ganzen  überein.  Abweichend  nur  von  de  Sacy 
behauptete  er,  dass  die  mittlere  Inschrift  auf  dem  Raschidischen  Steine 
die  hieratische,  de  Sacy's  hieratische  aber  die  demotische  sei;  dasa 
beide  aus  Uuchstabcn  bestehn  ;  dass  letztere  eine  tachygraphische  Ab- 
kürzung der  hieratischen  sei;  dasä  das  hieratische  und  demotische  Al- 
phabet, keinem  semitischen  verwandt,  eine  eigne  Classe  der  Schrift 
bilden. 

Pal  in  ging  von  dem  richtigen  Grundsätze  aus  (Nr.  5.),  dass 
mehrere  Hieroglyphen  ein  Wort  ausdrücken.  Ursprünglich  wurde  ein 
Begriff  nur  durch  ein  Symbol  ausgedrückt,  später,  wie  in  Aegypten, 
durch  mehrere,  indem  man  zum  Hauptsymbole,  welches  mehrere 
Vorstellungen  enthielt ,  distinguircnde  Zeiclien  hinzufügte.  Die  sym- 
bolische Bedeutung  der  ägyptischen  Hieroglyphen  lehren  die  alten  Völ- 
ker und  selbst  die  heutigen  Wilden,  Melche  durch  Zeichen  Gedanken 
ausdrücken.  Jene  ursprungliche  Bedeutung  der  Symbole  ist  jedoch 
häufig  in  Aegypten  nach  und  nach  verändert  Morden.  Nach  diesen 
Grundsätzen  entzifferte  Palin  die  hicroglyphische  Inschrift  von  Rosette, 
wobei  er  das  Unglück  hatte  nicht  zu  bemerken,  dass  die  jetzige  erste 
Zeile  der  Inschrift,  mit  welcher  er  die  erste  Zeile  des  griech.  Textes 
verglich,  die  I5te  ist  und  der  26sten  griechischen  Zeile  entspricht.  Im 
Namen  Ptolcmacus  fand  er  die  W'orte  :  afin  quil  soit  connu.  Fast  die- 
selben Principien  wurden  von  Bailey  (Nr.  14  p.  t»3.)  aufgestellt,  doch 
hat  er  dafür  keine  Beweise  und  Beispiele  gegeben.  Auch  Paravey 
(Nr.  72a.)  glaubte,  dass  die  ägyptischen  Hieroglyphen  au»  der  uralten 
symbolischen  Ideenschrift  entsprungen  seien. 

i'oung's  System  (Nr.  21.  3(».)  war  folgendes:  Die  enchorische 
Schrift  ist  die  abgekürzte  hieratische,  diese  die  Tachygraphie  der 
Hieroglyphen,  welche  da  anfangen,  wo  die  Figuren  hinsehn.  Alle 
drei,  jede  10000  Zeichen  enthaltend,  sind  im  Allgemeinen  syml)oliscb, 
jedoch  1)rauchte  man  bisweilen  hier  und  da  die  Zeichen  in  syllubari- 
echer  und  alphabetischer  Bedeutung ,    wie  bei  uns  astroaomischo  Zei- 
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chen  in  Blphabetischen  Schriften  vorliomraen.  In  den  deinotischen 
Schriften  Mcrden  Megcn  ihrer  Undeutlichkeit  hinter  die  Worte  andere 
erklärende  Worte  gesetzt,  wie  Leim  your-self,  daher  hier  nicht  mehr 
die  reine  unverändert  gebliebene  alte  Hicroglyphensprache  zu  finden 
ist.  Viele  Begriffe  werden  nicht  durch  ein  Zeichen,  wie  der  letzte 
Tag  durch  einen  Schweif,  sondern  durch  mehrere  ausgedrückt,  indem 
zwei  oder  mehrere  Hieroglyphen  nach  ilirer  symbolischen  Bedeutung 
den  auszudrückenden  Begriff  näbcr  bestimmen.  So  bedeutet  der  Mund 
Achtung,  die  Füsse  Tragen,  beide  zusammen  Epiphanes.  Der  Halb- 
kreis mit  dem  £ie  bezeichnet  genus  femininum ;  der  ovale  Ring  und 
eeine  A])kürzungen  bedeuten  Eigennamen.  Letztere  werden  wie  bei 
den  Chinesen  syllabarisch  und  alphalietisch  ausgedrückt.  Nimmt  man 
von  dem  Namen  einer  Hicroglypbe  die  ersten  Laute,  so  erhält  man  die 
Buchstaben,  welche  die  Hicroglypbe  zur  Aussprache  des  Eigennamens 
ausdrückt.  So  heisst  der  Löwe  im  Coptischen  Lo  und  bedeutet  daher 
lo  oder  ole  in  Ftolemaeus.  Dieselben  Laute  des  Alpbabets  können  auf 
verschiedene  Weise  ausgedrückt  werden,  daher  in  den  F^igennamen  ver- 
schiedene Hieroglyphen  für  denselben  Buchstaben  gebraucht  werden. 
Trotz  diesen  nicht  ganz  richtigen  Principien  wurde  doch  Young  der 
erste  Entzifferer  von  Hicroglyplien. 

Eigenthüralicher  Art  ist  Sicklcr's  Hieroglyphik  (Nr.  19.29.47.). 
Da  den  Hieroglyphen  die  semitische  Sprache  zu  Grunde  liegt,  so  wird 
die  Bedeutung  einer  Hieroglyphe  durch  Paronomasie  gefunden.  Fatach 
lieisst  eröffnen,  daher  der  Nilschlüsscl  den  Phlha,  den  grössten  Gott, 
den  Anfänger  und  Beginner  bezei<:bnet.  Ein  männliclies  Lamm  bedeu- 
tet Erinnerung  an  die  Verwüstung,  Meil  dsuchar  männlich  u.  erinnern, 
Saeh  ein  Lamm,  und  Scheh ,  Scheth  Verwüstung  bedeuten.  Aus  der 
Inschrift  von  Rosette  licss  sich  sein  Princip  durch  Beispiele  nicht  be- 
weisen. 

Spohn  kam  bei  seinen  Untersuchungen  zu  folgenden  Resultaten 
(Nr.  18.  GO.  135.):  Die  drei  Schriftarten  der  Aegypter  befolgen  im 
Ganzen  dieselben  Gesetze.  Sie  laufen  von  der  Hecbten  zur  Linken; 
drücken  durch  mehrere  Zeichen  ein  Wort  aus ,  nämlich  gemäss  der 
altcoptischen  Sprache;  sie  enthalten  ein  Alphabet  von  25  Buchstaben, 
von  denen  jedoch  viele  verschiedene  Formen  gebräuchlich  waren,  die 
willkührlich  mit  einander  vertauscht  werden  konnten.  Dieselben  Zei- 
chen gestalten  sich  anders  in  der  demotischen  Schrift,  anders  in  der 
hieratischen,  anders  in  der  hieroglyphischen,  obgleich  dieselben  Grund- 
züge bleiben.  Nur  wenige  Zeichen  sind  nicht  alphabetisch,  sondern 
symbolisch.  Die  Vocale  bleiben  häufig  weg  und  sind  unbestimmt,  wie 
im  Hebräischen.  Spohn  hatte  sich  vorzüglich  mit  demotischen  und 
hieratischen  Schriften,  weniger  mit  den  Hieroglyphen  beschäftigt, 
Aon  erstem  hatte  er,  an  die  Aehnlicbkeit  der  Zeichen  sich  haltend, 
ganze  Texte  entziffert,  von  letztern  nur  einige  Worte  und  Buchsta- 
ben bestimmt,  woraus  allein,  indem  er  zu  wenig  niedergeschrieben 
hatte ,  das  angeführte  Princip  nach  seinem  zu  frühen  Tode  erkannt 
wurde. 

IS» 
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Cliampnllion  Lcli.inpfete  anfange  fN'r.  2ß.),  dass  die  liicrnglj- 
pliisclic  Sclirift  und  deren  Ahküiznng,  die  Iiieraliiche,  rein  symliolisih 
6ci ;  zwei  J.ilire  »pätcr  aber,  niiclidciu  die  Exemplare  des  Werke»  möj;- 
liclist  zurückgekauft  waren,  stellte  er  den  Satz  auf  (Nr.  35.),  das^s  dio 
Hieroglyphen  in  den  Kigennaiuen  nicht  sjniboiistl»,  sondern  phonetiseh 
seien,  dass  hierbei  die  phonetische  IiierogI\phe  den  Laut  bezeichne, 
■womit  der  Name  derselben  anfange.  So  bedeute  der  Löwe  ein  L,  w  eil 
der  Name  des  Löwen  Laboi  sei.  Andere  lIierogl_\  plicn  bezeichnen  ganze 
Sylbcn  ,  indem  mehrere  Aiifangslaute  ihrer  Namen  berücksichtigt  wur- 
den. Die  demutisehen  Buchstaben  sind  die  hieratischen  Laulhicrogl^ - 
phcn  (p.  38.),  daher  es  eigentÜcli  nur  zwei  phonetiache  Schreibarten 
gab,  nämlich  die  hierogi}  phische  und  die  liieratiscli  -  demotische.  Sio 
•wurden  frühzeitig  schon  vor  Cumbyscs  zur  Ergänzung  der  ideogra- 
phischen Schrift,  namentlich  zur  IJezeichnung  fremder,  nichtägypli- 
Hcher  Namen  erfunden  ,  und  erzeugten  die  aoiulische  und  europäii>cho 
Huchstabenschrift.  Die  Vucalc  liess  man  weg  und  für  die  langen 
branclite  man  Zeichen,  die  mehrere  \  orale  ausdrückten.  Die  Uuch- 
etaben  I  und  r  werden  promiscuc  gebrauclit.  Der  llalbkrcis  und  das 
0\nl  bezeichnen  femininum.  Der  Anfang  der  Zeilen  i&t ,  wo  dio  Figu- 
ren hin«elin.  An«  der  hierogUphischen  Ideographie  entstand  die  hio- 
rali«(ho,  uu<  dir»rr  die  demotische.  Diefc  Sätze  wurden  später  im 
Pri'cis  M  ritcr  au'-geführt  un<l  durcli  folgende  uiodifKirt  imd  vermehrt 
(Nr.  40.  107).  In  ullen  drei  Schriftarten  werden  nicht  blos  Eigenna- 
men, tiondcrn  auch  copti*che  Worte  und  grammalisclie  Formen  phonv- 
tiüch  ausgedrückt;  am  häurigsicn  in  den  dcrootischen  Schriften,  nm 
tcitrntteu  in  den  llieroglyplien.  Diu  niiht  alphabetischen  Hierogly- 
phen sind  entweder  figuratif,  oder  symbolix'h,  tropisch,  änigmatiscli. 
Die  phonetischen  llieroglyplien  finden  sich  in  den  ältesten  Iiiscliriften 
Bclion  seit  IfeOO  v.  (Mi.  Letztere  enthalten  häufig  Abkürzungen  phone- 
tischer Gruppen.  Die  \'ocalc  sind  so  unbestimmt,  wie  die  hebräischen 
matres  lectionum.  Gewisse  HegrifTc  werden  bald  figurutif,  bald  sym- 
bolisch, bald  phonetisch  ausgedrückt.  Letztere  werden  oft  mit  erstem 
in  denselben  Worten  verbunden.  Die  auf  ägyptischen  Monumenten 
vorkomMicnden  Göttcrreihen  sind  die  Anaglyplien,  allegorische  und 
pymbolischc  Scenen ,  nur  den  Priestern  verständlich.  Die  figuratiHu 
Hieroglyphen  werden  in  der  hieratischen  Schrift  häufig  durch  will- 
kührliche  Zeichen  (caracteres  arbitraires)  ersetzt.  Uebrigens  nahm 
Champollion  in  praxi  mehrentheils  jede  einzelne  Hieroglyphe  für  cm 
coptisches  Wort.  Die  Inschrift  von  Rosette  konnte  er,  trotz  vielen  an 
ihn  ergangenen  Aufforderungen,    nach  seinem   Systeme  nicht   erklären. 

Ch  am  p  o  1 1  i  n  n's  Ansichten  hatten  das  Glück,  schneller  als  an- 
dere in  halb  Europa  iH-kannt  zu  werden,  daher  ihm  Ehrendiplome  von 
vielen  Vcadcmien  zu  Theil  wurden  und  die  Vertheidigungen  des  alten 
Systems  gegen  ihn  gerichtet  wurden.  Von  diesen  sind  folgende  zn 
nennen.  Uicardi  (Nr.  47.  72.) ,  nachdem  er  schon  früher  in  scherz- 
haften Aufsätzen  (F.criturc  domcstique)  die  l'honeticer  angegrifl'en,  fand, 
dass  die  Hieroglyphen  im  Namen  Osymandyas  auf  dem  Colossc  zu  Turin 
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nullt  Immer  ilIesclLo  Ordnung  bcliauiitcn,  folj^luli  ALcrliiinpt  nliht 
alpliabcti-cli  sein  luinnlcii.  L'r  gab  nun,  mIc  früher,  jeder  Hierogl^- 
jilic  einen  HeprilT  und  Tand  in  jenem  \anien  die  Hede«ilun<j  Vomo  forte 
in  Pia.  Da  dje  Sj'rarlie  der  alten  Aegyptcr  die  hebräische  gewesen 
nein  niüsüe,  so  sei  der  Name  jenes  Nouiarrhen  Vziiil  =  Azicl,  wel- 
ches die^iellie  IJedcutung  habe.  Seine  »i>ätcre  Si  brift  i»t  eine  dureh- 
geliende  Ivritik  >on  Ch.iniiuillion'ji  Pr«'ci;< ,  nicht  ohne  gegründete  Liii- 
Murfr.  Dasselbe  gilt  vonl'fafru  Sehriften  (Nr.  48.  G7.).  Des  letz- 
teren ideographisclie»  Frinr.iii  Murde  durch  Üei.-piLle  nicht  erläutert. 
Nnrh  Lanci'fl  An«iclit  (\r.  03.)  mfiäscn  die  |>honcli>chen  Hierogly- 
phen nicht  auf  da^  ctnjli>chn  .\l|)ha!iet,  da»  zu  jung  l»t,  bezogen  wer- 
den, 8onderu  auf  da*  lli  Itri'iiM  he  udcr  alte  I'h(inici>chc,  mit  wehheni 
IVlu<e«  rig_vi»ti:irhe  \\  orte  ausdruckte.  Dieselbe  Idee  wurde  von  (•' o  u - 
linnof  vorgetragen  (Nr.  54).  Später  Laut  Gouliinof  durcli  llora- 
|iollo  auf  den  Uedaiiken  (\r.  8H.  Wi.  H7.),  da:-*  die  Anagivphen,  wel- 
che nach  Chumpullion  nicht  zu  der  eigentlichen  llieruglvphcnsclirift 
gehören,  durch  lliiuuipiionie  erklärt  werden  mü»iten.  Nach  scineiu 
Hcrophoniiclu'ii  l'rinclpc  drücken  Iii<'rogl>  phi-i  he  I'iguren  üolcho  \»r- 
ittelliingcn  und  Ideen  auo,  welche  mit  deuisclben  I{ur!i>l.iljcu  anfangen, 
uU  der  Name  der  llicrnglvpbc.  Die  unigekehrlc  Mondsichel  bedeutet 
den  ^  ollendeten  Monat  von  «JO  Tagen ,  die  cntgcgengenetzte  aber  nur 
die  erste  Hälfte  Aa  .>Ionatü,  weil  im  ersten  Falle  der  Namn  des  Mon- 
des mit  p  eben  so  wie  die  copti»<hen  ^^  orte  vollenden  und  umUchrcn  an- 
f.ingen  ,  im  zwfiten  l'alle  alur  dir  erste  nuchtitabo  Ton  den  Worten 
Jliitftc  imd  7'Ac»7«ng  ein  p  i^t.  Hieran-«  werden  die  .^»chlüssc  gezogen, 
dn«s  eine  llierngl\piie  oft  mehrere  (Ie;;enn|ände  ausdrücke,  da^-n  die- 
fcll)en  («egenstiinde  durch  verschiedene  fiilder,  deren  Namen  mit  den- 
felben  UuchsLtben  nnfangen ,  niisgedrückt  wurden;  dass  ilie  heilige 
Sprache  der  Aegjpter  eine  künolliche  war,  deren  Formeln  von  den 
gewöhnlichen   Darstellungen   der  Iliero!;l\  pheiiM-hrift  abhängen. 

Indem  Sejffarth  die  paralb  leii  Ti  xte  der  In-ichrilt  Von  Ilnsette 
und  der  Herliner  I'apvrii»rollen  unter  ein.iiider  in  Wvi.»'^  auf  dic!  Zeiig- 
Ili^sc  der  .Alten  verglich,  kam  er  zu  folgf-nden  Uesultaten  (Nr.  5!).  (»*.).). 
In  den  drei  Schriftarten  der  -Aegvptcr  herr>rhcn  im  Allgemeinen  gleiclic 
Gesetze.  Fast  immer  drücken  mehrere  Figuren  ein  Wort  au«,  näm- 
lich in  der  nltcnptischen  Sprache.  Dieselben  Figuren  finden  sich,  je- 
doch eigenlhüiulich  modificirt,  in  allen  drei  Schriftarten  wieder.  Häu- 
Hg  bezeichnen  zwei  I'ignrcn  einen  Laut,  wobei  jedoch  die  eine  ali 
kignum  diacritit  um  zu  nehmen  ist.  Nicht  selten  drucken  dieselben  Fi- 
guren verschiedene  Laute  aus,  wie  der  Löwe  bald  l  bald  r,  die  beiden 
Federn  bald  i  bald  «,  ohne  das«  diese  Erscheinung  u.  Dialoctsverschic- 
denheit  erkinrt  werden  kann.  .Allen  drei  Schriftarten  muss  ein  Alpha- 
bet von  25  Bnch^t.lben  zu  Grunde  liegen,  wie  die  Alten  versichern. 
Nach  Champollion  mü>stc  man  deren  850  oder  1000  annehmen. 
Da  nur  wenige  Hieroglyphen  und  diese  nur  zufallig  mit  den  Fiautcn, 
^i-nn  man  deren  Namen  ausspricht,  anfangen,  welchen  sie  in  den 
Eigennamen  und  andern  Worten  ausdrücken ,    so  kann   Champollion's 
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Princlp  nicht  das  richtige  sein ;    am  allerwenigsten  würde  sich  daraus 
erklären  lassen ,    dass  gewisse  Hieroglyphen  ganz  verschiedene  Laute 
bezeichnen.       Das  Alphabet,    welches   allen  drei   ägyptischen  Schrift- 
arten zu  Grunde  liegt,  niuss  das  alte  Hebräische  oder  Phonicische  sein, 
welches  sich  bei  den  verschiedensten   Völkern  wieder  iindet.      Wahr- 
Echeinlich  entsprechen  die  demotischen  Bachstaben  den  alten  phonici- 
echen,  woraus  durch  Kalligraphie  und  Umformung  die  hieratische,   aua 
dieser  die  hieroglyphische  Schrift  entstanden  ist.      So  bildeten  sich  bei 
den  Armenern  aus  der  gewöhnlichen  Schrift  die   Canzelleibuchstaben, 
aus  diesen  die  Bilderschrift  nach  denselben   Grundsätzen.       Alle  diese 
Sätze,    mit  Ausnahme   des  letzten,    sind   durch  später  gefundene  In- 
scbriften  bestätigt  worden  (Nr.  74.  76.  77.  94,).      Statt  des  kalligraphi- 
echen Principes  hat  Seyffarth   später  das  astronomisch -mytliologi- 
Bche  gefunden  (Nr.  145.J ,   welches  wahrscheinlich  das  richtige  ist  und 
den  eigentlichen  Scblüssel  zur  alten  Literatur  Aegyptens  enthält.      Da 
das  Urvolk  der  Cbaldäer  am  Euphrat,   von  wo  die  alten  Völker  ausgin- 
gen,  astronomische  Beobachtungen,   wie  die  Alten  und  der  Thierkreis 
eeit  3446  v.  Ch.  bezeugen,    anzustellen  verstand;    so  muss   auch  die 
Schrift   schon  bekannt  gewesen   sein,    welche   Urschrift  mit  nach  Ae- 
gypten  kam.      Dieses  alte  Alphabet  besteht  aus  Bildern  solcher  Dinge, 
die  nach  den  ersten  religiösen  Vorstellungen  den  Pianetengöttern  hei- 
lig waren  (p.  370.).      Hieraus  erklärt  sich  die  Ordnung  der  Buchstaben, 
indem  dieselben  als  Göttersymhple  in   der  wiederkehrenden  alten  Ord- 
nung der  Planeten  stchn  (!Mon(f,  Merciir,  Venus,  Sonne,  Mars,  Jupiter, 
Saturn).       Vergleicht  man  nun   die  200  —  300    Hieroglyphen,     deren 
Laute  auf  analytischem  Wege  zum  Theil  übereinstimmend  von  Young, 
Champnllion,    Spohu,   Salt,   Seyffarth,   Rosellini  u.  a.  bestimmt  wor- 
den sind;    so  findet  sich,   dass  jede  Hieroglyphe  den  Laut  ausdrückt, 
welcher  dem  Planeten,   dessen  Symbol  die  Hieroglyphe  ist,    im  alten 
Alphabete  zufiel.       Aus  den  astronomischen  Inschriften  und  den  alten 
Mythologen  ist  erwiesen ,    welchen  Dingen  in  der  Natur  und  im  Men- 
Ecbenleben  ein  gewisser  Planet  vorstand.      So  z.  B.  bedeutet  der  Löwe 
ü,  weil  er  das  Symbol  der  Sonne  war  und  diesem  Planeten  der  Laut  l 
im  alten  Alphabete  zufiel.      Hieraus  erklärt  sich   zuerst  die  Menge  der 
Hieroglyphen  bei  den  Aegyptern.      Gleich  wie  die  alten  Phönicicr  den 
Sonnenbucbstaben  durch  ein  Sonnensymbol,    so  konnten  die  Acgypter 
denselben  durch  mehrere  Sonnensymbole  ausdrücken,   mithin  nicht  blos 
durch  die  Geissei  (Lamed),   sondern  auch  durch  den  Löwen,   die  Son- 
nenscheibe,    die  Königsschlange,    das  Auge,    die  Lotusblume  u.  s.  w. 
Ja  diess  war  sogar  nothwendig,  um  die  vielen  im  Altcoptiscben  gleich- 
lautenden Worte  für  das  Auge  leichter  unterscheidbar  zu  machen.    Fer- 
ner erklärt  sich   hieraus   die  Erscheinung,    dass  gewisse  verschiedene 
Laute  bisweilen  durch   dieselbe  Hieroglyphe  ausgedrückt  wurden.      Im 
alten  Alphabete  kommen  mehrere  Buchstaben  auf  denselben  Planeten, 
wie  l  und  r  auf  die  Sonne,   i  und  s  auf  Mars;    daher  allerdings  durch 
den  Löwen  bald  r  bald  s  ausgedrückt  werden  konnte,  ohne  mit  Cham- 
pollion  annehmen  zu  müssen ,  die  ägyptischen  Priester  hätten  in  einer 
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nnü  derselben  Inschrift  bald  Nero^  bald  Nelo  gesprochen.  Hierbei  er- 
giebt  sicli,  dass  es  in  gewissen  Fällen  nöthig  war,  zwei  Zeichen  für 
einen  Laut  zu  setzen,  iira  durch  das  beigefügte  Diacriticum  Zweideu- 
tigkeit zu  vermeiden.  Uebrigens  wird  dadurch  klar,  woher  der  Käme 
Hieroglyphen  gekommen  und  wie  die  Alten  behaupten  konnten ,  alle 
Dinge,  die  sichtbaren  und  unsichtbaren,  gelbst  Töne  und  Laute  seien 
unter  die  Planeten  rerthellt  gewesen. 

Die  neuste  Hieroglypbik  ist  Ja  n eil i' 8  (Nr.  133.  134.  135.  140,). 
Nach  ihm  ist  die  demotische  Schrift  alphabetisch,  die  hieratische 
und  hieroglyphische  aber  lexiographisch.  Mehrere  Hieroglyphen  zu- 
sammen drücken  ein  Wort  aus,  und  zwar  so,  dass  die  Bedeutung  jo- 
der Hieroglyphe  aus  der  semitischen  Sprache  zu  nehmen  ist,  alle  zu- 
sammen aber  etwas  ähnliches  bedeuten  müssen.  Hierbei  ist  es  erlaubt, 
nach  den  Vorschriften  der  Cabala ,  die  Wurzelworte  mit  Homophonen 
zu  vertauschen.  Nach  diesem  Princip  der  Homophonie  erklärt  er  die 
fünf  ersten  Hieroglyphen  in  der  sechsten  Zeile  der  Inschrift  von  Rosette 
so:  Das  erste  Zeichen,  der  Haakcn ,  bisher  s  gesprochen,  bedeutet 
*iSt=^P''.^  declaravit;  die  Krone  (n)  bedeutet  inD  =  m3  statuit; 
drei  Punkte  (i)  bedeuten  V^*1  =  *1M3  declaravit;  die  Kette  (Ä)  be- 
deutet Tln  =  t"i3  iussit;  der  Mund  (?)  bedeutet  T*lD  =  y*ip  pronun- 
ciavit.  Folglich  bedeuten  jene  fünf  Hieroglyphen  zusammen,  was  die 
einzelnen  ausdrücken,  nämlich  declaravit.  Die  Aegypter  scheinen  viel- 
mehr die  Worte:  sni  hi  (^Geschwister  und^  durch  jene  fünf  Zeichen  aus- 
gedrückt zu  haben. 

Einen  besondern  Theil  der  Hieroglypbik  bildet  die  astronomische 
oder  tj'pische  Hieroglypbik.  Es  fragte  sich,  was  die  Reihen  von  Göt- 
terfiguren,  welche  an  den  Tempelwändcn,  auf  den  Monolithen,  Sar- 
cophagen  ,  Papyrusrollen  u.  s.  w%  erscheinen ,  im  Ganzen  und  Einzel- 
nen vorstellen  sollen.  In  der  Description  de  l'Egypte  und  in  vielen  an- 
dern Werken,  durch  welche  jene  Reihen  von  Abbildungen  vollständi- 
ger bekannt  wurden  ,  werden  sie  bald  Processionen,  bald  Dedicationen, 
Wallfarthen,  Apotheosen,  mythologische  Gruppen  genannt.  Darüber 
war  man  einverstanden ,  dass  es  Abliildungen  von  Göttern  und  Göttin- 
nen, Pharaonen  und  Priestern,  heiligen  Thieren  und  andern  Gegen- 
ständen sein  sollten;  daher  man  «ich  früher  nur  mit  Erklärung  ein- 
zelner Thcile  von  dergleichen  typischen  Inschriften  befasste.  Ausser 
Böttiger's  und  v.  Hammer's  Schriften  (Xr.  9.  13.  31.)  gehören 
hierher  vorzüglich  Prichard's  (Nr.  20.) ,  Hirt's  (Nr.  28.),  TöN 
ken's  (Nr.  39.)  und  anderer.  Alle  suchten  auf  den  Monumenten  die 
Gottheiten  nachzuweisen  ,  welche  von  Griechen  und  Römern  erwähnt 
werden  und  worüber  J ab  lon'sky  sein  treffliches. Pantheon  geschrieben 
hatte.  Champollion  hielt,  wie  gesagt,  jene  typischen  Hierogly- 
phen für  die  Anaglyphen  bei  Clemens  Alex.,  deren  Erklärung  in  den 
Mysterien  aufbewahrt  wurde  (Nr.  46  p.  384. ),  übereinstimmend  mit 
Dulaurier  (Nr.  141  p.  42.).  Dennoch  bestimmte  ersterer  in  seinem 
Pantheon  (Nr.  Gl.)  eine  Menge  von  Abbildungen  heiliger  Personen  und 
Thicre ,  ohne  jedoch  nachzuweisen,  welche  religiöse  oder  eigentliche 
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Vorsfelhingen  den  einzelnen  mythologischen  Personen  zu  Grunde  lagen. 
Pf  äff  dachte  zuerst  an  eine  astronomische  Hieroglyphik  (Nr.  48  p.iyO.), 
hatte  aber  keine  Gelegenheit,  sie  auf  den  Monumenten  kennen  zu  lernen. 
Durch  die  Entdeckung  eines  neuen  Thierkreises  und  einer  alten  astro- 
nomischen Geographie  Aegyptens  zu  Turin  >vurde  Seyffarth  in  den 
Stand  gesetzt,  die  ersten  astronomischen  Inschriften  zu  erklären.  Die 
darauf  gebaute  Ilieroglyphik  besteht  aus  folgenden  Hauptsätzen.  Alle 
ägyptischen  Gottheiten,  heilige  Thiere  und  andere  Gegenstände  sind 
Symbole  bald  der  Planeten,  bald  der  den  Planeten  untergeordneten 
Abtheilungen  des  Thierkreises.  Immer  wird  auf  den  Monumenten  der 
zu  einer  gewissen  Zeit  gleichzeitig  beobachtete  Stand  aller  Planeten 
ausgedrückt.  Die  Zeichen  des  Thierkreises  und  die  mit  den  Pliuieten 
in  Coniunction  stehenden  Abschnitte  derselben  werden  durch  grössere 
Figuren,  die  Planeten  oder  Cabiren  durch  kleinere  ausgedruckt,  häu- 
fig auf  SchifTcn  stehend.  Die  rückläufigen  Planeten  werden  durch 
rückwärts  gekehrte  Bilder  bezeichnet,  die  rechtläufigen  umgekehrt. 
In  den  licihen  von  Götterfiguren,  welche  ein  Zeichen  oder  Zwölftel 
des  Thierkreises  vorstellen ,  werden  die  Planeten  hinter  so  viele  Figu- 
ren gesetzt,  als  sie  Grade  des  Zeichens  zurückgelegt  haben.  In  jeder 
solchen  Zeile  sind  die  aufgeführten  grössern  Gottheiten  die  Vorsteher 
des  Zeichens  (Oecodespota,  Trigonodespota)  und  die  kleinern  mit  dem 
Planeten  coniungirten  Abschnitte  desselben  (Dccurie,  Horion,  Dodeca- 
tcmorion,  Moere) ,  wobei  diese  apotelesmatischen  Personen  in  der  an- 
geführten Rangordnung  auf  einander  folgen. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  den  granunatischen  und  lexicalischen 
Entdeckungen  seit  1799.  Sobald  der  Raschidische  Stein  bei  Aufwer- 
fung einer  Schanze  ans  Licht  gekommen,  liess  der  Vorsteher  der  Dru- 
ckerei, Marcel,  Abdrücke  davon  nehmen,  indem  er  den  ganzen  Stein 
mit  Buchdruckerschwärze  überzog  und  darauf  gefeuchtetes  Papier  ab- 
druckte. Nach  diesen  Abdrücken,  deren  mehrere  noch  in  Paris  cT;rsi-' 
ren  und  worauf  die  Buchstaben  weiss  erscheinen,  arbeiteten  de  Sacy 
und  A  kerb  lad  (Nr.  1.  2.).  Ersterer  bestimmte  die  Aussprache  von 
einigen  20  demotischen  Buchstaben  ,  von  denen  jedoch  nur  zwei  richtig 
waren.  Akerblad,  durch  die  phönicischcn  Inschriften  an  Entzifferung 
gewöhnt,  bestimmte  deren  52,  wovon  jedoch  \H  sich  nicht  bestätigt 
haben.  Später  schrieb  er  den  Text  der  fünf  ersten  Zeilen  der  demoti- 
schen Inschrift  von  Rosette  in  coptischen  Lettern  ab  (Nr.  12  p.  187.), 
wobei  mehrern  Zeichen  eine  richtige  Bedeutung  zugeschrieben  wurde. 
Ebendaselbst  (p.  173.)  transscribirte  Young  auf  ähnliche  Weise  zum 
Theil  richtig  Ö7  Worte  aus  allen  Theilen  der  demotischen  Inschrift. 
Alle  in  diesem  und  anderen  Texten  vorkommenden  Zeichen  wurden 
zuerst  durchgängig  phonetisch  bestimmt  von  Spohn  (Nr.  60.).  Da 
jedoch  aus  der  Aehnlichkeit  demotischer  Buchstaben  nicht  allemal  de- 
ren Gleichheit  in  der  Bedeutung  folgt;  so  konnte  es  nicht  fehlen  ,  dasa 
auch  hier  manches  Unrichtige  unterlief.  Einige  andere  demotische  Buch- 
staben wurden  bestimmt  von  Seyffarth  (Nr.  59.),  Kosegarten 
(Nr.  55 u.  93.) ,  Charapollion  (Nr.  46.)  ,  Salvolini  (Nr.  147.). 
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Die  ersten  hieratischen  Bachstaben  hestimmte  Spohn  (Nr.  CO.) 
in  ganzen  Texten ,  indem  er  sich  an  die  Aehnlichkeit  der  Zeichen  hielt. 
Ihm  folgte  Seyffarth  (Nr.  59  u.  69.),  besonders  nach  Eigennamen 
aud  der  Manetlionischen  Gescliichtsrolle  (Nr.  94,  1-15.).  \iele  andere 
bestimmte  Cliampollion  nach  ihrer  Aehnlichkeit  mit  den  Hierogly- 
phen und  nach  den  Eigennamen  auf  Turiner  Papyrus  (Nr.  46.  61. 5().  71.); 
einige  andere  Quintino  (Nr.  50.),  Ang.  Mai  (Nr.  65.)  und  Reu- 
vens  (Nr.  130.),  wobei  letzterer  einem  hieratischen  Papyrus,  hier 
und  da  mit  griechischen  Buchstaben  durchschrieben,    folgte. 

Die  ersten  hierogh"phischen  Buchstaben  und  Sylben  fand  Young 
(Nr.  21.),  Er  verglich  die  in  Ringe  eingeschlossenen  Namen  Ptole- 
niaeus  auf  dem  Raschidischen  Steine  mitBereniceu.  Arsinoe,  und 
bestimmte  so  zuerst  die  phonetische  Bedeutung  von  13  Hleroglyijhen. 
Von  diesen  waren  11  richtig,  obMohl  er  dieselben  zum  Theil  als  Syl- 
ben las.  Ebenso  fand  er,  das»  der  Cirkcl  re,  die  gehörnte  Schlange 
/,  die  Gans  sehe  bedeuten.  Dieselbe  Methode  befolgte  Champol- 
Jion  (Nr.  35).  Er  verglich  eine  Menge  Königsnamen,  die  durch  die 
französ.  Expedition  copirt  waren,  mit  einander  und  fand  so  die  phone- 
tische Bedeutung  von  52  Hieroglyphen,  von  denen  er  nur  wenige  un- 
richtig bestimmte.  Diese  Zahl  vermehrte  sich  später  dadurch,  dass  er 
die  altern  Pharaonennamen  und  andere  Worte  entzifferte,  um  das  zwei- 
fache (Nr,  46,  56.  61.  71,  107.150.),  Indessen  hatte  Spohn,  indem  er 
den  hieroglyphischen  Text  mit  dem  demutischen  der  Rnsettainschrift 
verglich,  beiderlei  Art  Gruppen  auf  einander  bezogen  und  einige  Hie- 
roglyphen alphabetisch  bestimmt,  jedoch  nur  wenige  richtig  (Nr.  136.). 
Seyffarth  verglich  die  in  parallelen  Texten  und  in  der  Inschrift  von 
Rosette  wiederkehrenden  AVorte  mit  einander  und  bestimmte  dadurch 
eine  neue  Anzahl  phonetischer  Hieroglyphen,  nicht  wenige  jedoch 
unrichtig,  weil  er  sich  zu  sehr  an  die  demotischen  Buchstaben  hielt 
(Nr.  59.  69.),  Später  fand  er  auf  demselben  AVege  und  durch  Hülfe 
der  astronomischen  Inschriften  viele  andere  (Nr,  145  Tab.  1\.).  Frü- 
her hatten  in  Turin  Gazzera  und  Quintino  noch  mehrere  Königs- 
namen als  Beiträge  zum  hieroglyphlschen  Alphabete  geliefert.  Ebenso 
fand  der  englische  Consul  Salt  zu  Cairo  auf  seiner  Reise  durch  Ae- 
gypten  eine  Menge  neuer  Königsnamen,  aus  denen  er  das  liieroglyphi- 
Bche  Alphabet  vermehrte  (Nr.  70.).  In  einem  noch  höheren  Grade  ge- 
lang diess  Burton  und  Wilkinson,  die  mehrere  Jahre  hindurch 
Aegyptens  Monumente  durchsucht  hatten  (Nr.  57.  95,  98.  99.  126.). 
Ihre  Entdeckungen  sind  benutzt  in  den  Schriften  von  Felix  (Nr,  100. 
101.),  von  Prokesch  (Nr.  118.  138.  139),  Acerbi  (Nr.  119.)  und 
andern.  Zuletzt  sind  durch  die  französ.- toscanische  Expedition  unier 
Champollion  und  Rosellini  mehrere  neue  Buchstaben  gefunden, 
andere,  da  die  frühern  Reisenden  hier  und  da  ungenau  copirt  hatten, 
corrigirt  worden  (Nr.  121.  123.  125.  149.  150.). 

Einen  besondern  Theil  der  Grammatik  bildet  da$  Ziffersystam. 
Akerblad  war  der  erste,  der  von  den  demotischen  und  hieroglypjii- 
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sehen  Zahlzeichen  die  1,  2,  3  fand  (Nr.  2.).  Datei  hatte  er  jedoch 
nicht  bemerkt,  dass  die  Häkchen  an  den  genannten  deinutischen  Zif- 
fern die  Ordinalzahlen  bezeichnen,  nicht  die  gewöhnlichen;  daher  die 
Formen  jener  Zeichen  nicht  ganz  richtig  waren.  Joiuard  (iVr.  10.) 
machte  später  die  hieroglyphischen  Zeichen  für  4  bis  !),  10,  100,  1000 
bekannt,  die  er  schon  in  Aegypten  gefunden  haben  wollte.  Einige  an- 
dere Hieroglyphen  haue  er  fälschlich  für  Ziffern  genommen.  Young 
(Nr.  12.)  bestimmte  richtig  die  deniotische  5  u.  30 ,  unrichtig  die  8  u. 
10;  hatte  auch  nicht  bemerkt,  dass  die  30  eigentlich  Ende  des  Monats 
bezeichnet.  In  demselben  Hefte  machte  A  kerb  lad  die  demotische  5, 
8,  10,  18  bekannt,  wobei  er  jedoch  geirrt  hatte.  Young  in  seinem 
ersten  Artikel  über  Hieroglyphen  (Nr.  21.)  bestimmte  die  hierogiyphi- 
6che  1,  2,  3,  10,  30,  100,  1000,  ohne  wahrscheinlich  Jomard's  Abhand- 
lung gelesen  zu  haben,  so  wie  die  demotische  17  und  40,  erstere  je- 
doch unrichtig,  rücksichtlich  der  10.  Spohn  fand  die  demotischen 
Ziffern  1,  2,  3,  5,  8,  9,  10,  30  und  die  hieroglyphischen  1,  2,  3 ,  von 
denen  jedoch  mehrere  unrichtig  waren  (Nr.  60.).  In  Young's  Account 
(Nr.  36.)  finden  sich  sechs  Zahlengrössen  übersetzt ,  jedoch  ohne  An- 
gaben der  Zeichen.  Derselbe  Gelehrte  machte  später  (Nr.  41.)  meh- 
rere neue  demotische  Zahlzeichen,  nebst  einigen  unrichtigen;  so  wio 
die  hieratischen  1,  2,  3,  4,  5,  6,  7,  9,  10,  von  Champollion  mitgetheilt, 
bekannt.  Zwei  Ziffern  von  Charapollion-Figeac  (Nr.  40.)  wa- 
ren falsch,  so  wie  einige  andere  von  dessen  Bruder  bei  Kosegarten 
(Nr.  55  p.  35.).  Letzterer  hatte  ebendaselbst  richtig  20  u.  36  gelesen. 
Eine  Anzalii  anderer  demotischer  Ziffern  auf  den  Berliner  Papyrus  be- 
stimmte Seyffarth  (Nr.  59.),  mehrere  jedoch  unrichtig.  In  dieser 
Zeit  machte  Quintino  ein  ziemlich  vollständiges  Verzeichniss  der  hie- 
ratischen und  demotischen  Ziffern,  nebst  einigen  hieroglyphischen,  be- 
Itannt  (Nr.  52.),  worüber  sich,  zumal  da  die  Academie  auf  Champol- 
lion's  Seite  trat,  ein  heftiger  Streit  entspann,  indem  letzterer  die  Ent- 
deckung als  die  seinige  vindicirte.  Bald  darauffand  Champollion 
den  Unterschied  der  Datura's  -  Ziffern  und  der  gewöhnlichen,  sowohl 
hieratischen,  als  demotischen  (Nr.  56.  71.).  Ein  Jahr  später  fand 
Seyffarth  zu  Turin  auf  der  Manethonischen  Geschichtsrolle  durch 
Vergleichung  mit  dem  Griechischen  und  auf  einigen  andern  noch  nicht 
untersuchten  Fragmenten  fast  alle  noch  fehlenden  Ziffern  und  die  Zei- 
chen für  die  Brüche  (Nr.  104  p.  33.).  Erstere  wurden  Champollion 
mitgetheilt,  der  sie  bei  Gelegenheit  abdrucken  liess  (Nr.  93).  Hier- 
nach bestimmte  Kosegarten  das  Datum  der  mchrsten  demotischen 
Papyrus  zu  Berlin  und  die  darauf  befindlichen  Ziffern ,  mit  wenigen 
Ausnahmen,  richtiger  als  früher.  Einige  demotische  Fractionszeichen 
und  andere  Ziffern  machte  zuerst  Peyron  bekannt  (Nr.  102.).  Zu- 
letzt fand  Seyffarth  einen  langen  Papyrus,  dessen  Capitel  durch 
Zifl'ern  der  Reihe  nach  nnmerirt  waren  (Nr.  120.  137.).  Da  die  Ord- 
nung der  Zeichen  die  grösste  Sicherheit  darbietet  und  dieselben  In  gröss- 
ter  Eleganz  geschrieben  sind ;  so  müssen  sie  vor  der  Hand  als  die  de- 
mo  tischen  Normalziffern  angesehen  werden. 
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Was  «las  ägyptische  Lexicon  anlangt,  so  ist  daran  von  allen  Sei- 
ten am  fleissigsten^  aber  auch  am  leichtfertigsten  gearbeitet  worden. 
Bei  vielen  herrschte  noch  die  Meinung,  dass  Hieroglyphen  und  Hiero- 
glyphengruppen nicht  alphabetiscli  erklärt  werden  dürfen.  Andere  hat- 
ten keine  Kenntniss  der  coptischen  Sprache,  oder  fanden  doch  so  grosse 
Schwierigkeit,  die  Bedeutung  demotischer,  hieratischer  und  hierogly- 
phischer Zeichen  alphabetisch  zu  bestiiuraen,  dass  sie  Heber  mit  der 
grammatischen  Erkhirung  der  Gruppen  sich  nicht  befassten  und  diesel- 
ben nur  auf  gut  Glück  übersetzten.  De  Sacy  war  der  erste,  welcher 
das  Lexicon  anbaute.  Indem  er  den  griechischen  Text  der  Uosettain- 
schrift  mit  dem  demotischen  verglich  und  auf  die  in  beiden  wiederkeh- 
renden Gruppen  Acht  gab,  fand  er  die  ]\amen  Ptolemaeus,  Alexander, 
Alexandria,  Arsinoe,  Osiris,  Isis,  Epiphanes,  Aegypten  und  Gott. 
Von  diesen  9  Worten  waren  jedoch  nur  3  richtig  und  auch  diese  nur 
lialb,  weil  die  Anfangsbuchstaben  fehlten  und  die  Buchstaben  folgen- 
der Worte  mit  hinzugerechnet  waren,  nämlich  Alexander,  Ptolemaeus 
und  Arsinoe.  A  kerblad  (\r.  2.)  schlug  denselben  AVeg  ein  ,  unter- 
schied aber  genauer  die  in  den  Gruppen  enthaltenen  Zeichen,  wodurch 
er  in  den  Besitz  von  folgenden  jVamen  und  Worten  kam:  Ptolemaeus, 
Bercnice,  Actos,  Pyrrha,  Philinus,  Arius,  Diogrenes,  Irene,  Alexan- 
drus,  Tempel,  Aegyptos,  Priester,  Sohn,  viel,  Grieche,  König, 
Syntaxis,  tragen,  Herr;  von  denen  nur  die  drei  letzten  unrichtig  wa- 
ren, lexicalisch  genommen.  Weniger  glücklich  war  er  bei  Ueber- 
eetzung  der  ersten  fünf  demotischen  Zeilen  auf  dem  Rascliidischen  Stein, 
obwohl  dabei,  abgesehn  von  den  Buchstaben,  eine  Menge  Gruppen 
ganz  oder  halb  richtig  übersetzt  wurden.  Glcichzeit>|-  hatte  Young 
(Nr.  12  p.  174.)  die  Bedeutung  von  67  Worten  aus  derselben  Inschrift 
grüsstentheilä  richtig  bestimmt,  ebenfalls  von  den  Buchstaben  abge- 
sehn. Indessen  hatte  Spohn  den  ganzen  demotischen  Text,  zum  Theil 
auch  den  üieroglyphischen  ,  mit  Hülfe  der  griechischen  Uebersetzung 
in  Gruppen  zerlegt  und  dieselben  lexicalisch  und  grammatisdi  bestimmt 
(Nr.  18.  60.).  Hierzu  kamen  später  eine  Menge  hieratisclie  und  de- 
motische  Worte  auf  Papyrusrollen,  nebst  gramraaticalischcn  Formen, 
üeberhaupt  hatte  er  deren  über  500  bestimmt,  von  denen  sich  der 
grösste  Theil  bewährt  hat.  Young  fand  später  die  griechische  Ue- 
bersetzung eines  demotischen  (Cazatischen )  Papyrus  und  gab  diesen 
sowohl  als  die  ganze  Inschrift  von  Rosette  mit  einer  Interlinearüber- 
getzung  heraus  (Xr.  36.  41.).  Hierbei  jedoch,  indem  auf  die  einzel- 
nen Buchstaben  keine  Rücksicht  genommen  wurde,  konnte  es  nicht 
fehlen,  dass  viele  Irrthümer  sich  einschlichen.  Hier  und  da  werden 
denselben  Gruppen  an  andern  Stellen  verschiedene  Bedeutungen  zuge- 
schrieben. Viele  Fehler  wurden  später  verbessert  in  dessen  lexicali- 
scher  Sammlung  (Nr.  131.).  Einige  andere  Beiträge  zum  Lexicon  lie- 
ferten Kosegarten  demotische  (Nr.  55.  93.),  Seyffarth  demoti- 
sche und  hieratische  (Nr.  59.  69.  94.  145.),  Quintino  und  Cham- 
poUion  hieratische  (Nr.  50.  71.),    Mai  hieratische  (Nr.  65.),  Pey- 
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ron   demotische  (Nr.  102.),    Reuvens    hicratläche  und  demotische 
(Nr.  130.),  Minutoli  demotische  (Nr.  137,), 

Die  ersten  Artikel  zum  hicroglyphischcn  Lexicon  lieferte  Young. 
Zwar  hatte  Pal  in  schon  früher  (\r.  5.)  die  hieroglyj>hische  Inschrift 
von  Rosette  übersetzt,  jedoch,  wie  wir  gesehn,  o!ine  eine  Gruppe 
richtig  zu  bestimmen,  weil  er  die  fünfzehnte  Zeile  für  die  erste  l:iell. 
Young  fand  zuerst  die  Namen  Ptolemaeus,  Berenice  und  einen  Theil 
von  Arsinoe  (Nr.  21.)  Ebendaselbst  bestimmte  er  über  200  andere 
Hieroglyphen  n,  Hieroglyphengruppen  lexlcaiisoh.  Bei  erstem  folgte 
er  mchrentheils  der  frühern  Ansidit,  zumal  als  der  eines  in  Aegypten 
lebenden  Arabers  (Nr,  C),  und  bestimmte  nach  dem  Bilde  die  Sache. 
So  nahm  er  die  Hieroglyphe  eines  Mannes  für  Mann,  den  Grundriss 
eines  Hauses  für  Haus.  Bei  den  übrigen  folgte  er  der  griechischen 
Uebersetzung  und  erklärte  die  Figuren  einer  Gruppe  oder  einzelne  Hie- 
roglyphen symbolisch.  Dennoch  waren  von  diesen  200  Worten  CO  mehr 
oder  minder  richtig.  Hierher  gehören  die  Worte:  Gott,  Sonne,  Mond, 
Osiris,  Isis,  Nephthis ,  Horus,  Apis,  Soter,  Grieche,  Tempel,  Stele, 
Diadem,  Bild,  Schrift,  Leben,  unsterblich,  Sieg,  Epiphanes,  Sohn, 
König,  Priester,  göttlich.  Ober-  und  Unterägypten,  errichten,  und, 
Tag,  Monat,  Jahr,  Thoth,  Mechir;  so  wie  die  grammaticalischen 
Formen:  Plural,  dessev ,  dem,  sein,  der  weibliche  Artikel.  Die  da- 
mals aufgeführten  Unrichtigkeiten  nahm  Young  später  grossenthells 
selbst  zurück,  daher  von  jenen  204  Worten  im  Account  (Nr,  3fi.)  nur 
116  wiederholt  wurden.  Neue  Berichtigungen  und  neue  Beiträge  zum 
Lexicon  lieferte  später  Young's  Interlinearübersetzung  der  hierogly- 
phischen Inschrift  von  Rosette  (Nr.  41.),  Gleichzeitig  hatte  Spohn 
(Nr.  136  p.  26.),  während  er  sich  mit  der  demotischen  Inschrift  be- 
schäftigte, 26  Hieroglyphengruppen  auf  dem  Raschidischen  Steine  be- 
stimmt, von  denen  jedoch  mehrere  unrichtig  waren,  Champollion 
(Nr.  35.)  verglich  vorzüglich  Eigennamen  und  bestimmte  die  16  fol- 
genden: Ptolemaeus,  Alexander,  Cleopatra,  Berenice,  Tiberius,  Do- 
niitian,  Germanicus,  Vespasian ,  Nerva,  Trojan,  Tiberius,  Claudius, 
Daclcus,  Hadrlan ,  Sablna,  Antonln;  ausserdem  die  Worte:  Phtha, 
geliebt,  unsterblich,  Isis,  Göttin,  genannt,  Neocaesar,  Caesar,  Au- 
tocrator,  Sebastos,  Sohn  der  Sonne,  Königreich,  Vater,  Gemahlin, 
nebst  einigen  andern  durch  Conjectur,  Hierzu  kamen  später  (Nr.  46.): 
Amenophis,  Thuthmosls ,  Ramses,  Melamun,  Scheschonk ,  Osorkon, 
Petubastes,  Osorthas,  Psammus,  Psammetich,  Nephereus,  Hakor, 
Xerxes,  Philippus,  Arsinoe,  Caius,  Nero,  Titus;  ingleichen  mehrere 
Gütternamen  u.  grammatlcalische  Formen  ,  ohne  die  früher  von  Yonng 
bestimmten  ihrem  Entdecker  zuzuschreiben,  wie  auch  eine  Menge  Pri- 
vatnamen, liieroglyphlsche  Titel  u,  Worte,  welche  jedoch  nicht  alpha- 
betisch ,  sondern  dem  Zusammenhange  nach  auf  gut  Glück  erklärt  wur- 
den. Alle  zusammen  sind  unter  450  Nummern  aufgeführt.  Hierher 
gehören  noch  einige  neue  Götternamen  (Nr,  Gl.),  Könlgsnaraen  (Nr. 
56.71.  150.)  und  viele  Worte,  deren  Bedeutung  bei  problematischer 
Uebersetzung  ganzer  Phrasea  auf   verschiedenea  Monumenten   später 
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von  Cham  p  ollion  coniicirt  waiile.  Bald  nach  ChampolHons  Precig 
erschienen  Seyffarth's  Beiträge  und  Rudimenta  Hierogivphices  mit 
einem  hieroglyphischen  Lexicon  aus  der  Inschrift  von  Rosette  und  Ber- 
liner Papyrusrollen.  Da  jedoch  die  hieroglyphischen  Buchstaben,  wor- 
an er  sich  liält,  noch  nicht  sicher  hestimuit  waren,  so  konnten  viele 
Worte  nicht  richtig  dabei  bestimmt  werden.  Später  hei  Entzifferung 
der  typischen  Inschriften  (jN'r.  145.)  erklärten  sich  eine  Menge  neuer, 
früher  unbekannter  Hieroglyphengruppen  ,  da  sie  neben  deu  astrono- 
mischen Figuren  stehn,  lexicalisch.  Es  sind  deren  einige  hundert 
astronomische  u.  geographische  aufgezählt.  Indessen  hatte  die  Young- 
ChampoUion'sche  Methode ,  nur  die  Eigennamen  mit  wenigen  Ausnah- 
men alphabetisch  zu  bestimmen  ,  alle  übrigen  Hieroglyphen  und  Iliero- 
glyphengruppen  mit  wenigen  Ausnahmen  symbolisch  zu  nehmen  und  aus 
dem  Zusammenhange  zu  übersetzen,  allgemeinen  Eingang  gefunden. 
Dazu  bedurfte  es  keiner  lienntniss  der  coptischen  Sprache  und  keiner 
schwierigen  Nachwoisung ,  dass  eine  Hieroglyphe  diesen  oder  jenen 
Buchstaben  bedeute.  Zu  dieser  Schule  gehören  fast  alle  spätem  Werke 
über  hieroglyphische  Inschriften  und  Gruppen.  Quintino  bestimmte 
(Nr.  49.  50.)  die  Namen  Osimandyas ,  Petamenophis  und  die  Worte 
ganzer  Legenden  symbolisch -lexicalisch.  Ebenso  Gazzera  (Nr,  53.) 
zugleich  mit  den  Namen:  Ramses,  Amenophis,  Amos,  Horus  u.  and. 
Hierzu  kamen  nach  Leake  (Nr.  83.),  ausser  bekannten  folgende: 
Osirei,  Manduei,  Sethos,  Nitocris,  Thamyris,  Bocchoris,  Tirhaka, 
Psamten,  nebst  vielen  Worten  aus  den  Legenden.  Auch  von  diesen 
Namen  sind  mehrere  unrichtig.  Burton,  Wilkinson  u.  Felix 
(Nr.  57.  98.  99.  100.  12G,)  fanden:  Darius,  Artaxerxes ,  Antonin,  Au- 
relius,  Lucius,  Verus ,  Commodus,  Bruder,  SchAvester,  Mutter,  En- 
kel u.  and.  Ausser  schon  bekannten  Namen  oder  neuen  Variationen 
derselben  fand  Salt  (Nr.  70.):  Philippus,  Marcus,  Misartis,  Amenoth, 
Amasis,  Necho,  Amunathurte,  Amunmerun,  Athurr,  Theethothe,  Se- 
sostris,  Ochyri,  Ermee-Zerah,  Rammerun,  Sabacothph,  R'Anumere, 
Alek-Amun,  nebst  vielen  ähnlichen  unägyptiscben  Götternamen.  Viele 
von  diesen  Ringen  (carfouches)  sind  angeführt  von  Wilkinson  (Nr.  99), 
Prokesch(Nr.  118.),  Acerbi  (Nr.  119. 125.),  Rosellini  (Nr.  123). 
Einige  andere  lexicalische  Beiträge  liefern  W.  v.  Humboldt  (Nr.  58  ), 
Oshurn  (Nr.  96.),  Vi s co  n ti  (Nr.  103 a.)  ,  Vaucelle  (Nr.  114,), 
Mai(Nr.65.),  Ros  ellini  (Nr.  117.),  Reuvens  (Nr.  130.),  Salvo- 
lini  (Nr.  141. 147.),  S  eyf  far  th  (Nr.  145.),  T  hil  orier  (Nr,  142  a.), 
Champollion  (Nr,  90.  150).  Die  vollständigste  Sammlung  aller  in 
Aegypten  bis  jetzt  gefund^en  Königsnaraen  «nd  der  aus  den  Legenden 
übersetzten  Wörter,  nebst  mehrern  geographischen  Namen,  findet  sich 
in  Rosellini's  prächtigem  Werke  (Nr.  149.),  wo  auch  mehrere  frü- 
here unrichtige  Entzifferungen  berichtigt  sind.  Es  enthält  überhaupt 
gegen  150  Namen  der  Könige,  die  von  Manetho  «nd  andern  Histori- 
kern angeführt  werden  ,  deren  A'arianten  ungerechnet.  Auch  sind  in 
mehrern  Gruppen  Fehler  der  frühern  Copisten  berichtigt  worden.  Den- 
noch scheint  es,    da$ä  das  Champuliion'ticbe  System  hier  und  da  noch 
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nicht  ganz  richtig  gesehii  hübe.  So  ist  durchgängig'  statt  des  Sperbers 
der  männliche  Adler  gesetzt,  vährend  der  av eibliche  Adler  auf  andern 
Munuinenten  als  besonderes  Zeichen  ebenfalls  vorkommt.  Die  neusten 
Beitrage  zum  hieroglyph.  Lexicon  hat  Janelli  (Nr.  133  —  35.  140.) 
zu  geben  gesucht;  allein  sein  Princip  ist  die  Ursache,  dass  nur  wenige 
Gruppen  zufüllig  richtig  bestimmt  Murden, 

Endlicli  bilden  die  typischen  Hieroglyphen  noch  einen  besondern 
Theil  des  altägyptischen  Lexicons,  deren  successive  Bestimraungen  seit 
1799  jetzt  nachgewiesen  werden  sollen.  Auf  den  grössern  i^loiiuuien- 
ten  finden  sich,  wie  gesagt,  mehrere  tausend  verschiedene  Abbildun- 
gen mit  kurzen  llieroglypheninscbriften  versehn,  als  menschliche  Figu- 
ren mit  den  verschiedensten  Insignicn  ,  in  den  verschiedensten  Stellun- 
gen,  häufig  mit  Köpfen  «nd  andern  Gliedern  von  Thieren  verziert; 
ferner  allerlei  Thiere,  ebenfalls  häufig  mit  Gliedern  von  Menschen  und 
anderen  Thieren  versehn  ;  Bäume ,  Pflanzen ,  so  wie  Theile  von  Men- 
schen und  Tiiieren,  Utensilien  und  andere  heilige  Gegenstände.  Da 
die  Alten  in  unzähligen  Stellen  erzählen,  dass  man  die  Götter  in  Ae- 
gypten  unter  Bildsäulen  und  heiligen  Thieren  verehrt  habe;  so  haben 
die  Archäologen  bis  heute  mit  Recht  jene  Abbildungen  auf  die  R-eli- 
gion  jenes  alten  Volkes  bezogen.  Da  nun  bei  den  Alten  die  Namen 
vieler  ägyptischen  Gottheiten  erwähnt  und  deren  Abbildung  mehr  oder 
minder  vollständig  beschrieben  werden;  so  begnügte  man  sich  damit, 
gewisse  Abbildungen  auf  den  Monunienten  auf  gewisse  Gottheiten  zu 
heziehn.  Später,  seit  Champollion,  schuf  man  neue  Gottheiten,  in- 
dem man  den  heiligen  Figuren  diejenigen  Namen  beilegte,  welche  aua 
den  dabei  stehenden  Hieroglyphengruppen  herausgelesen  wurden.  Die 
ersten  Götterfiguren  wurden  in  der  Description  de  l'Egypte  bestimmt, 
und  nach  ilir  andere  von  Böttiger  (Nr.  9.),  Hammer  (Nr.  13.  31.), 
Hirt  (Nr.  28.),  Young(Nr.  21),  Prichard  (Nr.  20.),  Tölken 
(Nr.  39.)  u.  and.,  wobei  auch  spätere  Reisebeschreibungen  mit  Abbil- 
dungen benutzt  wurden.  C  h  a  m  p  o  11  i  o  n's  Pantheon  enthält  90  schön 
colorirte  Götterabbildungen.  Bei  allen  diesen  P>klärungen  typischer 
Hieroglyphen  sind  folgende  Fehler  begangen  worden.  Zuerst  blieb,  es 
eben  so  dunkel  als  vorher,  zu  welcher  Classe  von  Gottheiten,  deren 
die  Aegypter  mehrere  hatten,  M'ie  die  der  Cabiren  ,  der  12  grossen 
Götter,  der  Untergötter,  gewisse  Abbildungen  gehörten.  Hätte  man 
den  bisherigen  Weg  verfolgt,  das  Pantheon  mit  Figuren  aus  den  Monu- 
menten zu  vervollständigen;  so  würden  wir  bald  gegen  10000  ägypti- 
sche Gottheiten  bekommen  hahen,  von  denen  die  Alten  nichts  wussten. 
Ferner  war  nicht  nachgewiesen  worden,  warum  man  gCMisse  Gotthei- 
ten gerade  so  abgebildet  habe ,  gerade  mit  solchen  Insignien ,  unter 
solchen  Modificationen,  als  sie  auf  den  Monumenten  erscheinen;  vor- 
züglich aber  hatte  man  unerörtert  gelassen ,  welche  Grundidee  in  ein- 
zelnen Gottheiten  verehrt  worden  sei.  Es  ist  nicht  genug  zu  sagen, 
dass  ein  Mann  mit  Widderkopf  den  Amnion  bedeute;  der  Archäolog 
fragt  auch,  warum  dieser  Gott  nicht  mit  dem  Sperberkopfe  abgebildet 
Morden  sei,    welche  Naturkraft  man  iu  Aegyptcn  unter  diesem  Bilde 
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verehrt  habe.     Ferner  hatte  man  nicht  bemerkt,    dass  gewisse  Gott- 
heiten unter  gewissen  Umständen  die  Namen  und  Insignien  anderer  an- 
nehmen.     HaHiJtsächlich  aber  hätte  man  aus  den  Reihen  von   Götter- 
bildern nicht  sollen  einzelne  Figuren  aus   ihrem  Zusammenhange  her- 
ausreissen,  sondern  die  Reihen  im  Ganzen  erklären  sollen.      Hätte  man 
z.  ß.  die  typische  Inschrift  auf  der  Isistafel,    auf  dem  Thierkreise  von 
Tent)ris  im  Zusammenhange  erklärt;    so  würde  man  über  die  Bedeu- 
tung der   einzelnen  Figuren  ins  Klare  gekommen  sein  und  z.  B.  nicht 
behauptet  haben,   dass  sie  eine  Geheimlehre  von  der  Magnetnadel  ent- 
halte.     Während  der  Fortsetzung   von    Cbampollions   Pantheon  fand 
Seyffarth   (Nr.  145.)    einen  kleinen,    neuen    ägyptischen  Thierkreis 
zu  Turin,   auf  welchem  die  12  Zeichen  durch  12  Götterfiguren  ausge- 
drückt  waren,    zum   Theil   dieselben,    welche  von  den  Alten  genannt 
und   beschrieben  werden.        Sonach   waren   die   Gottheiten    Aegyptena 
astronomisch,    was  durch  viele  ausdrückliche  Stellen  griechischer  Au- 
toren bestätigt  wurde.       Erklärt  man  nach  diesen   Grundsätzen,  wobei 
andere  Stellen  die  nöthigc  Hülfe  leisteu ,    die  typischen  Inschriften  iui 
Zusammenhange;   so  erhält  man  astronomische  Constellationen ,   die  zu 
Anfange  der  Geburtsjahre  von  Pharaonen,   römischen  Kaisern  und  an- 
deren ausgezeichneten  Personen  beobachtet  worden  waren.      Auf  ma- 
thematischem Wege  ist  es  daher  nun  erwiesen,  dass  die  kleinen  Götter- 
bilder auf  typischen  Inschriften  jene  bekannten  7  Cabiren  oder  Plane- 
tengötter sind,   die  grössern  Figuren  aber,   die  12  grossen  Götter,  die 
Vorsteher  der  12  Zeichen,   der  12  Monate  und  anderer  Dinge;  die  übri- 
gen  Bilder   endlich    kleinere   Abschnitte    des   Thicrkrcises   bezeichnen. 
Alle  Naturkräfte  wurden  nach  dem  Vorbilde  der  Planeten  in  7  Classen 
eingetheilt,    die  Abschnitte  des  Thierkreises  und  der  Zeit  selb.^t  unter 
die   Planeten   vertheilt;    daher  die  ägyptischen  Gottheiten  mit  solchen 
verschiedenen  Insignien  abgebildet  wurden,   welche  zum  Bereiche  eines 
Gottes  gehören.      Sonne  und  Mond  mit  fremden  Attributen  bezeichnen 
deren  Aufenthalt  im  Bereiche  oder  Zeichen  eines  andern  Planetengottes. 
Seyffarth's   typisches,    oder  mythologisch- astronomisches   Lexicon 
enthält  1344  Artikel  und  dient,  die  gebräuchlichsten  Götterabbildungen 
kennen  zu  lernen. 

Von  den  oben  aufgeführten  Schriften  sind  noch  einige  zu  erwäh- 
nen, die  wenigstens  mittelbar  zur  Enthüllung  des  ägyptischen  Alter- 
thums  beigetragen  haben.  Hierher  gehören  nächst  den  grössern  fran- 
zosischen Werken  von  Panckoucke  u.  Denen  (Nr.  3.  8.)  die  Rei- 
beschreibungen von  Gau  (Nr.  32.),  Edmonstone  (Nr.  33.),  Minu- 
t  Ol  1  (Nr.  42.  82.) ,  C  a  i  1 1  i  a  u  d  (Nr.  27.) ,  R  ü  p  p  e  11  (Nr.  109.)  ,  H  a- 
niilton  (Nr.  G2.);  Abbildungen  von  Inschriften  durch  Young  (Nr.  4. 
lo.  41.97.),  Schlichtegroll  (Nr.16.17.),  Jomard  (Nr.  34.  81.), 
Nizzoli(Nr.44.),  A.  v.  S  teinbüchel  (Nr.  45),  O  s  b  u  r  n  (Nr.  96.), 
Burton(Nr.  57.  98.),  Lanci  (Nr.  63  )  ,  Klapro  th  (Nr.  116.),  V  ia- 
conti  (Nr.  103a.),   Rainier  (Nr.  148.).      Museographischen  Inhaltes 

10.>.  liO.  121.  123.  150.),   andere   kritischen  und  polemischen   (Nr.  54. 
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66.  67.  68.  72.  73  —  77.  87.  112.  116.  142.  143.) ,  mehrere  endlich  hahen 
das  von  andern  Gesagte  nur  Aviedcrliolt  oder  heleuclitet  (Nr.  89.  91. 
110.  111.  144). 

Fragen  >vir  nun  nach  den  Früchten,  welche  dieser  neue  Zweig 
der  Literatur  in  den  letzten  oO  Jahren  getragen  hat:  so  muüs  man  ge- 
Btehn,  dass  der  eigentlich  philologische  Gewinn  grösser  ist,  als  bei  der 
SchwierigK'cit  der  Sache  und  bei  dem  Mangel  an  allgemeinen  Hülfs- 
mitteln  in  den  Händen  forschender  Archäologen  in  so  kurzer  Zeit  er- 
wartc;t  werden  konnte;  noch  weit  grösser  aber  der  daher  erwachsene 
Realgewinn.  Wir  kennen  jetzt,  Mornach  man  über  1800  Jahre  ver- 
gebens gesucht  hat,  im  Allgemeinen  die  Sprache  und  Gesetze,  wor- 
nach  eines  der  merkwürdigsten  Völker  der  Vorzeit  seine  Gedanken 
£chriftlich  ausdrückte.  Die  Grammatik  i;st  so  weit  gekommen ,  dass 
wenigstens  ein  Dritttheil  der  Zeichen  in  drei  verschiedenen  Schriftarten 
mit  Sicheiheit  ausgesprochen  werden  kann.  Im  Ziflersysteme  der  al- 
ten Aegypter  fehlen  nur  noch  wenige  Monogramme.  Endlich  besitzen 
wir  ein  kleines  Lexicon  für  die  demotische,  hieratische  und  hierogly- 
phische Schrift,  wovon  bereits  einige  tausend  Gruppen  zuverlässig  sind. 
Das  typische  oder  astronomisch- mythologische  Wörterbuch,  das  auf 
matliematischer  Basis  ruht,  zählt  schon  mehr  als  tausend  Artikel. 
Uebrigens  haben  wir,  nachdem  die  Bahn  gebrochen,  sichere  Bürg- 
schaft im  täglichen  Wachsthuni  der  Hülfsmittel,  dass  die  bisherigen 
Lücken  sich  immer  mehr  ausfüllen  werden,  wenn  auch  darüber  noch 
manches  Decennium  verstreichen  sollte. 

Was  den  Uealgewinn  anlangt,  so  ist  uns  durch  das  ägyptische 
Alterthuni  die  erfreulichste  und  weiteste  Aussicht  in  das  höchste  Alter- 
thum,  in  die  Archäologie  aller  Völker  eröffnet  worden,  weil,  wie  ge- 
sagt, diese  neuen  archäologischen  Quellen  bis  an  die  Zeit  des  Urvol- 
kes  hinaufreichen.  Wir  wollen  hier  einige  Funkte  hervorheben.  Dio 
Culturgeschichte  lehrt  jetzt  fast  allgemein,  dass  der  Mensch  ursprüng- 
lich im  reinen  Naturzustande  lebte,  ungefähr  so,  wie  die  heutigen 
Wilden,  Seine  Religion  bestand  in  Verehrung  von  Fetischen ,  Pflan- 
zen,  Bäumen,  Steinen,  olme  Ahnung  von  einem  geistigen  Schöpfer 
und  Erhalter  aller  Dinge  zu  haben.  Nach  und  nach  in  langen  Zeit- 
räumen lernte  er  Künste  und  Wissenschaften.  Wer  jetzt  noch  behaup- 
ten wollte,  dass  man  zur  Zeit  Moses,  oder  Phalec's,  oder  gar  Noa'a 
schon  verstanden  habe  zu  schreiben  und  zu  lesen,  oder  gar  astrono- 
mische Beobachtungen  anzustellen ,  der  w  ürde  wenigstens  für  einen 
sehr  unkritischen  und  mystischen  Kopf  gehalten  werden.  Was  lehren 
nun  die  Alterthüraer  Aegyptens,  die  bis  ins  15te  Jahrhundert  nach 
Phalec  zurückgehn?  Hier  finden  wir  nicht  mehr  eine  Ideenschrift, 
eondern  ein  Alphabet  von  25  Buchstaben,  das  auf  dem  subtilsten  Prin- 
cipe beruht.  Alle  Dinge,  die  das  Ich  wahrnimmt,  hatte  man  nach 
dem  Vorl»ilde  der  7  Planeten  in  7  Classen  getheilt.  Man  betrachtete 
die  Eigenschaften  der  Planeten,  kannte  die  Eigenschaften  aller  Natur- 
gtigenstände  und  schrieb  jedem  Planeten  die  Dinge  zu,  die  mit  seiner 
Niitur  die  mehrste  Aehalichkeit  hatten.    Gewiss  es  gehört  eiu  feiner  Sinu 
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dazu,  25  Laute  der  menschlichen  Stitnine  zu  unterscheiden  nnd  in  der 
Katur  des  Sperbers  (a)  die  Katur  Merkurs  wieder  zu  finden.  Der  Thier- 
kreis  war  bereits  in  die  kleinsten  Abschnitte  getheilt  und  schon  1831, 
1(>93,  1832  V.  Ch.  finden  wir  subtile  astronomische  Beobachtungen. 
Wir  dürfen  noch  weiter  hinauf  gehn.  Wenn  die  Hyksos  700  Jahro 
nach  der  ersten  Hundssternsperiode  (2782  v.  Ch.)  nach  Aegypten  ka- 
men, wie  dort  erzählt  wird;  so  kannte  man  schon  damals  die  Hunda- 
eternsperiode  von  1461  Jahren;  so  muss  wenigstens  3400  Jahre  v.  Ch. 
bekannt  gewesen  sein,  dass  das  Jahr  aus  3651  Tagen  bestehe.  Auf 
den  ältesten  astronomischen  Inschriften  der  Aegypter,  wie  SeyffartU 
nachgewiesen  (Nr.  145.) ,  bezeichnet  der  Widder  das  zweite  Zeichen 
nach  dem  Wintersolstitium  und  aus  der  symbolischen  Bedeutung  der 
Thiere  am  Himmel  und  dem  Zurückweichen  der  Nachtgleichen  ist  er- 
wiesen, dass  der  ägyptische  Thierkreis  ums  Jahr  3480  v.  Ch.  schon 
vorhanden  war.  Bemerkt  man  nun,  dass  denselben  Thierkreis  alle 
alten  Völker  besitzen,  dass  dasselbe  Alphabet  dnr  Aegypter  nach  Zahl 
der  Elemente  und  deren  Ordnung,  nach  seinem  eigenthümlichen  astro- 
nomischen Principe  bei  allen  alten  Völkern,  bei  den  Hebräern,  Grie- 
chen, Arabern,  Persern,  Indern,  Chaldäern,  Germanen,  Japanesen 
und  andern  m  ieder  gefunden  wird ;  so  kann  man  unmöglich  noch  fer- 
ner glauben,  dass  das  Urvolk  Asiens,  von  welchem  Aegyptens  Bevöl- 
kerung ausging,  oder  deren  erste  Stammfamilie,  die  12te  Dynasti« 
mit  dem  bekannten  Sesostris ,  der  sein  Schiff  nach  Rückkunft  zum 
väterlichen  Boden  dem  Ammon,  d.  h.  dem  Himmel,  darbrachte  (Uiod. 
S.  I,  15.),  und  bis  zu  dem  das  Vcrzeichniss  der  Fürsten  auf  der  Banke- 
schen Tempelwand  liinaufreicht  (Nr,  57.),  nichts  weiter  verstanden 
habe,  als  essen  und  trinken,  und  der  Cultur  nach  nicht  weiter  gewe- 
sen sei,  als  unsere  Wilden  und  Fetischdiener.  Hierzu  kommt,  dass 
die  Alten  selbst  die  Entstehung  der  Schrift,  der  Astronomie  und  an- 
deren Wissenschaften  dem  Manne  zuschreiben,  welcher  ans  der  alten 
Welt  in  die  neue  herüberkam  und  der  Stammvater  des  jetzigen  Men- 
schengeschlechtes wurde,  wie  z.  B.  Josephus  (Ant.  I,  III,  9),  Hcrodot 
(II,  43.),  Sanchuniathon  (Euseb.  P.  E.  11,39.  Vig.)  ,  die  Chaldäer,  In- 
der, Chinesen,  Germanen  u.  and.,  gleichviel  ob  derselbe  Noa,  oder 
Menü,  Fo-hi,  Odin,  Sesostris,  Kaiomorts,  Sisustro,  Toppi,  Osiris, 
Deucalion,  Taaut  geheissen  habe.  Genug,  dass  das  Alter  der  Sclirift 
und  der  Astronomie  bei  den  Aegyptern ,  so  wie  die  specifische  Ueber- 
einstimmung  der  Wissenschaften  und  Künste  bei  allen  alten  Völkern  ei- 
nen andern  Anfang  der  Culturgeschichtc  nachweisen,  als  jetzt  gewöhn- 
lich behauptet  wird. 

Eben  so  merkwürdig  ist  es,  durch  Aegypten  das  eigentliche  Prin- 
cip  aller  alten  Religionen  kennen  gelernt  zu  haben.  Die  bis  jetzt  auf- 
gestellten Principe  der  Mythologie,  wie  das  historische,  moralische, 
statistische,  physikalische,  metaphysische,  astronomische,  sind  unzu- 
reichend, die  Uebereinstimmung  der  alten  Religionen ,  geschweige  die 
gesammten  Mythen  natürlich  zu  erklären.  Die  astronomischen  Inschrif- 
ten haben  gelehrt,  dass  denselben  das  astrologische  Frincip  in  der  hö- 
-V.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  od.  Kr  it.  ßibl.  Bd.  X  Hft.  2.  j  ^ 
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hern  Bedeutung  zu  Grunde  liege.  Um  Gott  nacli  seinem  Wesen  und 
seinen  Eigenschaften  zu  erkennen  und  zu  verehren,  wurden  heim  er- 
eten  Oedürfniss  der  Religion  alle  Erscheinungen  in  Raum  und  Zeit,  die 
das  Ich  wahrnimmt,  nach  den  Eigenschaften  der  7  Planeten  in  7  Clas- 
sen  getheilt.  Nach  diesen  7  Classen  bestimmte  man  7  göttliche  Haupt- 
eigcnscliaften ,  später  7  göttlidie  Personen,  deren  Symbole  die  Plane- 
ten waren.  So  entstanden  die  7  höchsten  Gottheiten,  oder  göttlichen 
Potenzen:  die Elohim  (Gewalten),  Cal)iren  (Mächtigen),  Pataeken  (Hor- 
te), Kosraocratores,  Locapalas  (Welthiiter),  Kua's  (Fügungen),  Amshas- 
pand,  Uppregin  (Obergötter),  Dii  selccti.  Sie  wurden  als  Zwerge 
abgebildet  in  Vergleich  mit  den  12  grossen  Göttern,  weil  die  Planeten 
weit  kleiner  erscheinen,  als  die  12  Abtheilungen  des  Thierkreises.  Da 
letztere,  die  Ursachen  der  12  Monate,  der  Jahreszeiten  und  deren  Er- 
scheinungen, ebenfalls  unter  die  7  Planeten  nach  den  Gesetzen  der 
höhern  Astrologie  vertlieilt  wurden;  so  entstanden  ans  den  7  grössten 
Göttern,  wie  Herodot  von  den  Aegyptern  sagt,  die  12  grossen  Götter, 
die  Dii  consentes,  (ii:yäloi.  Äsen  u.  s.  w.  Auch  sie  Avaren  Stellvertre- 
ter eben  so  vieler  Ciasscn  von  INaturkräften.  Die  Planeten  als  Vorste- 
her anderer  Tlieile  ara  Himmel  und  auf  der  Erde,  in  Raum  und  Zeit, 
bildeten  bald  neue  Gottheiten,  wie  z.  B,  die  bekannten  Triaden  bei  den 
Aegyptern,  Indern,  Griechen,  Germanen,  nämlich  Inbegriffe  von  Na- 
turkräften im  dreitheiligen  Jahre.  Später  wurden  immer  häuGger  be- 
sondere Naturpotenzen,  Local-und  Temporalpotenzen  zu  Gottheiten 
erhüben.  Aus  diesem  Principe  erklärt  sich  der  Thierdienst  bei  den 
Aegyptern,  Griechen,  Indern  und  andern  Völkern  ,  indem  die  Thiere 
für  Symbole  besonderer  göttlicher  Schöpfereigenschaften  gehalten  wur- 
den; hieraus,  dass  man  dieselben  Gottheiten  bei  den  verschiedensten 
Völkern  auf  gleiche  oder  ähnliche  Weise  mit  denselben  Insignien  von 
Thieren ,  Bäumen,  Pfianzen  ausstattete,  weil  aus  diesen  Symbolen  die 
Classe  von  höhern  Kräften  erkannt  wurde,  die  mau  verehren  wollte. 
Nach  denselben  Grundsätzen  wurden  Sonne  u.  Jupiter,  Mond  u.  \enua 
unter  gewissen  Umständen  itendiilcirt ,  wegen  A'erwandschaft  ihres  Ver- 
haltens ;  nach  denselben  Sonne  und  Mond  mit  andern  Göttern  verwech- 
selt, weil  beide  in  anderen  Zeichen  stehend  deren  Wirkungen  zulassen, 
gleichsam  mit  den  Zeichengöttern  verschmolzen  erscheinen.  Hiernach 
lassen  sich  nun  die  historischen,  physischen,  astronomischen  oder  an- 
derweitige Slythen  einfach  erklären.  Auch  die  historischen  Erschei- 
nungen gehören  nach  diesem  Principe  zu  den  göttlichen  Potenzen. 
Wären  die  astronomischen  Inschriften  der  Aegypter  und  die  diessfallsi- 
gen  Beweisstellen  der  Alten  untergegangen,  wornach  die  Gottheiten, 
die  heiligen  Thiere,  Vegetabiiien ,  Utensilien  u.  s.  w.  bald  die  Plane- 
ten, bald  Abschnitte  des  Thierkreises  vorstellen;  so  würden  wir  viel- 
leicht nie  darüber  ins  Klare  gekommen  sein ,  was  die  Gottheiten  der 
Alten  und  deren  Classen  eigentlich  bedeuten,  warum  sie  so  abgebildet, 
unter  solchen  Symbolen  u.  Gebräuchen  verehrt  worden  seien.  Ucbri- 
gens  ruht  dieses  astrologische  Princip  nicht  auf  ursprünglichem  Feti- 
schismus,   oder  Polytheismus,    oder  Panthcisraus;   sondern  auf  Avirk- 
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lichem  IWcnotheisraus.  Der  Urheber  hestlmmte  jede  ühernicnschliclie 
Erscheinung,  jeden  ScJirht  Landes,  jede  Spanne  Zeit  dazu,  den  Schö- 
pfer zu  bewundern  und  zu  verehren.  Die  Götter  Maren  Spiegel  der 
göttlichen  Kräfte  ,  zuletzt  Gottes  selbst ,  wie  die  Inder  noch  heutzu- 
tage sich  ausdrücken,  um  den  Vorwurf  des  Polytheismus  von  sich 
abzuwenden. 

Die  alte  Geographie  ist  durch  die  ägyptische  ebenfalls  auf  die 
Mythologie  und  Astronomie  zurückgeführt  worden.  Die  zu  Turin  ge- 
fundene Geographie  Aegyptens  vom  Jahre  1()31  v.  Ch.  (Xr,  145.)  in 
Verbindung  mit  den  Nachrichten  der  Alten  beweist,  dass  dieses  Land 
eben  so  wie  der  Thierkreis  in  zwei  Haupttlieile,  12  Provinzen  (Zei- 
chen), 38  Xomen  (Decurien)  eingetheilt  wurde,  welche  die  Zodiacal- 
götter  als  Localgottheiten  verehrten  und  darnach  benannt  wurden. 
Diess  beweisen  auch  die  von  Ch  am  p  ol  li  0  n  und  Rosellini  gefun- 
denen Ortsnamen  (Xr.  149.).  Das  Labyrinth  mit  seinen  12  Höfen  und 
36  Capellen  der  Götter  war  das  Abbild  des  Thierkreises  und  des  Xil- 
thales.  Da  die  Religionen  aller  alten  Völker  mit  der  ägyptischen  in 
den  Principien  übereinstimmen;  so  kann  es  nicht  befremden,  dass  auch 
die  übrigen  Länder  nach  demselben  Grundsatze  eingetheilt  waren.  Da- 
her finden  Mir  in  Canaan,  in  China,  in  Griechenland,  Kleinasien,  Phö- 
nicien  12  Provinzen,  die  ihre  besondern  Gottheiten  verehrten.  Ganze 
Länder  erhielten  daher  ihre  mythologischen  Xamen.  Man  konnte  dem- 
nach die  Provinzen  eines  Landes  auf  andere  übertragen,  Aveil  überall 
derselbe  mythologische  Thierkreis  zu  Grunde  lag.  Diess  ist  von  Wich- 
tigkeit bei  Erklärung  historischer  oder  astronomischer  Mythen,  religiö- 
ser Feste  an  gCMissen  Orten  und  bestimmten  Zeiten  u.  dgl.  m.  Beson- 
ders Mird  die  alte  Münzkunde  hieraus  Licht  schöpfen. 

Die  Philologie  findat  in  diesen  neuen  Ansichten  vom  Alterthume 
aller  Völker  in  unzähligen  Fällen  neue  Hülfsmittel.  So  ist  jetzt  der 
Hauptgrund  gegen  die  Aechtheit  der  mosaischen  Urkunden,  die  Anfüh- 
rung zweier  Xamen  Gottes,  beseitigt;  da  jene  Xamen  gehörigen  Ortes 
entweder  das  uranfängliche  Wesen  Gottes,  oder  seine  Schöpfereigen- 
schaften bezeichnen  ,  und  bei  den  Äegyptern  wie  bei  andern  Völkern 
sich  gleichfalls  erhalten  haben.  liorapollo,  den  viele  für  unerklärlich 
oder  albern  hielten,  liefert  ein  Verzeichniss  verschiedener  den  Plane- 
tengöttern heiliger  Gegenstände.  Ueberhaupt  hat  sich  für  alle  alte 
Schriftsteller,  die  viele  archäologische  Gegenstände  berühren,  wie  der 
Pentateuch ,  Herodot,  Hesiod  ,  Ovid,  eine  neue  reichhaltige  Quelle 
der  Exegese  eröfl'net.  Auch  die  Kunstarchäologie  wird  dalier  manche 
Berichtigung  erhalten.  So  scheint  es,  dass  die  etrurischen  Vasen  ähn- 
lichen Inhaltes  sind,  als  die  typischen  Inschriften  der  Acgypter,  Mobei 
allerdings  zu  bedauern  wäre,  dass  man  dergleichen  Gefässe  ans  ihrcna 
Zusammenhange,  worin  sie  allein  den  beabsichtigten  Sinn  geben  konn- 
ten,  bisher  leichtfertig  auseinander  gerissen  hat. 

Für  die  Geschichte  sind  die  Denkmäler  Aegyptens  in  vieler  Rück- 
sicht wichtig  gCMorden.  Ein  grosser  Theil  von  den  Königen,  die  Ma- 
netho  und  andere  anführen ,    sind  in  der  Orighialschrift  auf  Urkunden 
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and  Denkmälern  gefunden  worden,  woraus  dieser  ägyptiscTie  Gescliichfs- 
■clireiber  selbst  geschöpft  zu  haben  versichert,  Ks  hat  sich  erwiesen, 
dass  Manetho's  Dynastien  nicht,  wie  man  häufig'  geglaubt  liat,  gleich- 
zeitig, sondern  alle  hinter  einander  regiert  haben.  Dagegen  wurdo 
allerdings  aus  der  Burton'schen  Teiupelwand  (Xr.  57.)  und  aus  den 
astronomischen  Inschriften  (Nr.  145.)  ersehn ,  dass  gewisse  Pharaonen 
mit  andern  gleichzeitig,  vielleicht  in  andern  Provinzen,  wie  in  Nubien, 
Aethiopien  u.  am  Sinai,  wo  hieroglyphische  Inschriften  gefunden  wur- 
den, regiert  haben.  Uebrigens  liefert  Aegypteu  einen  neuen  Beweis, 
dass  unsere  Geschichte  über  die  Zeit  der  Fluth  nicht  hinausgeht.  Der 
Thierkrels  von  Tentyra  enthält  die  Nativität  Nero's  (Kr.  145. )  vom 
Jahre  37  n.  Gh.,  und  ist  folglich  nicht  antediiuvianisch.  Die  ältesten 
Inschriften  reichen  bis  Joseph  hinauf.  Aeltere  giebt  es  nicht.  Mane- 
tho  führt  allerdings  die  Geschichte  um  IfiOO  Jahre  über  Noa  hinaus; 
allein  es  hat  sich  gezeigt  (!Vr.  145  p.  343),  dass  seine  erste  Dynastie 
von  Menes  an,  da  sie  die  Namen  der  8  Cabiren  oder  Planetengötter 
enthält,  dem  nach  dem  Ebenbilde  der  Elohim  geschaffenen  Adam  ent- 
spricht, die  folgenden  11  aber  den  11  antediluvianischen  Patriarchen, 
Eben  so  viele  nntcdiluvianlsche  Dynasien  oder  Patriarchen  zählen  die 
Phönicier,  Chaldäer,  Inder,  Chinesen.  Mit  Manetho's  zweitem  Buche, 
mit  Sesostris,  dem  Noa  der  Aegypter,  der  auch  chronologisch  in  die- 
selbe Zeit  gesetzt  wird,  welcher  auch  in  9  Jahren  (9  Monaten  der 
Fluth)  ganz  Asien  sich  unterwarf,  beginnt  auch  nach  den  Aegyptern 
unsere  Geschichte.  Gerade  bis  zu  diesem  Zeltpunkt  geht  das  Verzeich- 
niss  der  Könige  bei  Eratosthenes,  im  Chronicon  Alcxandrlnum  und  auf 
der  Tafel  von  Abydos  (Nr.  57.),  die  im  Jahre  1690  v.  Ch.  schon  au*- 
gemeisselt  wurde. 

Die  Kunstgeschichte  Aegyptens  lässt  wenig  mehr  zu  wünschen 
übrig.  Auf  den  mehrsten  Denkmälern  finden  sich  die  Namen  der  Kö- 
nige, deren  Zeit  nach  Manetho  vorzüglich  durch  Champollion  und 
Rosellini  (Nr.  149.)  bestimmt  wurde.  Nach  dem  Style  der  bestimm- 
ten wurde  das  Alter  der  übrigen  ähnlichen  Styles  bestimmt.  Hierbei 
waren  jedoch  manche  Irrthümer  eingeschlichen,  weil  viele  gleichna- 
mige Pharaonen  in  verscbledenen  Zelten  erwähnt  werden.  So  hielt 
RoscIIIuk  (Nr.  149.)  Arnos  aus  der  18.  Dynastie  auf  dem  grossen 
Monolith  zu  Paris,  wo  jedoch  dessen  Nativität  vom  Jahre  1832  v.  Ch. 
von  Seyffarth  (Nr.  145)  gefunden  wurde,  für  den  spätem  Amos 
aus  der  26.  Dynastie.  Auch  hatte  Champollion  die  altern  Denkmäler 
um  130  Jahre  zu  spät  angesetzt.  Zur  Berichtigung  dieser  Fehler  dien- 
ten die  astronomischen  Inschriften,  wornach  das  Alter  der  Kunstwerke 
zum  Thell  bis  auf  das  Jahr  gewiss  wurde.  Keine  Kunstgeschichte, 
selbst  die  Griechische  nicht.,  wird  zu  solchen  Graden  der  Sicherheit 
gelangen.  Der  Sarcophag  des  Sethos  im  ßrittischen  Museum,  den 
man  für  Alexanders  Sarcophag  hielt,  entstand  im  Jalire  1554  v.  Ch  , 
der  Sarcophag  Rnmses  Mciamun  Im  Mus('e  Charles  X.  im  J.  1625  v.  Ch., 
der  Monolith  des  Amos  ebendaselbst  Im  J.  1774  v.  Ch.  Im  Allgemei- 
nen stand  die  Kunst  einige  Jahrhunderte  nach  Moses,  wo  die  Figuren 
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z.  B.  auf  dem  Araosischea  Monolith  mit  den  schönsten  Gemmen  der 
Griechen  verglichen  werden  können,  am  höchsten;  siink  aher  von  da 
his  auf  Coramodus  allmählig  immer  mehr  und  mehr  herah.  Ein  Tj- 
pus  dieser  Zeit  ist  der  Tcntyritische  Thierkreis  zu  Paris. 

Die  mathematische  Berichtigung  der  gesammten  Chronologie  ge- 
hört unstreitig  zu  den  merkwürdigsten  Resultaten  dieser  archäologi- 
echen Studien.  Seit  den  ersten  Kirchenvätern  haben  fast  unzählige 
Chronologen  gewisse  Epochen  der  ältesten  Geschichte  zu  bestimmea 
gesucht;  allein  man  konnte  zu  keiner  Sicherheit  gelangen,  weil  alle 
Quellen  in  Folge  der  Abschreiber  und  Kritiker  mit  einander  ira  Wider- 
spruche standen.  Der  hebräische  Text,  dessen  Uebersetzungen,  Euse- 
bius,  Josephus,  Syncellus,  M>inetho ,  Eratosthenes,  alle  dilTerireit 
zum  Theil  um  mehr  als  1000  Jahre.  Daher  die  verschiedenen  Meinun- 
gen,  je  nachdem  man  sich  mehr  an  diese  oder  jene  Quellen  hielt,  wo- 
von die  angeführten  Schriften  von  Bask  (\r.  113.),  Prichard  (20.), 
Mure  (112.),  Bovet  (HO.),  Champollion  (56.)  Beispiele  liefern. 
Schon  Newton  sah  daher  voraus,  daes  die  Chronologie  nur  durch 
astronomische  Beobachtungen  verde  in  Richtigkeit  gebracht  werden. 
Dazu  haben  die  astronomischen  Inschriften  Acgyptens  gedient.  Die 
Priester  beobachteten  an  den  jVeujahrstagen  den  Stand  der  7  Planeten 
und  bewahrten  wahrscheinlich  in  den  Tempelannalen  diese  Constella- 
tionen.  Später  wurden  dieselben  als  Kativitäten  auf  den  Bauwerken 
und  Sarcophagen  der  Pharaonen  eingegraben.  Da  nun  dergleichen 
Cunstellatloncn ,  welche  nach  unsern  Tafeln  leicht  und  mathematisch 
eicher  berechnet  werden ,  in  215,000  Jahren  nach  bekannten  astrononii- 
echen  Gesetzen  nur  einmal  vorkommen,  die  Geburtsjahre  der  Könige 
mathematisch  genau  bis  auf  Monat  und  Tag  bestimmen ;  so  erhält  da- 
durch unsere  Chronologie  eine  sicliere  Basis.  Auf  diesem  Wege  hat 
eich  erwiesen  (Xr.  145.),  das»  alle  unsere  Chronologen  400  Jahre  zu 
spät  die  ältesten  Begebenheiten  angesetzt  haben.  Der  trojanische  Krieg 
fällt  ins  Jahr  1400  v.  Ch. ;  der  Auszug  der  Israeliten  ins  Jahr  1900  v.  Ch. 
Letzteres  wird  durch  Manetho  bestätigt,  da  die  Hyksos,  welche  nach 
Josephus  und  den  Abbildungen  in  den  Catacomben  die  Israeliten  sind, 
im  Jahre  2082  v.  Ch.  nach  Aegjpten  gekommen  sein  sollen.  Der  An- 
fang unserer  Geschichte  fällt  gemäss  der  genannten  Entstehung  dea 
Thierkreises  und  dem  Zurückweiclien  der  Xachtgleichen  ins  Jahr  3400, 
genauer  3446  v.  Ch.  in  den  Monat  August.  Merkwürdig  ist  es,  dass 
mit  diesem  dem  Zeichen  der  Jungfrau  entsprechenden  Monate,  in  wel- 
chem die  Sündfluth  zu  Ende  ging,  die  Reihe  der  Monate  nicht  bloc 
hei  den  Aegyptern,  sondern  auch  bei  den  Indern,  Persern,  Griechen, 
Römern  und  wahrscheinlich  allen  übrigen  Völkern  heginnen,  Uebri- 
gena  ist  zu  bemerken,  dass  mit  dieser  berichtigten  Chronologie  unter 
allen  Quellen  nur  die  Septuaginta  und  Syncelhis,  einige  Jahre  unge- 
achtet, übereinstimmen,  daher  dieselben  vor  der  Hand  aU  beste  Leit- 
fäden der  Chronologie  dienen  müssen. 

Diess  sind  einige  von  den  Resultaten,    wozu  die  Denkmäler  des 
alten  Aegyptens  bia  jetzt  geführt  haben.      Dabei  darf  jedoch  nicht  ver- 
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schwiegen  werden,  dass  dennoch  nur  erst  die  Bahn  gebrochen  und  vie- 
les zu  thun  noch  übrig  ist.  Zunäclist  fehlt  es  noch  immer  an  einer 
gramniatiächen,  vollständigen  und  richtigen  Erklärung  der  Rosetti^chen 
und  der  übrigen  zweisprachigen  Inschriften.  Eben  so  wäre  eine  Gram- 
matik zu  wünschen,  die  möglichst  vollständig  die  Regeln,  wornach 
die  alten  Acgypter  geschrieben  haben,  und  die  Bedeutung  alier  Buch- 
staben der  drei  Schriftarten  angiebt.  Kach  so  manchen  Vorarbeiten 
würde  es  dann  ura  so  leichter  sein,  ein  ägyptisches  Lexicon  ,  nach  ein- 
fachen Grundsätzen  entworfen ,  herauszugeben ,  das  sich  mit  der  Zeit 
vervollständigen  würde.  Dazu  liegen  fast  unermessliche  Materialien 
bereit.  Hierher  gehören  eine  Menge,  namentlich  historische  Schriften 
in  verschiedenen  Museen,  unter  denen  vielleicht  die  Manethonische  Ge- 
echichtsroUe  in  Turin  (Nr.  94.)  den  ersten  Platz  verdient.  Zur  Ver- 
vollkommnung der  Chronologie  sind  wenigstens  2000  astronomische 
Inschriften  bereit,  die  theils  in  allen  grössern  ägyptischen  Museen  auf- 
bewahrt werden,  theils  in  Aegypten  selbst  an  vielen  Tempeln,  in  den 
Grotten  und  Catacoraben  sich  bcßnden.  Vielleicht  haben  Reisende  Ge- 
legenheit, dergleichen  Inschriften,  zumal  da  sie  jährlich  mehr  vcr- 
echwinden,  oder  gar  zu  neuen  Gebäuden  Material  liefern  müssen,  end- 
lich einmal  im  Zusammenhange  zu  copirco. 

G.   Seyffarth. 


Todesfälle, 

MJen  18  August  1833  starb  auf  seinem  Landgute  bei  Mailand  der  Mar- 
chese  Luigi  Cagnola,  k.  k.  Kammerherr  und  Mitglied  der  Akademie 
von  S.  Lucca,  einer  der  berühmtesten  Architekten  unserer  Zeit,  im 
74sten  Lebensjahre. 

Den  1  Septbr.  in  Greifswald  der  Cantor  und  Lehrer  Dr.  Schmidt 
am  Gymna-^ium. 

Den  22  Novbr.  zu  Münster  der  königl.  Regierungsrath  und  ordent- 
liche Professor  in  der  juristischen  Facultät  zu  Berlin  Dr.  /iuton  Matlhiaa 
Sprickmann,  84  Jahr  alt. 

Den  27  Novbr.  in  Berlin  der  ordentliche  Professor  Dr.  Oltmanns 
in  der  philosophischen  Facultät. 

Den  4  Decbr.  in  Coesfeld  der  Oberlehrer  Bitdde  am  Gymnasium. 

Den  2  Januar  1SI>4  zu  Lüttich  der  Professor  der  Zoologie  und  Bo- 
tanik //.  Mor.  Gacde ,  o7  Jahr  alt. 

Den  6  Jan.  zu  Utrecht  der  Professor  der  Geschichte  an  der  dasigca 
Universität  .4(/am  Simons,    als  Dichter  und  Geschichtsforscher  bekannt. 

Den  6  Jan.  zu  Parma  der  Professor  Mazza,  ein  bekannter  Kechts- 
gelehrter. 

Den  14  Jan.  zu  Jena  der  emeritirte  Professor  J.  B.  Schad,  früher 
Benedictiner  in  Bauz,  dann  Profes&or  in  Jena  u.  Charkow,  78  Jahr  alt. 


Todesfälle.  215 

Am  17  Januar  starb  zu  Kehllieim  der  Dr.  JoscpJi  SocJicr ,  Dccan, 
geistlicher  Rath,  Ritter  des  Ludwig' -Ordens  und  Mitglied  der  Akiidc- 
inie  der  Wissenschaften.  Er  war  in  seinen  kräftigen  Jahren  Professor 
der  Philosophie  an  der  Universität  zu  Ingolstadt  und  nach  der  Ver- 
setzung derselben  zn  Landshut,  wo  er  die  liantische  Philosophie  ein- 
führte und  mit  ausgezeichnetem  Beifalle  lehrte.  Hier  schrieb  er  seine 
damals  mit  vielem  Beifalle  aufgenommene  Geschichte  der  Philosophie. 
Später  trat  er,  durch  kleinliche  Intriguen  geneckt,  von  dem  Lehramto 
ab  und  erhielt  die  Stadtpfarrei  zu  Kehlheini,  an  welcher  er  an  dreissig 
Jahre  mit  segensvollem  Eifer  arbeitete.  In  dieser  Zeit  beschäftigte  er 
eich  auch  theils  mit  dem  Studium  des  Piaton,  welche»  sein  geistrei- 
ches Werk  über  Platon's  Schriften  hervorrief,  theils  mit  landständi- 
Echen  Arbeiten  für  die  2te  Kammer,  deren  rüstiges  und  redliches  Mit- 
glied er  war.  Der  berühmte  Mann  verdient  vou  Freundeshand  eine 
besondere  Biographie.  [  A.  ] 

Den  18  Jan.  zu  Lemberg  der  Professor  der  Rechte  Dr.  Michael 
Stöger,  38  Jahr  alt. 

Den  18  Jan.  zu  Odense  der  Bischof  des  Stiftes  Fühncn ,  Dr.  theo!. 
Friedr.  Plum,  bekannt  als  Herausg.  desPersius,  im  73sten  Lebensjahre. 

Den  21  Jan.  in  Dresden  der  Romanschreiber  Alex.  v.  lironikoii'ski. 

In  der  Nacht  vom  23.  zum  24sten  Jan.  in  Berlin  der  Schreiblehrec 
Jahrmark  am  Joachimsthalschen  Gymnasium. 

Am  26  Jan.  Joseph  Anlon  Schmitt,  Pfarrer  und  Dechant  des  Land- 
kapitels zu  Lohr,  vorher  Prof.  zu  AchalTenburg ,  geb.  d.  25  Oct.  1777. 

In  der  IVacht  vom  27.  zum  28sten  Jan.  in  Dresden  der  Kriegs- 
ministerialsecretair  u.  Archivar  A'ari  August  Engelhardt,  geb.  in  Dres- 
den am  4  Febr.  1768,  durch  seine  Schriften  über  sächsische  Geschichte 
und  Geographie,  und  in  der  belletristischen  Literatur  unter  dem  Aamea 
Richard  lioos  bekannt,    vgl.  Lcipz.  polit.  Zeit.  1834  Nr.  63. 

Den  29  Jan.  zu  Malans  bei  Graubündten  an  einem  chronischen 
Leberleiden  und  an  Sdnväche  in  den  Verdauungsorganen  der  gefeierte 
Dichter  Johann  Gaudcnz  von  Salis-  Seewis ,  aus  dem  edlen  Rhätischen 
Geschlechte  derer  von  Salis  entsprossen.  Er  war  geboren  am  26  Dec. 
1762  zu  Malans  im  Zehngerichtenbunde  des  Freistaats  Hohenrhätien. 
Seine  erste  Bildung  und  Unterricht  erhielt  er  im  väterlichen  Hause  un- 
ter Leitung  deutscher  Informatoren.  Seine  Jünglingsjahre  verbrachte 
V.  Salis  bei  PfefTel  zu  Colmar.  Seine  Avciteren  Studien  betrieb  er  in 
der  franzöä.  Schweiz,  trat  dann  als  Officier  in  französische  Dienste  un- 
ter das  Regiment  von  Salis -Samaden  ,  dann  unter  die  Garde,  wo  der 
geistvolle  junge  Mann  bei  der  unglücklichen  Königin  3Iarie  Antoinette 
ausgezeichnete  Gunst  genoss.  Im  Winter  von  1788  u.  1789  machte  er 
zuerst  die  persönliche  Bekanntschaft  mit  den  Koryphäen  des  deutschen 
Parnasses  in  Weimar  u.  Jena,  uiitGöthe,  Wieland,  Herder  u.  Schiller ; 
später  waren  wenige  deutsche  Dichter  u.  Schriftsteller  vom  ersten  Ran- 
ge, die  nicht  in  ihm  den  edlen  Freund  oder  die  Muse  seiner  Leyer  ver- 
ehrt liätten ;  zugleich  traulich  verbunden  war  ihm  Älatthisson,  Schon 
in  den  ersten  Jahren  der  franzüs.  Revolution  hatte  er  den  Dienät  in  der 
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Garde  verlassen  und  lebte  während  der  Schrecljensperiode  zn  Paris  ein- 
tam  und  eifrig  den  Studien  ergeben;  damals  fand  er  Gelegenheit,  nian> 
cfaeni  seiner  Bekannten  und  Landsleute  das  Lehen  zu  retten.  Nachdem 
er  einige  Monate  als  Aide -de- Camp  bei  der  Armee  des  Generals  Mon- 
tesquiou  auf  dem  Feldzuge  in  Savoyen  gedient,  in  dem  Augenblicke 
aber,  wo  jene  Truppen  die  Schweiz  zu  bedrohen  schienen,  seinen  Ab- 
schied genommen  hatte,  kehrte  er  1193  in  sein  Vaterland  zurück  und 
vermählte  sich  zu  Malans  mit  Fräulein  von  Pestalozzi.  Kach  dieser 
Rückkehr  begann  auch  seine  politische  Laufbahn.  Im  Jahre  1706,  als 
Bonaparte  mit  seiner  siegreichen  Armee  in  Mailand  und  auch  an  der 
Gränze  der  Schweiz  erschien,  war  v.  Salis  ein  thätiges  Mitglied  dea 
Cungresses,  welcher  durch  kräftige  Vorstellung  einen  vermuthetcn  Ein- 
fall der  französ.  Armee  in  das  Vcltlin  und  Bünden  abzuwehren  suchte. 
Im  Jahre  17U8  erhoben  sich  in  der  Republik  der  drei  Bünde  die  bekann- 
ten Spaltungen  in  politische  Parteien,  deren  eine  die  engere  Vereini- 
gung mit  der  Schweizerischen  Eidgenossenschaft  eben  so  lebhaft  er- 
strebte, als  die  Gegenpartei  sie  abzuwehren  suchte.  Gaudenz  v.  Salis, 
über  alle  kleinliche  Rücksicliten  erhaben,  wenn  es  galt,  höhern  In- 
teressen und  der  Idee  der  Freiheit  zu  dienen,  begünstigte  den  Anschlusa 
an  die  Schweiz,  und  wurde  dcsshalb  genüthigt,  kurz  vor  dem  Ein- 
märsche der  herbeigerufenen  österreichischen  liülfsvölkcr ,  mit  seiner 
Familie  die  Ileimath  zu  verlassen.  Er  emigrirte  nach  Zürich  u.  Bern, 
und  Murdc  im  erstem  Canton  General -Inspector  der  helvetischen  Trup- 
pen, und  vom  General  Masscna  mit  dem  Range  eines  General- Adjutan- 
ten in  den  Generalstab  gezogen;  in  den  ersten  Jahren  dieses  Jahrhun- 
derts bis  zur  Einführung  der  Medialionsactu  war  er  auch  Mitglied  de» 
helvetischen  Cassationsgerichts,  und  bewies  t.ich  überall  als  einen  bie- 
dern Freund  des  Vaterlandes.  Nachdem  dann  im  April  1803  die  Schweiz 
von  fremden  Truppen  geräumt  worden,  kehrte  v.  Salis  wieder  zum 
Ileimathssitze  zurück,  wo  er  bis  1810  und  1817  wohnte,  und  in  ver- 
schiedenen Aemtern  das  Wohl  seiner  Mitbürger  nach  Kräften  beförderte. 
Seit  dem  Jahre  1815  hatto  er  als  Cantonsoberst  die  Leitung  des  Miliz- 
vesens  in  Bünden,  und  nachdem  er  auch  später  zum  Eidgenossischen 
Obersten  ernannt  worden ,  leistete  er  bei  Eidgenossischen  Militair- An- 
gelegenheiten treue  Dienste.  In  den  letzten  Jahren  lebte  der  heitere 
und  stets  freundliche  Greis  in  stiller  Zurückgezogenheit  von  strengern 
Amtligeschäften,  blieb  aber  doch  bis  zu  seinem  Tode  ein  geschätztem 
Mitglied  der  städtischen  Srhulbehörde.  [£•] 

Gegen  Ende  des  Januars  starb  in  Wien  der  Chef  der  Univorsituts- 
Bibliothek,   Reg.-Rath  Hiedler. 

Den  10  Febr.  in  Marburg  der  Prof.  der  Theologie  Dr.  Joli.  Leonh, 
Zimmermann,   geb.  zu  Cassel  am  27  Novbr.  17(>2. 

Deu  10  Febr.  in  Giessen  der  Professor  und  überforstrath  Dr.  Jon. 
Christian  Uundcshagen ,    im  51sten  Lebensjahre. 

Den  12  Febr.  in  Berlin  der  Dr.  und  Prof.  der  Theologie  Daniel 
Friedrich  Schleiermacher ,  Mitglied  der  Akademie  der  Wissenschaften  u. 
Ritter  des  rothen  Adlerordens  5r  Classe,  im  6ßdteu  Lebensjahre. 
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Den  16  Febr.  starb  zu  Genua  der  Professor  der  Intein.  und  Ital. 
Rhetorik  Marco  Faustino  CagUuffi,  besonders  als  lateinischer  IniprovU 
satur  bekannt. 

Den  23  Febr.  in  Jena  der  bekannte  Dichter  und  ücbersetzer  dea 
Lucrez,  Karl  Ludwig  von  Knebel,  Major  a.  D.  und  Ritter  des  grossherz. 
weimariächen  Falkenordcns,   im  öOsten  Jahre. 

Den  2G  Febr.  in  München  der  Erfinder  der  Lithographie  Aloysiut 
Senefelder ,  Inspector  bei  der  künigl.  Steuerkataster  -  Comniission  ,  im 
63sten  Jahre. 

Am  28  Febr.  zu  Göttingen  der  dasige  Professor  der  Anatomie  Dr. 
j^dolph  Friedr.  Ilempcl,  67  Jahr  alt,  seit  45  Jahren  Lehrer  an  der  Uni- 
versität (bekannt  durch  sein  Handbuch  der  Physiologie.). 

Den  2  März  in  Münster  der  Domcapitular  und  Professor  der  Exe- 
gese an  der  Akademie  Dr.  J.  Ilyac.  Kistemaker,  im  SOsten  Jahre. 


Schul  -  und  Universitätsnachrichten ,    Befürdeningen    und 
Ehrenbezeigungen . 

jr%.scnAFFENBi'RG.  Durcli  Allerhöchste  Entschliessung  vom  2  Dec.  t.  J. 
ist  der  Professor  der  Philosophie  am  hiesigen  Ljceum,  Aschenbrcnner^ 
unter  Vorbehalt  Mcitercr  Bestimmung,  seines  Lehramts  enthoben,  und 
dasselbe  provisorisch  dem  Studtkaplan  zu  Aichach,  Priester  IIolzneTf 
übertragen  worden.  Ferner  ist  an  die  Stelle  des  Keligionslehrers  Hrn. 
lireunig,  welcher  durch  Lehre  und  üelitpiel  segensreich  an  der  Anstalt 
wirkte  und  auf  ein  früheres  Gesuch  hin  in  die  Seelsorge  zurück  ver- 
setzt wurde,  der  Stadlkaplan  Dr.  Stahl  getreten.  Prof.  Merkel  berei- 
tet eine  kritisch  gesichtete  Ausgabe  der  lyrischen  Gedichte  Jakob  Hai- 
ders vor,  welche  demnächst,  wenn  das  Unternehmen  BeiTall  und  Theil- 
Dahme  findet,  in  würdiger  Ausstattung  hier  erscheinen  soll.         [  A.] 

Baierk.  Seit  Kurzem  erschien  eine  neue  kön.  Verordnung  für 
das  Studienwesen  in  Baiern,  worin  besonders  die  Lyceen  einer  nähe- 
ren Organisation  unterworfen  werden.  Der  bisherige  5jährige  Lehr- 
curs  wird  auf  4  Jahre  beschränkt;  doch  so,  dass  nicht  die  Dauer  der 
philosophischen  Studien,  sondern  die  der  Tlieologle  von  3  Jaliren  auf 
2  herabgesetzt  wird.  Das  Verhältniss  der  Lyceen  zu  den  Universitäteo 
wird  dahin  bestimmt,  dass  die  ersteren  die  eigentlichen  Pflanz- 
schulen für  die  katholische  Theologie  sind.  Bei  nähe- 
rer Prüfung  dürfte  sich  diese  Abänderung,  resp.  Abkürzung  des  theo- 
logischen Studiums  eben  so  wenig  rechtfertigen  lassen ,  als  die  Be- 
■timraung  des  gegenseitigen  Verhältnisses  der  Lyceen  und  Hochschulen 
eine  in  ihrem  innersten  Tkesen  unwahre  und  höchst  erniedrigende  ist. 
Es  wird  hiebe!  ein  Unterschied  zwischen  den  philosophischen  Lehr- 
Torträgen  auf  Lyceen  und  Hochschulen  stillschweigend  statuirt,  und 
das  V  orurtheil  begünstiget,  dass  der  Lelirer  der  Hochschule  unbedingte 
Autorität  der  freien  Vernunft  zur  Grundlage  seiner  Philosophie  nehmen 
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dürfe,  wrihrcnd  der  eigentliche  Beruf  des  Lyceal- Professors  ist,  daa 
freie,  rückbichtslose  Denken  zu  beschränken,  der  Autorität  der  Ver- 
nunft/u  misstraucn,  und  auf  diese  Weise  zu  dem  positiven  Wissen 
hinzuleiten.  Leider  lässt  sich  auch  in  der  W^irklichkeit  dieser  ge- 
waltige Unterschied  im  Vortrage  einer  und  derselben  Wissenschaft  er- 
kennen, wenn  man  den  Versuch  machen  will,  ein  philosophisches  Col- 
legiuni  an  der  Universität  und  an  dem  Lyceum  zu  besuchen.  Lässt  die- 
ses nicht  auf  Misstrauen  schliessen,  dass  man  die  Fackel  der  Philoso- 
phie für  die  kathol.  Theologie  als  höchst  verderblich  anerkenne,  und 
eifrigst  besorgt  sei,  jeden  Lichtstrahl  abzuwehren,  damit  der  im  finste- 
ren Mysticisuius  Brütende  nicht  aufgeschreckt  werde  durch  das  seinem 
echwachen  oder  stumpfen  Seh- Nerven  unerträgliche  Licht!?  Wird 
durch  die  unverzeihliche  Beschränkung  des  theolog.  Studiums  nicht 
gerade  der  wohlthätigc  Einfluss  des  geistlichen  Standes  verhindert, 
welchen  man  durch  eine  katholisch  -  positive  Philosophie  (?) 
scheinbar  zu  heben  beabsichtiget?  Trifft  man  nicht  bei  Theologen 
eines  3jährigen  Cursus  äusserst  dürftige  und  unzureichende  Kennt- 
nisse hinsichtlich  der  Lebensfragen  des  geoffenbarten  göttlichen  Chri- 
etenthumes  an,  z.  B.  über  das  gegenseitige  Verhältniss  von  Rationalis- 
mus und  Supranaturalismus?  Wie  lässt  sich  doch  das  umfangsreicha 
Feld  der  positiven  Theologie  in  zwei  Jahren  kaum  durchlaufen,  ge- 
schweige erst  bearbeiten!  AVir  hoffen  zur  Weisheit  einsichtsvoller 
Kirchenfürsten  ,  dass  sie  sich  eines  der  Bildung  des  katholischen  Kle- 
rus so  nachtheiligen  Beschlusses  widersetzen,  oder  einen  längeren 
Aufenthalt  im  Seminar  liefehlcn,  um  die  felilcnde  oder  noch  unreife 
theologische  Wissenschaftlichkeit  zu  ersetzen  und  zu  zeitigen.  —  Da- 
gegen finden  sich  auch  in  der  gedachten  kön.  A  erordnung  manche  Ver- 
besserungen; dahin  gehören  die  Abschaffung  der  Quartal -Examinen 
und  Schärfung  der  Semestral  -  Prüfungen ,  wie  auch  Belohnung  der 
sich  in  Wissenschaft  Auszeichnenden  durch  Preisdiplomc.  —  Der  Lehr- 
amts-Candidaten  wird  ebenfalls  erwähnt,  luul  die  grösseren  Anforde- 
rungen ,  welche  mit  Fug  und  Rcclit  an  sie  gemacht  werden  ,  sind  um 
so  lobenswerther,  als  der  Eifer  für  philologisches  Studium  hei  dea 
A  orbereitungsh'hrern  und  Gymnasial- Professoren  nur  als  äusserst  lau 
anzusprechen  ist,  und  die  bedeutenden  Fortscliritte,  welche  seit  neue- 
rer Zeit  in  der  klassischen  Philologie  gemacht  wurden,  nur  von  den 
Wenigsten  erkannt  und  fortgebildet  werden.  Es  lässt  diese  Bemerkung 
sich  sattsam  dadurch  beweisen ,  dass  die  literarische  Thätigkcit  der 
Meisten  in  das  Stocken  gerathen  ist,  und  die  feineren  Sprachkennt- 
nisse, welche  die  Abiturienten  an  die  hohen  Schulen  mitbringen,  nur 
äusserst  dürftig  sind.  [Veridicus.  ] 

Bambeug.  Der  Oberlehrer  an  der  latein.  Schule,  Jos.  Haut,  ist 
durch  hohes  Regicrungs-Rescript  des  Subrectorates ,  das  er  seit  dem 
Abgänge  des  Prof.   Maijr')  prov.    bekleidete,    enthoben  und  dasselbe 


')  Derselbe  ist  nach  öffentlichen  Blättern  ia  Folge  einer  Denunciation 
plötzlich  pcnsionirt  worden.  Anm.  d.  Rcdact. 
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durch  z\reckmässige  Anordnung  dem  Rector  des  Gymnasiums  Dr.  Andr, 
Stcinriick  übertragen  worden.  Möge  dieser  verdiente  Schulmann,  mcI- 
clier  fast  seit  dem  Heginn  unseres  Jalirhunilerts  an  den  Anstalten  zu 
Inspruck,  INeuhurg  und  HaDibeig  mit  vielem  Bcil'alle  den  mathemati- 
schen Untcrriiht  erlheilte,  dieser  wieder  unter  seine  Hut  gestellten 
Anstalt  zu  dem  früheren  Glänze  verhelfen  !  Hr.  Haut  erwartet  dem- 
nächst eine  andere  Bestimmung.  Professor  Arnold,  welcher  hedcntend 
krank  darnieder  liegt,  hat  in  der  Person  des  Canriidaten  liuchcr  einen 
tüchtigen  Coliaborator  erhalten.  Der  Prof.  der  Pliilo»0[)hie,  Mariinet., 
hat  in  Anerkennung  seiner  Verdienste  um  das  iihilosoph.  Studium  das 
Diplom  eines  Doctors  von  der  philnsoph.  Facultät  zu  München  erhalten. 
Der  berühmte  Pädagog  Kreisschulrath  Gräser  i«t  mit  dem  allerhöch- 
sten Auftrage  beehrt  worden,  die  Schulleincrseminarien  zu  bereisen, 
um  bei  den  Schulcandidaten  den  von  ihm  neu  begründeten  Taubstum- 
menunterricht persönlich  einzuüben.  [A.] 

Bekli\.  Zur  Feier  des  diesjährigen  Krönungs-  und  Ordensfestes 
haben  unter  Anderen  folgende  Gelehrte  eine  Ordensauszeichnung  er- 
halten: den  rothen  Adlerorden  zweiter  Classe  mit  Eichenlaub  der  Ge- 
neralmajor liiUilc  von  Lilicnslem  und  der  Geh.  Mcdicinalrath  Dr.  Ilorn 
in  Berlin,  ohne  Eichenlaub  der  Generallieutenant  von  MinutoU  eben- 
daselbst; die  Schleife  zum  rothen  Adicrorden  dritter  Classe  der  Geh. 
Ober -Rcvisionsrath  und  Prof.  von  Savif^ny  und  der  Geh.  Mcdicinalrath 
und  Prof.  Dr.  Lichtenstein  in  Berlin,  und  der  Geh.  Regiernngsrath  und 
Prof.  Dr.  Bcssel  in  Königsberg;  den  rothen  Adlerorden  dritter  Classe 
ohne  Schleifeder  Consistorialrath  und  Prediger  Küpper  in  Trier,  der 
Cunsistorialrath  imd  Prediger  Macnss  in  Magdeburg,  der  Consistorial- 
rath und  Prof.  Kühler  in  Königsberg,  der  Consistorial-  und  Scliulrath 
Jf'agner  in  .Münster,  der  Superintendent  und  Prof.  JIcubner  in  Witten- 
berg, der  Superintendent  Spieker  in  Frankfurt  a.  d.  O.,  der  Prof.  und 
Universität.'prediger  i^ilzsch  in  Bonn,  der  Prof.  Lnlerholzncr  in  Breslau, 
der  Mcdicinalrath  und  Prof.  Busch  in  Berlin,  der  Rector  und  Professor 
Reiche  am  Elizabeth  -  Gymnasium  in  Breslau,  der  Seminar- Director 
Harnisch  in  Wcissenfels ,  und  der  Bibliotbekar  Dr.  Spiker  in  Berlin.  — 
Die  Universität  ist  nach  dem  amtlichen  Verzeichniss  des  Personales  und 
der  Studirendcn  diesen  Winter  von  2001  immatriculirten  und  5()0  nicht 
immatriGuIirteu  Stiidircnden  besucht.  A  on  den  ersteren  gehören  595 
[444  Inländer  und  151  Ausländer]  zur  theologischen,  68!)  [515  Inl.  u. 
174  Ausl.  ]  zur  juristischen,  407  [258  Inl.  u.  149  Ausl.]  zur  medicini- 
schen  und  310  [194  Inl.  u.  116  Ausl.]  zur  philosophischen  Facultät. 
Von  den  letztern  sind  122  Chirurgen,  100  Pharmaceuten,  113  Eleven 
der  medicinisch  -  chirurgischen  Militärakademie,  47  Eleven  der  Bau- 
akademie,  20  Forstakademisten  ,   15  Bergeleven  u.  s.  w. 

Bheslau.  Die  XJbb.  X,  83  mitgetheilte  Nachricht  über  das  Leh- 
rerpersonal des  kathnl.  Gymnasiums  ist  dahin  zu  berichtigen,  dass  bis- 
her nur  der  erste  Oberlehrer  Hausdorf  das  Prädicat  Professor  ge- 
führt hat,  dagegen  der  zweite  Oberlehrer  Dr.  Buch  erst  unlerin  23  Ja- 
nuar 1.  J.  vom  kön.  Ministerium  der  Unterrichts- Augelegeohciten  zum 
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Professor  ernannt  worden  ist.  Gejen  Ende  des  vorigen  Jahres  wurde 
der  bisherige  or^entl.  Lehrer  Prudlo  zum  dritten  Oberlehrer  (nicht 
Professor)  und  Dr.  Jiruhl  ebenfalls  zum  Oberlehrer  ernannt,  der 
bisherige  Lehrer  am  Gymnasium  in  Glatz  Dr,  Stinner  in  gleicher  Ei- 
genschaft hierher  versetzt  und  statt  des  nach  Glatz  abgegangenen  Dr. 
Schramm  der  Candidat  Janske  als  CoUaborator  angestellt.  [E,  j. 

Brüssel.  Die  Akademie  von  Brüssel  soll  unter  dem  Titel :  „Aka- 
demie von  Belgien"  von  neuem  organisirt  und  derselben  eine  Ciasso 
der  schönen  Künste  beigegeben  werden.  Der  gedruckte  Entwurf  ent- 
hält 58  Artikel.  [  S.  ] 

Cassel.      An  und  in  den  Gymnasien  Kurhessens  steht  Neuentstan- 
denes mit  Altem,  das  fast  als  verjährt  erschien,  vorerst  noch  zusam- 
men.     Die   fruchtbare  Zeit  unmittelbar  vor  und   nach  der  Ertheilung 
der  Verfassungsurkunde  hat  das  gesammte  Unterrichtswesen ,    von  der 
Universität  an  bis  zur  Dorfschule  herab,   mit  neuem,   kräftigem  Leben 
durchdrungen  und  theils  viel  Erfreuliches,   das  Licht  bringen  wird,  ana 
Licht  gefördert,  theils  den  Keim  zu  mancher  edlen  Saat  in  das  Dasein 
gerufen.       Eine  vorzügliche    Vorsorge  insbesondere  hat    man  auf  die 
liebung  und  zweckmässige  Reorgani^^ation  der  Gymnasien   verwendet; 
doch  ist  die  preiswürdige  Absicht  des  Ministeriums,   auch  dem  Fuldaer 
und  Casseler  Lyceum  eine   vollkommnere  Gestaltung  zu  verleihen  und 
dann,  wenn  harmonirendc  Einrichtung  der  sechs  Landesgymnasien  er- 
zielt wäre,   eine  allgemeine  Gymnasialordnung  zu  erlassen,   noch  nicht 
in  Erfüllung  gegangen.       Der  Grund  dieser  halbvollendeten  Reforma- 
tion liegt  in  dem  misslungenen  Versuche  des  Ministeriums,   den  Casse- 
ler Magistrat  zum  Verzichten  auf  sein  Präsentations-  Recht  zu  den  Leh- 
rerstellen am  Lyceum,  welches  durch  Stiftung  eine  städtische  Gelehr- 
ten-Schule ist,   zu  vermögen  und  die  Berufung  der  Lehrer  einzig  der 
Staatsregierung  zuzuwenden,    so  dass  dieselbe  überhaupt  einen  unab- 
hängigen Einfluss  auf    diese  Anstalt,     wie   auf  die   übrigen,    erhielte. 
Ohne  solche  Nachgiebigkeit  der  Stadt  will,   wie  verlautet,   das  Ministe- 
rium weder  etwas  zur  beabsichtigten  Veränderung  des  hiesigen  und  des 
Fuldaischen  Lyceuras  thun,  noch  den  Lehrern  der  übrigen  Gymnasien 
den  durch  die  Regierung  und  die  Stände  schon  auf  das  ganze  Jahr  1833 
bestimmten  Normaletat  der  Besoldungen   angedeihen   lassen.      Diesem 
Etat   zufolge   würden   die   Gyranasiahlirectoren    1200,  1000,  800  Thlr., 
die  üibrigen  ordentlichen  Lehrer   entweder  800,     oder  700,   oder  600, 
oder  500  Thlr.  erhalten.      Die  ncuorganisirten  Gymnasien  zu  Hersfeld 
und  Marburg   versprechen  sehr   viel  Gutes;    Rinteln  bedurfte  keiner 
besoadevn  Veränderungen;    Hanau  zum   Theil,    und   auch  diese  sind 
recht   vortheilhaft   ausgefallen.       So  ist  man  auf  dem  Wege  zum   er- 
strebten Ziel  nur  halb   fortgeschritten;    doch  die  Hoffnung  ist  geblie- 
ben,  dai<s  man  das  Ende  zu  erreichen  sich  ernstlich  werde  angelegen 
sein  la8s<!n.  —     Am  hiesigen  Lyceum  ist  der  bisherige  Conrector  Dr. 
Matthiaa  ,   welcher  nach  einer  schweren  Krankheit   öfters  leidend  war, 
aufsein  ^.viederholtes  Ansuchen  mit  415  Thlr.  in  Pension  gesetzt,  aber 
noch  kein  neuer  Lehrer  an  seine  Stelle  wieder  ernannt  worden^     Die 
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Präsertation  der  Nenaiizustellcnden  geht  nach  den  mit  dem  Ministerium 
gepflogenen  Unterhiindlungen  jetzt  wieder  förmlich  vom  Magistrate  der 
Stadt  an&,  nachdem  die  Lvceumsdirection ,  deren  Mitglied  der  Biiiger- 
meister  Ut,  eine  Reihe  von  Jahren  die  Vorschläge  an  das  Ministerium 
gethan  hatte,  und  es  scheint,  als  niüssten  nun  sorgfältig  alle  alten, 
7,um  Tlieil  allmählig  in  den  Hintergrund  getretenen  Rechtsgehiäuche 
vieder  zum  Vorschein  kommen.  [1h.] 

CtAisTHAL.  Der  Oberlehrer  am  Gyranas.  zu  Celle,  Dr.  Urbav, 
ist  [an  des  nach  Prb^zlaü  abgegangenen  Dr.  Wiese  s  Stelle  (vgl.  NJbb. 
IX,  218.)]   zum  Conrector  ernannt  worden.  [S.] 

CuEizxAcH.  Zum  Dircctor  des  hiesigen  Gymnasiums  ist  der  bis- 
herige Oberlehreram  Friedrich  -  Wilhelms  -  Gymnasium  in  Cöln  ,  Dr. 
Iloffmeister  [vgl.  iVJbb.  111,  249.]  ernannt  worden. 

DoBPAT.  An  der  Universität  haben  für  den  bevorstehenden  Som- 
mer 27  ordentliche  Professoren  und  5  Privatdocenten  79  wöchentliche 
Vorlesungen  angekündigt,  und  ausserdem  setzen  noch  in  den  Sprachen 
und  Künsten  7  Lectoren  und  7  Meister  ihren  Unterricht  fort.  IVoch 
fehlt  in  dem  Verzeichniss  der  neuberufene  Professor  der  Entbindungs- 
kunst Dr.  IFalther ,  welcher  seine  Vorlesungen  erst  später  bekannt  ma- 
chen sollte.  Vier  Professoren,  die  Staatsräthe  Jäsche ,  Morgenstern^ 
Deutsch  und  Bartels,    sind  Emeriti  geworden. 

Dortmund.  Der  bisherige  Prorector  am  Gymnasium  Dr.  Sleuher 
ist  als  Pfarrer  an  die  St.  Trinitatiskirche  in  Zeitz  befördert  und  dem 
Lehrer  Ilomberg  ist  das  Prädicat   Oberlehrer   beigelegt  worden, 

Frankfirt  a.  M.  Herrn  Cousins  Urtheile  über  viele  deutsche 
Schulanstalten  haben  die  Aufmerksamkeit  des  gelehrten  Publikums  mit 
Recht  in  Anspruch  genommen.  Noch  mehr  müsste  es  wohl  die  Frage 
über  deren  Begründung.  Nun  ist  im  Journal  de  Frankfort  und  in  der 
Frankfurter  Oberpostamts -Zeitung  erklärt,  dass  Hr.  Cousin  weder  mit 
den  Lehrern  der  dortigen  Anstalten,  mit  Ausnahme  des  Hrn.  Rectors 
Vömel,  noch  weniger  mit  den  Methoden  des  Unterrichts  —  denn  dio 
Lehrer  haben  ihn  nicht  einmal  gesehen  —  die  geringste  persönliche 
Bekanntschaft  angeknüpft  habe.  Wenn  sich  nun  ferner  Herr  Rector 
Vömel  genöthigt  sah  ,  in  den  Frankfurter  Jahrbüchern  auch  seinerseits 
zu  versichern ,  dass  er  an  den  irrigen  Urtheilen  über  die  dortigen  Lehr- 
anstalten keinen  Theil  habe,  und  es  möglichen  Falls  mit  den  Urtheilen 
über  andere  deutsche  Lehranstalten  eine  ähnliche  Bewandtniss  hätte: 
so  müsste  man  es  sehr  bedauern ,  dass  sich  den  verdienstlichen  Unter- 
suchungen des  gelehrten  und  unstreitig  parteilos  nur  die  Wahrheit  su- 
chenden Fremden  so  unlautere  und  sein  Urtheil  trübende  Quellen  er- 
öffnet haben.  [H.   L.] 

St.  Gallew.  Der  Professor  Aloys  Fuchs  von  Rapperschweil  ist 
Tom  kathol.  Administrations-Rath  zum  Bibliothekar  an  der  katholi- 
schen Bibliothek  zu  St.  Galles  ernannt  worden.  [S.  ] 

GIESSEN.  Der  als  Schriftsteller  riiliinlichst  bekannte  Ministerial- 
Rath  Linde  in  Darmstadt  ist  an  des  verstorbenen  v.  Arens  Stelle  zum 
Canzler  der  hiesigen  Univereität  ernannt  wurden.  [S.J 
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GÖTTi^GEiv.  Zu  der  Inaugumtions- Rede  lud  der  Prof.  plul.  Hof- 
r.itli  JJerbart  ein  mit  einer  Coiuweutatio  de  Principio  La"-ico  Kxclusi 
Medii  int  er  C  ontrad  i  clor  i  a  71011  ne^Ugendo.  183o.  29  S.  8.  — 
Zur  Erliingung  der  philosophischen  Doctorwürde  liess  f  ict.  yiug.  yilfrcd 
iS'ick  aus  Iliiinburg^  drucken  Dissert.  historic.  de  vila  et  rebus  Anügoixi 
Oonatae.  1834.  34  S.  4.  [Unter  den  IX  Theses  heisst  die  Vllle:  In 
Findari  I'vth.  IX,  v.  Ol,  pro  gsc^i  Icgcndum  est  ex  conjcctura  Viri  Clar. 
C.   O.   Mülleri  cpaaü]  [S.] 

Goslar.  Durch  den  Tod  des  Rectors  Gehrich  sind  mehrere  Ver- 
änderungen an  dem  hiesigen  Gymnasium  vorgegangen:  der  Conrector 
Niemann  ist  zum  Rector  u.  Vorsteher,  der  Subconrector  l'olckwar  zum 
Conrector,  der  bisherige  Colhihorator  Gcätjcä  zum  Subconrector,  und 
der  Collaborator  u.  Gehülfsprediger  IS'icdmann  zum  vierten  Lehrer  er- 
nannt worden.  [  S] 

Hamüirc.  An  hics.  Sternwarte  ist  als  Assistent  hei  der  Dircction 
der  Dr.  Pcfcrs  angestellt  und  zum  ersten  Astronom  der  bisherige  Naviga- 
tionalchrer  Hümker  ernannt  worden.  [  S.  J 

IIlidelberg.  Der  Geh.  Rath  und  Professor  Dr.  Crcuzcr  hat  daa 
Comniandeurkrcuz  und  der  Geh.  Ilofrath  und  Prof.  Dr.  Hau  das  Rit- 
terkreuz des  Zubringer- Löwenordens  erhalten.  [S.] 

Jexa.  Der  Privatducent  Dr.  Schüler  ist  zum  ausserordentlichen 
Professor  in  der  philosoph.  Facultät  ernannt  worden.  [S.] 

Kasan.  Seitdem  das  Cnratorium  der  hiesigen  Universität  an  den 
Stantsratli  Mussin  Puschkin  übergegangen  ist,  nimmt  dieselbe  fortwäh- 
rend an  ülüthe  zu.  Das  Lchrerpersonal  beläuft  sich  auf  41,  worin 
It»  ordcntliclic  und  3  ausseiordcntliclie  Professoren,  17  Adjuncten  und 
11  Doccnten  hegrifTcn  sind.  Vorlesungen  wurden  gehalten  1(>  in  der 
ethisch -politischen  ,  24  in  der  physikalisch- mulhematischen,  15  in  der 
incdlcinisclien  und  31  in  der  Iiistorisch- philologischen  Facultät.  Die 
Anzahl  der  Studiicnden  beträgt  gegenwärtig  201),  wovon  89  ganz  auf 
Kosten  der  Krone  erhalten  werden.  [  S.  ] 

Krakau.  An  der  hiesigen  Universität  sollen  4  Lehrstellen  neu 
besetzt  werden,  eine  für  Pastoraltheologic,  Homiletik,  Katechetik  u. 
Didaktik  ;  eine  zweite  für  Kirchcngeschichte  und  Patristik  ;  eine  dritte 
für  lieligionswissenscliaft ,  höhere  liihlnng  und  griechische  Philologie 
in  latein.  Sprache  (gegen  einen  Gehalt  von  (iOOOFl.  );  endlich  eine 
vierte  für  Naturrecht  u.  Politik.  Die  Bewerber  sind  am  5  März  1834 
zu  schriftlicher,  und  am  6  desselben  Monats  zu  mündlicher  Prüfung 
zugelassen  worden.  [S.  ] 

London.  Im  Februar  fand  eine  Versammlung  der  „Elgcnthümcr'* 
der  hiesigen  Universität  Statt.  Der  Verwaltungsrath  erstattete  einen 
sehr  günstigen  IJericht  über  den  Fortgang  dieses  Instituts,  dessen  jähr- 
liche Ausgaben  durch  den  bedeutenden  Anwachs  der  Zahl  der  Studiren- 
den  jetzt  völlig  gedeckt  sind.  Auch  wurde  angezeigt,  dass  ein  unge- 
nannter Freund  der  Universität  derselben  1090  Pf.  Steil,  geschenkt  habe. 
Das  Capital  der  Univcrs.  beläuft  sich  bereits  auf  101,051  Pf.  [S.] 
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MARBrRG,  Zu  Mitgliedern  einer  Comraission  zur  theoretischen 
Prüfung  der  Schulamtscanditlatea  und  zur  Beurtheilung  der  Beantwor- 
tun"-en  der  von  dem  l)hiloll)gi^chen  Seminar  auszusclireibendcn  pliilolo- 
gischcn  Preisfragen  bind  die  Professoren  an  hiesiger  Landesunivcrsitüt 
ernannt:  Dr.  Hermann,  Dr.  lieJim,  Dr.  Iliipfeld,  Dr.  Koch,  Dr,  0er- 
ling  und   Dr.  Ilcssel.  [  S.  ] 

Mt.NCHEN.  Das  hiesige  Erzicliungsinstitut  für  gricch.  Jünglinge 
von  9  — 18  Jahren  gewinnt  unter  der  Leitung  des  Dr.  Parrhesiades  von 
der  Insel  Creta  und  unter  der  Aufsicht  und  Mitwirkung  des  Ilofraths 
Tliicrsch  einen  immer  grösseren  Flor.  Jenes  Institut  ist  nach  Art  des 
vom  Ilofr.  Thiersch  sch(»n  vor  dem  Ausbruche  des  Freiheitskampfs  der 
Griechen  gegründeten  Athenäums  für  ^.irlitgriechen  eingerichtet,  und 
es  werden  darin  8  Spradien  und  alle  die  Gegenstände  gelehrt,  welche 
auf  den  baierschen  Gymnasien  u.  Lyceen  vorzutragen  sind.  Viele  Kück- 
elclit  wird  auf  die  gymnastische  Ausbildung  verwendet,  sowie  insbeson- 
dere dafür  eifrigst  gesorgt,  das«  sich  die  guten  Seiten  des  grioch.  Natio- 
nalcharaktcrs  in  den  Jünglingen  treu  erhalten  mögen.  [S.] 

Xeistettin.  Der  bisherige  Prorector  u.  Professor  B.  ^.  Fr.  Gie- 
sebrecht  am  Gymnasium  in  Pkkxzlau  ist  zum  Uector  und  ersten  Lehrer 
am  hiesigen  Gymnasium  ernannt  worden. 

Oxford.  Der  Herzog  von  Wellington  ist  einstimmig  zum  Canzler 
der  hiesigen  Universität  (an  die  Stelle  des  verstorbenen  Lord  Grcnville) 
ernannt.  [S.] 

Passau.  Am  6  Novhr.  v.  J.  wurde  das  mit  2  philosophischen 
und  3  theologischen  Curscn  hier  neu  errichtete  Lyceuni  nebst  einer 
Gewerbschule  feierlich  crölTnet.  Der  Lyceumsdirector  ist  der  Dom- 
kapitular  Dr.  Jlotcnnuudt.  Nebst  diesem  sind  als  Professoren  der  Theo- 
logie angestellt:   Dr.  Hösd,  Brenner,   Dr.  Gläser  u.  Schmid.  [S  ] 

Ki'ssLA>D.  Das  Gouvernement  Wil\a  erhält  noch  zwei  neue  Gy- 
mnasien, das  Gouvernement  GROD^o  noch  ein  zweites,  das  Gouverne- 
ment Mi\sk  und  die  Provinz  Bvalistock  aber  eines.  In  allen  vier  G(»u- 
vernements  werden  ausscrdcui  besondere  adelige  und  bürgerliche  Can- 
tonsschulen  errichtet.  Der  neue  Lehretat  ist  für  den  ganzen  Bezirk  auf 
101,051  Kübel  jährlich  assignirt.  [S.] 

ScuwEiDMTZ.  Zum  Rector  des  Gymnasiums  ist  der  bisherige 
Lclirer  am  Magdalenen- Gymnasium  in  Breslau  Dr.  Julius  Held  er- 
nannt worden. 

Wi'RZBiRC.  Se.  Majestät  der  König  haben  sich  bewogen  gefun- 
den ,  durch  Rescr.  vom  5  Jan.  den  Hofrath  und  Prof.  d.  Rechte  Dr. 
Kiliani  des  ihm  bei  der  Regierung  des  Untermainkreises  prov.  übertra- 
genen Schulreferates  zu  entheben  und  dasselbe  dem  Professor  der  alten 
Literatur  u.  Oberbibliothekar  Dr.  Bicharz  prov.  zu  übertragen.  Durch 
diese  Ernennung  ist  den  Lehranstalten  des  Kreises  das  Glück  zu  Thcil 
geworden,  einen  erprobten  Schulmann  und  gründlichen  Philologen  als 
Referenten  zu  erhalten.  Um  die  AVürdc  des  Lehramtes  und  die  Dlsci- 
plin  nicht  zu  gefährden  und  um  jede  Handlung  des  Lehrers  in  den  Au- 
gen der  Schüler  und  Eltern  gegen  den  Schein  ungerechter  Vergünsti- 
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gang  zu  Terwaliren  ,  verordnete  eine  höchste  Ministerialentschllessung 
vom  30  Deebr,  T.  J. ,  dass  kein  Studienlchrer  in  dem  Laufe  des  Unter- 
rirhtes  bei  Gelegenheit  seines  Namens-  und  Geburtstages,  des  Jahres- 
wechsels und  %'ers(;hiedener  anderer  Veranlassungen  von  seinen  Schü- 
lern oder  deren  Eltern  und  Verwandten  Geschenke  annehme.  So  das 
Kreis- Intelligenz- Blatt.  Dass  diese  Verordnung  durch  vorliegende 
Thatsachen  hervorgerufen  worden,  ist  augenfällig;  wie  denn  auch  eiu 
Bo  wirksauies  Einschreiten  von  Seite  der  höchsten  Behörde  in  einer  so 
bedenklichen  Sache  nicht  genug  zu  preisen  ist.  Wenn  nun  aber  die 
llectorate  und  Subrectorate  mit  der  speciellcn  Bekanntmachung  dieser 
Verordnung  beauftragt  sind,  so  möchte  dieses  Verfahren  auf  den  ohne- 
diess  hart  bedrängten  Lchrstand  einen  nachtheiligen  Schlagschatten 
werfen,  welcher  die  Ehre  des  Standes,  somit  dessen  gesamrate  Wirk- 
samkeit vor  dem  Publikum,  gänzlich  verdunkeln  muss.  Ferner  erschien 
eine  allerhöchste  Verordnung,  dass  vom  Tage  der  Bekanntmachung  an 
hei  den  Gymnasien  die  stehenden  Classen  in  der  Art  aufgehoben  seien, 
dass  je  der  Classenlehrer  der  1.  in  die  II.,  so  wie  der  der  III.  in  die  IV  te 
Clusse  und. umgekehrt  mit  seinen  Schülern  vorrücken  solle.        [H.  ] 


Zur  Recension  sind   versprochen: 

Kreuscr:  Homerische  Rhapsoden ;  Jleinecke:  Homer  und  Lykurg; 
die  neusten  Schriften  über  die  gricch.  Elegiker  (zu  einem  bibliograph. 
Beriebt);  Stolle:  de  comoediae  Gr.  generibus;  Anakreons  Lieder  über- 
setzt von  Mübius  und  von  Jordan ;  Aeschylus  Eumeniden  von  Müller, 
A"-aniemn.  v.  Klausen;  Sophocl.  Trachin.  von  Apitz;  die  neusten  Be- 
arbeitungen des  Aristoteles;  Tiendclenburg  über  Aristot.  Kategorien; 
Demosthenis  Philipp,  von  f'omel  und  von  Reuter;  Plutarchi  Brutus  von 
rü"-elin,  Aemil.  et  Timoleon  v.  Held,  Themistocl.  v.  Sintenis  ;  Dictys  Cre- 
tens.  von  Dedcm/i;  Ovidii  IVIetamorph.  v.  ßacA;  Paldamus:  Rom.  Erotik^ 
die  neusten  Tacitea;  Pott's  etymol.  Forschungen  ;  II.  Schmidt:  deimperat. 
tempor.  in  L.  Gr.,  Francke :  de  particc.  ncgantibusL.  Gr.,  hoher:  überdie 
licht.  Ausspr.  des  Griech. ,  Ueinmitzs  System  der  griech.  Declination, 
Crüfenhans  griech.  Grammatik,  Viger  von  Hermann;  die  latein.  Gram- 
matiken von  ßj7?rotÄ ,  Bleibimhann,  Blume,  Gerlach,  Grotefend,  Krebs, 
Ilamshorn,  Schulz,  Zumpt;  flurfoi^JÄ's  Orthographie  der  deutsch.  Spra- 
che;  Shakesp.  Macbeth  von  Francke;  Wolf:  der  heil.  Krieg  gegen 
die  Perser;  Schuppius:  Handbuch  der  N.  Geschichte;  Forchhammer  und 
Müller:  zur  Topographie  Athens;  AVolfs  Leben  von  Körte;  SchürtlicK's 
Gesangschule  und  Sammlung  u.  s.  w.;  Bayer:  Standpunkt  des  mathem. 
Unterrichts;  /iugust''s  Lehrbuch  der  Mathematik;  To&/scä's  Elemente 
der  Analysis  und  Combinationslehre;  Köcher'' s  Geometrie;  BieVa  arith- 
metische Denkübungen ;    Mureti  opera  von  Frotscher. 
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Kritische  Beurtheilungen. 


Grundriss  der  Geschichte  der  griechischen  und 
römischen  Litteratur  yon  Aug.  Matthiac.  Dritte  durch- 
aus umgearbeitete  Auflage.  Jena,  Froinmann  1834.  XII  u.  244  S.  8. 

Je  grösser  und  in  der  That  begründeter  das  Vorurtlieil  für 
die  dritte  Auflage  eines  IJuches  zu  sein  pflegt,  welclies  einen 
rühmlichst  bekannten  Gelelirten  jKim  Verfasser  hat,  je  grösser 
demnach  auch  der  Einflnss  sein  niuss,  welchen  dasselbe  in  sei- 
nem Kreise  auf  die  litterarische  Bildung  unserer  Zeit  ausübt: 
um  so  gewissenhafter  muss  auch  der  Beurtheiler  bei  Würdigung 
desselben  zu  Werke  gehen,  frei  von  ängstlichen  Ilücksicliten 
und  blindem  Auctoritätsglauben  und  feind  aller  Fortpflanzung 
litterarischer  Vorurtheile  und  Irrthümer.  Ref.,  der  sich  diese 
Gewissenhaftigkeit  zur  Pflicht  gemacht  hat,  ist  jedoch  weit 
entfernt,  sich  über  vorliegende  Angelegenljeit  ein  defiiiilivea 
Urtheil  anzumassen;  Plan  und  Ausarbeitimg  einer  Litteratur- 
Geschichte  sind  zu  sehr  dem  Einflüsse  subjectiver  Ansichten 
und  didaktischer  Erfahrungen  unterworfen,  als  dass  der  Ein- 
zelne eine  feste  güllige  Aorra  a  priori  aufstellen  könnte;  zu 
allgemeinen  litterarischen  Besprechungen  und  Verständigungen, 
zu  gemeinnütziger  Mittheilung  wissenschaftlicher  Erfahrungen 
und  Beobachtungen,  ans  denen  sich  doch  am  pjiide  jene  Norm 
abstrahiren  lassen  müsste,  ist  es  aber  leider  bei  uns  noch  nicht 
gekommen.  Wir  begnügen  uns  also  liier  unsere  ganz  uninass- 
geblichen  Bemerkungen  weniger  im  Tone  des  Zurechtweisens, 
als  in  dem  des  Zweifeins  und  Anregens,  aber  offen  und  ohne 
Hehl  auszusprechen. 

Die  beiden  ersten  Auf'affen  des  vorliegenden  Grundrissea 
sind  uns  nicht  zur  Hand;  wir  lassen  sie  gänzlich  aus  dem  Spiele, 
oline  dass  dadurch ,  wie  wir  glauben,  einer  richtigen  Beurthei- 
lung  des  Buches  Eintrag  geschieht.  Jene  haben  zu  ihrer  Zeit 
iiire  Beurtheiler  gefunden,  sie  gehören  der  Vergangenheit  an, 
und  gewähren  jetzt  nur  noch  ein  historisches  Interesse,  in  so 
fern  man  daran  wahrnimmt,  wie  der  Verf.  die  zu  Grunde  lie- 
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gendc  Idee  unter  dem  Einflüsse  gleiclizeiti'nfer  lilterarischer  Er- 
sclieimmj^en  mehr  oder  minder  selbstständig  iort-  nnd  <inrcli- 
gebildet  hat.  üocli  gestatten  die  in  vorliegender  Auflage  wie- 
der abgedrnckten  Vorreden  zn  den  beiden  ersten  einen  verglei- 
chenden Blick  auf  diese  Entwickehing.  Auch  die  S.  X  u.  f. 
unter  raissbilligenden  Seitenblicken  angezogene  Recension  in 
diesen  Jahrbb.  (XIII.  S.  222)  ist  uns  unbekannt.  Ganz  unbe- 
fangen also  betrachten  wir  diese  dritte  Aullage  als  Endresultat 
der  bisherigen  Forsclinngen  des  Verfassers,  als  ein  Erzeugniss 
der  Gegenwart,  als  unsern  gegenwärtigen  Oediirfnissen  ange- 
messen und  aus  dem  jetzigen  Stande  der  Wissenschaft  heraus- 
gebildet. Herr  M.  befolgt  die  chronologische  Anordnung,  und 
zwar  so,  dass  er  den  einzelnen  Perioden  liistorische  Einleitun- 
gen voranstellt,  „welche  die  Entstehung  und  allmählige  Ausbil- 
dung und  die  Schicksale  und  gegenseitigen  Einwirkungen  der 
verschiedenen  Gattungen  der  Litteratur  der  Zeit  nach  entwi- 
ckeln sollen, "•*■  worauf  er  chronologisch  geordnete  Schrift- 
steller-Verzeichnisse folgen  lässt,  die  sich  zu  jenen  Einleitun- 
gen wie  Noten  zum  Text  verhalten,  und  desshalb  auch  durch 
Bezeichnung  mit  Buchstaben  auf  dieselben  zuri'ickweisen.  Die 
Geschichte  der  griechischen  Litteratur  (S.  1  — 105)  zerl'ällt  in 
vier  Perioden:  I.  von  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  das  Aufbli'ihcii 
der  Litteratur  in  Athen ;  II.  vom  Aufblühen  und  der  Vervoll- 
kommnung der  Litteratur  in  Athen  bis  zur  Bearbeitung  der  Wis- 
senschaften; lll.  (bis  zur  Unterjochung  durch  die  llömer)  und 
IV.  (bis  zur  Eroberung  v.  Constantinopel)  ohne  weitere  Bezeich- 
nung. Die  Geschichte  der  rütnischeii  Litteratur  ist  gleichfalls 
in  vier  Perioden  zerlegt:  I.  Aufbliihen  der  Litteratur  bis  auf 
Cicero;  II.  goldenes  Zeitalter  der  Litteratur;  III.  vom  Tode 
K.  August's  bis  auf  die  Regierung  der  Antonine,  IV.  von  den 
Antoninen  bis  zum  Ende  des  occidentalischen  Reichs. 

lieber  die  Anordnung  im  Allgemeinen  sind  wir  ganz  mit 
dem  Verf.  einverstanden,  niclit  so  über  die  Art  der  Ausfüh- 
rung. Das  Buch  ist  eigentlich  für  die  Schule  geschrieben:  der 
Zweck  allein  giebt  den  richtigen  Massstab  der  Beurtheilung. 
So  empfehlenswerth  auch  für  das  höhere  Studium  wie  für  rein 
wissenschaftliche  Vorträge  die  von  Wolf  begründete  und  von 
den  neueren  Litteratoren  befolgte  systematische  Anordnung 
ist,  so  wenig  taugt  sie  unseres  Erachtens  für  die  Schule.  Das 
ersterejedoch  verkennt  olfenbar  Ilr.  M.,  wenn  er  in  der  Vorrede 
zur  2ten  Aufl.  von  der  so  sehr  gepriesenen  und  als  einzig  richtig 
empfohlenen  sogenannten  wissenschaftlichen  Methode  spricht, 
die  einem  logischen  Schematismus  zu  Liebe  die  Schriftsteller 
nach  den  Gattungen  der  Rede  ordnet  und  unbekümmert  um 
den  geschichtlichen  Zusammenhang  der  einen  mit  der  andern 
und  das  Vorherrschen  der  verschiedenen  Gattungen  zu  ver- 
schiedenen Zeiten,    die  Litteratur  nicht  in  ihrer  lebendigen 
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Organisinmg,  sondern  als  ein  starres,  geschlossenes  Ganze 
darstellt,  und  nicht  nur  das  Ganze  der  Litteratur,  sondern  auch 
einzf ine  Schriftsteller,  die  verschiedene  Gattungen  bearbeitet 
laben,  auseinander  reisst.  Allein  es  ist  klar,  dass  dieses 
Scheinatisiren  sich  nur  auf  das  eigentlich  3Iateriel!e  erstreckt, 
dieses  aber,  an  sich  eine  todte  Masse,  erst  seine  wahre  Be- 
deutung und  Geltung  durch  das  erhält,  was  Herr  M.  histori- 
sche Einleitung,  Andere  die  innere  Geschichte  der  Litteratur 
nennen,  d.  i.  eine  ununterbrochen  zusammenhängende  Darstel- 
lung vom  Entstellen,  von  den  Zuständen,  der  gegenseitigen  Ein- 
wirkung und  dem  endlichen  Entarten  der  einzelnen  Redegattun- 
gen unter  dem  Brennpuncte  der  ISationalentwickelung  und  der 
politischen  Schicksale  eines  Volkes.  Die  hierbei  gerügte  Zer- 
{itückelung  der  Schriftsteller  ist  ganz  unbedeutend,  während 
in  der  von  Herrn  M.  befolgten  synchronistischen  31ethode  die 
ganzen  Gattungen,  die  doch  nie  sämmtlich  gleiclizeitig  aufbli'i- 
Iien,  reifen  und  verwelken,  gewaltsam  zerrissen  werden.  Ein 
Anderes  dagegen  ist  es  in  Beziehung  auf  die  Schule.  In  wel- 
cher Ausdehnung  und  in  welcher  Art  hier  überhaupt  die  Litte- 
ratur -  Geschichte  getrieben  werden  müsse,  ist  eine  Frage,  die 
wohl  mehr  Berücksichtigung  verdient,  als  ihr  bisiter  zu  Theil 
geworden  ist.  So  viel  indess  scheint  gewiss,  dass,  da  das 
unreife  Alter  einer  tiefern  Auffassung  noch  unfähig  ist,  das 
rein  Wissenschaftliche  dem  Materiellen  untergeordnet  werde» 
müsse,  jedoch  nicht  ohne  dass  der  Lehrer  den  Schüler  etwas 
Höheres  ahnen  lässt  und  durch  allgemeine  Andeutungen  das 
empfängliche  Gemüth  zu  jener  tieferen  Auffassung  vorbereitet, 
wie  denn  darauf  überhaupt  der  gesammte  das  classische  Alter- 
thum  betreffende  Schulunterricht  gerichtet  sein  muss.  Es 
scheint  daraus  hervorzugehn,  dass  bei  litterarhistorischen  Vor- 
trägen auf  der  Schule  die  innere  Geschichte  der  Litteratur  von 
der  äusseren  gar  nicht  getrennt  werden  dürfe,  sondern  dass 
beide  auf  die  dem  Fassungsvermögen  des  Lernenden  angemes- 
senste Weise  verschmolzen  werden  müssen,  was  offenbar  nur 
auf  chronologischem  Wege  geschehen  kann.  Herr  M.  hat  diess 
ganz  richtig  erkannt;  allein  wir  können  es  nicht  anders  als 
eine,  wenn  auch  aus  der  guten  Absicht  einem  grösseren  Kreise 
zu  nützen  entstandene  Inconsequenz  nennen,  wenn  er  den  als 
den  rechten  erkannten  Weg  verlässt  und  einen  Seitenweg  ein- 
schlägt, der  zwar  am  Ende  auch  zum  Ziele  führt,  aber  durch 
Umschweife  u.  Mühseligkeiten.  In  der  Vorrede  zur  2ten  Aufl. 
heisst  es:  „Man  würde  mir  jedoch  sehr  Unrecht  thun,  wenn 
man  glaubte,  ich  befolgte  in  meinen  Lehrstunden  ganz  den 
hier  vorgezeichneten  Gang.  Ein  Lehrbuch  stellt  ein  Fach  des 
Wissens  im  wissenschaftlichen,  systematischen  Zusammenhange 
dar,  und  steigt  vom  Allgemeinen  zum  Besonderen  herab;  die 
Methode  des  Unterrichts  muss  den  Weg  suchen ,  auf  welchem 


2S0  Litteraturgeschichte. 

das  Vorzutragende  am  Leichtesten  von  dem  Geiste  des  Lernen- 
den aufgefasst  werden  kann.  Beim  Lernen  aber  schreitet  der 
iiaturgemässe  Gang  vom  Einzelnen  und  Besonderen  zum  Allge- 
meinen fort.  Ich  übergehe  also  in  meinen  Lehrstunden  über 
dieLitteratur  die  Einleitungen  zu  jeder  Periode  im  Anfang  ganz, 
und  gehe  bloss  das  chronologische  Verzeichniss  der  Schrift- 
steller durch,  indem  ich  bei  jedem  die  Umstände  erwähne,  die 
auf  seinen  Charakter  Einfluss  gehabt  haben,  beim  Alcaeus  z.B. 
den  verschiedenen  Nationalcharakter  des  ionischen  und  dori- 
schen Stammes  (S.  20  f.),  beim  Aeschylus  die  Entstehung  des 
Draraa's  (S.  41  f.)  u.  s.  w.  Erst  wenn  die  Schüler  die  einzel- 
nen Schriftsteller  und  die  Umstände,  unter  denen  sie  lebten, 
gehörig  kennen  gelernt  haben,  können  sie  die  allgemeinen  Ue- 
tersichten  ehiigermassen  begreifen:  ga7iz  und  mit  Anschau- 
lichkeit kann  sie  erst  der  begreifen,  der  die  Schriftsteller  aus 
ihren  Werken,  und  die  Zeit,  in  der  sie  Jebten,  gehörig  kennt. 
Der  Wiederholung  wegen  lasse  ich  die  Schriftsteller  jeder  Pe- 
riode von  den  Schülern  selbst  nach  verschiedenen  Fächern  ord- 
nen, welches  der  einzige  Nutzen  ist,  den  ich  bei  der  sogenann- 
ten wissenschaftlichen  Behandlung  der  Litterargeschichte  fin- 
de; und  ich  habe  noch  nie  Grund  gehabt  zu  vermuthen,  dass 
diese  Arbeit  die  Kräfte  der  jungen  Leute  überstiege/^  In  die- 
sen Worten  liegt  die  Bestätigung  unserer  obigen  Behauptung. 
Wozu,  fragt  man  sich  unwillkührlich,  stehen  vor  jeder  Periode 
historische  Einleitungen,  wenn  sie  beim  Unterriclite  selbst  an- 
fangs ganz  übergangen  werden  sollen?  Warum  soll  der  Lehrer 
gleich  mit  dem  chronologischen  Verzeichnisse  der  Sclu-iftstel- 
1er  beginnen,  welches  der  Verf.  doch  selbst  als  das  Accidens, 
als  Noten  zum  Text  bezeichnet'?  Das  Wesen  eines  Lehrbuchs, 
wie  es  der  Verf.  angiebt,  kann  das  nicht  entschuldigen;  ein 
Lehrbuch  muss  so  beschaffen  sein,  dass  es  den,  für  welchen 
es  bestimmt  ist,  auf  den  Standpunct  s^tellt ,  von  wo  aus  er  das 
Ganze  vtie  das  Einzelne  richtig  fassen  und  verstehen  kann.  Der 
wahre  Grund  liegt  vielmehr  in  der  angedeuteten  Inconsequenz, 
in  dem  U/nstaude,  dass  der  Verf.  das  Publikum,  für  welches  er 
schrieb,  nicht  fest  im  Auge  behielt,  dass  er  Interessen,  die 
weit  aus  einander  liegen,  einigen  und  befriedigen  wollte,  die 
der  Schule  und  des  höheren  Studiums.  Deim  dass  letzteres 
zugleicli  berücksiclitigt  ward,  zeigt  sowohl  die  ganze  Anlage, 
als  die  vielen  Verweisungen  auf  Bücher,  die  dem  Schüler  eben 
so  unverständlich  als  unzugänglich  sind,  ferner  die  bibliogra- 
phischen Berichte,  u.  a,  m.  Dennoch  ist  in  allen  drei  Vorreden 
überall  nur  der  Gesichtspunct  der  Schule  hervorgehoben;  das 
Buch  war  ursprünglich  für  die  Schule  bestimmt,  und  ist  auch 
seit  einer  Reihe  von  Jahren  beim  Unterrichte  in  den  oberen 
Classen  des  Altenburger  Gymnasiums  zum  Grunde  gelegt  wor- 
den.    Kein  Wunder  also,   wenn  von  diesem  doppelten  Stand- 


Matthlac:  Geschichte  der  griecb.  u.  röiu.  LUteratur.  231 

joncte  aus  weder  dem  einen  noch  dem  andern  Zwecke  Iiiuläiig- 
licli  genügt  ist. 

Fassen  wir  zuerst  den  Standpunct  der  Schule  iu's  Auii:e. 
Herr  M,  über^eljt,  wie  gezeigt,  bei  seinen  Vorträgen  die  hi- 
storischen Einleitungen  und  fängt  gleich  mit  dem  Schriftsteller- 
\erzeichniss  an,  also  S.  2«1  mit  Homer,  dann  folgen  Iiesiod, 
Arctinus,  Euraelus,  Callinus,  Archilochus,  Tyrtaeus  u.  s.  w. 
Bti  jedem  werden  die  Umstände  erwähnt,  die  auf  seinen  Clia- 
raiter  Einfluss  gehabt  liaben.  Wir  sind  mit  dieser  Methode 
ganz  einverstanden,  liätten  aber  ebendesshalb  gewVmscht,  das 
Ca.ize  auch  in  diesem  Geiste  consequent  durchgeführt  zu  se- 
hen, d.  h.  in  zusammenhängender  Erzählung  ohne  diese  lästige 
Zerstückelung  in  Text  und  Noten,  was  Beides  doch  eigentlich 
für  die  Schule  nicht  ist  und  sein  soll.  Wenn  nämlich  Ilr.  M. 
z.  li.  Vlber  Homer  spricht,  wird  er  nicht  umhin  können,  ei- 
nen Blick  auf  den  ältesten  Culturzustand  von  Griechenland  zu 
werfen,  ferner  Uias  und  Odyssee  zu  charakterisiren,  ihr  Ver- 
liältniss  zu  einander,  ihre  Entstehung  und  die  darüber  aufge- 
stellten Hypothesen  auseinander  zu  setzen,  kurz,  er  wird  je- 
den der  Puncte  berühren  n.üssen,  welche  er  in  der  historischen 
Einleitung  S.  G  — 11  ziemlich  ausführlich  bespricht,  und  so 
wird  es  ihm  durchgängig  bei  jedem  einzelnen  der  in  dem  Ver- 
zeichnisse genannten  Schriftsteller  ergehen,  so  dass,  wenn  er 
am  Ende  ist,  das,  was  jetzt  als  histori^-che  Einleitung  dasteht, 
zugleich  mit  durchgenommen  und  durchgesprochen,  und  ge- 
wiss auch  vom  Scimier  gefasst  ist.  Denn  dass  der  Schüler  diese 
allgemeinen  Uebersichten  erst  dann  einigermaassen  begreifen 
sollte,  wenn  er  die  einzelnen  Schriftsteller  kennen  gelernt,  will 
uns  nicht  recht  einleuchten.  Denn  erstlich  kann  er  ja  die 
Schriftsteller  selbst  ohne  gleichzeitige  Erklärung  und  Darstel- 
lung der  verschiedenen  Beziehungen,  in  welchen  sie  zu  ihrem 
Zeitalter  standen,  gar  nicht  recht  kennen  lernen,  und  daim 
sind  in  der  That  die  historischen  Einleitungen  des  Herrn  M. 
einmal  so  klar  geschrieben  (was  wir  rühmen  müssen  und  andern 
Litterarhistorikern  zur  IVachachtung  anzuempfehlen  uns  gedrun- 
gen fühlen),  dann  aber  auch  so  allgemein  gehalten,  dass  sie  der 
Schüler  bei  einiger  Aufmerksamkeit  und  Nachhülfe  des  Lehrers 
leicht  verstehen  kann.  Nach  diesem  Allen  leuchtet  ein,  dass 
es  für  ein  Lehrbuch  der  Litteratur  -  Geschichte  für  Schulen 
keine  zweckmässigere  Anordnung  giebt,  als  eine  zusammen- 
hängende Dar.*tellung,  in  welcher  die  innere  und  äussere  Ge- 
schichte der  Litteratur  zu  einem  leichtfasslichen  Ganzen  ver- 
arbeitet sind.  Bibliographisches,  was  ohneiiin  Nebensache 
für  die  Schule  ist,  mag  in  strenger  Auswahl  als  Noten  unter 
dem  Texte  beigefügt  werden.  Nach  Beendigung  des  Vortrags 
mag  dann,  wenn  es  dem  Lehrer  gut  dünkt,  eine  allgemeine 
Uebersicht  als  Wiederholung  vorgenommen  oder  als  schrift- 
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liehe  Arbeit  aufgegeben  werden,  gewiss  eine  schwerere,  abec 
auch  erspriessiichere  Arbeit,  als  das  vom  Verf.  den  Schulen 
zugedachte  rein  mechanische  Ordnen  der  gesaramten  Schrift- 
steller nach  den  verschiedenen  Fächern.  Man  wird  vielleichE 
entgegnen,  dass  wir  dem  Schüler  zu  viel  zuinuthen;  aber  eine 
lichtvolle,  leicht  fassliche  Darstellung  kann  in  der  Hand  eines 
geschickten  Lehrers  ihren  Zweck  kaum  verfehlen.  Die  Sacfie 
selbst  unterliegt  ja  auch  gar  keinem  Zweifel,  da  diese  Methode 
ganz  die  von  Hrn.  M.  durch  mehrjälirigen  Unterricht  bewährt 
gefundene  ist;  nur  an  einem  Lehrbuche  felilt  es,  das  man  niit 
Nutzen  dem  Schüler  in  die  Hände  geben  könnte. 

Eignet  also  vorliegende  Schrift  schon  um  ihrer  Anordnung 
willen  sich  nicht  recht  für  die  Schule,  so  wird  diess  noch  fülü- 
barer,  wenn  man  den  zweiten  Gesichtspunct  betrachtet,  den 
der  Verf.  sich  stellen  zu  müssen  glaubte,  den  des  höheren 
Studiums,  und  natürlicli  ist  es,  dass  wiederum  dieser  durch 
den  erstem  getrübt  und  verdunkelt  wird.  Wir  wollen  keines- 
wegs in  Abrede  stellen,  dass  auch  der  schon  Geübtere  und  mit 
der  griechischen  u.  römischen  Litteratur  Vertrautere  Manches 
aus  diesem  Grundrisse  lernen  könne,  manche  willkommene 
JVotiz  darin  ßuden  werde,  allein  es  wird  weder  ihm  als  Ganzes 
genügen,  noch  dem  minder  Geübten  die  Mittel  an  die  Hand 
geben,  sich  auf  dem  oft  verworrenen  Gebiete  der  Litteratur 
vollständig  und  leicht  zu  orientiren.  Betrachten  wir  jetzt,  um 
über  die  Anordnung  nicht  weiter  zu  rechten,  zuerst  die  histo- 
rischen Einleitungen,  so  finden  wir  darin,  was  allerdings  den 
unreifen  Begriffen  der  Scliüler  angemessen  ist,  bloss  eine  ganz 
allgemein  gehaltene  Schilderung  von  den  Zuständen  der  einzel- 
nen Iledegattungen  in  den  verschiedenen  Zeitaltern.  Dasjenige 
dagegen,  was  das  reifere  Alter  als  Leitfaden  in  den  inneren 
Gängen  der  Litteratur  mit  Fug  und  Recht  erwarten  konnte, 
Entwickelung  der  tiefer  liegenden  Motive  für  die  Entstehung 
und  charakteristische  Fortbildung  der  Litteratur,  das  hat  Herr 
M.  theils  nur  entfernt  durch  einige  beiläufige  Bemerkungen 
angedeutet,  theils  ganz  vernachlässigt.  Nächst  genauer  Berück- 
sichtigung des  Nationalcharakters  ist  es  namentlich  durchgän- 
giges Festhalten  der  politischen  Schicksale,  ohne  welches  eine 
genaue  Einsicht  in  die  innere  Geschichte  der  classischen  Lit- 
teratur unmöglich  erlangt  werden  kann:  die  politische  Ge- 
schichte ist,  besonders  bei  den  Griechen,  wo  alle  Strahlen  des 
Geistes  im  Brennpuncte  des  Staates  zusammenschössen,  die 
Folie  der  Litteratur- Geschichte,  wie  diess  neulich  nicht  ohne 
Glück  z.  B.  an  der  Attischen  Komödie  erwiesen  worden  ist: 
eine  Wahrlieit,  die  selbst  dem  Anfänger  einleuchten  muss, 
wenn  sie  ihm  nur  etwas  deutlicher  vor  Augen  gestellt  wird, 
als  es  in  vorliegendem  Grundrisse  geschieht.  Wir  verkennen 
keineswegs,   dass  diess  in  einem  Grundrisse,  wo  uur  scharfe 
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Linien  mit  den  nöthigsten  Schlagschatten  versehen  gezogen 
Verden  dürfen,  eine  sehr  schwierige  Aufgabe  ist;  aber  gewiss 
wäre  dem  gelehrten  Verfasser  die  Lösung  derselben  gelungen, 
wenn  nicht  jener  doppelte  Zweck  den  Gesichtspunct  verrückt 
hätte.  Auch  Iiätte  wohl  bei  etwas  besserer  Oekonomie  für  der- 
gleichen Entwickelungen  leicht  mehr  Raum  gewonnen  werden 
können.  Von  vorn  lierein  ist  offenbar  die  Darstellung  auf  Kosten 
des  Ganzen  zu  breit,  die  Bekämpfung  der  homerischen  Hypo- 
thesen nimmt  allein  acht  Seiten  ein;  das  muss  natürlich  wie- 
der eingebracht  werden;  daher  wird  weiter  unten  in  der  zwei- 
ten Periode  die  Historiographie  und  die  gesammte  attische  Be- 
redtsamkeit  jede  auf  zwei  Seiten  abgetljan.  Fast  möchte  man 
zweifeln,  dass  Herr  M.  einen  festen  Plan  vor  Augen  gehabt. 
Dasselbe  Missverhältniss  findet  sich  auch  in  dem  Verzeichnisse 
der  Schriftsteller.  Hier  sollen  laut  der  Vorrede  zur  Isten  Aufl. 
nur  die  wichtigsten  Lebensumstände,  die  Zeit,  wenn  sie  lebten, 
und  die  Begebenheiten,  die  vorzüglich  auf  ihren  schriftstelle- 
rischen Charakter  wirkten,  die  Mamen  und  der  Inhalt  ihrer 
Werke  angegeben  werden:  alles  üebrige,  ausführliche  Nach- 
richten von  ihrem  Leben,  Schilderung  und  Beurtheihing  ihres 
schriftstellerischen  Werthes  und  Charakters  soll  dem  münd- 
lichen Unterrichte  überlassen  bleiben.  Legt  man  diesen  Maass- 
stab an  die  einzelnen  Artikel,  so  wird  man  das  3Iaass  des  Was? 
und  des  Wieviel*?  in  vielen  Fällen  unrichtig  finden.  So  z.  B. 
lieisst  es  S.  73:  ,^Arislopha7ies ^  aus  Athen,  der  geistreichste 
und  witzigste  Dichter  der  alten  und  (im  Plutus)  der  mittleren 
Coraödie  [doch  nicht  so  ausgemacht],  und  in  Ansehung  der 
Sprache  Muster  des  att.  Dialekts.  Seine  aus  (JO  noch  übrigen 
11  Stücke  sind :  movrog,  Ntcpilai  (aufgef.  Ol.  89,  2  v.  Ch.  423), 
BäxQttioL^  'ImtHis-,  'A%aQVÜg^  2J:pij}i£g,"0QVL&£g^  EIq^vyi^  'Eh- 
y.Xr^6Lat,ov6ai^  &B6[io(poQicct,ov6c(L,  ÄvöLötgärrj.  S.  JNachtr.  z. 
Sulzer's  Th.  VII,  1  S.  113."'  Wo  sind  hier  die  wichtigsten 
Lebensumstände,  wo  die  Zeit,  in  welcher  Arist.  lebte,  wo  die 
Begebenheiten,  welche  vorzüglich  auf  seinen  schriftstelleri- 
schen Charakter  wirkten?  Wie  mager  und  nichtssagend  ist 
das  Ganze  nebst  der  Ilinweisung  auf  die  Nachträge  zu  Sulzer's 
Theorie  d.  seh.  K.  nach  Ranke's  gediegenen  Forschungen,  die 
Hr.  M.  gar  nicht  einmal  zu  kennen  scheint,  wenigstens  ganz 
reit  Stillschweigen  übergeht.  Nicht  besser  S.  76:  „Flaio^  aus 
Athen,  geboren  Ol.  87,  3  v.  Ch.  430,  gest.  Ol.  108,  2  =  347. 
Schüler  des  Sokrates  und  Stifter  der  Academie.  s.  §.  13  (wir 
schlagen  nach,  und  finden  dort  ein  kurzes  Enkomium  des  gött- 
lichen Piaton  in  acht  Zeilen).  Von  seinen  Reisen  s.  Clinton 
p.  377  not.  e."-  Dagegen  gleich  darauf  minder  Wichtiges  un- 
verhältnissraässig  breit,  wie  S.  78:  „Phüisttis^  aus  Syracus, 
Augenzeuge  der  Niederlage  der  Ath.  bei  Syracus  v.  Ch.  415, 
nachher  Kathgeber  des  altern  Dionys.  um  Ol.  93  =  405,  aber 
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naclilier  von  diesem  verbannt,  zniückgerufen  von  Dionys.  d.  j. 
Ol.  1(?3,  1  =  3(n,  bleibt  gepfcii  Bio  Oi.  103,  3  =  3d8.  Ulks- 
Xl'/m  in  2  Till.  1)  bis  auf  die  Eiiisiahme  von  Agrigent  408  v.  CIi. 
7  I3üch.  2)  Regier.  Dionys.  d.  ä.  2  Buch,  bis  Ol.  1(54,  2  =  303. 
Cic.  Br.  17  ad  Qu.  fr.  11,  13.  Fabric.  B.  Gr.  T.  I  p.  730.'^ 
Ebenso  S.8"j:  ^^Demosthenes^  aus  Athen,  geb.  Ol.  08,  4  =  385, 
trat  als  Redner  zuerst  gegen  seine  Vormünder  auf  Ol.  104,  1 
=  3ö4.  Erste  Rede  gegen  den  K.  Philipp  Ol.  107,  1  =  352 
(drei  koyoL  ^Olvvxfiaycoi).  Von  Antipatcr  verfolgt  nahm  er  auf 
der  Insel  Calauria  Gift  Ol.  114,  3  =  322.  (Jl  Reden.  Es  giebt 
Schollen  über  ihn,  die  man  einem,  sonst  unbekannten,  ülpian 
zuschreibt.  Wolf.  ad.  or.  Lept.  p.  210.  Clinton  fasti  Hell.  App. 
p.  S()0. "  Auch  hier  verfährt  ür.  M.  ganz  ohne  Plan  u.  Maass, 
und  giebt  auci»  nicht  im  Entferntesten  einen  kenntlichen  Um- 
ris?s  von  dem  Leben  und  den  Leistungen  des  grossen  Redners  u. 
Staatsmannes.  Beim  Geburt.<jahr  dürfte  die  trügerische  An- 
gabe des  Dionys  von  Halikarnass,  Ol.  09,4,  nicht  fehlen.  Von 
den  ytaatsreden  musste  die  erste,  die  über  die  Symmorien, 
Ol.  106,  3,  an  die  Spitze  gestellt  werden,  nicht  die  erste  Phi- 
lippica,  d^e  weder  chronologisch  siclier,  noch  als  solche  wei- 
ter charakteristiscli  ist,  wie  auch  die  drei  olynthisclien  Reden, 
die  dem  Redner  weiter  keinen  Ruhm  bracliten  und  für  uns  ei- 
gentlich nur  als  Veranlassung  des  berüchtigten  Streites  über 
ihre  Ordnung  Interesse  haben,  und  weil  sie  im  Scluil-Kation 
obenan  stellen.  Hierauf  fehlt  alles,  was  Dem.  vor  Tausenden 
charakterisirt,  sein  Verhältniss  zu  Philipp,  zu  Aeschines,  die 
Gesandtschaftsgeschichte,  der  weltberühmte  Process  de  Co- 
rona u.  s,  w.  Ferner  dürfte  sich  an  den  „fJl  Reden"  so  Man- 
ches aussetzen  lassen.  Von  den  Proömien  und  Briefen  kein 
Wort.     Endlich  fehlt  Libauius  neben  ülpian. 

Nach  diesen  Proben  bedarf  es,  glauben  wir,  weiter  kei- 
ner Beispiele,  um  zu  zeigen,  dass  in  diesem  Grundrisse  kein 
fester  Plan  durchgelulut  worden  ist.  Doch  können  wir  nicht 
umhin,  abgesehn  \o\\  der  Art  und  Weise  der  Darstellung  noch 
einen  Blick  auf  die  Scliriftsteller-  Verzeichnisse  zu  werfen,  um 
zu  sehen,  in  wie  fern  ihnen  eine  zweckmässige  Anlage  und  die- 
jenige Vollständigkeit  nachgerüh.'nt  werden  könne,  die  man 
überhaupt  von  einem  Grundrisse  der  Litteratur  mit  xlecht  ver- 
langen kann.  Schon  in  der  2ten  Auflage  hat  Hr.  M.,  wie  er  in 
der  Vorrede  berichtet,  mehrere  Schriftsteller  ausgelassen,  die 
in  der  ersten  Auflage  mit  aufgeführt  waren,  weil  er  zu  finden 
glaubte,  dass  sie  keinen  bedeutenden  Einiiuss  auf  die  Littera- 
tur gehabt  hätten.  Dagegen  glaubte  er  keinen  der  Schriftstel- 
ler auslassen  zu  dürfen,  von  denen  wir  entweder  ganze  Werke 
oder  gesammelte  Fragmente  besitzen,  so  unbedeutend  er  übri- 
gens auch  sein  möge.  Wie  das  Letztere  gich  von  selbst  ver- 
steht (obwohl  der  Verf.  sich  hier  einer  weiter  unten  zu  rügen- 
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den  Wortbrüchigkeit  schuldig  macht),  so  können  wir  doch  über 
das  Erstere,  ohne  hier  das  Verhältiiiss  der  einzelnen  Auflagen 
unter  einander  weiter  zu  berücksichtigen,  nicht  ganz  mit  Ilrn. 
M.  einverstanden  sein,  in  so  fern  als  darin  die  Ansicht  ausge- 
sprochen ist,  es  müssen  alle  diejenigen  Schvirtsteller  von  einem 
Grundrisse  der  Litteratur  ausgeschlossen  bleiben,  welche  nicht 
einen  bedeutenden  Einfluss  auf  die  Litteratur  geäussert  iiätten. 
In  diesem  Falle  möchte  leicht  die  Zahl  derselben  weit  unter 
die  Hälfte  herabsinken;  grosse  Geisler  von  bedeutendem  Ein- 
flüsse auf  ihre  vaterländische  Litteratur  hat  es  zu  allen  Zeiten 
und  überall  nur  wenige  gegeben.  Und  sieht  niclit,  wenn  man 
diesen  Maassstab  festhält,  der  letztere  Salz  in  Widerspruch, 
dass  selbst  Unbedeutende,  wenn  nur  etwas  von  ihren  Schriften 
auf  uns  gekommen  ist,  aufgenommen  und  ohne  ihr  Verdienst 
gleichsam  kanonisirt  werden  sollen'?  Denn  es  ist  doch  etwas 
rein  Zufälliges,  dass  gerade  ihre  Werke  sich  erhalten,  die  übri- 
gen untergegangen  sind.  Streng  genommen  hätte  Ilr.  M.  also 
weiter  nichts  als  etwa  den  alexandrinisclien  Kanon  mit  einigen 
Erweiterungen  geben,  und  z.  13.  §.  15  Cleophon^  Arislophon^ 
Phäax ,  CalListralus,  Leodainas.,  Eubulus^  Androiion,  ylri- 
siogüon^  Cephisodorus  ^  Pküiscus^  Nauerates  {yi^Xcha  er  frei- 
lich sonderbar  genug  unter  die  grösslen  Redner  rechnet),  //e- 
gesippus,  Moerodes ,  Polyeuctus ^  Demades  streichen  sollen. 
Dann  hätte  er  freilich  keinen  Grundriss  der  Litteratur  geliefert. 
Es  ist  also  klar ,  dass  dieser  Maassstab,  der  der  Berühmtheit 
und  des  bedeutenden  Einflusses  nicht  angelegt  werden  dürfte. 
Die  Litteraturgeschichte  niuss  um  des  Zusammenhanges  willen 
auch  von  dem  weniger  Bedeutenden  Notiz  nehmen  und  nur  ganz 
Unbedeutendes  mit  Stillschweigen  übergehen.  Nach  welchen 
Kriterien  hier  zu  verfahren  sei,  weiss  und  fühlt  der  Litterar- 
liistoriker  am  besten,  der  doch  das  ganze  Gebiet  der  Litteratur 
nach  seinem  Innern  und  äussern  Zusammenhange  durchmessen 
und  sich  ganz  zu  eigen  gemacht  haben  muss.  Ein  richtiger  Tact 
führt  hier,  wenn  genaue  Kenntniss  ihn  leitet,  sicherer  als  feine 
und  ängstliche  Berechnung.  Aber  auch  diesen  Tact  scheint  uns 
Ilr.  M.  nicht  ü!)erall  bewälirt  zu  haben.  So,  um  bei  dem  an- 
gezogenen §.  stehen  zn  bleiben,  war  neben  oder  statt  Cleophon 
und  Phäax  {Aristopkon  und  Callistratus  gehören  chronologisch 
weiter  hinab)  zu  nennen  Cleon,  der  bei  aller  Nichtswürdigkeit 
doch  die  altvaterische  Steifheit  der  Beredtsamkeit,  wenn  auch 
nur  äusserüch,  brach,  Theramenes ,  der  mit  den  besten  Red- 
nern verglichene  Crilios,  Archinus^  der,  nirgends  genannt, 
auch  abgesehn  von  dem  Fragmente  bei  Clemens,  doch  schon 
we^en  der  durch  ihn  bewerkstelligten  VerölTentlichung  des  ioni- 
schen Alphabets  genannt  zu  werden  verdiente,  Cephalus,  Iphi- 
crates^  Zoiius  ^  Polykiates,  später  PylJieas^  Phüinus  n.  a.  m. 
Allein    das  sind   Kleinigkeiten  gegen    die    oben    angedeutete 
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Wortbrüchigkeit,  der  sich  Hr.  M.  schuldig  gemacht  hat,  und 
die  wir  ihm  hier  endlich  vorhalten  miissen.  Er  glaubte  näm- 
lich keinen  der  Schriftsteller  auislassen  zu  diirfen,  von  denen 
wir  entweder  ganze  Werke  oder  gesammelte  B^'agmente  be- 
sitzen, so  unbedeutend  er  übrigens  auch  sein  mag.  Ref.,  der 
anfangs  das  Buch  nur  flüchtig  durchblätterte,  vermisste  hier 
und  dort,  was  er  suchte;  um  dem  Grunde  dieser  Mängel  auf 
die  Spur  zu  kommen^  prüfte  er  genauer,  und  so  fand  er  zu 
seinem  Erstaunen,  dass  die  Ausführung  mit  obigem  Verspre- 
chen im  sclireiendsten  Widerspruche  steht.  Er  unterzog  sicli 
dem  beschwerlichen  und  undankbaren  Geschäfte,  das  ganze 
Material  der  griechischen  Litteratur  mit  vorliegendem  Grund- 
risse in  der  Hand  vergleichend  durchzugehn,  und  ist  zu  dem 
Resultate  gekommen,  dass  sich  in  Hrn.  M.'s  Schriftsteilerver- 
zeichnisse ein  Deficit  von  etwa  170,  sage  hundert  und  sechs 
und  siebenzig  Schriftstellern  vorfindet,  von  deren  grösstera 
Tlicile  wir  noch  ganze  selbstständige  Werke,  von  den  Uebri- 
gen  gesammelte  Fragmente  besitzen.  Wir  lassen  dieselben  hier 
alphabetisch  und  nach  den  Disciplinen  geordnet  folgen.  I.  Dich- 
ter :  Alexander  Aetolus,  Demetrius  Moschus,  Dionysius  Aeneus, 
Georgius  Pisides,  Herodes,  loannes  Gazaeus,  loannes  Geome- 
tra,  loannes  Mauropus,  Leonidas,  Marcianus,  Mesomedes,  iVau- 
raachius,  Paullus  Silentiarius ,  Philes,  Strato.  II.  Prosaiker, 
a)  Gesc/iichlschreibcr :  Cinnamus,  Clitodeinus,  Demon,  Geor- 
gius Codinus,  Constantinus  Manasses,  Dexippus,  Ducas,  Gene- 
sius,  Georgius  Acropolita,  Georgius  Alexandrinus,  Georgius  Ce- 
drenus,  Georgius  Ilamartolus,  Georgius  Monachus,  Georgius 
Syncellus,  loannes  Damascenus,  loannes  Mala  as,  loannes  Scy- 
litzes,  ISicephorus  Bryennius,  Nicephorus  Callistus,  Olympio- 
dorus,  Paeanius,  Phanodemus,  Sanchuniathon,  Socrates,  Theo- 
doretus,  Theophanes,  Xiphilinus.  b)  Philosophen:  Aeneas 
Gazaeus,  Agapetus,  Albinus,  Ammonius  Hermiae,  Athanasius, 
Basilius  Imperator,  Demetrius  Cydone,  Demophilus,  Dexippus, 
Eustratius,  Georgius  Pachymeres,  Herraias,  Hermippus,  Mageu- 
tiims,  Nicolaus  Metlionensis,  Olympiodorus,  Phurnutus,  Priscia- 
«us,  Psellus.  c)  Rhetoreii  und  Sophisten:  Adrianus  Tyrius, 
Alexander,  Apsines,  Arsenius,  Gregorius  Cyprius,  31arcelliuus, 
Matthaeus  Camariota,  Maximus,  Menander,  Nicephorus  Basila- 
ces,  Nicolaus,  Phoebammon,  Severus,  Sopater.  d)  Gravwiati- 
ker :  Erauius,  Georgius  Choeroboscus,  Georgius  Lecapenus, 
loannes  Charax,  loannes  Philoponus,  Orion,  Theodosius,  Tri- 
cha,  Tryphon.  e)  Musiker:  Alypius,  Aristides  Quinctilianus, 
Bacchius,  Gaudentius,  Älanuel  Bryennius.  f)  Mathematiker  u. 
Physiker:  Adamantius,  Autolycus,  Heüodorus,  Melampus,  Me- 
nelaus,  Nicolaus  Smyrnaeus,  Paullus  Alexandrinus,  Theodosius, 
Zosimus.  ^)Aerzte:  Aelius  Promotus,  Aetius,  Alexander  Tral- 
lianus,  Andromachus,  Antyllus,  Cassius  latrosophista,   Deme- 
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triiis  Pepagoraerm?,  Diocles,  Toannes  Actiiarius,  Moscliion,  My- 
repsus,  Nomms,  Oribasiiis,  Palladius,  Paullus  Aegineta,  Pliae- 
mon,  Rufus  Ephesius,  Simeon  Seth,  Soranus,  Synesiiis,  Xeno- 
crates.  h)  Oekonomen:  Cassianus  Bassus.  i)  Taktiker:  Leo 
Imperator.  k)  Geographen:  Cosmas,  Isidorus,  INicephorus 
Bleramider,  Palladius.  1)  llomanschr eiber :  Nicelas  Eiiirenia- 
nus,  Prodromus.  m)  Kirchensvhriftsteller :  Amphüociiius,  2 
Anastasii,  2  Andreae,  ApoUiiiaris,  Asterius,  Athanasiiis,  Bar- 
nabas,  Basilius  Seleucensis,  Clemens  Romanus,  3  Cyrilli,  Dia- 
dochus,  Didyraus,  Dionysius  Alexandrinus.  Dionysius  Areopa- 
gita,  Ephraera  ,  2  Epiplianii,  2Eiiagrii,  Eunomins,  Eusebius 
Alexandrinus,  Eusebitis  Emesenus,  Eustathius,  Euthyniius,  Ge- 
lasius,  Gennadius,  Georgius  Metochita,  Germanus,  Gregentius, 
Gregorius  Acyndinus,  Gregorius  Agrigentinus ,  Gregorius  An- 
tioclienus,  Gregorius  Nyssenus,  Gregorius  Palamas,  Grego- 
rius Thaumaturgus,  Hesychius,  llieronymus,  Hippolytus,  Igna- 
tius,  Joannes  Climaeus,  Irenaeus,  Isidorus  Pelusiota,  2  Nili, 
Zacliarias. 

Diess  Siindenregister  gieht  in  der  Tliat  keinen  vortheilbaf- 
ten  Begriff  von  der  Genauigkeit  und  Umsicht  des  Verfassers, 
Von  Ignoranz  kann  natiirlich  hier  nicht  die  Rede  sein;  jene 
Namen  sind  längst  litterarisches  Gemeingut,  und  wenn  maa 
ihre  Werke  auch  nicht  sämmllich  dem  Wesen  und  Inhalte  nach 
kennt,  so  kennt  sie  doch  dem  Namen  nach  wenigstens  Jeder, 
der  sich  darum  bekümmert,  aus  Scholl,  IIofFmann  u.  A.  Warum 
also  ignorirte  sie  Hr.  M. ,  da  er  doch  in  der  Vorrede  verspricht, 
selbst  Unbedeutende  anzuführen,  sobald  nur  Schriften  von  ih- 
nen auf  uns  gekommen  sind  '?  Wir  verrauthen,  nicht  aus  Nach- 
lässigkeit, sondern  absichtlich,  und  hier  giebt  er  abermals  ein 
Beispiel  seiner  Inconsequenz,  die  den  selbstgeschaffenen  Grund- 
satz der  Vollständigkeit  über  den  Haufen  wirft.  Offenbar  hält 
er  hier  wieder  den  Gesichtspunct  der  Schule  fest,  und  wir  ge- 
ben gern  zu,  dass  der  grösste  Theil  der  von  uns  nachgetrage- 
nen Schriftsteller  dem  Schüler  wohl  entbehrlich  sei,  wiewohl 
über  mehrere  derselben  Nachweisungen  keineswegs  überflüssig 
sind,  wie  über  die  Byzantiner ^  die  doch  S.  159  Anmerk.  gar 
zu  kurz  abgefertigt  werden.  Aber  wie,  fragen  wir,  lässt  sich 
damit  der  unverkennbar  in  der  Vorrede  angedeutete  höhere  Ge- 
sichtspunct, der  des  reiferen  Studiums,  vereinigen*?  Hier, 
wenn  irgendwo,  ist  es  klar,  dass  diese  beiden  Interessen  sich 
nicht  zugleich  befriedigen  lassen;  es  ist  diess  ein  doppelt  We- 
sen, das  nothwendig  zur  Halbheit  führt. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  dem  zwar  mehr  untergeordneten, 
aber  keineswegs  unwesentlichen  Theile  einer  Lilteratur- Ge- 
schichte, zum  Bibliographischen.  Hören  wir,  wie  Herr  M. 
selbst  darüber  sich  ausspricht.  In  der  Vorrede  zur  ersten  Auf- 
lage heisstes:    „Dagegen  ist  die  genaue  Angabe  der  vorzüg- 
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lichsten  (nicht  Lloss  der  neuesten,  wie  in  ScliaafTs  Encyclopä- 
die,  oder  der  ungleichsten,  wie  in  Ilarles  brevior  not.  litt,  gr.) 
Ausgaben  der  Schriftsteller  ein  Ilaupterforderniss  des  Grund- 
risses, wäre  es  auch  nur,  um  die  bei  dem  Nachschreiben  der 
Namen  so  gewöhnlichen  Schreibfehler  zu  verhüten. "  So  sehr 
wir  das  Verfahren,  welches  Ilr.  M.  sich  vorsetzt,  billigen,  so 
sehr  müssen  wir  uns  über  den  seichten,  unwürdigen  Grund 
wundern,  ans  welchem  er  überhaupt  das  Bibliographische  in 
das  Bereich  der  Litterargeschichte  zieht.  Hier  vi^ieder  das  un- 
glückliche Streben,  die  Schule  mit  dem  höhern  Studium  unter 
einen  Hut  zu  bringen.  Besser  war  es,  wenn  kein  triftigerer 
Grund  aufgefunden  werden  konnte,  über  die  Gründe  ganz  zu 
schweigen;  der  beigebraclite  wenigstens  rauss  selbst  dem  Schü- 
ler eine  schiefe  Ansicht  von  der  Sache  geben;  er  wird  sicli  be- 
mühen, die  Namen  richtig  zu  schreiben,  und  daran  seinen  gei- 
stigen Blick  bei  Zeiten  abstumpfen.  Zu  diesem  Zwecke  wird 
keine  Litteratur- Geschichte  geschrieben;  diese  Absiebt  konnte 
Ilr.  M.  leichter  erreichen,  wenn  er  litterarhistorische  Tabellen, 
auf  denen  jedem  Schriftsteller  die  Namen  seiner  vorzüglichsten 
Herausgeber  beigeschrieben  wären,  entwarf  und  seinen  Schü- 
lern in  die  Hände  gab.  Diess  wäre  überhaupt,  auch  wenn  man 
noch  etwas  höhere  Zwecke  im  Äuge  hätte,  für  die  Schule  viel- 
leiclit  das  Passendste  und  Zuträglichste.  Prüfen  wir  nun  aber, 
wie  Herr  M.  den  für  das  Bibliographische  aufgestellten  Grund- 
satz d«ircligeführt  hat,  so  müssen  wir  gestehen,  dass  auch  hier 
noch  viel  zu  wünschen  übrig  bleibt.  Es  ist  schwer,  hier  eine 
allgemein  gültige  Norm  aufzustellen.  Denn  welches  sind  die 
Kriterien  für  die  Vorzüglichkeit  einer  Ausgabe?  Wird  mau 
nicht  ungerecht,  wenn  man  die  älteren  Ausgaben  nach  dem  ge- 
genwärtigen Stande  der  Wissenschaft  beurtheilt?  Die  meisten 
Ausgaben  haben,  natürlich  für  ihre  Zeit,  einen  gewissen  Grad 
von  Vorzüglichkeit  gehabt.  Die  Bibliographie  an  sich  darf  also 
eigentlich  gar  keine  Auswahl  treffen,  sie  muss  vollständig  sein 
und  selbst  schlechte  Ausgaben  erwähnen,  weil  sie  nur  so,  was 
doch  ihr  Zweck  ist,  das  Fortschreiten  und  die  Zustände  der 
Wissenschaft  in  den  einzelnen  Zeiträumen  nachweisen  kann. 
In  einer  Litteratur -Geschichte  freilich  muss  dieser  Fluth  ein 
Damm  gesetzt  werden,  wenn  man  nicht  darin  ersticken  soll. 
Vergleichen  wir  das  Materielle  der  Litteratur  mit  einer  Strasse, 
welche  der  Bibliograph  chaussirt;  der  Litterarhistoriker  soll 
nicht  jedes  Steinchen  auf  dieser  Strasse  umwenden,  nicht  Kiess 
und  Sand  durchstöbern,  nur  bei  den  Viertelstunden-  und  Mei- 
lensteinen soll  er  anhalten,  nach  ihnen  die  Entfernung  vom 
Ziele,  dem  die  Strasse  entgegenläuft,  berechnen,  In's  Bereich 
eines  Grundrisses  der  Litteratur  werden  demnach  alle  diejeni- 
gen Ausgaben  fallen,  welche  zu  ihrer  Zeit  Epoche  gemacht, 
sei   es  durch  neue   handschriftliche   Begründung  des  Textes, 
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oder  dnrch  ein  üeljer^ewicht  von  ßeracrlcungen,  die  noch  jetzt 
in  Änsehn  und  Geltung  sind.  Dein  Schüler  freilich  werden  ei- 
nige Notizen  über  die  gangbarsten  Ausgaben,  Warnung  vor  den 
ad  modum  Minelli  und  Consorten  u.  dgl.  ra.  genügen;  die  Bi- 
bliographie in  dem  Sinne,  wie  wir  sie  meinen,  und  wie  sie  auch 
im  Ganzen  genommen  Hr.  M.  durchgeführt  hat,  ist  nur  für  das 
höhere  Studium,  verlangt  aber  eben  desshalb  grössere  Umsicht 
und  Genauigkeit.  Allein  Hr.  M.  spricht  nur  von  ausgaben; 
hier  hat  er  wieder  die  Schule  im  Sinne.  Doch  die  Litteratur- 
Gesclu'chte  verlangt  noch  ein  Mehreres;  sie  verlangt  auch  An- 
gabe der  bedeutendsten  Schriften,  weiche  in  irgend  einer  Hin- 
sicht zum  Verständniss  wie  zur  richtigen  Beurtheilung  eines 
Schriftstellers  beitragen,  und  in  dieser  Beziehung  ist  vorlie- 
gender Grundriss  dürftiger  ausgefallen,  als  man  wohl  wünschen 
möchte.  Wenn  wir  endlich  Benutzung  der  neue«ten  Hülfsmittel 
und  Berücksichtigung  der  neuesten  litterarischen  Erscheinungen 
bei  einem  Litterarhistoriker  voraussetzen,  so  glauben  wir  kei- 
neswegs die  Grenze  der  Billigkeit  zu  überschreiten.  Wie  jedes 
Buch  nach  dem  Standpuncte  der  Zeit  geschrieben  sein  und  aus 
ihm  beurthcilt  werden  muss,  so  vorzüglich  eine  Geschichte  der 
Litteratur.  Der  Litterator  muss  immer  mit  der  Zeit  fortschrei- 
ten, und  diess  um  so  rüstiger,  je  häufiger,  wie  jetzt,  bei  der 
allgemeinen  Thätigkeit  Gesichtspuncte  sich  verrücken  und  neue 
Perspectiven  sich  erofTnen.  Etwas  melir  von  dieser  Rüstigkeit 
hätten  wir  Hrn.  M,  gewünscht;  die  Jahrzahl  1834  auf  dem  Ti- 
tel verspricht  mehr  als  zuweilen  dem  Leser  geboten  wird.  Un- 
richtigkeiten in  den  Angaben  mögen  zum  Theil  Setzer  und  Cor- 
rector  verantworten.  Wir  erlauben  uns  nach  diesen  Bemerkun- 
gen einige  Berichtigungen  und  Nachträge,  Momit  wir  jedoch 
dem  Verf.  Unvollständigkeit  an  sich  keineswegs  vorwerfen  wol- 
len, sondern  einzig  und  allein  den  Grundsatz  befolgen,  dass 
überall  das  Beste  gegeben  werden  müsse,  und  es  ein  Fehler  sei, 
wenn  neben  Unwichtigem  Wichtiges  übergangen  wird. 

Der  griechischen  so  wie  der  römischen  Litteratur  sind,  was 
wir  ganz  billigen,  die  allgemeinen  litterarischen  Hülfsmittel 
vorausgeschickt.  Bei  den  Griechen  vermissen  wir  die  nicht 
unverdienstliche  Encyclopädie  von  Schaaff  und  die  Grundzüge 
von  Passoiv,  so  wie  Wolfs  selbst  in  der  Gürtler  sc\ie,n  Entstel- 
lung noch  brauclibare  Vorträge.  Von  SchölVs  Gesch.  d.  griech. 
Litt,  hat  den  Isten  Theil  und  den  Anfang  des  2ten  Schwarze^ 
das  Uebrige  Finder  übersetzt.  Von  Clinton  kennt  Hr.  M.  nur 
die  Ä'nVger'sche  Uebersetzung  des  ersten  Theils.  Sie  ist  nach 
der  2ten  Aufl.  der  engl.  Ausg.  Oxf.  1827  (die  Ite  1821)  gefer- 
tigt. Ein  2ter  Theil  erschien  Oxf.  1830  und  geht  bis  auf  Chr. 
Geb.  herab.  luden  „Schriften  über  einzelne  Fächer"  hLUten 
die  Bücher  über  einzelne  Dichtungsarten,  wenn  sie  überhaupt 
nöthig  waren,  leicht  vermehrt  werden  können.    Die  Nacht.nii^e 
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zu  Sulzer ^  auf  wclclie  sehr  oft  verwiesen  wird,  wollen  nicTit 
recht  mehr  in  unsere  Zeit  passen.  Die  Geschichte  der  PJjiloso- 
phie  ist  ganz  vergessen;  Tennemann  \\.  Ritter  waren  wolil  der 
Erwähnuii;?  werth.  Ebenso  auch  die  histoire  de  l'e'loquence  ^on 
Belin  de  Balhi  und  SpengeVs  rs^väp  övvayay^  neben  Manso^ 
wiewolil  Spengel's  Sciirift  weiter  unten  genannt  wird.  Dass  des 
Ref.  Geschichte  der  griech.  Beredtsamkeit  niclit  eruälint  wird, 
zeigt  —  denn  persönliche  Gründe  sind  nicht  vorhanden  —  we- 
nigstens, dass  Mr.  M.  in  keinen  besonderen  litterarischen  Ver- 
bindungen stellt,  so  wenig  Werth  wir  auch  selbst  auf  jene 
Schrift  legen.  So  konnte  auch  Ulricis  Charakteristik  der  Hi- 
storiographie in  seinen  Händen  sein,  bevor  die  magern  Berich- 
tigungen und  Zusätze  gedruckt  wurden.  Die  „Sammlungen 
mehrerer  Schriftsteller"  sind  in  einzelnen  Fächern  fast  zu 
reich  ausgestattet,  während  andere  ganz  fehlen,  wie  die  astro- 
nomischen Sammlungen  von  Dasypodius,  Comraelinus  u.  Peta- 
vius,  die  physiognomonische  von  Franz,  die  ornilhologische 
von  lligaltius,  die  mathematischen  von  Thevenot  und  Wallis, 
die  taktische  von  Scriverius,  die  musikalische  von  Meibom,  die 
philosophische  von  Aldus,  die  hirchenhislorischen  von  lleading 
und  Valois,  u.  s.  w.  Nicht  vollständiger  ist  die  der  römischen 
Litteratur  S.  1(J6  f .  vorausgeschickte  Uebersicht,  wo  wir  iibri- 
gens  auch  die  richtige  Ordnung  vermissen.  Warum  Scholl  bei 
den  Griechen,  und  nicht  auch  hier  genannt  ist,  sieht  man  nicht 
ein;  so  verdiente  auch  Tiraboschi  u.  JJunlop  Erwähnuug;  des- 
gleichen Ellenilfs  succincta  eloquentiae  Ilomanac  usque  ad  Cae- 
sares  historia  vor  seiner  Ausgabe  des  Brutus,  so  wie  andere 
brauchbare  Schriften  iiber  einzelne  Disciplinen,  Von  Bährs 
Gesch.  d.  röm.  Litt,  kennt  Ilr.  M.  nur  die  Ausgabe  von  1828. 
In  den  „Sammlungen  mehrerer  Scliriftsteller"  fehlt  Webers 
Corpus  poet.  lat.,  die  ärztlichen  Sammlungen  von  Stepkanus  u. 
Jtivinus,  die  fragmenta  vet.  hist.  von  Krause^  die  fragm.  orat. 
von  Mefjer  u.  A.  Dergleichen  Uebersichten  sind  ohne  grossen 
Werth,  wenn  sie  nicht  in  so  weit  vollständig  sind,  dass  in  je- 
der Disciplin  wenigstens  das  Bedeutendste  genannt  wird.  Auch 
war  für  den,  der  sich  weiter  unterrichten  will,  eine  Ilinwei- 
ßung  auf  Ho  ff  mann  s  und  Schtoeiggers  bibliographische  Arbei- 
ten unerlüssiich. 

Um  nun  zu  sehen,  in  wie  weit  des  Verf.s  Behandlung  der 
einzelnen  Schriftsteller  genügt,  wählen  wir  aus  der  griechischen 
Litteratur  die  zweite  Periode  als  die  wichtigste  und  begleiten 
dieselbe  mit  einigen  Bemerkungen.  —  Simonides.  s.  Boissy 
hist.  de  Simonide  etc.  Paris  1788. —  Aeschylus.  Die  schlechte 
Ausg.  von  Pauw  1745,  nicht  1748.  Porsons  Ausg.  ist  die  von 
1800,  nicht  von  1795.  (Ilr.  M.  schreibt  1794);  s.  jetzt  Hoffm. 
lex.  bibl.  t.  L  p.  32.  Von  Blomfield's  Ausgg.  des  Prometheus 
wird,  nur  die  2te  von  1810  genannt,  warum  nicht  die  5te  von 
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1829?  Ebenso  von  den  Sept.  die  2te  1817  statt  der  Sten  1824; 

Agamemnon  1817,  nicht  1818.  Vermisst  wird  die  Scholien- 
samraiung  von  Rohortelli  1552,  die  deutsche  geniale  lieber- 
Setzung  von  Droysen.  Von  Erläuterungsschriften  hätte  leicht 
neben  Welcher  s  dem  Schiller  unverständlicher  Trilogie  nicht 
minder  Beachtenswerthes  genannt  werden  können.  —  Pratiiias. 
Fragment  bei  Athenaeus.  —  Piiidar.  Tlüersch  Ausg.  1820  war 
wegen  der  Uebersetzung  anzufiihren.  —  Hanno.  Die  Ed.  princ. 
Basil,  1533.  Kitige  gab  1829  den  Periplus  besonders  heraus. — 
Anaxagoras.  Hemsen  Anaxagoras  Clazom.  sive  de  vita  eius  at- 
que  philosophia  disqu,  liist.  plnl.  Gotting.  1821.  8.  —  Panne- 
nides. FüUeborn  gab  die  Fragmente  des  Parm.  auch  besonders 
heraus,  Züllich.  1795.  —  Panyasis.  s.  die  Schriften  über  die 
Cykliker.  —  Sophocles.  Statt  der  Ausg.  von  Capperonnier  u. 
Vauvilliers  war  das  Original  derselben,  die  von  Johnson  1745 
zu  nennen,  als  Stamm  einer  besonderen  Ausgabenfamilie,  ne- 
ben Schäfer  auch  Dindorf.  Von  üebersetzungen  ist  auch  nicht 
eine,  von  Erläuterungsschriften  nur  C,  Matthiae  quaestt.  So- 
phocl.  angeführt.  —  Hellanicus.  Fragmente  von  Sturz  1787, 
nicht  1788.  vgl.  Plshn  Lesbiaca.  —  Empedocles.  Das  ihm  un- 
tergeschobene Gedicht  ccpaiQa  steht  nicht  nur  in  Fabric.  Bibl. 
Graec. ,  sondern  ist  auch  herausgegeben  Paris.  1084.  4.,  ibid. 
1087.  4.,  Dresd.  1711.  4.  (Progr).  —  Democritns.  Die  ihm 
zugeschriebenen  Briefe  und  Fragmente  bleiben  unerwähnt,  vgl. 
Geffers  Quaestt,  Democrit.  Gott.  1829.  4. —  Gorgias.  s.  Schön- 
born  de  authentia  declam.  Gorg.  Vratisl.  1820.  4.  Geel'xn  der 
hist.  crit,  soph.  Spengel  in  der  xsyv.  övvay.  —  Cratinus.  Re- 
liqu.  ed.  C.  E.  Anrivillins,  Ups.  1824.  8.  —  Achaeus.  s.  Ca- 
saubon.  d.  poes.  satyr.  I,  5.  Seine  Fragmente  in  der  Sammlung 
Nr.  17.  —  Herodolus.  Ueber  die  fehlenden  2  Baseler  Ausgg 
von  1541  u.  1571  s.  jetzt  Hojfmann  Lex.  bibl.  t.  11.  p.  370.  DrS 
Ausgg.  von  Reiz  nicht  1770.  1807,  sondern  1778.  1809.  Kein 
Wort  iiber  die  Vita  Homeri.  Von  Erläuterungsscliriften  rauss- 
ian  wenigstens  die  von  Gail  u.  Larcher  genannt  werden.  Von 
Rennel  giebt  es  eine  neue  Ausg.  1832.  —  Euripides.  Es  feh- 
len sämmtliche  alte  Baseler  Ausgaben.  Die  Ausg.  Lips.  1778  ff. 
besorgten  Monis  und  Beck.  Erwähnung  verdienten  die  Ausgg. 
von  Dindorf.,  Bothe  und  Boissonade.  Auch  hier  sind  die  Er- 
läuterungsschriften ganz  vernachlässigt.  —  Antiphon.  Dass 
die  17  Reden,  die  wir  von  ihm  haben,  sämratlich  sopJiisticae 
seien,  ist  noch  nicht  so  ausgemacht.  Angeführt  konnte  wer- 
den, dass  Leute  wie  Jonsias  und  Schlosser  sie  sämmtlich  für 
untergeschobenes  Machwerk  erklären.  —  Thucydides.  N.  Du- 
kas.  Vindob.  1805,  Gail  Paris  1807,  Arnold  Oxf.  1831,  Bloom- 
field  (nicht  Blomfield,  wie  er  in  den  Zusätzen  genannt  wird.) 
Lond.  1831.  s.  Jahns  Jahrbücher  1832.  V,  2  S.  203-213.  — 
Agathon.    Ritschi  de  Agath.  vita,  arte  et  tragoed.  reliqu.  Hai, 

A".  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  X  Hft.  3.  \Q 


242  Litteraturgeschichte. 

1829.  8.  Seine  Fragmente  in  der  Sammlung  Nr.  17.  —  Socra- 
tes.  Nichts  über  die  ihm  zugeschriebenen  Briefe,  vgl.  Olearius 
de  scriptis  Socratis,  Lips.  1696.  —  Hippocrates.  s.  die  zahl- 
reichen Erläuterungsschriften  bei  Hoffmann  Lex.  bibl.  t.  II. 
p. 445— i5X  —  Andocides.  Hier,  wie  bei  einigen  andern  atti- 
schen Rednern,  sind  die  älteren  Ausgaben  ganz  übergangen. — 
Aristophanes.  Nicht  alleAusgg. ,  die  1515  — 1710  erschienen, 
verdienten  mit  Stillschweigen  übergangen  zu  werden.  Ueber 
die  lnver?iizzi- Beck- Bindorf  sehe  /\uss:abe  s.  jetzt  Hoffmann 
Lex.  bibl.  t.  I.  p.  272.  Die  Ausg.  von  Thiersch  war  wenigstens 
wegen  Ranhes  Vita  Aristophanis  zu  nennen.  —  Xenophon. 
Ed.  Schneider  1815.  1825.  vergl.  Jahns  Jahrbb.  1833.  VII,  4 
S.  436  — 467.  —  Ctesias.  Ed.  princ.  Paris  1757.  8.  Ctesiae 
quae  supers.  ed.  A.  Lion.  Gott.  1823.  8-  Oslander  de  Ctesia, 
3  Progr.  Stuttg.  1818  — 1822.  Äe««^  Ctesiae  vita  etc.  Han- 
nov.  1827.  —  Plato.  Ed.  pr.  1513,  nicht  1573.  Nicht  un- 
wichtig sind  Ed.  Baüil.  1534  u.  1556.  —  T^imaeus.  Ed.  princ. 
Venet.  1555.  —  Archytas.  Ed.  princ.  tizqI  tilg  fia^jj^aTLit^g^ 
Steph.  (Aristot.  et  Theophr.)  1557,  dexa  P^oyoi  xad'ohxoi,  Ve- 
net. 1561.  vgl.  J.  Navarra  tentamen  de  Archytae  Tar.  vita  at- 
que  opp.  Hafn.  1820.  —  Antimachus.  Blomfield  im  Class. 
Journ.  Nr.  VII  p.  231  sqq.  —  Timotheus.  Hier  war  der  Neue- 
rungen desselben  in  der  Musik  und  des  Decrets  zu  gedenken, 
wodurch  er  aus  Sparta  verwiesen  wurde,  zumal  da  dieses  Be- 
eret noch  vorhanden  ist.  —  Philolaus.  Böckh  Comm.  de  Pla- 
tonico  systeraate  coelest.  globor.  et  vera  indole  astronoraiaePhi- 
lolaicae,  Heidelb.  1810.  —  Aristippns.  Briefe  in  den  Samm- 
lungen Nr.  28  u.  29.  —  Aeschines  Socraticus.  Von  Fischer's 
vier  Ausgaben  ist  nur  die  dritte  genannt.  Es  fehlt  die  von  N. 
Dult-as  Vindob.  1814.  8.  —  Crilins.  Weber  de  Critia  tyr.  Frcf. 
1824.  4.  —  Isocrates.  Ed.  H.  Wolf.  1550,  nicht  1551.  Ed. 
Dindorf  1825.  Areopagiticus  ed.  Bcnseler  1832.  —  Eudoxus. 
s.  Ideler  in  den  Abhandll.  der  Berl.  Academ.  v.  J.  1828.  hist. 
phil.  Kl.  —  Lycurgus.  Ed.  Pinzger  1824,  Koraes  1826,  Blu- 
me 1828.  —  Theopompus.  s.  Koch  de  Theop.  Sedin.  1792. 
Eiusd.  prolegg.  ad  Tlieop.  Lips.  1807.  —  Ephorus.  s.  Heyne 
Comm.  soc.  Gott.  Vol.  VII  et  VIII.  —  Scylas.  s.  Gaü  sur  le 
Feriple  de  Scylax  etc.  Paris  1825.  8.  neust  Letronne's  Recen- 
sion.  —  Aeneas.  Ed.  Orelli  1818,  nicht  1817.  —  Detnosthe- 
nes.  Ueber  die  drei  Aldinen  von  1504.  s.  jetzt  Hoffmann  Lex. 
bibl.  t.  II.  p.  12  sq.  Nicht  fehlen  dürfen  die  Feliciana  v.  1543, 
die  Aldina  v,  1554,  die  Ausgg.  von  Bukas^  Bifidorf,  Dobson; 
Buttmanns  Midiana  1833  neu  aufgelegt,  jSeHer's Philipp.  1825, 
Rüdiger' s  Philipp,  t.  II.  1833,  Fömel's  Philipp.  1. 1  — III.  Igno- 
rirt  sind  die  Erläuterungsscliriften  v.  Böckh^  Weiske^  Winieivs- 
H,  Dobree  u.  s.  w.  vgl.  m.  Gesch.  d.  gr.  Beredts.  S.  297  ff-  — 
HyperideSj  nicht  Hyperides.     Dass  die  demosthenische  Rede 
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jtsgl  t(Sv  :TQ6g^A?.it,av8Qov  övv&rjxäv  von  ihm  sei,  kann  schwer- 
lich so  kategorisch  und  oline  weitere  Begründung  behauptet  wer- 
den,  vgl.  ebendas.  S.  307ff. 

So  viel  des  JNachtragens,  um  unsere  oben  aufgestellten  Be- 
hauptungen zu  erhärten.  Hr.  M.  möge  aus  diesen  Bemerkungen, 
die  sich  leicht  noch  vermehren  und  weiter  ausspinuen  Hessen, 
entneliraen,  mit  welcher  Aufmerksamkeit  wir  sein  Buch  durch- 
gegangen haben.  Zugleich  ergiebt  sich  aber  auch  daraus,  dass 
ein  nach  festem  Plane  und  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Wis- 
senschaft angemessen  durchgefiihrter  Grundriss  der  griechi- 
sclien  Litteratur  -  Geschichte  immer  noch  zu  den  unerfüllten 
Wünschen  gehört.  Die  römische  Litteratur  zu  beurtheilen  über- 
lassen wir  Andern. 

Anton  Westermann, 


Cl.  Ptoleviaei  Germania  e  cod.  Ms.  Graeco  —  Paris,  bi- 
blioth.  reg.  —  descripta  —  lectionls  varietate  ex  eiusd.  biblioth. 
reg.  codd.  Mss.  —  tribus  atque  ex  haud  minus  egregio  codice 
Msto  bibliuthecae  imp.  Vindobonensis  adiecta.  Programma,  quo 
—  natalitia  Bernhardi  principis  —  indicit  Dr.  F.  C.  L.  Sickler^ 
Gymn.  Dir.     Hildburghusae  typis  Gadowianis  1833.    20  S.  4. 

Es  ist  ein  längst  gefühltes  Bedürfniss,  dass  die  Geographie 
des  Ptolemäus,  welclier  seit  1616  nicht  herausgegeben  worden 
ist,  einer  neuen  llecension  unterworfen  und  die  Benutzung  die- 
ses Schriftstellers  erleichtert  werde.  Es  ist  aber  in  der  That 
kein  leichtes  Unternehmen ,  Menn  wirklich  für  das  wahre  Be- 
dürfniss in  einer  neuen  Ausgabe  dieses  Werkes  gesorgt  werden 
soll.  Denn  da  Ptolemäns  vorzüglich  für  den  eigentlichen  Geo- 
graphen geschrieben,  die  Lage  der  Länder  und  Orte  fast  ohne 
irgend  einen  geschichtlichen  Beisatz  nach  den  Graden  der  Länge 
u.  Breite  bestimmt,  und  sich  dabei  einer  ungewöhnlichen  Rech- 
nungsart bedient  hat:  so  hat  er  an  sich  nur  einen  kleinen  Kreis 
von  Lesern,  dem  es  grösstentheils  mehr  um  die  Sache,  als  um 
die  ursprüngliche  Form  zu  thun  ist;  das  Verständniss  dersel- 
ben aber  ist,  der  griechischen  Zahlen,  besonders  so  ungewöhn- 
licher, wegen  auch  für  Andere,  welche  den  Schriftsteller  nur 
in  einzelnen  Fällen  zu  Rathe  ziehen  wollen,  mit  Schwierigkei- 
ten verbunden.  Aus  diesem  Umstände  ist  es  wohl  auch  erklär- 
bar, dass  nach  der  ersten  sehr  ungeniessbaren  griech.  Ausgabe 
des  Erasraus  (1533)  und  dem  zu  Paris  wiederholten  Abdrucke 
derselben  Montanus  und  Bertius  den  Text  nicht  ohne  lateini- 
sche Uebersetzung,  Landcharten  u.  Randbemerkungen  der  ver- 
gleichenden Geographie  herausgegeben  haben,  man  aber  seit 
Bertius  (1616)  bis  jetzt  dabei  stehen  geblieben  ist.  Denn  soll 
der  einmal  von  Montanus  angelegte,    mehrere  Interessen  zu- 
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gleich  berücksichtigende  Plan  dem  Bedürfnisse  unserer  Zeit  ge- 
mäss in  künftigen  Ansgaben  verfolgt  werden:  so  ist  nicht  allein 
eine  nene  Revision  des  griech.  Textes  nach  guten  Handschrif- 
ten und  vorhandenen  Ausgaben,  sondern  auch  eine  neue  Durch- 
sicht oder  völlige  Umarbeitung  der  Uebersetzung,  ohne  welclie 
der  Grundtext  nicht  allgemein  brauchbar  wird,  und  die  Ver- 
vollständigung der  Atjraerkungen  aus  der  vergleichenden  Geo- 
graphie, so  wie  ein  neuer  Abdruck  der  Landcharten  erforder- 
lich. Wenn  sich  daiier  mehrere  Gelehrte,  wie  vor  einigen  Jah- 
ren Kruse  und  Nobbe,  zu  dem  Ende  unier  einander  verbinden 
wollten,  oder  einer,  welcher  allen  diesen  Anforderungen  ge- 
nügen könnte,  die  Herausgabe  über  sich  nehmen  würde,  so 
könnte  man  eine  den  gegebenen  Postniateu  entsprechende  Aus- 
gabe erwarten. 

Ilr.  Dir.  S ick  1er,  welcher  schon  lange  in  dem  Felde  der 
alten  Geographie  mit  Fieiss  gearbeitet  hat,  könnte  daher  als 
ein  willkommener  Herausgeber  desPtoIemäus  begrüsst  werden: 
wiefern  er  zur  Bereicherung  der  Anmerkungen  der  vergleichen- 
den Geographie  gewiss  sehr  schätzenswerthe  Beiträge  liefern 
würde.  Auch  würden  zu  einer  Kritik  der  geographischen  Lei- 
stungen des  Ptolemäus  die  Vorarbeiten  Ukerts  ihm  gewiss  sehr 
dienlich  sein. 

Nun  hat  Hr.  S.  in  dem  vorliegenden  Scliriftchen  zuvörderst 
eine  sehr  interessante  Litteraturnotiz  über  die  handschriftlichen 
Schätze  der  fürstlichen  Handschriften  in  Paris  und  Wien,  wel- 
che er  Hase  und  Copitar  verdankt,  in  kurzer  Uebersicht  mitge- 
Iheilt,  und  daran  eine  Probe  von  mehrern  dieser  Urkunden  ge- 
fügt, welche  von  dem  diplomatischen  Werthe  derselben  und 
von  seiner  Methode  ihrer  Benutzung  in  einer  künftigen  Ausgabe 
ein  Kriterium  aufstellen  soll.  Wir  erlauben  uns  daher  hier  eine 
etwas  ausführliche  Mittheilung  des  Inhaltes  der  kleinen  Schrift, 
welche  für  viele  Leser  von  Literesse  sein  und  doch  in  die  Hände 
Weniger  kommen  dürfte. 

Li  der  königl.  Bibliothek  der  Mss.  zu  Paris  sind  a)  drei  voll- 
ständige Handschriften  der  Geogr.  des  Ptol.,  muthmasslich  aus 
dem  Uten  Jahrb.,  vorhanden:  1)  Nr,  1401,  genannt  cod.  Fon- 
teblandensis,  mit  37  Landcharten,  2)  Nr.  1402  mit  5  Landchar- 
ten, 3)  Nr.  337,  unter  dem  Namen  Coislinianus  bekannt  (vgl. 
Raidelii  Corament.  de  Gl.  Ptolemaei  Geographia  eiusq.  codd.etc. 
§.  8  S.  14  f.  Nürnberg  173T,  welche  Hr.  S.  nicht  zu  kennen 
scheint);  b)  vier  unvollständige  aus  dem  15ten  Jahrhundert: 
4)  Nr.  119  Suppl.,  worin  der  Anfang  des  ersten  Buches  fehlt; 
die  beiden  folgenden  nur  7  Bücher  enthaltend,  5)  Nr.  1403 
Michaelis  Apostoli  (seil.  Apostolii)  manu  exaratus,  (i)  Nr.  1404, 
früher  Pellerianus,  und  7)  Nr.  2523  aus  dem  ISten  Jahrb.,  wel- 
cher nur  2  (welche?)  Bücher  mit  Schriften  anderer  Verfasser 
umfasst;  c)  und  drei,  in  denen  sich  nur  Auszüge  aus  der  Geo- 
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graphie  des  Ptol.  neben  andern  Schriften  vorfinden:  8)  Nr.  138 
Supp!.  des  1.  B.  betr.  aus  dem  ICteii  Jahrb.,  9)  Nr.  1407,  mit 
Auszügen  aus  Asien ,  Libyen  und  Europa,  und  10)  Nr.  2027, 
welcher  ebenfalls  Auszüge  (Hase  giebt  nicht  an,  aus  welchen 
Büchern  der  Geogr. )  enthält,  und  mit  dem  vorher  genannten 
aus  dem  15ten  Jahrh.  herzurühren  fi^heint.  In  der  kaiserl.  Bi- 
bliothek zu  Wien  endlich  befindet  sich  11)  ein  äusserlich  präch- 
tig ausgestatteter  Codex,  aus  dem  Herr  Schubert  für  Herrn 
Sickler  (ob  die  hier  zur  Probe  gegebene  Stelle  oder  die  ganze 
Geographie  des  Ptol.,  wird  nicht  gesagt)  die  Varietas  lectionis 
mitgetheilt  hat.  Eine  Angabe  über  das  Alter  dieser  Handschr. 
fehlt  auch  hier,  so  wie  bei  Raidel  §.  2  S.  10.  Aus  letzterra  er- 
hellt jedoch  ,  dass  sie  aus  einer  älterii  geflossen  und  eine  CoUa- 
tion  beider  in  Dr.  Ilalley's  Händen  gewesen  sei.  Hr.  Dir.  Sick- 
ler hat  nun  nach  dem  Urtheile  von  Hrn.  Hase  den  von  uns  hier 
mit  1)  bezeichneten  Codex  für  den  besten  gehalten  und  sich  aus 
demselben  das  llteCapitel  des  zweiten  Buches  zur  Probe  ab- 
schreiben, und  damit  Nr.  2.  3  und  5  vergleichen,  diese  Probe 
aber  mit  einem  Anhang  der  Varianten  der  Wiener  Handschrift 
in  dieser  Eiiiladungsschrift  abdrucken  lassen.  Wenn  wir  aber 
nach  der  vorliegenden  Probe  denWerth  der  Handschriften  unter 
einander  bestimmen  wollen,  so  können  wir  Nr.  1  in  der  That 
den  übrigen  nicht  vorziehen.  So  giebt  er  z.  B.  OviöovQylov 
für  OvLöovQyiog ^  was  Nr.  2  mit  den  Ausgaben,  hier  u.  S.  XIII 
Z.  1  auch  die  audere,  bietet,  Nr.  3  u.  5  ./enigstens  OvlöovqI,- 
yiog  S.  IX  Z.  10.  'Jkßiov  IX,  12  sogar  mit  sich  selbst  im  Wi- 
derspruch IX,  15  u.  X,  12,  wQ"Alßiv  steht.  Nr.  2.  3  u.  5  ha- 
ben an  erster  Stelle  'AJ^lßiog.  Nr.  1  hat  S.  IX  Z.  14  allerdings 
richtig  Ki^ßQLxrjg  und  die  übrigen  Pariser  angeblich  KriUßoi- 
^>}S  unrichtig,  dagegen  S.  XIII  Z.  (»  Nr.  1  Kv^ißgot,  die  übri- 
gen aber  Ki^ßgoi.  S.  X  Z.  7  hat  Nr.  1  XaXaöov^  die  übrigen 
Xalovöov  richtig.  Ebend.  Z.  2  geben  in  den  Zahlen  die  übri- 
gen richtig  Ir]  yo  etc. ,  Nr.  1  nur  h]  y  etc.  S.  XI  Z.  3  giebt 
Nr.  1  raußQyjrccv,  die  übrigen  raßgi^tttv,  wofür  Strabo  aller- 
dings ravßgijrav.  So  ist  dieser  Name,  welcher  ia  demPtole- 
mäus  bisher  FaßgiTa  hiess ,  noch  ungewisser  geworden.  In- 
dessen wird  die  Form  von  Nr.  1  durch  die  Form  Fa^ßgltav 
S.  XII  Z.  12  bestätiget,  wo  das  {.i  übergeschrieben  ist,  die 
übrigen  jedoch  räßgira  haben.  Dass  Nr.  1  S.  XII  Z.  5  td 
ccxou  iniiovöi  hat  für  t.  «•  ezsxsLy  wie  Nr.  3  u.  5  schreiben, 
dieses  kann  ebenso  wenig,  als  S.  XIII  Z.  1  fisi^ovsg  für  ^BLt,ovg, 
was  die  übrigen  geben,  oder  övöuL^sgog  S.X  Z.  13  für  dvö^i- 
xov  ^egog  etc.  als  vorzüglicher  gelten.  Gewählt  ist  die  Form 
dgvaäv  in  Nr.  1  S.  XII  Z.  13  statt  dgvfxvg ,  was  eine  Lesart 
der  übrigen  Handschriften  ist.  Den  richtigen  Zusatz  des  Ar- 
tikels rj  S.  XI  Z.  6  hat  Nr.  1  mit  Nr.  3  und  ,  wenn  man  aus  dem 
Stillschweigen  in  der  Anm.  schliesseu  darf,  auch  mit  Nr.  2  ge- 
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mein.  Wichtiger  ist,  und  zur  Erleichterung  der  Uebersicht  die- 
nend, der  Titel  reQ^avla  devtsga  S.  IX  Z.  7  in  Nr.  1  und 
wahrscheinlicli  auch  2  u.  3.  Dagegen  geben  auch  diese  Fland- 
echriften  insgesammt  S.  XI  nach  Z.  11  niclits  zur  Füllung  der 
Lüclce,  worauf  die  Uebersetzungen  hinweisen ,  ohne  dass  mit 
Hrn.  Sickler  desitalb  auf  Interpolation  derselben  an  solchen  Stel- 
len zu  schliessen  sein  dürfte.  Vielmehr  scheinen  die  Ueber- 
setzungen zum  grossen  Theil  aus  einem  solchen  Quell  geschöpft 
zusein.,  aus  welchem  die  jetzt  bekannten  Handschriften  nicht 
geflossen  sind.  Denn  schon  bei  Bertius  findet  sich  an  einigen 
Stellen  zu  der  lateinischen  üebersetzung  griechischer  Text  aus 
dem  Cod.  Pal.  vor,  der  in  andern  Ausgaben  fehlt.  So  viel  über 
den  kritischen  Werth  der  Pariser  Flandschriften,  über  welchen 
man  bei  Hrn.  S.  ein  nur  einigermaassen  raotivirtes  Urtheil  ver- 
gebens sucht. 

Die  kritischen  Leistungen  von  dem  Hrn.  Heransgeber  be- 
schränken sich  auf  eine  etwas  deutlichere  Anordnung  und  Inter- 
punction  des  Textes.  Wieweit  diese  aber  gehen,  dieses  wol- 
len wir  hier  nur  an  einem  Beispiele  nachweisen. 


S.XllI  Z.  8ff.  des 
Sickl.  Programms. 

strcC,    ClÖELVol, 

^^%Qi  Tov  laöovtt 
nota^iov.  räv  ds 
Ivrog  icai  ^e6o- 
yücov  i&vcöv  ^le- 

yiGTtt    ^£V    BÖZLV 

t6  ys  tdäv  6vi]- 
ßav  täv  ayyi-5 

Xäv.      OL     döLV 

avato^LxareQOi 
Tcav  KpyyoßciQ- 
öcov^  ävaxBtvoV' 
rsg  TCQog  tag  ccq- 

OCTOVg  lli%Ql  TOJV 

fiBQCov  rov  eck- 
ßiov    Tiora^ov. 
xccl  TOTäv  6 VI]- 10 
ßcov  tav  öB^vö- 

VCOV.  OL  TVVSS 
dtl]X0V6i       (l£td 

tov  alßiVy  dno 

tov       BLQ^JflBVOV 

^BQOvgTiQogdvcc- 
tokccg  iiBXQ''  '^oü 


Text  von  Montanug 

S.  53  Z.  25. 
(vgl.  Bertius  S.  58.) 

elxa  CLdi]voi^  l^^XQ'' 
tov  iadova  notafiov,  - 
zccl  vTt  avxovg  qovxI- 
jcAstot,  fi£%^t  tov  or't- 
ßrovAa  noxa\xov.  -  räv 
ÖS  svxog  xat  ^B6oysLC3V 
i&väv  ^eyiöxa  piiv  lört 
To,  TB  räv  övijßcov  räv 
dyyBiXäv.  öi  bIölv  dvcc- 
toltudxBQOL  xäv  koy- 
yißccQÖcov  dvaxBLVOVxBg 
TCQog  Tag  aQyixovg  pL£%Qi 
täv  ^Böcov  TOV  dkßiog 
TCOTtt^ov.  xal  TO  Täv 
6v^ßav  täv  öBfivovav* 
öl  TLVBg  dirjKOvöi  fiBtd 
tov  dkßtv  dno  toi5  bI- 

Q1]^BV0V    flBQOVg    ctQog 

dvatokdg^  ^bxql  tov 
övy'jßov  TtOTafiov.  aal 
tö  täv  ßovyovvxäv  xd 
kcpB^rjg^  aal  (isxQi  tov 
ovLöxovXa  aaxBxövTdV. 
tXdööova  da  tbvtj  aal 


Latein.  Uebers. 
eben  daher. 

Post  Sidini,  us- 
que  ad  Viadum  flu- 
vium.  Sub  ipsis  Ilu- 
ticlii,  usque  ad  11a- 
vium  Vistulam.  In- 
teriores  auteni  at- 
que  raediterraneae 
gentes  maximesunt 
Suevi  angin,  qui 
magis  Orientales 
sunt,  quam  Lon- 
gobardi,  protensi 
ad  Septemtrionem 
usque  ad  medium 
Albis  fluvium.  Et 
versus  Suevos  Sem- 
nones  qui  habitant 
post  Albin,  a  prae- 
f  ata  parte  versus  or- 
tura  usque  ad  Sue- 
vum  fluvium.  Prae- 
terea  protinduntur 
ad  Buguntas.  qui 
caetera  tenent,  quae 
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Cv^ßov      Jtortt'  ^£T«|u  xELVtai.  KKV%av  inde  suhseqiinntor 

fiov.  aalrotcöv  ^Iv  täv^iXQCovxaiTCÖv  usque  ad  Vistulain. 

ßovyovvrcjvlS  eujjßcov,     ßovöäxTEQOt  Minores autemgeii- 

Tcc  scpB^rjg.    aal  ot  iiEit,ovg.  u.  s.  w.          tes  et  quae   inter 

fieXQ''  "^ov    ovL~  Chaucos  parvos  at- 

CTOvXa  xutExov-  que  Suevos  iacent, 

rrav,    E^dööova  sunt  Busactori,  qui 

de  Ed'vrj  aal  ^s-  maiores    nomiaau- 

TDc^v       iCElvtai,  tur.  u.  s.  w. 
xav^cov  fiev  täv 

^IXQCÖV  XCil  TC5V 

Gvrjßcov,  ßovcd- 
ategoL  ot  ftst'^o- 
VES.  u.  s.  w. 

Man  sieht,  dass  der  Sicklersche  Text  ebenso,  wie  der 
ältere  von  Montanus,  ununterbrochen  fortgeht  und  weder  inso- 
fern, noch  durch  Belbelialtnns;  der  kleinen  Anfangsbuchstaben 
in  dan  Eigennamen  so  bequem  zur  üebersicht ,  besonders  bei 
dem  Naclischlagen,  ist,  als  der  von  Bertius,  bei  welchem  je- 
der Eigenname  eines  Volkes  oder  einer  Stadt  u.  s.  w.  eine  neue 
Zeile  beginnt,  und  die  vorzüglichsten  sogar  durchaus  mit  Un- 
zialschrift  gedruckt  sind.  Diese  Einrichtung  ist  wahrschein- 
lich aus  den  Mss.  mit  diplomatischer  Treue,  welche  indessen 
der  Deutlichkeit  schadete,  entlehnt.  In  den  Mss.  aber  waren 
die  Buchstaben  nicht  so  geschrieben  (vgl.  d.  Facsiraile  auf  dem 
Titelblatte),  und  gewiss  auch  eine  andere  Interpnnction ,  als 
bei  Sickl.  Ganz  treu  dürfte  daher  der  Abdruck  nicht  gegeben 
werden  können.  Es  ist  dieses  aber  auch  nicht  einmal  zu  wi'in- 
schen,  wenn  die  alte  Art  zu  schreiben  nicht  so  deutlich  ist, 
als  die  neue,  und  mithin  jene  nicht  so  verständlich,  als  diese. 
Unzuverlässig  ist  übrigens  entweder  die  Collation,  oder  der 
Abdruck.  Dieses  beweiset  der  Umstand,  dass  in  der  vorste- 
llenden Stelle  Z.  2  eine  ganze  Zeile  fehlt,  ohne  dass  etwas  dar- 
über bemerkt  ist  in  den  untergesetzten  Anmerkungen.  Nach 
Tcotanov  fehlen  die  Worte,  weiche  in  den  Ausgaben  stehen: 
xal  vn  avTOvg  'PovtUXbloi,  iiE^Qi  xov  Oviötovla  Ttorapiov, 
Die  Auslassung  dieser  Zeile  ist  zwar  erklärlich  wegen  des  Wor- 
tes norayiov ,  bei  welchem  sie  abspringt  und  mit  welchem  sie 
selbst  endiget,  und  eine  solche  Erscheinung  ist  bei  dem  Ptole- 
mäus,  welcher  so  oft  dieselben  Worte  bei  gleichartigen  Anga- 
ben wiederholt,  um  so  weniger  zu  verwundern,  aber  eben  da- 
her die  controlirende  Uebersetzung  auch  um  so  unentbehrlicher. 

Uebrigens  ist  der  Text,  wie  er  hier  geboten  wird,  nicht 
go  in  der  Ausgabe  zu  wünschen,  da  er  noch  manche  Unrich- 
tigkeiten enthält.  Wir  weisen  nur  aus  der  hier  abgedruckten 
Stelle  einige  Interpunctionen  nach,  welche  den  Sinn  stören  und 
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eine  Uebersetzung  sehr  vermissen  lassen,  so  wie  die  Abwei- 
chungen von  der  bisherigen  Lesart,  welclie  keineswegs  alle  für 
bessere  Lesarten  anzusehen  sind.  S.  XIII  Z.  1)  giebt  Sickler 
x6  yB  für  das  bessere  x6  rs,  was  in  den  Ausgaben  steht.  Denn 
die  Worte  rd  ts  xäv  Uv^ßav  täv  ^AyyiXav  {Uovtjßav  —  'Jy- 
yscXäv  Merc.  et  Bert.)  stehen  in  Correlation  mit  aal  ro  täv 
2Jvijßav  {Z^ovrjßav)  täv  IJs^vovcov.  Dalier  ist  auch  nicht  zu 
begreifen,  wie  Sickler  nach  'Jyyilcov  und  norafiov  hat  Puncte 
mit  Mercator  (welcher  doch  wenigstens  in  der  latein.  Ueber- 
setzung  nach  dem  erstem  ein  Comraa  setzt)  ganz  sinnstörend 
beibehalten  können. 

Z.  10  giebt  er  Xoyyoßdgdcjv  aus  dem  Cod.  Fonteb!.,  wo 
die  andern  Ilandschril'ten  layyoßäQdcov  boten,  was  offenbar 
das  richtige  ist.  3Ian  wird  also  die  erste  Form,  welche  frei- 
lich auch  die  Uebersetzuiig  hat,  aufgeben  mi'issen,  indem  big 
nicht  besser  ist,  als  loyyißdQÖav  an  diesen  Stellen  in  den  Aus- 
gaben.    Hier  liest  man  auch  (ligav  für  ^sGav. 

Z.  11  aber  verzweifelt  man  ganz  an  der  Gräcität  des  Her- 
ausgebers, wo  er  nach  Us^vövav  nicht  allein  ein  Punctum  setzt, 
sondern  auch  den  Druckfehler  ot  Zivsg  ölijxgvöl  etc.  statt  om- 
VEs  aus  Mercator  wiederholt, 

Z.  13  steht  ßovyovvtav  für  Bovyovvräv  ^  nach  welchem 
Namen  ein  Comma  folgen  sollte.  Denn  kein  Mensch  kann  nach 
folgender  Interpunction  nachstehende  Worte  richtig  auffassen: 
xal  To  tcöv  ßovyovvTcov  tu  eg)a^fjg.  aal  iii^%Qi  TOiJ  OviötovXa 
xaTB%6vtciJv,  iXÜGöova  bl  t^vq  aal  (iBta^v  ailvtai.  accv%c5v  ^ilv 
täv  yuagäv  xat  täv  övr'jßav^  ßovöäaxBQOL  ot  jUEi^orfg.  vcp 
cvg  ^alauL^  aav^äv  ö\  täv  ^sit,6vcov  aal  täv  övrjßav^  ay- 
yQiyovdgiOi.  —  Offeirbar  ist  die  Stelle  so  zu  fassen:  täv  dh 
ivrog  aal  nBöoySLCOv  l^väv  (iByLöta  (ibv  böxi  to  t£  täv  IJovr]- 
ßav  täv  ^JyyBiKäv ,  ol'  bIölv  —  notanov ,  —  aal  to  täv  ZIovy}- 
ßav  xäv  2Je^v6vcov  y  ol'zivBg  di7]K0v6L  —  nota^ov^  —  »cal  to 
täv  Bovyovvxäv^  xd  i(fB%rig  aal  fiBxQi  Oviötovka  Bkdööova 
aatBxövxav  'EXdööova  öl  B9vr]  aal  (XBra^v  aBivrai  Kavxäv 
^iBV  täv  ^Lxgäv  aal  xäv  Z!ovr]ßcov  BovödxxBQOi  ot  ^Bi^ovBg  — 
i5g)'  oüg  Xuifiai  —  Kavxäv  öa  täv  ^sit^ovcjv  aal  täv  2Jov}j- 
xav  'AyyQtyovdgiOL. 

Hier  fragt  man  sich,  wie  wohl  der  Hr.  Herausgeber,  wel- 
cher so  interpungirt,  die  Stelle  verstanden  haben  möge,  und 
wie  er  sie  übersetzt,  und  was  er  für  Charten  bei  solchen  Miss- 
verständnissen entworfen  haben  würde.  Jedoch  genug,  um 
demselben  zu  zeigen,  dass  eine  solche  Ausgabe,  wie  diese 
Probe  beweiset,  niclit  nur  hinter  den  Anforderungen  unserer 
Zeit,  sondern  auch  hinter  den  Leistungen  der  Voi'zeit,  in  wel- 
cher wenigstens  durch  Uebersetzungen  das  Verständniss  des 
Ptoleraäus  eröffnet  worden  ist,  weit  zurückbleibt. 
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Möge  er  also,  wenn  er  wirklich  die  schönen  Pariser  und 
Wiener  Schätze  zur  Benutzung  erhalten  sollte,  und  den  Ptole- 
niäiis  herauszugeben  gedächte,  mit  gewissenliafter  Treue  und 
Sorgfalt  solche  Mülfsmittel  benutzen,  und  so  diesen  Theil  der 
Litteratur  fördern,  zu  deren  Geschichte  er  in  dem  Programme 
so  schätzbare  Beiträge  geliefert  hat. 

Für  den  Fall,  dass  er  eine  revidirte  lateinische  Ueber- 
setznng  geben  würde,  erlauben  wir  uns  ihn  auf  Einiges  aus  sei- 
ner Latinität  in  dem  Programme  aufmerksam  zu  machen,  was 
eine  gute  Feile  leicht  wegfeilt.  S  III  Z.  10  postquam  —  coe- 
pisset,  wo  der  Conjunctiv  falsch  ist;  Z.  29  nimis  longum  fo~ 
ret^  für  est,  S.  IV  Z.  27  nisi  statt  si  non,  wegen  des  Gegen- 
satzes. S.  V  tantura  abest,  ut  —  xni  potius  —  acquiescere  ;jrße- 
tulerit^  typothetaruin  aliquot  vitiis  solummodo  expunctisetc,  wo 
potius  u.  praetulerit  in  dieser  Verbindung,  und  solummodo  au 
sich  unlateinisch  sind;  und  S.  VI  Z.  6  ist  in  den  Worten  quos 
quum  etc.  eine  Construction  ohne  allen  Sinn. 

Py  lad  es. 


De    versu    Glyconeo    disser t atio ,    quam  —  conscrlpsit 
Carolas  Eduardus  Geppert.   ßerolinl  typ.  Xauckianis  1834.   5G  S.   4. 

Der  Verfasser  dieser  zur  Erlangung  des  philosophischen 
Doctorats  geschriebenen  Abhandlung  hatte  die  Absicht,  die 
Theorie  der  alten  31etriker  gegen  die  neue  Lehre  zu  verthei- 
digen.  Dagegen  lässt  sich  nichts  einwenden;  vielmehr  ist  es 
billig,  dass  auch  den  Alten  ihr  Recht  zu  Theil  werde.  Allein 
wenn  auch  Itec.  den  Fleiss,  den  Ilr.  G.  auf  diese  Arbeit  ver- 
wendet hat,  mit  gebührendem  Lobe  anerkennt,  so  sieht  er  sich 
doch  genöthigt,  ihm  fast  durchgängig  zu  widersprechen.  Denn 
weder  sclieint  er  das  Wesen  und  den  Unterschied  beider  Leh- 
ren scharf  ins  Auge  gefasst  zu  haben,  noch  ist  die  Art ,  wie  er 
die  Sache  behandelt,  geeignet  eine  klare  Einsicht  zu  gewähren. 
Der  Verfasser  ist  zwar  wohl  bekannt  mit  dem,  was  die  Alten 
gesagt  haben,  aber  er  hat  es  nicht  geordnet,  nicht  in  geliöri- 
gen  Zusammenhang  gebracht,  nicht  die  wesentlichen  Puncte 
erkannt  und  hervorgehoben,  nicht  die  Schwierigkeiten  besei- 
tigt, welche  hinweggeräumt  werden  müssen,  wenn  eine  wahr- 
hafte Vertheidigung  der  alten  Theorie  möglich  werden  soll. 
Man  findet  dalier  eigentlich  in  seiner  Abhandlung  weder  die 
beabsichtigte  Vertheidigung  der  alten  Theorie,  noch  eine  Wi- 
derlegung der  neuen  Lehre,  sondern  nur  eine  nicht  geordnete 
Entgegenstellung  beidei'.  Damit  ist  aber  nichts  ausgerichtet, 
sondern  bloss  angegeben,  dass  die  beiden  Lehren  von  einander 
abweichen.  Das  hat  ja  aber  die  neue  Lehre  selbst  gesagt,  dass 
sie  nicht  die  der  Alten  ist. 
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Herr  G.  fängt  seine  Äbliandinng  gleicli  mit  dem  glykoni- 
sclieii  Verse  selbst  an,  der  zwei  Formen  habe,  die  ursprüng- 
liche und  die  polyschemalistisc'ie,  welche  letztere  jedoch  nicht 
wegen  des  Ciioriaraben  am  Ende  des  Verses,  sondern  bloss  we- 
gen der  langen  Endsylbe  des  zu  Anfang  stehenden  Antispasts 
polyschematistisch  heisse.    Er  giebt  diese  Formen  so  an: 


Forma  genuina 


Polyschematista  <  %>  — ^a>— 

Dann  sagt  er:  Sola  haec  forma ^  quae  Spondeum  in  secundo 
loco  habet  ^  ah  Hephaeslioiie  polyschematistis  ad  immer  atur , 
quod  etiam  7nagis  es  deßnilione  huius  rei  perspici  potest. 
Dicit  enim:  noXv6xy]ßC(rLöTa  de  xa?.£LTaL  oöa  v,ax  ini'KoyiQ^ov 
(xlv  ovdbva  n?.rj&og  imöexBrai  6p]^drav,  xccru  TtQOcaQBöLV  ds 
akkag  xwv  yQ7]6L(icordxcov  (die  riclitige  Lesart  ist  iQi^öa^ivav^ 
noLrjzäv.  Quid  aiilem  Schema  Metricorum  sit^  ex  ipsa  notione 
pediSf  qui  ex  si/ltaöis  ?ieqne  ex  te?nporibus  constat^  concliidi 
polest.  Sic,  tit  ex  vicinia  exemplum  adponamus ,  ra  rov  Öl- 
6vXXdßov  6%riiiaTa  Pi/rrhichius,  Jambus.,  Trochaeus  et  Spon- 
deus  vocajitur.,  et  qui  dubilat  hoc  rede  a  jiobis  disputari.,  is 
adeat  scholion  ad  hunc  locum,  ubi  res  aperiissime  his  verbis 
declaratur:  ötav  nagcc  zovg  aQi6{.i£Vovg  roTCOvg  rt^swat  ol 
ÄOÖ'fg"  o'iov  cd  dgrlai  rov  icc[^ißov  ösxovtca  öTtovÖslov  ij  Öccktv- 
Aov  orav  ovv  Ttg  rcov  xcouixäv  %Eir}  dccKtvXov  ^"  ötiovöeIov 
kv  ralg  dQxiaig  rov  lapßcKov ,  ilx'  ovv  iv  talg  nsQLXxaig  rov 
TQOxa'ixov .,  ro  xolovxov  Xiyixav  %oXvöyji^dxi6xov.  Sed  hac 
oppoitunilate  facta  iuquiratnus.,  qiiomodo  Schemata  Mustcorum 
Ithythmicorum  atque  Metricorum  diversa  fuerint ,  zit  appareat^ 
quid  inter  has  artes.,  quarum^  quamvis  ad  unum  ßnem  tetidafit^ 
suam  quacque  doctrinam  progenuit ,  inter sit. 

Schon  diese  Stelle  reicht  hin  zu  zeigen,  wie  unklar  und 
unzusammenhängend  die  Art  ist,  mit  welcher  Herr  G.  seinen 
Stoff  behandelt.  Erstens  ist  die  Behauptung,  dass  der  glyko- 
nische  Polyschematistus  bloss  wegen  der  langen  Endsylbe  des 
Antispasts  so  heisse,  schon  an  sich  widersprechend,  und  der 
Definition,  die  ein  jrA?}0^off  (5;^j;//arGjv  verlangt,  entgegen;  und 
wenn  eine  syllaba  anceps  einen  Polyschematisten  begri'indete, 
müssten  auch  die  regelmässigen  trochäischen  und  jambischen 
Verse  Polyschematisten  sein.  Zweitens  enthält  die  aufgestellte 
Behauptung  aucli  einen  offenbaren  Interpretationsfehler.  Denn 
jedermann  muss  sogleich  aus  der  Definition  sehen  ,  dass  Ilephä- 
htion  ö'xtjp-axa  hier  von  der  Gestalt  des  ganzen  Verses,   nicht 
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von  der  Form  eines  Fiisses,  oder  vielmehr  gar  bloss  einer  ein- 
zigen Sylbe  gesagt  hat,  wie  das  auch  der  Sclioliast,  den  flerr 
G.  für  sich  anfiiliren  zu  können  glaubte,  deutlich  durcli  die 
Worte  orav  Ttagu  tovs  coQLö^üvovg  rö^iovg  rldsvica  ol  noöts 
bezeichnet,  nur  dass  dieser  Scholiast  wieder  die  Sache  ver- 
dirbt durch  das,  was  er  unverständig  hinzusetzt.  Ja  hätte  Hr. 
G.  nur  beachtet,  was  Ilephästion  weiter  von  den  Polyschema- 
tisten  sagt,  z.  B.  gleich:  t6  TloiäTtSLOV ,  ov  ^ovov  la^ßL-/.]}  ry 
8ivxiQ(i  xQiöuivov^  dkku  aal  xogia^ißixij'  und  vollends  von 
dem  givkonischen  Verse  selbst:  zoLCivra  Gx/j^iara  nagalaußa- 
vstai:  so  niusste  ihm  einleuchten,  dass  gar  nicht  von  dem 
öyjiyLa  eines  einzelnen  Fusses  die  Rede  sein  könne.  Mitbin 
war  auch  hier  gar  keine  oppoituinlus  zu  zeigen,  worin  das 
Schema  eines  Fusses  bei  den  Musikern,  Rhythmikern  und  ?>Ie- 
trikern  bestehe;  und  folglich  gehörte  diese  ganze  Darstellung 
des  Schema  der  Füsse  hier  nicht  her.  Zugleich  ergiebt  sioh, 
dass  Ilr.  G.  eine  ganz  inirichtige  Vorstellung  von  dem  Wesen 
des  glykonischen  Polyschemati>ten  hat. 

Auf  dieselbe  unklare  und  ungeordnete  Weise  spricht  nun 
Hr.  G.  durch  die  ganze  Abhandlung  hindurch.  Gleich  was  er 
hier  ohne  eigentliche  Veranlassung  iiber  das  Schema  der  Füsse 
anknüpft,  würde  von  Nutzen  gewesen  sein,  wenn  es  wäre  ge- 
braucht worden,  um  als  Grundlage  für  die  Charakterisirunj; 
zweier  verschiedenen  rhylliniiscbcn  Systeme  zu  dienen.  Hr.  G.. 
unterscheidet  3Iusiker,  Rliythmiker,  und  Metriker.  Aber  dar- 
aus, dass  die  erstem  es  mit  Tönen,  die  zweiten  mit  dem  Rhyth- 
mus überhaupt,  also  auch  in  Bewegungen,  und  die  dritten  mit 
Versen  zu  thini  haben,  wird  nicht  klar,  worin  sich  ihre  Theo- 
rien unterscheiden.  Was  er  anführt  aus  Aristides  Quinlilia- 
nus  und  Aristoxenus  kann  allerdings  zur  Erklärung  der  Sache 
führen;  nur  muss  es  so  aufgefasst  werden,  dass  auch  das  We- 
sentliche hervortritt.  Aristides  stellt  zwei  verschiedene  Syste- 
me auf,  das  eine  täv  6vu7i?.Bx6vrcov  tij  ^irQiy.fj  QsoqUc  t^v 
nsgl  ^vQ^äv ,  das  andere  tcJv  xcjql^Övzov.  s.  S.  40.  Das  er- 
Btere  erklärt  er  von  S.  Sl  bis  40,  das  zweite  von  S.  40  bis  42. 
Nach  dem  erstem  theilt  er  S.  34,  wie  Aristoxenus  Fr.  rliythm. 
p.  296,  die  Füsse  siebenfach  ein:  1)  yMxa  niyiQog,  nach  der 
Zahl  der  in  ihnen  enthaltenen  Zeiten;  2)  xaTuyivog,  nach  dem 
Zahlverhältniss  ihrer  Theile,  z.  B.  1  :2und  2:3  u.  s.  w. ;  3)  in 
einfache,  wie  die  zweizeitigen,  und  in  zusammengesetzte,  wie 
die  zwölfzeitigen;  4)  nachdem  das  Verhältniss  der  Theile  durcli 
eine  Zahl  bestimmbar  oder  nicht  bestimmbar  ist,  welche  letz- 
tere aAoyor  heissen;  5)  xuxcc  öl/xiqsölv^  örs  Tioixi'Xag  diaigov- 
^8V(ov  rcüv  övv^hcov  noLxUovg  rovg  ccxlovg  yiveö^at  öviißccL- 
VH  (die  Worte  sind  bei  Hrn.  G.  S.  2  nicht  fehlerfrei  geschrie- 
ben); Aristoxenus  giebt  die  Erklärung  bestimmter:  otav  x6 
UVTÖ  iiiyh^og  iig  ävcöa  ^eq7]  ÖLULQe^f/^  ijxoi  aaz'  a.uyoT^^«, 
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KatK  tn  rov  oQid'^ov  icnl  %ard  xä  ^syE&t]^  ^  xatci  ^atsga. 
So  würde  z.  B.  die  zwöltzeitige  Grösse  unter  die  avLöa  natd 
TS  tdv  dgtd'fiov  aal  ncctä  rd  ^syld^r]  '  gehören ,  wenn  sie  in 
5.  4.  3.  getheilt  würde,  d.  1«.  nach  dem  metrischen  Schema: 
—  ^^.^  \  . — .^^  I  — v>;  icatcc  QccTEQcc  aber,  und  zwar  bloss  aatcc 
röv  ccQi^^ov^   4.4.4.  — >^^  I  — ^^  I  — >-^;    oder  bloss  xavd 

rd  ft£7£&j;,   2.4.    3.3.   "-^  | j  — ^  |  — v.;     6)  xatd  t6 

6%yi^icc  x6  h:  rrjg  diaigiöEog  dTtoTElovfisvov ,  oder,  wie  Ari- 
stoxenns  sai:^t:  ötav  td  avtd  ^idgr]  tov  avtov  ^nys&ovg  fxr] 
cogavtag  y  tsray^iva.  Das  letzte  Wort,  das  ans  dem  Psellus 
hin'/ugel'ügt  ist,  hat  Hr.  G.  weggelassen.  Hiervon  kann  der 
glykonische  Vers  als  Beis^piel  dienen,  der  aus  folgenden  Thei- 
len  besteht:  ^ —  |  — ^  |  ^ —  |  ■^  — ;  wenn  dieselben  aber  ver- 
setzt werden,  «- —  \  ^ —  j |  > giebt;  7)  aar'  dvTL&sGiv^ 

wie  ^ —  I  — <--.  Diess  ist  nun  die  Grundlage  derer,  welche 
die  Rhythmik  mit  der  Metrik  verbinden,  oder,  wie  sie  Hr.  G. 
nennt,  der  3Iusiker. 

Die,  welclie  er  Rhythmiker  nennt,  oder  die  %OQi^ovtEg, 
d.h.  die,  welche  die  Rhythmik  von  der  Metrik  trennen,  haben 
nach  dem  Aristides  folgende  Theorie.  Sie  fangen  mit  dem 
zweizeitigen  Fusse  an,  und  schreiten  dann  nach  der  Ordnung 
weiter  zn  den  zusammengesetzten  Füssen  fort,  und  auch  die 
letztern  bestimmen  sie  nach  dem  Verliältniss  des  'löov^  2:2, 
des  dcnXdöiov,  1:2  u.  2:1,  des  i]^l61lov^  2:3  u.  3:2,  des 
iäTiLTQLTov ,  3:4  uud  4:3"  Die  zusammengesetzten  Füssc  aber 
fangen  sie  entweder  mit  der  Thesis  oder  mit  der  Arsis  an;  und 
zwar  die  einen  fangen  sie  mit  langen,   die  andern  mit  kurzen 

Zeiten  an,  z.  B. ^^  und  >^w .     Sie  setzen  ferner  diese 

Füsse  entweder  aus  lauter  kurzen,  oder  lauter  langen  Zeiten, 
oder  aus  beiden  zugleich  zusammen,  indem  sie  entweder  aus 
gleichen  oder  aus  ungleiclien  Zeiten  die  Arsis  zur- Thesis  in 
Verliältniss  stellen;  ferner  sind  bei  ihnen  die  Füsse  entweder 
vollständig,  oder,  wo  das  nicht  ist,  werden  sie  durch  eine 
Pause  entweder  von  einer  einfachen  Zeit,  welche  X&lß^a  heisst, 
oder  von  einer  doppelten,  welche  TiQogd'eöig  genannt  wird,  er- 
gänzt. (Die  diesen  Pnnct  betreffende  verdorbene  Stelle,  S. 
40,25,  scheint  so  geschrieben  werden  zu  müssen:  rovg  ös  iK 
[icoiQcöv,  rovg  öl  dvapCi^  aTtotelovöLV,  ü  TtXsovd^ovöi  (.la^Qav 
ßQCCXHUL.)  Ferner  bilden  sie  die  zusammengesetzten  Füsse  so, 
dass  sie  die  gesammten  Zeiten  in  eins  zusammenfassen.  Wenn 
nun  diese  Zusammenfassungen  eines  der  Verhältnisse  haben, 
welche  in  den  einfachen  Füssen  als  rhythmisch  anerkannt  sind, 
also  das  I'öof,  ÖLTckdöiov,  rjatoliov ^  hnlrgirov ^  so  erkennen 
sie  sie  für  rhythmisch;  wo  nicht,  so  theilen  sie  dieselben  so 
lange,  bis  ein  rhythmisches  Verhältniss  entsteht.  Das  erläu- 
tert Aristides  durch  ein  Beispiel,  welches  Hr.  G.  wiederholt, 
doch  nicht  klar  genug.  Es  ist  folgendes:  Man  nehme  eine  zehn- 
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zeitige  Grösse:  diese  besteht  aus  2  +  8,  aus  3 -f- 7,  aus  4  +  6, 
aus  5  +  5.  Nun  ist  erstens  2:8  kein  rhythmisches  Verliältniss. 
Theilt  man  die  8  in  3+5,  so  entsteht  ebenfalls  noch  keines; 
theilt  man  aber  die  5  wieder  in  3  +  2,  so  hat  man  ein  rhythmi- 
sches Verhältniss.  Mithin  giebtlO,  so  eingetheilt,  2  +  3  +  3  +  2, 
ein  rhythmisches  Verhältniss,  v,^  ]  — -^  \  ^ —  1  '— ,  in  welcher 
Ordnung  auch  diese  Füsse  stehen  mögen.  Zweitens  ist  3:7 
auch  kein  rhythmisches  Verhältniss:  allein  7  in  3  +  4  zerlegt, 
giebt  den  koyog  cjrtTotTog,  welcher  rhythmisch  ist;  folglich 
giebt  10  in  3  +  3  +  4  getheilt   ein  rhythmisches  Verhältniss, 

. —  o  I  ^ —  I .     Drittens  ist  4:6  das  rhythmisclie  Verhält- 

des  des  rjuiöliov^   wie |  ^^ ;    und  endlich  5:5  das 

rhythmische  Verhältniss  entweder  des  Xöov,  wie — ^ —  |  — ^ — , 
oder  durch  Theilung  der  5  in  2  +  3,   ^^  |  — ->  |  ^ —  |  ^^. 

Aus  dieser  Darstellung  ergiebt  sich,  was  auch  schon  die 
Benennungen  zeigen,  dass  die  6v[.iJtl£zovTEg  trj  uBXQtxrj  d^cCOQici 
TTjV  TtBQL  QV^^(xcJV  diejenigen  sind,  die,  Rhythmik  u.  Metrik  in 
eins  zusammenfassend,  nur  den  Begriff  der  Füsse  an  sich  auf- 
stellen, ohne  auf  die  materielle  Darstellung  Rücksicht  zu  neh- 
men. Daher  denn  in  ihrem  System  auch  keine  Pausen  vorkom- 
men können.  Die  ycoQL^ovzsg  hingegen  sind  die,  welche  auch 
das  3Iaterielle  der  Darstellung,  als  Töne,  Sylben,  Bewegun- 
gen, in  Betracht  ziehen,  und  also  dieses  von  dem  Rhytlmius 
selbst  untersclieiden  ;  folglich  auch,  wo  das  Materielle  nicht 
zureicht,  das  Fehlende  durch  Pausen  ersetzen.  Von  beiden 
ist  die  Theorie  der  Metriker  dadurch  verschieden,  dass  diese 
bloss  auf  das  Materielle  sehen,  und  indem  sie  von  Pausen  nichts 
wissen,  nur  das  Gegebene  betrachten,  bei  welchem  sie  bloss 
ein-  und  zweizeitige  Theile  der  Füsse  anerkennen. 

Ilr.  G.  scheint  nun  zwar  diese  Unterschiede  zu  kennen: 
dennoch  aber  spricht  er  über  die  ganze  Sache  so  dunkel  und 
verworren,  dass  am  Ende  nichts  dadurch  erklärt  wird.  So 
sagt  er  z.  B.  S.  3:  Quin  autem  forrnam  sie  coJistruamus^  ut  An- 
tispastum  vel  Choriambiim  dipofka  lambica  catalectica  sequaiu?'^ 
Rhijthmicorum  ratio  obest ,  quae  numerum  4  solum  ex  Paris 
genere  inofectum  esse  praedicat.  Aiistox.  p.  302.  Dimeter 
Choriambicus  igilur ,  dimeter  Antispasticus  et  dimeter  lambi- 
cus  catalecticus ,  qiii  ex  Metricorum  ratione  in  numero  denario 
conlinentur ^  ex  lihythmicorum  doctrina  excludendi  sunt,  ne- 
que  dubito ,  quin  iilos  prosthesis  auxilio  construxerint.  Hier 
sind  erstens  die  Worte  ex  Metricorum  ratione  störend,  da  die 
31etriker  nicht  nach  der  Zahl  der  Zeiten  den  Vers  bestimmen. 
PJs  sollten  daher  diese  Worte  gänzlich  weggelassen,  oder,  wenn 
die  Metriker  genannt  werden  sollten,  gesagt  sein:  die  bei  «len 
Metrikern  vorkommenden  katalektischen  Dimeter  von  zehn  Zei- 
ten. Zweitens,  wenn  in  der  in  dieser  Stelle  aufgestellten  Ver- 
rauthung  etwas  Wahres  ist,  so  kann  es  höchstens  bloss  für  die 
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Lehre  der  ;^w9t^ovra3i'  gelten,  bei  denen  die  Katalexis  «-^  —  o 
nicht  das  l'öov  giebt:  nicht  aber  für  die  öv^nksKovrccg  xrj  fiE~ 
tQLxfj  Q'EcoQLa  rriv  tceqI  qv&^cSv.  Denn  woher  weiss  Herr  G., 
dass  diese  in  dem  choriambischen  und  antispastischen  katalekti- 
schen  Dimeter  nicht  den  zehnzeitigen  Rhythmus  so  geraessen 
haben:  — »^  |  — ^  |  — «-»  und  >-> —  (  — ^^  ]  — u,  wo  er  aus 
dem  l'öov  und  ömlccöicv  besteht*?  Er  fährt  fort:  Hinc  eliaiii 
elucet^  quomodo  Metriconim  hypercatalexis  et  brachijcalalexis 
orta  Sit  (das  sind  falsch  formirte  Wörter:  catalesis  ist  rich- 
tig, diese  aber  mussten  hypercatalexia  und  brachycatalexia 
lauten),  quiim  Rhythinici  ad  vacua  mimeri  tempora  esplenda 
solam  TiQÖg&BöLV  et  kelu^a  adscivissent.  Diess  scheint  wenig- 
stens für  die  Brachykatalexie  nicht  gelten  zu  können,  weil  dann 
erst  nachgewiesen  werden  müsste,  dass  ngög^iGig  und  KsipiyiK 
auch  gleich  zusammen  und  neben  einander  von  den  llhythmi- 
kern  angenommen  worden  wären,  wovon  nichts  bekannt  ist. 
Kaum  zu  verstehen  ist,  was  S,  4  zum  Theil  sehr  schwerfällig 
und,  dafern  nicht  der  Setzer  Schuld  hat,  fehlerhaft  ausge- 
drückt ist:  Haec  omiiia  tarn  ge?ieraliter  dicta  sunt ^  ut  ex  iis 
cojiiici  liceat ,  qiiantum  inter  Rhythmicam  atque  Metricmn  Ve~ 
ieres  differenliam  putavern?it  obesse,  quominvs  Schemata,  quae 
Rhythmici  ex  ratione  temponim  cum  iis,  quae  Met  riet  propo- 
suerunt^  congruercnt.  Aa/?i  qinim  Species  etiam  alias  tnetri 
existerc  posset,  quam  quod  rliythnus  exigebat^  quisque  videt 
ex  syllabis  rhythmum  non  posse  cogJiosci,  nisi  regulas^  quas 
ipsa  Metricorum  ars  progeimit^  adhibeajtius.  Qua  de  caussa 
cum  in  multis  aliis ,  tum  in  versu  Glyconeo  metrum  solum  nos 
decipiet^  msi  meminerimus ,  quantum  syllabarum,  atque  tem- 
porum  ratio  discrepet  ^  atque  Metricos^  noTi  ut  Hermannus 
elem,  doclr.  Metr.  p.  10.  (vielmehr  p.  X.  der  Vorrede)  opina- 
tur  ^  rhythmo  scposito^  sed  potius  svpposito  versus  constituisse. 
llepliaestion  igitur  numquam  praetermiltit  demonstrare^  quae 
solutiofias  quaeve  coTitractiones  in  versibus  factae  sint,  quod  ad 
numerum  ipsum  nequaquam  afHinet  ^  qui  temporum  rationibus 
neque  syllabarum  numero  conlineatur.  Sed  ut  Syllaba  ei  con~ 
feratur^  rhythmus  ipse  iam  praeßxus  sit  ?iecesse  est,  ut  intelli- 
galur,  quid  inter  rem  Rhythmicam  et  Metricam  intersit.  Wie 
es  scheint,  meint  er,  dem  Metrum  liege  der  Rhythmus  zu 
Grunde,  dennoch  aber  befolge  das  Metrum  andere  Gesetze. 
Soll  man  sich  dabei  etwas  Klares  denken,  so  kann  das  nichts 
anderes  heissen,  als  das  Metrum  sei  zum  Theil  rhythmisch, 
zum  Theil  unrhythtnisch.  An  unrhythmischen  Versen  konnte 
aber  den  Alten  nichts  gelegen  sein,  eben  so  wenig  wie  uns. 
Und  doch  scheint  Ilr.  G.  das  zu  verlangen.  Denn  nachdem  er 
nun  aus  dem  Aristides  gezeigt  hat,  warum  die  Endsylbe  des 
Rhythmus  anceps  ist,  fährt  er  fort:  Sed  qui  putat  hoc  etiam 
ad  initialem  versus  syllabam  pertinere,    vehementer  falliturf 
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nam  suhsequente  syllaba  prior  determinari  polest^  non  praece- 
dente ,  quare  iitrum  syllaba  versiim  incipiat  an  in  medio  versu 
posita  Sit  es  Metricormn  doctiina  nihil  refcrt.  Neqne  caussa 
esset,  cur  maiorem  huic  syllabae  licentiam  largireninr ^  nisi 
poetarum  vsiis  atque  ipsiim  metrtim  a  rhiithmi  legibus  discede- 
ret.  Sed  praeter ea  permulta  sunt,  guae  ex  numerorum  lege 
nuUo  modo  explicari  possunt.  j\am  in  lambortan  sedibus  pa- 
ribus  (soll  imparibus  heissen)  praete'  latnbuin  et  Trochaeuni 
(soll  Tribrachum  lieisseu)  etiam  Sponcteu/n,  Dactyluin  et  Ana- 
paestum  poni ,  in  Trochaeoruni  paribus  etiam  Dactylum  repe- 
Tiri,  in  J)actylicis  autem  Aeolenses  primum  pedem  unum  J)i- 
syllaboTum  collocasse  ^  yuibuscum  Ilepkaestion  p.  48  ifi  Ana- 
paestis  Logaoedica  confert ,^ qnoriim  ullimus  pes  non  tantwn 
lambum,  sed  etiam  prinius  Spondeum  et  lambuni  recipit.  (Da8 
Verbum ,  von  welchem  dieser  Satz  abliäii^t,  fehlt.)  Sun  wer- 
den auch  noch  die  anapästischen  und  die  ionisclien  Verse  a 
maiori  erwähnt.  Was  hat  aber  Herr  G.  damit  gesagt'?  Das 
mögen  folgende  Sätze  auf  S.  5  zeigen:  Sed  haec  omnia  (bei 
den  anapästischen  und  ionischen  Versen)  ab  initio  versuuni  vel 
dipodiarum  exctisationem  faciie  adipisrunti/r,  quurn  in  pro~ 
gressu  versus,  qualis  sit ,  apparcat.  Si  quid  autern  in  medio 
versu  offensioni  sit ,  ut  Anapaesti  in  lariiborum  sedibus  paribus, 
hoc  Comicorum  consuetudini  imputandum,  qui  quiun  vitam  vul- 
garem imitari  studerent ,  parum  caute  ?netris  usi  sunt.  p.Z2. 
(nämlich  des  HepJiästion. )  Polyschematisti  versus  autem  eo 
consilio  allati  sunt,  ut  ea,  quae  ex  Metricorum  sententia  omni 
excusatione  indigerent ,  quamvis  usu  sancita  essent,  notaren- 
tur ,  ne  ignorautia  vel  incuria  quidqnam  praeteriisse  videren- 
tur.  Und  bald  darauf:  8ic  omnia  videntur  exhausta  esse  quae 
ad  differentiam  Metri  a  rhylhmi  legibus  pertinent.  Est  enim 
syllaba  finalis  in  Universum  indifferens ,  initium  autem  versuum 
complurium  maiori  licentia  utitur,  neque  dipodiae  et  syzysiae 
in  secundo  pede  hac  immunes  sunt,  quamquam  ea  res  ex  Me- 
tricorum sententia  rede  aTu^ia  vocari  potest.  Dadurch  liaben 
wir  nun  aber  gar  nichts  gelernt,  als  was  wir  schon  wussten, 
dass  die  Dichter  sich  an  manchen  Stellen  der  Verse  mancherlei 
erlauben,  was  gegen  die  Regel  zu  sein  scheint.  Aber  wir  woll- 
ten ja  eben  wissen,  was  und  wie  viel  und  warum  nur  an  diesen 
Stellen  sie  sich  das  erlauben,  oder  mit  andern  Worten,  wo  und 
welche  Ausnahmen  die  Regel  gestatte,  wodurch  diese  Ausnah- 
men eben  als  der  Regel  nicht  widersprechend  erscheinen.  Da- 
von sagt  aber  Hr.  G.  nichts.  Ja  nach  seiner  Ansicht  haben  wir 
diese  Freiheiten  geradezu  als  Fehler  anzusehen.  Denn  er  sagt 
S.  5  f. :  ^am  videmus  tu/ic  temporis  demum  polyschematis- 
mum  accrescere  atque  fines  quosdam  iustos  transgredi,  ubi 
rhythmica  ars  a  summo  fastigio  delapsa  est.  Das  ist  aber  hi- 
storisch unwahr:  denn  sehr  alte  Lyriker,  und  die  Tragiker  und 
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Komiker  der  blühendsten  Zeit  haben  die  Polyschematisten  mit 
den  in  ihnen  erlaubten  Freiheiten  gebraucht. 

Ilr.  G.  erzählt  uns  dann  weiter  aus  dem  Hephästion  und 
Aristides  weitläuftig  von  den  Asynarteten  und  den  %ax  avtinä- 
%uav  (iiKtolg^  und  beschliesst  diese  Erzählung  damit,  dass 
alles  sehr  wohl  und  oline  sich  zu  widersprechen  zusararaen- 
]iänge.  Das  wnssten  wir  wohl,  und  es  wäre  schlimm,  wenn 
es  nicht  so  wäre,  weil  dann  die  Theorie  der  alten  Metriker  gar 
keine  Theorie  sein  würde:  aber  dadurch  wird  nichts  erklärt, 
indem  diese  ganze  Theorie  nur  die  äussere  Erscheinung  betrifft, 
warum  aber  das  alles  so  sei,  nicht  zu  sagen  weiss. 

Wenn  nun  Hr.  G.  S.  12  fortfährt:  ^t  tina  ratio  qua  tota 
res  comp/ehendlpossit^  videtur  deesse^  historicam  dico:  so 
Iiofft  man  nun  doch  einen  Schlüssel  zu  erhalten.  Allein  er 
sagt,  aus  den  zerstreuten  Andeutungen  bsse  sich  niclits  Siche- 
res nehmen,  und  nur  die  lateinischen  Grammatiker  haben  ver- 
sucht, alle  Metra  aus  dem  heroischen  und  dem  iambischen 
Verse  abzuleiten.  Nachdem  er  nun  hiervon  gesprochen  liat, 
beschliesst  er  diesen  Theil  seiner  Abhandlung  mit  folgenden 
zum  Theil  ganz  Unwahres,  zum  Theil  Unerklärtes  und  Unver- 
ständliches enthaltenden  Worten:  Praeterea  Schemata  versiium 
primaria  Latini  plane  neglexerunt  ^  atque  cupide  ea  amplexi 
siint^  quae  es  polyschematistuo  orla^  rhythmum  insitum  obscu- 
rabant.  llby'limus  ipse  autem,  qui  a  Musicis  Graecis  ad  fon~ 
tem  smim  perdiictus  atque  expiicatus ,  a  Metricis  autem  cum 
syllabarum  quantitate  comparatus  atque  usque  in  singulas  ver- 
säum formos  examinatus  erat^  plane  pessum  dabatur  ^  ut  etiam 
in  iis  versibus^  quos  alio  modo  constructos  esse  certo  scimus^ 
mensiiram  reperiamus^  qua  sine  ulla  offensione  diversissima 
rhythmorum  genera  in  ununi  redigantiir,  Neque  hoc  aliter 
fieri  potuit.  Nam  quum  et  Rhythmicam  et  Metricam  ainplecti 
conarcntur ,  utramque  neglexerunt.  Herr  G.  dürfte  sich  in 
grosser  Verlegenheit  befinden,  wenn  er  diese  Behauptungen 
erklären  und  vertheidigen  sollte. 

Er  geht  sodann  zu  der  neuern  Lehre  fort,  der  er  beson- 
ders in  drei  Dingen  widersprechen  zu  müssen  glaubt.  Diese 
betreffen  die  Basis,  die  Veränderung  des  Rhythmus,  die  Auf- 
einanderfolge von  Antispasten. 

Anlangend  nun  erstens  die  Basis,  so  sei  die  Sache  aller- 
dings vorhanden.  Aber  Hephästion,  sagt  er,  hancbasimnon 
ab  rhythmo  segregandam  ^  sed  potius  ut  qua?nvis  syllabam  in 
eum  recipiendam  esse  censuit.  Soll  diess  als  Einwurf  gegen 
die  in  den  Klementis  doctrinae  metricae  aufgestellte  Lehre  sein, 
so  ist  es  irrig.  Denn  keineswegs  ist  dort  der  Basis  der  Rhyth- 
mus abgesprochen,  sondern  vielmehr  behauptet  worden,  dass 
sie  ihren  Rhythmus  habe.  Auf  jeden  Fall  aber  ist  der  Satz 
unklar  ausgedrückt,   und  es  sollte  vielmehr  gesagt  sein,    die 
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Ba?!«  werde  von  dem  TTepliästion  als  ein  Tliei!  des  ihr  folgen- 
den lUiyllunus  aiigeselie.'i ,  und  dalier,  wenn  ihr  drei  Daktylen 
folgen,  «1er  Vers  ein  Tetrameter  genannt.  Wenn  es  ferner 
lieisst:  Si  Ile/mannus  Rhythmum  plane  cor/mnjn  contendit 
p.  520.  qnod  T/  ochaeus  pro  lambo  positiis  AiUispcisli  indolem 
immzUet,  cuius  natura  ea  sil  ^  ut  duae  arses  collidaJit,  hoc  nisi 
fallor  ea  de  caussa  ßt,  quod  syllabam  tibique  rhythmum  es- 
plere opintitiir,  cuii/s  rei  tarnen  a  l  eteribus  saepe  contrariuni 
contendittir :  so  ist  ja  das  doch  keine  Widerlegung,  dass  die  Al- 
ten oft  das  Gegentheil  sa;;en.  Und  vielmehr  eben  weil  sie  das 
sagen,  indem  sie  bloss  die  gegebene  Erscheiiuing  bemerken, 
fand  es  Rec.  nöthig,  eine  Lehre  aufzustellen,  die  den  Grund 
dieser  Erscheinung  angäbe.  Eben  so  vergeblich  ist,  was  Herr 
G.  weiter  hinzufügt:  die  l'enennimg  Äntispast  sei  von  den  Me- 
trikern erfunden;  bei  (\e,\\  itJusikern  werde  derChoriambe  Cho- 
reus a  Trochaeo  und  der  Äntispast  ab  lambo  genannt,  nach  Ari- 
stides  S.  S9.  Sowohl  das  Citat  ist  unrichtig,  als  die  Angabe. 
S.  37  sagt  Aristides:  '^uy.yHOi  ovo  ^  av  o  ^iv  Ttgotsgov  ix^i 
rov  uiußüv,  dsvzEoov  ös  tov  roo'ialov  o  ds  avtcvricog.  Was 
thut  aber  der  Name  zur  Saclie?  Damit  wird  eben  so  wenig 
etwas  widerlegt,  als  mit  dem,  was  Hr.  G.  hinzufügt:  Neqiie 
pvto^  i  eteres  Choriainbos  et  Antispastos  sie  cecinisse  ut  colli- 
siunem  arshim  atqiie  segie^ationem  thesium  in  pedibus  singulis 
spectaverint,  sed  tit  par  est  in  syzygia,  eos  la/nbum  in  thesi^ 
Trochaeum  in  arsi  posuisse,  ita  ut  fomposilio  pedum  7nagis 
quam  tempora  singula  apparerent.  Darriit  ist  nur  gesagt,  dass 
Hr.  G.  meine,  der  llhylhnius  sei  aufgehoben  worden,  tind  bloss 
der  Tact  geblieben.  Aber  dann  bedarf  es  ja  gar  keiner  Verse, 
wenn  man  vom  Rhythmus  niclits  hört.  In  diesem  Sinne  spricht 
Hr.  G.  nun  noch  weiter  fort,  und  zieht  auch  die  Anakrnsis  mit 
hinzu,  wobei  er  dem  Hephästion  auch  ofTenharen  Irrthura  zum 
Lobe  anreclinet:  Atque  eliam  in  hac  re  Hephaestionem  video 
sibi  constare  qui  versum  asynartetum  'EgaöfioidÖT]  Xagilas 
XQ'fjad  TOV  ykXoLOV  p.  83  non  dubilat  quin  ex  hephthemimeri 
yinapaestica  et  Ithyphallico  compositus  sit ,  quamqiiam  ipse 
concedit,  Pyrrhichium^  quo  legitima  Anapaestorum  Anacrusis 
constat,  duobiis  tantum  locis  inveniri,  ubi  per  synecphonesin 
iambus  fiat.  cf.  p.  47.  Mit  solchem  Gegenreden  glaubt  nun  al- 
so Hr.  G.  die  Basis  beseitigt  zu  haben. 

Er  geht  sodann  zu  dem  zweiten  Puncto  fort,  der  Ver- 
setzung ein.es  Theils  des  Rhythmus,  und  namentlich  einer  ein- 
fachen Zeit.  Diese  finde  s<ich  zwar  in  der  Anaklasis  in  den 
lonicis  a  minori^  doch  sei  es  besser,  dem  lieliodor  und  Juba 
zu  folgen,  die  Rec.  gar  nicht  erwähnt  habe,  bei  dem  Marius 
Victorinus  S.  1251.  (vielmehr  25il.)  ^un  was  thun  denn  die- 
se*?    Sie  leiten  die  Erscheinung  von  der  ItcltcXoxi]  her: 

X  Jahrb.  f.  Flui.  u.  Päd.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  X  HJt.  3.  yi 


258  M     e     t     r     i     t. 

Dimeter  onlispnsticiis    *■> <^  —  ^  — 

Tonicus  a  malori  ^-a^  —  ^  —  ^ 

Choriambicus  —  -^^  —  ^  —  ^  — . 

Tonicus  a  mitiori  wo  —  ^  —  v^ 

Von  i\Qv  InLitKoKYi  hat  Rec.  mehrmals,  und  besonders  S.  2^  f. 
gesprochen.  Wie  kann  aber  das  eine  Wideileijun^  sein,  die 
nur  zeigt,  wie  die  Metriker  diese  Erscheinung  in  allen  diesen 
vier  Rhythmen  mittelst  der  InmloKr}  auf  eine  gemeinsame  Re- 
gel zurückführen,  aber  für  diese  Regel  keinen  Grund  anzuge- 
ben wissen'?  Noch  weniger  will  Hr.  G.  gar  die  Versetzung  ei- 
nes ganzen  Fusses  zugeben,  worüber  er  sie!»  S.  17  so  ausdrückt: 
8ed  quemvis  pedcm  ex  syzygia^  qua  contincliir ,  abscindi  et  a 
ßne  capili  versus  itnpoid  posse^  hoc  iieque  ullo  credibili  GriW' 
conan  testimoiäo  afßrnuitur  ^  neque  per  se  credi  potest.  Aber 
die  Sache  ist  ja  wirklich  vorlianden,  und  die  ausdrücklichen 
Zeugnisse  des  Hephästion  und  seines  Scholiasten ,  wo  sie  von 
den  Polyscliematisten  sprechen,  hat  ja  Hr.  G.  gleich  zu  Anfang 
seiner  Schrift  selbst  angeführt,  aber,  wie  bemerkt  worden, 
unrichtig  gedeutet.  Ucbrigens  qucuivis  pederii  ist  eine  Hyper- 
bel von  Hrn.  Geppert.  Aber  er  führt  einen  Grund  an:  A^am 
quam  huec  res  omni  lege  careat^  et  qnodcis  cum  quovis  com- 
mutari  possit ,  opparet  hoc  immer o^  in  quo  nihil  nisi  consen- 
tanea  raiione  factum  videatur ,  contrariuin  esse.  Aber  auch 
diess  ist  nichtig;  denn  dass  diese  Versetzung  an  kein  Gesetz 
gebunden  sei,  hat  Hr.  G.  selbst  liiiizugesetzt.  Die  Gesetzmäs- 
sigkeit hat  ja  Rec.  nicht  nur  beliauptet,  sondern  auch  das  Ge- 
setz in  dem  Kapitel  von  den  glykonisthen  Versen  nachgewiesen. 
Hr.  G.  setzt  hinzu:  jllque  hoc  etiain  minus  in  basi  videiur  pro- 
hari  posse,  quam  Ilermannus  non  veritus  est^  quin  etiam  medio 
versui  insereret,  quamquam  ab  initio  solo  excusationem  habet; 
Eine  Theorie,  in  der  das,  was  Gesetz  ist,  Entschuldigung  be- 
darf, hat  Rec.  nicht  aufstellen  wollen:  stliliinm  genug,  dass 
Hr.  G.  bei  seiner  Vertheidigung  eich  mit  Entschuldigung  der 
Freiheiten,  die  sich  die  Dichter  unerlaubter  Weise  gestaltet 
haben  sollen,  helfen  muss.  Die  Uasis  aber  aucl»  mitten  im 
Verse  anzunelimen  hat  sich  Rec.  deswegen  nicht  gescheut,  weil 
dieses  zu  thun  alle  die  Dicliter  sich  nicht  gescheut  haben,  wel- 
che priapische,  kratinische,  eupolideische  Verse  gemacht  ha- 
ben: und  das  sind,  ausser  andern,  Kratinus,  Eupoiis,  Arl- 
stophanes. 

Uis  difßcultaiibus  igitur  rernoiis  (so  meint  wenigstens 
Hr.  G.) ,  quae  mogis  ex  Hermanni  doctrina^  quam  ex  re  ipsa 
vianare  videnlf/r ,  kehrt  er  zu  der  ursprünglichen  Form  des 
glykonischen  Verses  zurück,  der  ein  dimeter  antispasticus  sei, 
dessen  zweite  Dipodie  zu  Vermeidung  der  Härte  aus  larabcn 
bestehe.  Hier  stehe  nun  Herr  Rockh  entgegen,  welclicr  die 
Aufeinanderfolge  von  Antis|)asten  gänzlich   leugne,    weil  das 
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Znsammcntrt'fTen  zweier  Thesen  eliie  grosse  Arrhythmie  gebe. 
Ai)er  nach  der  Lehre  der  Alten  verhalten  sich  die  einzelnen 
Fi'isse  euter  Sy/y^ia  zu  einander  wie  Arsis  und  Thesis,  so  wie 
in  einfaciuMi  Füssen  die  einzelnen  Zeiten  die  Arsis  und  TJiesia 
machen.  Dieser  Einwurf  ist  s'anz  niclilig:  denn  er  besteht 
bloss  darin,  dass  llr.  G.  entweder  der  Sache  einen  andern  Na- 
men giebt,  oder  den  llhytlunns  in  blossen  Tact  verwandelt. 
Aber  wenn  die  Sache  fehlerhaft  ist,  wird  sie  durch  Aende- 
rung  des  Namens  nicht  von  dem  Fehler  befreit,  und  wenn  der 
Rhythmus  in  Tact  verwandelt  wird,  haben  wir  zwar  den  Feh- 
ler nicht,  aber  auch  den  ganzen  llhythmus  nicht.  Ferner  ver- 
lange Hr.  Bockh  eine  sijllaba  anceps  am  Ende  des  ersten  und 
zu  Anfang  des  zweiten  Antispasts,  damit  man  sehe,  dass  der 
llhythmus  antispastisch  sei.  Das  hatte  lange  vor  Hrn.  Böckh 
8cl»on  Reo.  in  dem  vor  158  Jahren  erschienenen  liuche  de  rnelris 
gethan.  Was  entgegnet  hierauf  Hr.  G.*?  Sed  syllaba  anceps^ 
nisi  vehementer  fallor  ^  ad  versuin^  ad  dipodiam,  ad  perioduin 
perii/iet  ^  in  syzi/giis  non  ex  fine  videlur  explicanda  esse,  sed 
Hl  toifpiatn  posita  est^  hoc  polijsc.hcnialisino  imputandum  atqiie 
])otius  negligentia  qinun  consilio  poetanim  videlur  factum  esse. 
JSani  neqiic  in  loiiivis  ncque  in  Choriambis^  iieque  in  Antispa- 
slis  sullnoa  anceps  locum  tenet.  Diese  Zeilen  enthalten  meh- 
rere irrlhümer.  Um  nur  das  hervorzuheben,  worauf  es  hier 
ankommt,  so  ist  der  von  dem  Rec.  und  Hrn.  ßöckh  aufgestellte 
Salz,  den  Hr.  G.  widerlegen  will,  folgender:  wären  die  von 
den  alten  Mt-trikern  unrichtig  zu  den  Antispasteu  gezählten 
"Verse  wirklich  antispastisclie  ,  so  wiirden  sie  die  syllaba  an- 
ceps am  Ende  und  Anfang  der  Antispasteu  zeigen,  wie  das  in 
den  verwandten  iamhischen,  trochäischen  und  den  wirklicli 
antispasMschen  Rhythmen  der  Fall  ist;  nun  aber  lassen  sie 
diese  unbestimmte  Sylbe  ni^ht  zu:  folglich  sind  sie  nicht  An- 
tispasteu, sondern  Choriamben.  Dagegen  wirft  nun  Herr  G. 
erstens  ein,  dass,  wenn  ja  eine  anceps  vorkomme,  sie  auf 
Rechnung  der  Nachlässigkeit  der  Dichter  zu  schieben  sei. 
Darin  ist  ein  zwiefaclier  Irrtlmm.  Denn  nicht  nur  hinreichende 
IJeispiele  geben  die  anceps  auch  im  Antispaste,  der  ein  wirk- 
licher Antispast  ist,  sondern  Nachlässigkeit  der  Dichter  ist 
aucli  ein  ganz  unstattliafter  Entschuldigiingsgrund :  vielmehr 
ist,  was  Hr.  G.  so  nennt,  erlaubte  Freiheit,  die  ihren  Grnnd 
im  Rhythmus  hat,  und  folglich  zu  rechtfertigen,  nicht  zu  ent- 
schuldigen ist.  Zweitens  ist,  was  Hr.  G.  sagt,  dass  die  an- 
ceps in  den  ionischen  utid  ciioriambischen  Versen  nicht  Statt 
finde,  gerade  eine  Bestätigung  dessen,  was  er  widerlegen  will. 
Denn  in  diesen  Rhythmen  kann  die  unbestimmte  Sylbe  aus  eben 
dem  Grunde  nicht  vorkommen,  der,  weil  er  bei  den  Antispa- 
sten  wegfällt,  sie  bei  diesen  zulässig  machen  würde.  Zugleich 
irrt  Hr.  G.  aber  auch,  indem  er  behauptet,  in  den  Aatispasteri 
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habe  die  anccps  nlclit  Statt,   da  das  Gegentheil  längst  durch 
genügende  Beispiele  bewiesen  ist. 

Was  Hr.  G.  nun  weiter  noch  über  die  Sache  spncl'.t,  kann 
fi!-lic!i  iibergan-cij   werden.       Der  Lolirc  der   alten   Metiiker 
fofgend,  und  die  irrige  Vorsteilnng  iosthaltcnd ,    dass  der  Po- 
lyschematisintis  bloss  in  dem  unbestimmten  iMaasse  der  vierteil 
Svlbe  von  Aniang  des  Verses  bestehe,  fuhrt  er  dann  nach  dem 
ifephästion  die  plykonischen  und  alle  die  nach  dci-  neuen  Lehre 
mit  den  lateinischen  Grammatikern  für  Ciioriamben  mit  der  Ba- 
sis erklärten  Versarten  als  Antispasien  auf.     Was  hiltt  es  aber, 
dass  ilr.  G.  wiederholt,  was  bei  dem  Ilephästion  steht'?     Denn 
eine  Wiederholun-  dessen,  was  Ilephästion  sagt,  ist  doch  keine 
Vertheidigung  u.  Rechtfertigung  dieser  Lehre.     Eben  so  macht 
es  nun  Hr.  G.  auch  mit  den  glykonischen  Versen.    Da  sich  viele 
Formen,    längere  und  kiirzere,    finden,  die  zu  dieser  Gattung 
zu  geliören  scheinen,  so  meint  er,  und  das  allerdings  mit  Recht, 
durch  Vergleicliung  der  Verse,   die  mit  den  glykonischen  ver- 
bunden zu  werden  pflegen,  werde  die  Beschalfenheit  dieser  gly- 
konischen Rliythmen  sich  erkennen  lassen.     Deshalb  fuhrt  er 
denn  nun  fast  alle  Stücke  aus  den  Tragikern  und  dem  Aristo- 
phanes  wörtlich  an,    und,    da  er  überall  den  alten  Metrikern 
fol-t,  setzt  er  auch  die  Benennungen,    die  diese  jenen  Versen 
beilegen,  daneben.     Allein  was  er  nun  dazu  sagt,  guugt  nicht. 
Denn  die  Fragen,    ob  alle  diese  Verse  richtig  aufgefasst  sim  , 
ob  sie  aus  den  Rhythmen,  welche  angegeben  worden,  wirkl.cU 
bestehen,   vorzügfich  aber,    wie  solche  Stücke  zu  beurtheilen 
seien,  in  denen  man  die  Glieder  mit  gleichem  Rechte  ganz  ver- 
schieden abtheilen  kann:    diese  Fragen  sind  nicht  beantwortet 
worden.     Manche  Aensserung  fällt  dabei  sehr  auf,  z.  B.  fe-  27: 
Sed  hunc  locum  praelerire  non  possimi,    quin  Hephaestioms 
(loctrinam  secpiar,    qua  ille  Dochmios  Jntispastorum  generi 
admimerat.     Daran  hat  ja  noch  niemand  gezweilelt.     Vielmehr 
sind  die  Dochmien  von  jedermann   als  Anlispasten   anerkannt. 
Dimetcr  enim  Choriambicus  brachycatalecticns  (sollte  überall 
bruchijcatalectus  heissen)    et  dochmius  tarn  saepe  sibi  respon- 
de?U,    ut  in  pedibus  composilis  eundein  locum  teuere  vulean- 
'    tur,    quem  in  simplicibus  dimeter  lambicus  brachycatalecticus 
et  penthcmimeris  trochaica.     Nam  si  totum  genusChonamlH- 
cwn  atque  Antispasticwn  ex  inversione  lambici  in  T/ochaicum 
atque  Trochaici  in  lambicuni  constructum  putamus,  quod  mihi 
quidem  levissimnm  ('?)  atque  maxime  probabile  videtur ,  omnes 
hi  versus  ex  lambis  simplicibus  atque  Trochaicis   ludicentur 

necesse  est.  ,.    nm        •     i 

So  ergiebt  sich  denn,  dass  Hr.  G.,  anstatt  die  Theorie  der 
Alten  zu  vertheidigen  und  zu  rechtfertigen,  sie  nur  wiederholt 
hat,  und  nicht  ohne  in  einige  Irrthümer  zu  verlallen.  Den 
Hauptpunct,   auf  den  alles  ankam,  die  in  der  neuen  Lehre  an- 
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genommene  Ba  is,  Lat  er  zwar,  wie  gezelj^t  worden,  berülirt, 
aber  keineswegs  beseitigt.  Denn  vas  er  darthiin  musste,  war 
dieses:  nacl»  welcliem  Cesetze  es  möglich  sei,  erstens  die  zwei 
entgegengesetzten  Fiisse,  den  lamben  und  den  Trochäen,  mit 
einander  zu  vertauschen;  zweitens  einen  Fuss  von  zwei  Zeiten, 
den  Pyrrhichius  ,  einem  von  vier  Zeiten,  dem  Spondeus,  gleicli 
zu  setzen.  Ein  soiclies  Gesetz  aber  hat  Hr.  G.  nicht  dargethan, 
selbst  Kicht  einmal  zum  Schein  dnrcl»  Annahme  von  Pausen, 
bei  denen  aber  freiiicli  wieder  liätte  gezeigt  werden  miissen, 
warun".  sie  bloss  in  dem  ersten  Fusse  Statt  hätten.  Wie  nun 
Ilr.  G.  die  alte  Lel»re  niclit  ffereclitfertigt  liat,  so  hat  er  auch 
die  neue  nicht  erschiittert.  Denn  dass  die  Alten  etwas  anderes 
leliren,  wussten  die  Urheber  der  neuen  Lehre  sehr  wohl,  und 
stellten  eben,  well  die  alte  nicht  gnügte,  die  neue  auf.  Aber 
Herr  G.  musste  nothwendig  seinen  Zweck  verfehlen,  weil  er 
nicht  von  ganz  klaren  Hegriilen,  von  dem  Unterschiede  der 
Lehren,  die  er  besprach,  ausging. 

Wollte  er  zeigen,  dass  die  neue  Lehre  faiscli,  die  alto 
aber  richtig  sei,  so  konnte  das  nur  dann  geschehen,  wenn  beide 
Lehren  denselben  Zweck  hätten,  aber  entweder  in  ihrem  Prin- 
cip  oder  in  der  Art  des  Beweises  verschieden  wären.  Denn 
dann  Miirde  diejenige  Lehre  als  richtig  erscheinen,  die  voll- 
ständig erklärte,  warum  die  Sache  so  und  nicht  anders  ist; 
die  aber  irrig,  welche  das  entweder  gar  nicht  oder  nicht  völlig, 
oder  nicht  ohne  sicii  zu  widersprechen  leisten  könnte.  IMuii 
aber  verhalten  sich  diese  Lehren  ganz  anders  zu  einander.  Die 
der  Rhythmiker  ist,  so  weit  wir  sie  kennen,  eine  blosse  Tact- 
lehre,  und  hat  daher  mit  den  Versen,  welche  in  die  Tacte 
vertheilt  werden  sollen,  nichts  zu  th<in;  die  der  y^agi^övrav 
nimmt  zwar  auf  die  Verse  einige  Jiücksicht,  hilft  sich  aber  mit 
Pausen,  wo  der  Vers  nicht  den  Tact  ausfüllen  will.  Ferner 
die  Lehre  der  alten  Metriker  ist  bloss  die  Lehre  der  mit  einem 
angenommenen  Maasse  gemessenen  wirklich  gegebenen  Verse, 
nach  welchem  Maasse  die  Zeiten,  aus  denen  die  Sylben  be- 
Btehen,  als  so  und  so  in  der  Erfahrung  beschaffen  angegeben 
werden.  Die  neue  Lehre  hingegen  ist  die  des  Rhythmus,  die 
vondem  Caussalverhältnisse  ausgehend  die  Gründe  angiebt,  aus 
welchen  das  Maass  der  Rhythmen  so  u.  so  beschalfen  sein  muss. 
Da  nun  jede  dieser  Tlieorien  auf  einer  andern  Grundlage  beruht 
und  einen  andern  Zweck  hat,  go  kann  jede  in  sich  vollendet  u. 
consequent  sein,  aber  nur  aus  sich  selbst,  wenn  sie  unrichtig 
ist,  nicht  aber  aus  einer  der  andern  Theorien  widerlegt  wer- 
den. Um  durch  ein  schlagendes  Gleichnisa  zu  zeigen,  wie  sich 
die  alte  und  die  neue  Lehre  zu  einander  verhalten,  so  wird 
niemand  in  Abrede  stellen,  dass  man  einen  menschlichen  Kör- 
per nach  Füssen  oder  Ellen  messen  könne.  Wer  aber  behaup- 
ten wollte,  mit  der  Angabe,  dass  dieser  Körper  drei  Ellen  oder 
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ßeclis  Fuss  lang  sei,  wären  die  Tlieile,  ans?  denen  er  besteht, 
angegeben,  der  würde  etvv,is  Ungereimtes  behaupten.  Dageget» 
wird  der,  welclier  die  Glieder  zum  Maassstab  nimmt,  luid  z.  B. 
von  der  Ferse  bis  zum  Knie,  von  da  bis  zum  Ilüitgelenk,  von 
da  bis  zu  dem  Nacken,  und  von  da  bis  zu  dem  Scheitel  die 
einzehien  Tlieile  ansetzt,  keineswegs  das  Maass  von  drei  Ellen 
oder  sechs  Füssen  leugnen:  aber  er  macht  von  dieser  Messung 
keinen  Gebrauch,  weil  er  die  walireu  Theile  und  Glieder  an- 
geben will,  aus  denen  der  Körper  zusammengesetzt  ist.  Der 
erstere  kann  nun  wolil  sagen:  in  der  und  der  Elle,  dem  u.  dem 
Fusse  triftt  man  ein  Gelenk  an;  nicht  aber:  wo  eine  Elle  oder 
ein  Fuss  endigt,  muss  ein  Gelenk  sein  und  das  Ende  eines  Glie- 
des. Der  zweite  aber  sagt  mit  Recht:  wo  ein  Gelenk  ist,  ist 
das  Ende  eines  Gliedes,  und  wo  kein  Gelenk  ist,  kann  auch 
kein  Glied  geendigt  sein,  auch  wenn  das  Ende  der  Elle  oder 
des  Fusses  auf  diese  Stelle  trifft. 

Hätte  Herr  G.  diesen  Unterscliied  zwischen  der  Theorie 
der  alten  Metriker  und  der  neuen  Lehre  sich  klar  vorgestellt 
gehabt,  so  würde  er  seiner  ganzen  Untersuchung  eine  andere 
llichtung  gegeben  haben,  und  der  lobenswerthe  Fleiss,  mit 
dem  er  sowohl  die  alten  Rhythmiker  und  Metriker  gelesen,  als 
auch  die  Dichter  in  Detracht  gezogen  hat,  würde  vielleicht  ei- 
nen glücklichen  Erfolg  gehabt  liaben.  Da  seine  Absiclit  dahin 
ging,  die  Lehre  der  Alten  zu  vertheidigen,  so  ransste  er  vor 
allen  Dingen  darauf  bedacht  sein,  sie  zu  erklären.  Nun  aber 
ist  leicht  einzusehen,  dass  mit  der  Theorie  der  alten  Metriker 
nichts  anzufangen  ist,  da  diese  bloss  historisch  die  vorgefunde- 
nen Erscheinungen  aufstellen,  ihre  Gründe  aber,  wo  sie  der- 
gleichen anführen,  lediglich  aus  der  Erfahrung  nehmen.  Des- 
halb sagte  Rec.  in  der  oben  erwähnten  von  Hrn.  G.  angeführ- 
ten Stelle  numero  scposäo^  womit  nicht  gesagt  sein  soll,  dass 
die  Theorie  der  Metriker  nicht  numero  supposito  gemaclit  sei. 
Denn  allerdings  musste  ja  schon  eine  Lehre  des  Rhythmus,  sei 
es  als  Wissenschalt  oder  bloss  als  unbewusstes  Gefühl  des  Rich- 
tigen, vorhergegangen  sein.  Nun  haben  aber  die  Alten  eine 
solche  Wissenschaft  gehabt,  die  unter  dem  Namen  Rhytiimik 
auf  eine  zwiefache  Art,  wie  oben  aus  dem  Aristides  gezeigt 
worden,  einmal  die  Rhythmen  bloss  als  Tact  an  sich  behan- 
delte, ein  andermal  aber  auch  das  Materielle,  an  welchem  der 
Tact  dargestellt  wurde,  mit  in  Betracht  zog.  Diese  Lehre  liegt 
nun  freilich  noch  sehr  im  Dunkeln,  da  uns  von  der  Schrift  des 
Aris'toxenus  nur  unbedeutende  und  wenig  Aufschlnss  gebende 
Fragmente  übrig  sind.  Aber  in  dieser  Lehre  müssen  nothwen- 
dig  die  Gesetze  angegeben  gewesen  sein,  nach  welchen  die 
Dichter  ihre  Verse  gemacht  haben,  und  in  welchen  auch  zu- 
gleich alle  die  Freiheiten,  die  von  den  31etrikern  nur  als  Er- 
fahrungssache angemerkt  sind,  ihren  zureichenden  Grund  hat- 
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len.  Es  kann  nnn  wohl  sein,  und  es  lässt  sich  sogar  mit  Zu- 
verlässigkeit aiiuehmen,  dass  die  in  dieser  Wissenschaft  auf- 
gestellten Sätze  das  wahre  Wesen  des  Rhytliraus  zu  erklaren 
iiidit  ausreichten:  aber  irgend  eine  consequent  zusammenhän- 
gende Ansicht  von  der  ganzen  Sache  rauss  dennoch  aufgestellt 
gewesen  sein,  und  wenn  es  gelänge  diese  aufzufinden,  so  wür- 
den wir  wahrscheinlich  eine  Theorie  erhalten,  in  welcher  von 
allem,  was  die  neue  Lehre  aus  ihrem  Princip  a  priori  abgelei- 
tet hat,  auf  eine  andere  Weise,  in  der  zuletzt  doch  wieder  die 
neue  Lehre  erkennbar  wäre,  so  Rechenschaft  gegeben  würde, 
wie  sich  die  Alten  die  Sache  vorstellten.  Will  daher  Hr.  G. 
mit  Erfolg  in  diesem  Fache  arbeiten,  so  wird  er  sein  Augen- 
merk darauf  richten  müssen,  dass  er  den  Gesetzen  der  alten 
Rhythmiker. auf  die  Spur  komme,  mithin  nicht  die  Freiheiten, 
die  sich  die  Dichter  angeblich  genommen  haben  sollen,  eut- 
scliuldige,  sondern  erforsche,  aus  welchen  Gründen,  nnd  nach 
welchen  Regeln  die  alten  Rhythmiker  ihnen  diese  Freiheiten 
eingeräumt  haben.  Sollte  es  möglich  sein,  was  freilich  ohne 
Entdeckung  ergiebigerer  Quellen  sehr  zweifelhaft  ist,  liiervon 
auch  nur  Einiges  mit  Sicherheit  aufzufinden,  so  würde  das  ein 
wahrer  und  grosser  Gewinn  sein.  Um  aber  solche  Spuren  auf- 
zusuchen, rauss  nicht  die  neue  Lehre  bei  Seite  gesetzt  oder 
von  der  Meinung,  dass  sie  unrichtig  sei,  ausgegangen  werden, 
gondern  es  muss  vielmehr  das  Gegentheil  geschehen.  Denn  da 
die  neue  Lehre  consequent  durchgeführt  ist,  und  mit  ihrem 
Princip  alle  gegebenen  Erscheinungen  erklärt:  so  müssen  die 
Sätze  dieser  Lehre,  wenn  sie  sich  nicht  a  priori  widerlegen 
lassen,  als  das  Wahre  vorausgesetzt,  und  nur  gefragt  werden, 
in  welcher  Gestalt  sie  in  der  Lehre  der  alten  Rhythmik  er- 
scheinen. Einen  wenn  auch  nur  schwachen  Fingerzeig  der  Art, 
von  dem  Rec.  freilich  nicht  angeben  kann,  woliin  er  fülireu 
werde,  hätte  Hr.  G.  doch  bei  den  von  ihm  behandelten  glyko- 
nischen  Versen  nicht  übersehen  sollen,  da  derselbe  der  An- 
sicht, der  er  durchgängig  gefolgt  ist,  dass  die  glykonischea 
Verse  zu  den  Antispasten  gehören,  geradezu  entgegen  zu  sein 
scheint.  Denn  die  Rhythmiker  construirten  den  glykonischen 
\er8,  wie  Aristides  S.  3J)  zeigt,  ganz  anders,  indem  sie  zwei 
Arten  von  Dochmien  annehmen,  davon  die  eine  der  auch  von 
den  Metrikern  sogenannte  Dociunius  ist,  die  andere  aber  der 
glykonische  Vers,  und  zwar  dieser  nicht  als  antispastisch  be- 
stimmt. Die  Worte  des  Aristides  sind:  ovo  yiiv  doxfitaxä'  cov 
to  (xev  6vvxi%ixai  iE,  läidßov  zccl  naiavog  öiayvtov,  xb  Ö£  st, 
Idußov  aal  daxxvkov  ■aal  natavog.  Folglich  ist  der  glykoni- 
sche Vers  hier  so  bestimmt:  ^—  |  — ---  j  — - — .  DieseForra 
enthält  nun  nicht  bloss  schon  den  Grund,  warum  die  vierte 
Sylbe  nicht  anceps  sein  kann,  sondern  sie  zeigt  auch,  wie  der 
Poljscbematistua  durch  Versetzoug  des  iu  dem  Päon  enthalte- 
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iien  Trochäen  entstehe.  Denn  wenn  man  das  gegebene  Schema 
so  eiiitiicilt;  v. —  |  — ^^  |  — ^  j  — ,  so  entsteht  durch  Ver- 
setzung dieses  Trochäen  «-^ — •  |  — -'  |  — >-w  — ,  welches  dia 
Form  ist,  weshalb  der  Vers  Polyschematistus  heisst.  Und  da 
aus  dieser  Eintheilung  die  Folge,  nach  der  neuern  Lehre,  her- 
vorgeht, dass  dieser  Trochäe  als  ein  einzeln  stehender  die 
anceps  zulasse,    mithin  die  Formen  auch  so  gestaltet  werden 

liönnen,    « —  |  — o^  | |  —   und    o —  | |  — ^o — : 

so  ist  zii  veriiiuthen,  dass  auch  dafür  in  derTlieorie  derilhyth- 
juiker  ein  Grund  werde  angezeigt  gewesen  sein,  wie  nicht  min- 
der auch  dafür,  warum  in  dem  glykonischen  Verse  der  erste 
Fuss  die  Freiheiten  des  Maasses  zulasse,  welche  die  neue  Lehre 
durch  die  Basis  erklärt,  der  andere  Dochmius  aber  das  nicht 
thue.  Doch  es  genügt  zu  zeigen,  dass  wir  hier  vor  einer  mit 
dichtem  Nebel  verhüllten  Gegend  stehen,  in  der  es  verdienst- 
lich, aber  sehr  sciiwer  ist,  die  Spur  des  ehemals  betretenen 
Pfades  zu  entdecken. 

Gottfried    Hermann. 


De  modo^  quo  veteres  Graeci  Romanique  versus 
SUOS  ipsi  r  ecitav  e  rint^  dissemit  Car.  Frid.  Loebcr,  doct. 
pliilos.  et  liber.  art.  mngister,  collega  gymnasü  Ilersfcldiensis. 
llei'äfeldiae  suniptibus  auciurls.  1823.  48  S. 

Bei  der  namentlicli  in  neuester  Zeit  wieder  angeregten 
Streitfrage  über  den  richtigen  Vortrag  antiker  Verse  war  es 
ein  guter  Gedanke,  der  Hrn.  L.  bewog,  seinen  Amtsantritt  als 
vierter  ordentl.  Lehrer  am  reorganisirten  Hersfelder  Gymna- 
sium durch  vorliegendes  Programm  zu  bezeichnen;  denn  wenn 
auch  der  Hauptsatz,  den  Hr.  L.  aufstellt,  aniiquos  sie  recitasse 
versus  suos  quantilativos^  ut  {praeter  accentum  non  ne~ 
glectu m)  prodiicendas syllabas  producerent,  corripiendas  cor- 
riperent^  S.  45,  nichts  Neues  enthält  so  ist  doch  die  Ausführung 
u.  Begründung  dieses  Salzes  so  eigenthümlich,  dass  Unterzeich- 
neter meint,  d^w  Lesern  der  Jahrbücher  werde  eine  kurze  Re- 
lation des  Inhaltes  nicht  unangenehm  sein. 

Das  Programm  zerfällt  in  2  Capitel;  das  erste  (S.  7 — 36.) 
entliält  unter  dem  etwas  vagen  Titel:  res  ad  prosodiam  potissi- 
mum  pertineiites  accuratc  retraclatae  allgemeine  prosodische 
Yorbemerkungen;  das  zweite  Capitel  unter  dem  Titel:  descri- 
ptio  sca?isioms  veteriim  eiusque  probat io  des  Verfassers  An- 
sicht von  der  Pronunciation  alter  Verse,  die  bereits  vorläufig 
und  ohne  weitere  Begründung  in  der  Einleitung  S.  i  lt.  mitge- 
theilt  wird,  um  die  Ungeduld  des  Lesers  nicht  auf  eine  zu 
harte  Probe  zu  stellen.  Gleich  der  erste  Paragraph  {igihir 
prinmm  de  regulis  orthographicis  ös,   quurum  vis  erat  expri- 
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menda  quaniitas.!^  enthält  eine  Behauptung,  die  schwerlich 
vielen  Beiiall  fiiiilen  wird.  Verdoppelte  Consonanteu 
Iiätlen  bei  den  Alten  den  vorhergcJienden  Vocal  gedelmt, 
die  kurzen  Sylben  (Vocale)  wären  dwrch  einfache  Coiisonanten 
bezeichnet  worden.  Dass  aber  die  Länge  oder  Kürze  eines 
,'ocals  nicht  von  dem  folgenden  Consonanten  abliängt,  könn- 
ten, wenn  es  sich  nicijt  von  selbst  verstünde,  schon  Heispiele, 
wie  (pv?.äöaov ,  ra'ööoT,  y.öny.og ,  aögo}]  n.  s.  w.  lehren,  woge- 
gen Beispiele,  wie  ffpßcJGo,  yLÜlXov  und  tausend  andere  nichts 
beweisen  können.  Herr  L.  geht  aber  so  weit,  zu  behaupten, 
dass  auch  die  Deutschen  bis  zu  Luthers  Zeiten,  wie  noch  jetzt 
Italiener  und  Griechen,  den  Vocal  vor  verdoppeltem  Consonan- 
icn  gedehnt  hätten  ,  und  vergleicht  fVeierhann  für  JVctterhahn, 
Malistatt  für  Mnhlstuil.  Hoff  mann  für  Hofmann;  als  ob  diese 
Formen  nicht  eben  so  wie  Wälcr  für  Wasser ^  Vattcr  für  Va- 
ter^ und  unzählige  andere  den  Dialecten  oder  Proviiizialisaieii 
angehörten'.  Auch  von  den  Italienern  und  Griechen  lehrt  Ilr. 
Lüdemann,  auf  den  Hr.  L.  sich  beruft,  keineswegs,  dass 
sie  den  Vocal  vor  doppeltem  Consonanten  dehnen,  sondern 
dass  sie  den  doppelten  Consonanten  wie  einen  einfachen  aus- 
sprechen. Es  ist  aber  noch  ein  grosser  Unterschied  zwischen 
Hellas^  HS  las  und  Hehlas. 

Nach  diesen  Bemerkungen  fällt  es  nicht  auf,  dass  im  2ten 
Paragraph  von  der  Position  behauptet  wird,  sie  dehne  den 
vorhergehenden  Vocal,  also  dass  z.  B.  scdammim,  nicht  scajnrn- 
nmn  zu  sprechen  sei.  Herr  L.  nennt  die  Sache  satis  nota  und 
handelt  sie  deswegen  kurz  ab.  Indessen  möchte  sie  den  Le- 
sern der  Jahrbb.  ziemlich  unbekannt  sein,  und  es  wäre  wolil 
der  Mühe  werth  gewesen,  uns  zu  belehren,  was  wir  nun  mit 
avXät,^  (pvXa^^  Aiößog  und  tausend  andern  Wörtern,  wo  der 
Vocal  nicht  gedehnt  ist,  anfangen  sollen.  Die  Position  macht 
die  Sylbe  lang,  der  Vocal  behält  seine  natürliche  Quantität. 
Der  dritte  Paragraph  lehrt  mit  unnötliig  vielen  Worten  et- 
was sehr  Bekanntes,  dass  man  nämlich  bei  der  Aussprache  der 
griechischen  Wörter  Accent  mit  Quantität  verl)inden  müsse. 
Schwierig  ist  allerdings,  wovon  §.  4  handelt,  die  Aussprache 
betonter  kurzer  Sylben,  die  auf  einen  Vocal  ausgehn,  wie  Aecov 
(Aäo'g  gehört  nicht  hieher),  während  man  sich  beim  Ausspre- 
chen solcher  Sylben,  die  auf  einen  Consonanten  ausgehn,  leicht 
durch  eine  grössere  oder  geringere  Hörbarraachung  einer  Ver- 
dopplung desselben  helfen  könnte,  z.  B.  oq)ig  wie  oTTcpig  (nicht 
wie  oqpgjig,  S.  13.).  Hr.  L.  räth ,  solche  Vvörter  erst  mit  Ein- 
schiebung  eines  doppelten  Consonanten,  wie  Z(/""'o  (S.  4.  Wi^a- 
HQtav,  yJiinahkrcw/twhn)^  auszusprechen,  und  dann  den  Ton, 
mit  welchem  die  kurze  Sylbe  ausgesprochen  wird,  nach  Weg- 
lassung des  Einschiebsels  beizubehalten.  Durch  dies  Mittel 
lernt  man  allerdings  den  Vocal  in  solchen  Sylben  nicht  deh- 
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nen,  keineswegs  aLer  eine  sccentuirte  Sylbe  kurz  aus- 
sprechen, <la  diess  bei  dem  Wesen  der  deutschen  Accentuatioii 
rein  unmöglicli  ist.  In  dem  Worte  inissmuthig ,  was  §.  5  als 
Beispiei  einer  betonten  Kiirze  augefnhrt  wird,  ist  die  erste 
Sjlbe  unbezweifcit  eine  Länge,  der  Vocal  kurz  oder  ge- 
schärft. Natiirlich  kann  und  rauss  sogar  dies  Wort  von  Dich- 
tern meistentheils  so  gestellt  werden,  dass  der  metrische  Ac- 
cent  die  Mittelsylbe  trifft,  und  tiu'ss  die  Tiiesis  des  vorherge- 
henden Fusses  ausmaclit,  wie  die  Dichter  auc!»  ohne  Noth  lie- 
ber liebküs't^  Ajiimith  und  AelinÜches  sagen,  oline  dass  da- 
durch die  vorhergehende  Sylbe  etwas  Anderes  als  eine  ton- 
lose Länge  wiirde.  Der  fünfte  Paragraph  handelt  vom 
Accent.  Hier  hätte  Hr.  L.  vor  allen  Dingen  das  Wesen  des 
Sylbenaccents,  und  den  Unterschied  zwischen  der  griechischen 
und  der  deutschen  Accentualion  klar  machen  müssen.  Dies  ist 
nicht  geschehen.  Hr.  L.  nimmt  zwei  Accente  an,  einen  star- 
ken (acutus  und  circumflexus)  und  einen  schwachen,  den 
er  ^  bezeichnet.  Nach  dem  Begriff  aber,  den  man  jetzt  mit 
dem  Worte  Accent  zu  verbinden  pflegt,  giebt  es  keinen  so- 
genannten schwachen  oder  tiefen  Ton,  sondern  dieser  ist 
nichts  als  der  Grund  ton,  in  welchem  jeder  Mensch  spricht 
und  der  bei  jedem  nach  der  besondern  Beschaffenheit  seiner 
Sprachorgane  ein  anderer  sein  kann.  Accent  ist  aber  in  der 
gewöhnlichen  Bedeutung  die  Hervorhebung  einer  Sylbe  durch 
Intension  der  Stimme.  Da  nun  Intension  der  Stimme  stets  mit 
einer  Erhöhung  derselben  verbunden  ist  (ich  rede  nicht  vom 
musikalischen  Gesang):  so  muss  man,  um  zu  betonen,  vom 
Grundton  abgehen,  mit  der  Stimme  aufwärts  steigen,  so  dass 
also  jener  sogenannte  schwache  Accent  nichts  ist  als  die  Ne- 
gation des  Accentes.  Man  achte  sorgfältig  auf  die  Aussprache 
des  gewöhnliclien  Lebens  und  man  wird  die  Wahriieit  dieser 
Bemerkungen  leicht  bestätigt  finden;  in  Wörtern  alier  Art  wird 
stets  die  betonte  Sylbe  nicht  nur  mit  verstärkter,  sondern  auch 
mit  erhöhter  Stimme  ausgesprochen.  Daher  ist  auch  die 
musikalische  Erläuterung  des  Wesens  der  Accentuation ,  die 
§.  7  giebt,  verfehlt,  weil  Hr.  L.  tonlose  und  betonte  Sylben 
durch  eine  und  dieselbe  Note  bezeichnet,  und  mit  einem  piano 
und  forte  nachliilft.  Der  unerträgüchen  Eintönigkeit  aber,  die 
eben  dadurch  entstellen  würde,  hilft  gerade  der  Accent  ab; 
denn  dieser  ist  es  neben  dem  Wechsel  prosodisch  verschiedener 
Sylben,  welcher  der  Sprache  das  Melodische  giebt.  Zwar  be- 
merkt Hr.  L.  bei  dem  Schema,  was  S.  25  f.  aufgestellt  wird, 

:f  :f  :f  ^ 
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vor-än-gelin,  ent- setz -lieh,  Ent-le-ili-gung,    Er-bit-te-rung. 
selbst,  dass  diese  Noten  nur  als  Angabe  des  Zeitmaasses,   ohne 
Beziehung  auf  die  Höhe  und  Tiefe  des  Tons,  genommen  wer- 
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den  müssten;  aber  dann  lässt  sich  auch  das  Wesen  des  Äccents 
daraus  nicht  erkennen,  und  Mr.  L.  hat  auf  diese  Weise  höch- 
stens das  quantitative  Verhältniss  der  Sylben  zu  einander  ver- 
anschaulicht, obwohl  selbst  dies  nicht  genau.  Denn  voran- 
geh n   wäre  vielmehr  ~?~f'- — p~ 

entsetzlich       .     .     .     .       —s—sr-» — 

/   1      / 
Entledigung     .     .     .     .       —9—p~fi—f>— 

Erbitterung     .     .     .     .       — *— »^ — »— »t- 

Einer  gleichen  Verbesserung  bedürfen  die  folgenden  Beispiele. 
—  Ferner  nimmt  Hr.  L.  mit  den  griechischen  Grammalikern 
einen  dritten  Accent  an,  den  gravis  oder  gravi -acutus  ( tief- 
tön ig- li  astigen),  als  geschwächten  Acut,  in  Wörtern,  wie 
Evangelist^  Banditt,  CubiiGlctt.  Dabei  hätte  er  aber  auch, 
wie  die  griechischen  Grammatiker,  bemerken  müssen,  dass 
dieser  un  deutsche  Accent  sich  nur  im  Zusammenhange 
der  Rede  zeige;  denn  an  und  für  sich  spreche  ich  die  letzte 
Sylbe  in  Bandiit^  Mahlerei  u.  s.  w.  mit  demselben  accentus 
praefortia  aus,  d.  h.  mit  den  der  Stärke  und  Höhe  der  Stimme, 
als  die  erste  in  Mitstreiter^  Eiweiss  u.  s.  w: 

Der  sechste  Paragraph  weisst  abermals  auf  3  Seiten  an 
Beispielen  nach,  dass  man  Quantität  mit  Accent  verbinden  müsse. 
Dabei  wäre  nichts  zu  erinnern,  wenn  nicht  1)  abermals  behaup- 
tet würde,  in  Wörtern,  wie  ivichlig,  Amhoss^  abschläglich  imd 
äiinlichen,  wäre  die  erste  Sylbe  kurz,  während  doch  nur  der 
Vocalkurz,  die  Sylbe  aber  lang  ist,  und  wenn  nicht  2) die 
freilich  durch  das  ganze  Programm  durchgehende  Verdoppe- 
lung des  Consonanten  nach  einem  kurzen  Vocal,  und  Dehnung 
des  Vocals  vor  2  Consonanten  endlich  fast  unerträglich  würde. 
Als  ob  man  qoöov  \\\q,  röddonn^  6o(p6v  wie  soffö/m^  donec  wie 

A 

doonekky  legerent  wie  leggerreent  und  Aehnliches  auf  ähnliche 
Weise  aussprechen  dürfte!!  —  Der  letzte  Paragraph  des  er- 
sten Capitels  unterscheidet  unter  den  alten  Rhythmen  quan- 
titative und  accent uale,  welche  letztere  aber  bekanntlich 
nicht  alt  sind,  wiewohl  sie  von  Hrn.  L.  bis  in  die  Zeiten  der 
ersten  römischen  Kaiser ,  vermuthungsweise  in  das  dritte 
Jahrhutidert  vor  Chr.  zurückgesetzt  werden  (S.  23).  Origi- 
nell ist  aber  die  Behauptung,  dass  die  quantitativen  Verse  vor- 
züglich zum  heiligen  Gebrauch  bestimmt  gewesen,  und  da- 
lier  vorzugsweise  Verse  oder  auch,  heilige  Verse  im  Gegen- 
satz zu  den  weltlichen  Versen  (versus  politici)  genannt  wor- 
den wären.  Herr  L.  bildet  auch  deutsche  Quantitativ- 
Verse  S.  27,  wobei  wiederum  Kürzen,  wie  kurg^  Schutz^ 
stritt^  Da?ik,  spuken: 

Missniiithig  sein   Schicksal   beklagend 

Litt  Belisar  Armuth  und  Noth. 
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Herr  L.  fülilte  aber  selbst  (S.  28),  dass  der  Versnob  misssltin- 
g^eii.  Er  rätli  dalier  diese  Worte  in  ganz  gewöhnücber  Weise 
i^7iatiiiali  modo  S.  29.  rile  vel  quasi  rhetorice  S.  28.)  aiiszu- 
Fprecheii,  um  den  Rhythmus  heraiiszufi'ihlen.  Is  vero  qualis 
est?  eiasmodi  est^  ut  syllabae  se.se  excipiant  cito  tractinique, 
cito  tractinique ^  cito  tractinique  incedeutcs ! !  S.  28.  Jeder- 
mann wird  diese  Verse  für  (schleclite)  dactyüsclie  mit  einer 
Anakrusis,  jNiemand  für  ianil)isclie  halten.  Die  übrigen  (i 
Zeilen  sind  keine  Verse.  —  Wenn  es  wahr  wäre,  was  S.  31 
behauptet  wird,  dass  die  accentualen  Verse  sich  zum  Gesänge 
iiiclit  eigneten,  so  wären  wir  Dentsciien  wahrlich  selir  zu  be- 
dauern. Aber  wie  kommt  Herr  L.  zu  dieser  sonderbaren  IJe- 
liauptung'?  weil  er  jede  lange  Sylbe  für  kurz  hält,  deren  Vo- 
cal  kurz  ist,  und  weil  nach  seiner  Theorie  der  Vocal  gedehnt 
werden  muss ,  sobald  die  Sylbe,  was  natürlich  nicht  zu  ver- 
meiden wäre,  eine  musikalische  Länge  ausmaclit.  Dann  eignen 
sich  aber  auch  die  quantitativen  Verse  nicht  zum  Gesang,  wie 
das  kleine  Tonytück  zeigt,  welches  sich  S,  35  zum  lieweis, 
dass  sicli  die  musikalischen  und  prosodischen  Längen  auf  das 
genaueste  entsprächen,  findet.  Hr.  L.  glaube  nur,  dass,  wenn 
das  S.  34  erwähnte  Mädchen  ,,?c/i  habe  ein  kleines  Hütchen 
nur''''  statt  „ecA  habe  ein  kleines  Hiittchen  nur''''  sang,  die 
Schuld  weder  an  der  musikalischen  Composition  noch  an  dem 
Accentualen  im  Rhythmus  lag,  sondern  einzig  und  allein  an  der 
fehlerhaften  Aussprache  oder  an  dem  Unverstände  des  Mädchens. 
Das  zweite  Capitel  verbreitet  sich  zuerst  gegen  die  gewöhn- 
liche fehlerhafte  Skansion  der  alten  Verse.  Das  Fehlerhafte 
derselben  besteht  aber  keineswegs  darin,  dass  man  die  langen 
Sylben  accentuirt  und  die  kurzen  nicht  accentnirt,  sondern  dass 
man  ohne  Beachtung  des  Sylbenaccents  und  ohne  gehörige  Un- 
terscheidung der  natürlichen  Längen  n.  Kürzen  blos  den  rhyth- 
mischen Takt  hören  lässt.  So  skandiren  aber  auch  blos  Anfän- 
ger, und  es  war  unnöthig,  ^e,^^\\  dies  veraltete  Abtreten  der 
Verse  mit  so  viel  Worten  zu  Felde  zu  ziehn.  Das  Gesetz,  was 
Hr.  L.  aufstellt,  ist  folgendes:  iit  {accentu  suis  in  locis  non 
neglecto)  syllabae  producendae  tractim,  corripie?idae  raptini 
pronuncientur.  Hr.  L.  will  also  hauptsächlich  nur  das  proso- 
dische  Element  des  Verses,  und  nebenbei  auch  den  Sylben- 
accent  beachtet  wissen.  Dabei  würde  aber  in  den  meisten  Fäl- 
len die  Hauptsache,  das  rhythmische  Element,  verloren  gehen. 
Denn  wer  z.  B.  den  Vers  „yMe;«  tu  Melpomcne  sewe/"  mit 
Hrn.  L.  also  ausspricht: 

quehin  tu  Mcelpoinraeneli  ecinmcel, 

oder  den  Vera  ^^ipsa  quidem  virtus  sibimet  pulcherrima  mer- 
ccs'"'-  also: 

Ihpsa  quiddecm  vihrtuh3  sibbiniect  puhlcbeerriiua  mcercces, 
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hat  keine  Verse,  eondern  blos  Worte,  und  diese,  meine  ich, 
ziemlich  fehlerhaft  ausgesproclien.  Das  Schwierige  in  dein 
Vortrage  alter  Verse  liegt  fiir  uns  keineswegs  in  der  anerkann- 
ten rVolliwentiigkeit,  die  Prosodie  der  einzelnen  Selben  gehö- 
rig zu  beobachten,  als  vielmehr  in  der  richtigen  Verbindung  des 
Sylbenaccents  mit  dem  rliylhmisdien  Accent.  Denn  dass  die 
Alten  selbst  den  rliytliraii^chcn  Takt  ihrer  Verse,  und  zwar 
vorzugsweise  diesen  liören  Hessen,  ist  unleugbar,  und  könnte 
schon  durch  die  bekannte  Anekdote  von  Philipp,  sowie  durcli 
y\usdri'icke,  wie  (wd'uov  'AQOVfLV,  hyvQov  utXog  xqocclvsiv  etc. 
erwiesen  werden.  Wahrscheinlich  ist,  dass  sie  dabei  den 
Sylbenaccent  nicht  ganz  vernachlässigten.  Von  der  altern  Zeit 
scheint  uns  dies  gewiss;  dafiir  zeigt  bei  Homer  der  Umstand, 
dass  der  Sylbenaccent  ohne  Verbindung  mit  dem  rhytlimiscljeii 
die  Prosodie  einer  Syibe  ändert  ('/Ai'ov,  ^Aöy.hiniov).,  vorzüg- 
lich aber  dass  so  häufig  in  ganzen  Versen  beide  y\ccente  zusam- 
mentreffen. Wo  dies  aber  nicht  der  Fall  ist,  wird  gerade  uns 
die  Verbindung  beider  Accente  selir  schwierig,  ja  raeistcntliciU 
ganz  unmöglich,  weil  wir  dem  Grundgesetz  der  deutschen  Ac- 
centuation  gemäss  keine  betonte  Sylbe  als  Kürze  ausspreclieii 
können.  Mit  einem  blossen  forte  oder  piano  aber  ist  nichts  ge- 
than.     Wenn  wir  auch  in  Versen,  wie  der  S.  38  angeführte  ist: 

a(l:«picinnt  oculis  supcri  niortalia  iustis 
den  Sylbenaccent  nothdürftig  hören  lassen  können,  ohne  den 
llhythmus  aufzuopfern,  so  geschieht  dies  in  den  drei  ersten 
Worten  dadurch,  dass  wir  die  betonten  Kürzen  auf  Kosten  der 
nachfolgenden  Kürze  unmerklich  verlängern  {adspizjimt,  oclis^ 
siipii)^  in  den  beiden  letzten  aber  trifft  der  rhythmische  Ac- 
cent mit  dem  Sylbenlou  zusammen.     Wie  will  man  aber  z.B.  in 

noTBQa  Ttiql  (iSTQav  rj   negl  inwv  ?)   ^v&ficjv 

den  Wortaccent  hören  lassen,  oder  in  der  S.  45  dargestellten 
Aussprache:  ^ 

pottera  4)erri  mettrohn  eh  perri  eppöhn  eh  rhüthnioon 
einen  iambisclien  Vers  erkennen"?  Den  Widerstreit  beider  Ac- 
cente durch  richtigen  Vortrag  auszugleichen,  ist  allerdingvS  sehr 
schwierig,  vielleicht  aber  auch  nicht  einmal  überall  nöthig. 
Denn  die  Behauptung,  dass  die  Alten  dem  rhythmischen  Accent, 
vielleicht  selbst  auf  Kosten  des  Sylbcnaccentes,  den  Vorzug  ge- 
geben haben,  scheint  keineswegs  so  absurd,  als  neulich  gemeint 
wurde,  wenn  man  bedenkt,  dass  uir  selbst  in  unsrer  accentui- 
renden  Sprache  etwas  Aehnliclies  haben,  z.  B. 

Dorther  klagt   Uiimiifh ,   dortlier   lobsinget   Trinmpliton. 

Als   riiigilier   pechschwarz   iuilitirg   grauiidrohciidc   Sturmnarht, 
ohne  dass  desshalb  die  Prosodie  der  einzelnen  Sylben  vernach- 
iääsigt  würde. 

Rinteln.  Franlie. 
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Geschichte  der  E rziehimg  u?i(l  des  Unterrichts 
in  welthistdiisclici'  Entwiclalung  von  Dr.  Friedrich  Cramer,  Sub- 
rcctor  am  Gyninagium  in  Stralsund.  Ir  Band.  Auch  unfcr  dem 
Titel:  Geschichte  der  Erziehung  und  des  Unter- 
richts im  Aller thiinie.  Ir  Band.  Practische  Erzic- 
Juing.  Von  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  das  Cliriätentluun,  oder 
Lisi  zum  Hervortreten  des  gernianisehen  Lebens.  Elberfeid,  bei 
Carl  Joseph  Becker  18^2.  XXXVIII  u.  502  S.  gr.  8.  (6  llthlr. 
rest.  2r  Bd.). 

Je  mehr  in  allen  Ständen  der  Sinn  fiir  Erziehung  und  Un- 
terricht erwacht  ist,  desto  ^'rösser  wird  unstreitig  auch  das 
Bediirfniss  nach  einer  griiridiichen  und  zugleich  anziehenden 
Geschichte  dieser  hochvvichtiiien  Gegenstände  werden.  Der 
Verf.  kiindigt  sich  als  einen  jungen  Mann  an,  der  voll  ern- 
sten wissenschal'tlichen  Strehens,  voll  inniger  Begeisterung  die 
Grösse  seiner  Aufgabe  wohl  erkannt  Iiat,  und  der  von  nian- 
nichi'achen  Berufsarbeiten  gedrückt  die  Erstlinge  seiner  Stu- 
dien mit  dem  Gefiihl  der  noch  unvollkommenen  Leistungen  \\\\^ 
daher  mit  Anspruchslosigkeit  der  Welt  übergiebt.  Er  fühlte 
sich  zu  seiner  schweren  und  mühevollen  Arbeit  um  so  mehr  be- 
rufen, als  er  das  Mangelhafte  der  bisherigen  Leistungen  auf 
diesem  Gebiet  des  Wissens  einsah.  Denn,  um  von  Niemeyer 
hier  zu  schweigen,  die  beste  Erziehungsgeschichte  unsrer  Zeit 
von  Schwarz  trägt,  wie  der  Verfasser  bemerkt,  zu  sehr  de« 
Charakter  einer  nur  gelegentliclien  Sammlung  in  sich,  in  der 
der  Mangel  des  eignen  und  durchgreifenden  Quellenstudiums, 
60  wie  auch  derEinlieit  und  der  klaren  liistorlschen  Anschauung 
oft  nur  ailzudeutlich  Iiervortritt,  »uid  die  überdiess  mehr  einen 
Ueberblick  der  pädagogischen  Theorien  einzelner  Männer  als 
eine  genaue  Einsicht  in  die  verschiedenen  Erziehungsweisen  der 
verschiedenen  Völker  gewährt.  Der  Verf.  hofft  die  pädagogi- 
schen Bestrebungen  der  verschiedenen  Völker  und  Männer  bis 
auf  unsre  Zeit  darstellen  zu  können;  er  liat  absichtlich  die  Er- 
ziehungstheorie von  der  Praxis  getrennt,  damit  das,  was  aus- 
gezeichnete Männer  des  Alterlhums  iiber  Erziehung  und  Unter-* 
rieht  gelelirt  und  geschrieben  haben,  in  fortlaufender  Ordnung 
systematisch  entwickelt  werde.  Daher  will  der  Verf.  die  ver- 
schiedenen Erziehungstheorien,  welche  mit  der  Geschichte  der 
Philosophie  u.  Moral  zusatnraenhängcn,  in  einem  zweiten  Theile 
abgesondert  betrachten;  doch  soll  derselbe  sich  dem  ersten 
Theil,  ihm  parallel  laufend,  erläuternd  u.  ergänzend  anreihen, 
80  dass  er  aber  als  eine  wesentliche  Ergänzung  der  Geschichte 
der  Philosophie  erscheinen  soll.  Diesen  zwei  Bänden  soll  sich 
später  die  Geschichte  des  Unterrichts  und  der  Erziehung  im 
Mittelalter  imd  in  der  neuern  Zeit  anschliessen,  und  das  Werk 
so  etwa  in  sechs  Bänden  eine  vollständige  Erziehungs-  und  Un- 


Crainer:   Gcscluclite   der  Erziehung.  271 

tcrrtchtsgeschichte  der  ge?amraten  Menschlieit  bilden.  Glück 
auf  zu  einem  so  grossen  Vorliaben,  das  eines  edlen  Strebens 
und  eines  arbeitsvollen  Lebens  wohl  werth  ist!  —  3iit  Freude 
spricht  Reo.  nach  genauer  und  gründlicher  Prüfung  vorliegen- 
den Bandes  die  üeberzeugiing  aus,  dass  der  Verf.  wohl  zu  sei- 
nem grossen  Werke  gerüstet  ist.  Wenn  vor  allem  Begeisterung, 
Fleiss,  unverdrossenes  Forschen,  die  Gabe  leichter  Combina- 
tion,  selbst  einer  regen  Phantasie  für  die  historische  Anschau- 
ung, z\i  einem  solchen  Werke  nöthig  ist,  so  scheint  der  Verf. 
ganz  der  Mann  für  seine  Aufgabe  zu  sein.  Doch  darf  Reccns. 
auch  nicht  verhehlen  (denn  der  Verf.  bittet  ja  selbst  um  stren- 
ges und  unparteiisches  L'rtheil),  dass  er  oft  Scliärfe  des  Ver- 
standes, strenge  Begrilfsentwickelung,  Genauigkeit  in  den  Be- 
stimmungen vermisst  hat.  Ueberall  ist  die  Jugendlichkeit  des 
Verf.s  zu  erkennen.  Er  hat  das  Bestreben,  auf  den  liistorischen 
Stoff  die  Begriffe  der  neuesten  ( Ilegel'schen )  philosophischea 
Schule  zu  übertragen;  daher  kommen  denn  oft  die  Lieblings- 
wendungen  derselben  „Selbslbewusstsein'-'',  ,, Innerlichkeit'"', 
„Entäusserung'-  u.  dgl.  ra.  vor,  doch  theilt  auch  er  das  Schick- 
sal der  meisten  Anliänger  jener  Schule,  nicht  in  das  Innere 
derselben  recht  vordringen  zu  können,  und  daher  manche  Cru- 
ditäten  zu  Tage  zu  fordern.  Da  er  nun  auf  gewöhnliche  und 
an  und  für  sich  klar  daliegende  Dinge  den  Stelzengang  jener 
Terminologien  mitunter  anwendet,  so  erJiält  seine  Darstellung 
oft  auch  etwas  Gespreiztes,  Hochtrabendes  und  Geschraubtes. 
Ausserdem  stört  besonders  das  Bestreben,  überall  generalisi- 
ren,  allgemeine  Charakteristiken  und  Begriffe  geben  zu  wollen; 
daher  denn  oft  aus  einzelnen  Thatsachen  Allgemeinheiten  ge- 
schlossen werden,  welche  aller  Basis  ermangeln.  Ueberhaoiit 
ist  der  Theil  des  Buches,  wo  sich  der  Verf.  auf  Raisonneraent 
lind  allgemeine  Charakteristik  der  Zeilen,  Völker  u  s.  w.  eiii- 
lässt,  der  schwächste;  denn  fast  überall  hat  seine  Art  zu 
schliessen  und  zu  generalisiren  etwas  Schwankendes,  Unbcj- 
etimmtes,  Ilalbwahres;  wo  er  die  Thatsachen  selbst  darstellt, 
da  ist  mehr  Einfachheit,  Fleiss  und  Gründlichkeit  sichtbar. 
Wöge  der  Verf.  in  nachfolgender  Beurtheilung  keine  Tadel- 
sucht erkennen,  sondern  nur  den  Wunsch,  ihn  auf  manche 
Schwächen  aufmerksam  zu  machen,  und  so  das  unternehmen 
desselben  vom  Standpunct  der  Kritik  aus  zu  fördern.  Dabiai 
muss  Rec.  im  Voraus  erklären,  dass  er  des  Gelungenen  maiu- 
clierlei  gefunden,  was  jedoch  alles  näher  zu  bezeichnen  der 
Raum  verbot. 

In  einer  reclit  geistreich  und  mit  AVärme  geschriebenen 
Einleitung  über  den  höchsten  Zweck  der  Erziehung  und  de>i 
Lnterrichls  erklärt  er  die  Geschichte  derselben  für  eine  Dar- 
stellung dftr  fortschreitenden  Befreiung  von  der  Natur ^  der 
zunehmenden  Auferstehung  des  Geistes^  der  tvachsenden  Men- 
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acliencrhelung.  Weiterhin  erklärt  er  die  Geschichte  der  Er- 
zieiiung  l'i'ir  eine  Biographic  des  Menschen^  etwas  zu  weit  nnd 
allgemein,  denn  im  engcni  Siij:ic  i)esc!iüftii't  sich  j;i  die  L'rzie- 
iiiing  nicht  mit  der  Menschheit  überhaupt  (insolcni  die  Erzie- 
hung durch  den  Staat  hier  von  der  Jugenderzieliiing  asisjje- 
schlossen  werden  niuss),  sondern  nur  mit  einem  'l'heüe  dei'- 
selben,  der  werdenden  «nd  Iteranwachsenden  Mensolilieit.  In 
gewisisem  Sinne  ist  freilich  die  Gescliichte  jeder  VVissenschal't 
eine  Hiograpliie  des  Mensclien,  Der  Verf.  liebt  sehr  die  etwas 
aiilTallenden  u.  pliantasiereichen  Vergleicluingen ;  so  soll  anch 
Iiom  als  eine  Doppelsladt  Atlien  und  Sparta  oder  zwei  einander 
scheinbar  entgegengesetzte  Berufe  in  sich  vereinigt  haben:  nacli 
Aussen  sollen  diellömer  ein  Kriegs-,  nach  Innen  ein  Uechtsvolk 
gewesen  sein.  Aber  ist  denn  die  ciiarakterislische  Eigenthüm- 
Jichkeit  der  Athener,  welche  so  oft  das  lleclit  verletzten,  dies 
lleclitsinoment,  so  dass  deshalb  die  Vergleichung  passte?  — 
Wie  ganz  verschiedenartig  ist  der  ivechtssinn  «ler  Athener  und 
Römer,  und  giebt  es  wohl  im  Altert!iuin  zwei  einander  mehr 
entgegengesetzte  Staaten  als  Kom  und  Athen? —  Immer  ha- 
ben dergleichen  allgemeine  Charakteristiken  etwas  Schwarjken- 
des  und  Kinseiligea,  wenn  sie  mehr  aus  der  Pliantasic  als  aus 
der  Klarheit  des  IJegriris  her\orgelien.  Der  Verf.  giebt  den 
Standpunct  aller  Volker  des  Alterthums  in  Bezug  auf  ilire  gei- 
stige Kntwickeluug  an.  In  Indien,  sagt  er,  relsst  sich  der 
3Iefisc!i  im  Gefiihle  seiner  Freiheit  bald  von  der  Natur  los, 
bald  wird  er  wieder  von  ihr  iibermannt,  daher  der  dauernde 
Wechsel  von  Freude  «ind  Schmerz,  der  durch  sein  Leben  und 
seine  Diclitung  sich  hindurch  zieht;  der  Mensch  wird  berauscht 
von  dem  Findruck  der  iNatur.  ,,  Dieser  Rausch  der  kindlichen 
Phantasie  spricht  sich  Viberall  beim  Inder  aus,  je  nachdem  er 
sich  in  der  weiten  Wüste  seines  Daseins  zu  verirren  meint,  oder 
eine  liebliche  Oase  sein  Herz  mit  dem  Zauber  des  Wiederfindens 
erquickt.'-'  Was  denkt  sich  hier  der  Verf.  unter  Wüste  des 
Daseins  und  einer  Oase  mit  dem  Zauber  des  Wiederfindens*?  — 
Doch  abgesehen  von  diesem  letzten  etwas  zerllatternden  Bilde 
l)at  der  Verf.  eine  ganze  Seite  des  indischen  Daseins,  den  Stand 
der  Meditation  und  Speculation  hier  gar  nicht  oder  sehr  dun- 
kel erwähnt;  grade  aber  dieser  Gegensatz  zwischen  der  Sinn- 
lichkeit der  üppigsten  Phantasie  und  der  strengsten  Meditation 
bildet  den  Charakter  der  Inder. 

Der  erste  Abschnitt  umfasst  die  Periode  der  similiche?i 
JUrziehu??^.  Mit  viel  Belesenheit  häuft  hier  der  Verf.  Beispiele 
von  der  Rohlieit  der  thierischsten  V^dlker;  doch  zweifelt  Ilcc, 
ob  die  einzelnen  Reiscbeschreibnngcn  entlehnten  Zuge  graun- 
voller  Unnatur  anch  alle  glaubwürdig  sind.  Es  i<t  hei  solclieii 
Scheuslichkcitcn  gewöhnlich  viel  auf  die  Leichtgläubigkeit  der 
llcisenden,    auf  ihren  Hang  nach  Abeutheuerliciikeiten,    auf 
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MissTcrständiiisse  u.  d^l.  m.  zu  setzen ,  und  ehe  man  die  Er- 
zählungen manches  Abentheurers  als  wahr  annimmt,  muss  man 
erst  überhaupt  von  seiner  Glaubwürdigkeit  Ueberzeugun;;  ha- 
ben. Gewiss  sind,  wo  z.U.  von  dem  Verzehren  der  Kinder 
und  dem  sich  IVlästen  von  dem  Fleische  derselben  die  Rede  ist, 
einzelne  Grässlichkeiten  auf  ganze  Völker  übertragen,  welche 
ja,  wenn  bei  ihnen  das  Kinderessen  so  allgemein  wäre,  sich 
selbst  bald  aufzehren  müssten.  —  üebrigens  sind  manche  Er- 
ziehungsweisen aus  dem  INlahomedanismus  unter  die  Periode 
der  sj««/ic7iew  Erziehung  subsumirt,  welche  streng  genommen 
sich  schon  etwas  über  dieselbe  erheben. 

Die  beginnende  ^-^ejs/Z^'e  Erzieluing  sucht  der  Verf.  zunächst 
in  China,  wo  das  Princip  des  Staats  iileFa/nUie^  die  Grund- 
säule  der  Gesetzgebung  die  kindliche  Liebe  ist.  Schätzenswer- 
the,  fast  zu  ausführliche  Nachrichten  über  das  Leiirwesen  die- 
ses particulairsten,  wenig  in  das  allgemeine  geistige  Interesse 
eingreifenden  Volks  sind  niitgetheilt.  Vermisst  liat  nur  llec, 
die  Rücksicht  auf  die  Naturverhältnisse,  wodurch  in  China  die 
Erziehung  und  der  Unterricht  so  sehr  bedingt  wird:  wie  ja 
z.  B.  kein  Mandarine  Ansprüche  auf  die  Würde  eines  Gelehr- 
ten machen  kann,  ohne  die  genaueste  Kenntniss  der  Kanäle 
in  seiner  Provinz,  und  wie  dies  Kanalsystem  bis  ins  kleinste 
Detail  von  i\fin  hohem  Ständen  überhaupt  muss  studirt  werden. 
Vortrelilich  zeigt  Ritter  (l^rdkunde  1  p.  (»71.  Iste  A),  welchen 
Eintluss  die  Naturfurm  auf  den  Menschen  hat,  und  wie  da- 
durch das  von  der  übrigen  Welt  abgesonderte  Volk  zu  einer  so 
scharfen  und  grossen  Persönlichkeit  gebildet  wurde,  dass  die 
Individualität  des  einzelnen  Menschen  ausserordentlich  zurück- 
gedrängt werden  musste,  der  Charakter  des  Gesammten  den 
Charakter  des  Individuums  verschlang;  und  wie  nur  die  Ent- 
wickelung  der  untergeordneten  Geistes-  u.  Körj)erkräfte  durch 
das  oceanische  Gebiet  in  Cliina  bedingt  wird.  Von  dieser  all- 
gemeinen Ansiclit  musste  der  Verf.  ansgelien  und  daraus  die 
Eigenthümlichkeit  des  Lehr-  und  Erziehungswesens  ableiten. 

Bei  IHbet  finden  wir  nicht  berücksichtigt  den  Hang  der 
Tibetaner  zur  Einsamkeit  in  Klöstern  und  auf  Berggipfeln,  das 
bei  ihnen  häufige  Cölibat,  woher  die  höhern  Stände  fast  alle 
ihr  Geschlecht  nicht  fortpflanzen,  sondern  dies  dem  eigent- 
lichen Landmanne  überlassen,  woraus  schon  von  selbst  die  ge- 
ringere Sorgfalt  für  die  t^rziehung  folgt. 

Von  Fleiss  und  viel  Belesenheit  zeugen  des  Verf.s  Mit- 
theili'ugen  über  Indien;  Bekanntes,  z.  B.  über  die  Kastenein- 
theilung,  und  weniger  Bekanntes  findet  sich  zusammengetragen 
und  schätzbare  Auszüge  aus  den  Gesetzen  des  .^lenu  und  den 
indischen  Quellen  sind  beigebracht.  Zu  wenig  beachtet  schei- 
nen die  Nachriciiten  der  griech.  Ciassiker  über  Indien.  Wenn 
auch  niclit  viel,  so  ist  doch  Einiges  für  Erziehung  und  Unter- 

A'.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Fad-  od.  Krit.  liihl.  Bd.  X  II ft.  3.  j  y 


274  Pädagogik. 

riclit  im  Älterthum  zii  folgern,  wenn  Aelian  erzählt,  die  hHler 
sängen  den  Homer  iu  ihrer  Sprache  und  Arrian  dieselben  rpiXco- 
öoi  BiTiiQ  xivig  ülXoi  nennt;  auch  aus  Curtins  und  Pliuius  zer- 
streuten Notizen  ist  Eiiiic^es  über  das  indische  Leben,  was  hier 
zunächst  mit  der  Erziehung  zusammenfällt,  zu  entnehmen. 
Auch  hätte  der  alten  Brahraanen  und  Gymnosophisten  wohl 
Erwähnung  geschehen  können.  Dagegen  hat  sich  der  Verf. 
fast  zu  sehr  an  alle  die  Ceremonialgesetze  des  Menü  gehalten; 
man  hätte  tiefer  eingehende  Nachrichten  über  das  indische 
Jugendleben  gewünscht,  wie  dieses  durch  die  Religion,  den 
Cultus,  die  den  Hindus  so  eigentlnnnliche  zum  Cult  gehörende 
rilege  des  Leibes  durch  Bäder  u.  dgl.  ni.,  durch  die  bei  ihnen 
verbreiteten  Beschäftigungen  und  Lieblingsneigungen  bedingt 
wird.  Interessant  wäre  es,  nachzuweisen,  wie  die  ausseror- 
dentliche Sensibilität  der  Hindus,  welche  der  Verf.  bei  seiner 
Charakteristik  derselben  hätte  voranstellen  sollen,  wie  die 
Feinheit,  Gelenkigkeit  und  Elasticität  ihres  Organismus  durch 
die  Erziehung,  Gymnastik  und  Gewöhnung  unterstützt  und  be- 
fördert wird.  Hätte  der  Verf.  ferner  noch  zeigen  können,  wie 
verschiedenartig  durch  die  indischen  Ueligionslehren,  ihre 
Mythologie,  Tempeldienst,  Priesterstaaten  u.  s.  w.  auch  das 
Jugend  leben  gestaltet  werde  und  wie  dasselbe  im  Brahmais- 
mus  und  im  Buddhismus  dilferire,  so  würde  er  sich  gewiss 
viel  Dank  erworben  haben.  Freilich  will  Uec.  nicht  verheh- 
len, dass  dies  eine  für  einen  jugendlichen  Verf.,  der  nicht 
selbst  Forscher  des  indischen  Alterthums  ist,  fast  zu  schwere, 
und  wenn  überhaupt  schon,  für  ihn  kaum  zu  lösendeAufgabe  ist. 

Genügender  ist  der  Absclinitt  über  die  Erziehung  in  Per- 
sien ^  „wo  körperliche  und  geistige  Bildung  zuerst  vereint  sind, 
wenn  auch  nocli  auf  einem  untergeordneten  u.  negativen  Stand- 
puncte.'*-  Nur  vermisst  haben  wir  eine  hinlängliche  Rücksicht 
auf  die  Kasteneintheiluug,  die  Angabe  der  drei  Grade  unter 
den  l>lagierji,  nämlich  des  Lehrlings,  für  den  strenge  Vorbe- 
reitungen bestimmt  waren,  des  Meisters  und  vollendeten  Mei- 
sters. Auch  ist  nicht  genug  liervorgehoben  die  religiöse  Ver- 
pflichtung der  Perser  zu  dem  Anbau  des  Landes  und  das  auf 
jeder  Seile  des  Zend  Avesta  zu  findende  Gebot  desselben,  was 
ebenfalls  auf  die  Jugend  muss  Anwendung  gehabt  haben,  wie 
es  auch  aus  einer  vom  Verf.  nicht  genug  benutzten  Stelle  des 
Strabo  hervorgeht. 

Im  Judenihuj7ie  erscheint  die  Erziehung  mehr  als  eine 
religiöse  und  wegt'U  dieser  Richtung  auf's  Innere  als  eine  häiis- 
liche^  ein  Fortschritt  in  der  Entwickolung  der  Menschheit  ge- 
gen die  frühere  mehr  politische  und  allgemeine  Bildung.  Bei 
den  Phöniciern  hatten  Erziehung  und  Unterricht  wesentlich  nur 
eine  practische  Richtung. 
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In  dem  Abschnitte  Viber  Aegupten  hat  Rec.  manches  Ver- 
felilte  und  DTirftigc  g:efunden.  Ks  wird  das  ägyptische  Lebe» 
l)eriihrt,  aber  überall  stösst  man  auf  halb  ausgei'iilirte  Andeu- 
tungen. So  z.  B.  wird  von  der  Religion  der  Aegypter  gesagt, 
dass  sie  noch  selir  in  der  Sinnlichkeit  wurzele,  und  ausser  dem 
Mensclilichen  noch  das  Tliierische  zur  Darstellung  des  Gött- 
lichen und  Geistigen  diene;  ein  so  allgemeiner  Zug  aller  alten 
Religionen,  dass  nichts  dadurch  näher  bestimmt,  am  wenig- 
sten aber  das  IVaturleben  und  die  IVaturanschauung  als  Wurzel 
der  ägyptischen  Religion  bezeichnet  wird.  —  „Der  Tag  der 
Geburt,  sagt  ferner  der  Verf.,  hatte  bei  den  Aegyptern  eine 
besoiuiere  Ijedeutung,  denn  man  konnte  von  ihm  auf  das  beson- 
dere Schicksal  des  Geborenen  schliessen. "  Viel  zu  allgemein 
und  dadurch  unverständlich.  Wenn  vom  Einfluss  der  Astrolo- 
gie aiif  das  practisclie  Leben  gesproclien  wurde  (und  nicht  bloss 
von  dem  EinHuss  der  i'Mathematik  u.  Arithmetik,  sondern  noch 
weit  mehr  der  Astrologie  rausste  gehandelt  werden),  so  war 
bestimmter  anzugeben  ,  dass  nach  dem  Iloroscop  bei  der  Ge- 
burt sogleich  Schicksal,  Tod  u.  Charakter  des  Kindes  bestimmt 
wurde  (vgl.  Heeren  Ideen).  Uei  Erwähnung  des  Kastenwesens 
Vlbergeht  der  Verf.  ganz  das  fiir  die  Erziehung  so  wichtige  Mo- 
ment, dass  die  einzelnen  Gewerbe  auch  erblich  und  daher  eine 
Hlenge  ünterkasten  entstanden  waren. 

Viel  zu  dürftig  sind  die  Nachrichten  über  Erzieliung  und 
Unterricht  unter  den  PLolemäcrn^  wo  es  doch  manche  gute 
Vorarbeiten  zu  benutzen  gab.  Selbst  der  Geist  des  Sammeins 
und  die  auf  IManuscripte  begründete  Kritik,  wie  sie  in  Alexan- 
dria herrschend  wurde,  sind  nicht  Jiinlänglicli  angedeutet.  Un- 
richtig sind  die  über  das  Museum  mitgetheilten  Nachricliten; 
nicht  Ptolemäus  11.  erriclitele  es  erst,  und  liess  dann  die  von 
Ptolemäus  I.  gesammelte  Bibliothek  darin  aufstellen,  sondern 
gewiss  war  beides  gleichzeitig,  und  nach  der  im  ganzen  Al- 
terthume  herrschenden  Sitte  ein  Musentempel  nicht  ohne  Ui- 
bliotliek  gewesen.  Unrichtiges  und  zu  allgemeines  Citat  ist 
Strabo  XIV. 

Indem  der  Verf.  nun  zu  Griechenland  übergeht,  kann  er 
seinem  Hange  in  halbausgeführten  Bildern  und  oft  etwas  phan- 
tastischen und  dabei  inhaltlosen  Floskeln  zu  reden  nicht  wider- 
stelien.  Dahin  gehört  z,  B.  folgende  Stelle;  „In  Aegypten  war 
es  die  äussere  Sonne,  die  bisweilen  den  Memnonien  Töne  ent- 
lockte, in  Griechenland  ist  es  die  innere,  ewige  Sonne,  die 
beständig  aus  der  Tiefe  der  Steine  hervortönt."  Was  meint 
der  Verf.  nach  Ablösung  der  Hyperbel  mit  einer  aus  den  Stei- 
nen hervorlöneiiden  Innern  Sonne?  —  Der  Verf.  liebt  beson- 
ders die  Vergleicluing  der  Völker  mit  den  Stufenaltern  des 
Menschen;  aber  er  führt  sie  nicht  scharf  genug  durch,  es  ver- 
schwimmen die  Unterschiede.     So  sagt  er  bei  Aegypteü:   „In 
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der  Entwickelungsgeschichte  der  Menschheit  entsprechen  die 
Aegypter  dem  Staudpuncte  des  Knaben,  der  in  den  Elementen 
unterrichtet  wird,  und  in  dem  nacli  der  gewöhnlichen  Weise 
des  Treibens  die  Einzelheiten  in  solcher  Menge  wie  Steine  zu 
einem  Denkmale  aufgehäuft  werden,  dass  das  innere  Leben 
fast  ganz  ziirVicktreten  muss,  weil  die  ganze  TJiätigkeit  nur  auf 
Besonderheiten  und  Einzellieiten  beschränkt  wird.""  u.  s.  w. 
Bei  Griechenland  sagt  er:  „Wie  mit  dem  Knabenalter  die  Ge- 
siciitszüge  sich  bestimmter  ausprägen,  wie  die  verscliiedeneii 
Seiten  des  äusserlichen  Lebens  für  die  Knaben  ein  grösseres 
Interesse  gewinnen,  an  welchen  er  seine  Kraft  erprobt  und  ver- 
sucht, so  auch  in  Griechenland,  und  zwar  geschieht  hier  die 
Beschäftigung  mit  den  verschiedenartigsten  Dingen  mit  einer 
Klarheit  und  Lebendigkeit,  die  mit  der  lieblichsten  Änmutli 
gepaart  ist;  denn  Aimiuth  und  Schönheit  der  Ferra  sind  ei» 
nothwendiges  Erforderniss  für  ein  Volk,  das  auf  der  bezeich- 
neten Stufe  der  Knabenbildung  steht  "  u.  s.  w.  —  Also  stellen 
Griechen  und  Aegypter  in  gleicfiem  Stufenalter,  nur  dass  die 
Griechen  antnuthigere  Knaben  sind'^  Bei  den  Aegyptern  soll 
das  innere  Leben  zurücktreten,  aber  doch  spricht  der  Verf. 
von  „seinem  Klaggesang,  in  dem  sich  das  unendliclie  Weh  des 
Aegypters  ausspricht,  und  in  dem  er,  nach  einem  bessern  Da- 
sein ringend,  seufzt'^  u.  s.  w.  Der  griechische  Knabe  soll  auch 
mit  äussern  Dingen,  wie  der  Aegypter,  sich  beschäftigen,  aber 
mit  Annuith!  —  Erwächst  aber  dem  J/i/tgli/ig  nicht  erst  der 
Sinn  für  Anmutli  und  Schönheit'?  —  Wahrlich  die  Griechen 
stehen  nicht  mehr  in  dem  Knabenaller  der  Menschheit!  — 
Wer  fühlt  nicht  das  Gezwungene,  llalbwahre  und  Einseitige 
solcher  Vergleichungen!  Der  Verf.  springt  daher  auch  selbst 
von  ilinen  sogleich  ab,  und  kommt  bei  den  Aegyptern  auf  ihre 
Baulust,  bei  den  Griechen  auf  Schönheitssinn,  Empfänglich- 
keit n.  s.  w.  zu  sprechen.  —  Irrt  Ilec.  nicht,  so  hat  der  Verf. 
einer  Abhandlung  von  Adolph  Müller  ,,über  die  analoge  Ent- 
wicklung der  Menscliheit  und  des  einzelnen  Menschen",  wel- 
che dessen  übrigens  schälzenswerthem  Erasmus  von  Rotterdam 
vorgedruckt,  und  in  welcher  viel  f laibwahres  und  Unreifes  ge- 
sagt ist,  dergleichen  Phantasiespiele  entnommen ,  wenigstens 
sind  dort  die  Griechen  trotz  ihrer  Piatone  und  Aristotele  noch 
Knaben!  — 

Der  Verf.  lässt  seinen  Stoff  in  fünf  Theile  zerfallen,  näm- 
lich 1)  Erziihnii?  der  heroischen  Zeit,  2)  Erziehung  der  dori- 
schen, 3)  der  ionischen  Staaten,  4)  Erziehung  der  Thebaner 
und  ÄLicedonier,  5)  Erzieiiung  der  Griechen  überhaupt,  von 
dem  Untergang  der  griech.  Selbstständigkeit  bis  zur  Bildung 
des  griech.  Kaiserthunis.  Der  Abschnitt  über  die  heroische 
Zeit  dürfte  am  wenigsten  gelungen  sein,  schon  wegen  der  va- 
gen und  unbegründeten  mythologischen  Ansichten,  die  sich  der 
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Verf.,  grade  ^\e  es  ihm  passt,  zurecht  legt.  So  soll  Helios 
den  Cliarakter  des  griechischen  Geistes,  der  sicli  aus  dem 
ägyptischen  Ilalhdunl^el  entwickelt,  andeuten,  in  ihm  soll  man 
den  Gott  des  inriern  Lichts^  den  Apollo  der  Griechen  erblicken; 
als  wenn  Helios  und  Apollo  urspriinglich  eins  und  ihr  Cult  der- 
eelbe  gewesen  wäre!  —  Untereinandergeraischt  sind  die  Fa- 
beln des  Linus,  IN'arcissus,  Borinus,  31ariandinus  (sie !)  und 
Hylas,  welche  beweisen  sollen,  dass  fast  die  ganze  vorhomeri- 
sche Dichtkunst  des  hellenischen  ISordens  in  tiefer  Trauer  über 
die  zu  früh  abfallende  Blüthe  des  Jugendlebens  wurzelt.  Un- 
beweisbar möchte  auch  wohl  der  Satz  sein,  dass  die  männ- 
lichen Gottheiter)  Lehrer  und  Krzieher  der  Menschen  seien, 
wührend  den  weiblichen  mehr  die  leibliche  Pflege  der  Kinder 
beigelegt  würde.     Das  passt  sehr  auf  die  IMinerva!  — 

Besser  ist  der  Abschnitt  über  die  dorisch- spartanische  Er- 
ziehung,   wo   der  Verf.  mehr  an  die  Thatsachen  heran-  und 
aus   den  allgemeinen  und  oft  halbwahren  Sätzen  und  Phantasie- 
spielen  herauskommt.      Viel   zweckmässiger  bei   Etitwickelung 
der  Erziehung  des  heroischen  Zeitalters  wäre  es  gewesen,  der 
Verf.   hätte  einfach  aus  dem  Homer  die  auf  Erziehung  Bezug 
habenden  Stellen  aufgestellt  und  erläutert.     Bei  der  lycurgisch- 
spartauischen  Erziehung,    wo  der   Verf.  besonders  O.  Müller 
gefolgt  ist,    hätte  mit  Benutzung  von  Meursius,  Manso  u.  A. 
iioch  grössere  Vollständigkeit  sich  erreichen  lassen.     So  hätte, 
wo  von  den  Jungfrauen  die  Uetle  ist,    aus  O.  Müller  angeführt 
werden  können,    dass  dem  dorischen  >Vesen  eine  gewisse  edle 
und  unbefangene  Nacktheit  angemessen  war;    daher  der  Aus- 
spruch:   „die  Spartiaten  zeigen   den  Fremden  ihre  Jungfrauen 
nackt."  —      Bei  den  Angaben  über  die  Ehe  ist  in  des  V'erf.8 
Darstellung  nicht  klar,  ob  der  heimliche  Umgang  der  Geschlech- 
ter bloss  im  Brautstande  oder  auch  in  den  ersten  Zeiten  der 
Ehe  statt  fand,    „um,  wie  er  sagt,  die  Erzeugung  der  Kinder 
aus  matter  Umarmung  der  Eltern  zu  verhüten.'-'     Bekannt  ist, 
dass  der  verstohlene  Umgang  fortdauerte,     bis   die  Braut  als 
Frati  und  oft  schon  als  iMutter  in  das  Haus  des  Mannes  geführt 
wurde.     Zu  erwähnen  war,  dass  die  so  erzeugten  Kinder  naQ- 
^kviai  hiessen.  —     Ueber  den  Paedonomos  war  zu  verglei- 
chen Wachsmuth  hellenische  Allerthumskunde  II.  2,  11    unil 
Jacobs  Leben  und  Kunst  der  Alten  II.  180,    woraus  der  Verf. 
hätte  entnehmen  können,  dass  in  Sparta  nicht  bloss  ein  Paedo- 
nomos,   sondern  Paedonomen  waren,    welche  selbst  in  das  In- 
nere des  väterlichen  Hauses  eindrangen  und  nach  Aristotel.  Po- 
lit.  VII.  15  den  Verkehr  der  Jünglinge  mit  den  Sclaven  zu  hin- 
dern berechtigt  waren.     Ueber  die  linabenliebe  war  die  schöne 
Abhandlung  von  Jacobs  1.  1.  zu  benutzen.     Manches  würde  dann 
beim  Verf.  in  einem  andern  Lichte  erscheinen;  die  V'erbindun- 
gen  der  lieroischen  Zeit  waren  als  Verbrüderungen  darzustel- 
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len,  dieselben  überliaupt  ans  dem  Naturtriebe  der  Hellenen  zu 
Genos?ensc!>aften  {8TttiQt]6£Ls)  abzuleiten  und  die  Stelle  des 
Xenopli.:  de  rep.  Laced.  c.  2.  13  au  die  Spitze  zu  stellen,  wo- 
nach Lycurg  es  für  die  schönste  Art  der  Erziehung  hielt,  wenn 
ein  wackrer  IMann  zn  dem  Gemiithe  eines  Knaben  Liebe  fiihlte. 
Uebri^ens  durfte  der  Verf.  auch  die  Kelirscite  nicht  verschwei- 
gen. Das  Laster  herrschte  z.  ü.  in  Kreta  selir,  wo  es,  wie  in 
Sparta,  jedem  Knaben  ein  Schimpf  war,  keinen  Licl)liaber  zu 
liaben,  «lieser  sich  auch  mit  jenem  (H)  Tage  ins  Gebirge  ent- 
fernte (Ileacl,  Pont.  3.).  L«  Sparta  war  es  jedem  Bürger  ver- 
pönt, ohne  Geliebten  zu  sein,  und  der  Knabe  straffällig,  wei- 
clier  einen  Üegi'iterten  dem  nicbt  Kelchen  vorzog;  der  Lieb- 
haber aber,  seinen  Geliebten  gleicli  einem  Vater  vertretend, 
wurde  für  dessen  Fehler  bestraft  (Wachsrauth  1.  l.). 

In  dem  Abschnitte  über  die  Musik  bei  den  Dorieni^  wel- 
che er  als  die  geistige  Erziehung  derselben  hätte  bezeiclineu 
köimen,  Iiat  der  Verf.  nicht  erwähnt,  dass  auch  Jungfrauet), 
niclit  aber  Frauen  dieselbe  übten,  dass  in  Sparta  die  lyrische 
Poesie  selir  blühte,  und  es  derselben  eigenthümlich  war,  dass 
fie  zur  Begleitutig  von  Tänzen,  besonders  Cliortänzen,  gesun- 
gen und  tiass  in  einigen  Gesetzgebungen,  z.  B.  der  des  Charon- 
das,  die  Knaben  zur  Absingnng  der  Gesetze  eingeübt  werden 
>;ollten.  —  Wünschenswerth  wären  noch  Zusammenstellungen 
Vlber  die  Erziehung  in  den  übrigen  dorischen  Staaten,  z.  B.  in 
Argos  (wo  der  Cultus  auf  die  Erziehung  wirkte,  indem  die  aus- 
gezeichnetesten Knaben  einen  Umgang  hielten  mit  Schilden  ver- 
sehen, cf.  Zell  Ferienschrr.  \.  über  die  Sprüchwörter  der  Grie- 
chen), Korinth  und  besonders  der  dorischen  Colonien,  wie 
Syracus  u.  a.  m.  gewesen. 

Bei  der  Erziehung  in  den  ionischen  Staaten,  besonders  in 
Athen  ^  unterscheidet  der  Verfasser  hier  drei  Ilauptperioden: 
1)  die  Zeit,  wo  die  Erziehung  melir  im  Staate  wurzelte,  und 
wo  die  persönliche  Freiheit  in  der  des  Staats  aufging,  die  7i«V- 
ziehung  der  Freiheit ;  2)  die,  wo  sie  sich  von  den  Gesetzen  des 
Staats  losriss  und  als  notliwendige  Folge  in  freche  Willkühr 
ausartete,  üie  Erziehung  der  ZiigeUosig/ceit ;  3)  die  Erziehung 
in  der  macedonischen  und  in  der  spätem  Zeit,  wo  Athen  der 
IMittelpunct  der  gesaramten  griechischen  Bildung  ist,  aber  alles 
eigenthümlichen  Lebens  ermangelt,  und  wo  alle  Beschäftigung 
mit  den  Wissenschaften  mehr  eine  Richtung  auf  äusserliclie 
Zwecke,  sei  es  das  practische  Leben  oder  Gelehrsamkeit,  er- 
hält, die  Erziehung  der  Unfreiheit.  Audi  in  diesem  Abschnitt 
KO  wie  überall ,  wo  es  auf  gründlichen  Fleiss  und  Benutzung  der 
Quellen  ankam,  giebl  der  Verf.  recht  schätzenswerthe  Zusam- 
menstelliin^'en,  wenn  er  erst  an  die  Sachen  herankommt.  Bei 
dem  Abschnitt  Viber  die  Pädagogen  war  wieder  Jacobs  Leben 
lind  Kunst  der  Allen  II.  187  zu  benutzen.     Dass  dem  Pädagogen 
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ancli  die  Anfange  des  Unterrichts  wenigstens  anvertraut  wur- 
den, zeigt  Quinct.  I.  1.  8.  Zu  erwähnen  war,  dass  die  Kna- 
ben erst  seitdem  sie  Epheben  geworden,  zuweilen  auch  noch 
ppäter,  Plaut.  Baccliid.  III.  3.  18,  von  der  Aufsicht  der  Päda- 
gogen frei  waren. 

Lieber  die  Ehe  und  die  Frauen  hätte  vieles  vollständiger 
beigebracht  werden  können.  Zu  erwähnen  war,  dass  es  auch 
eine  tiefere  geistigere  Auffassung  der  Ehe  gab,  daher  die  >Vei- 
hurigen  und  Ceremonien,  da  sie  unter  dem  Schutz  des  Zeus 
TikEiog  und  der  Hera  Tikeiu  stand.  Vergl.  Creuzer  Symbol. 
III.  57.>.  Dass  aber  „das  weibliche  Geschlecht,  mit  Ausnahme 
einer  gewissen  Classe,  oU/ie  alle  Bildinig  nitd  nur  iiiif  Spinnen 
und  U  eben  innerhalb  des  Hauses  beschränkt  icar'^,  wird  dem 
Verf.  schwerlich  glauben,  wer  Jacobs  trelFliche  Abhandlungen 
über  die  Hausfrau  bei  den  Griechen  (Leben  u.  Kunst  der  Alten 
II.  2{Yi.)  und  über  die  Hellenischen  Frauen  (III.  223  s(j  )  gele- 
sen hat.  Dass  übrigens  die  Frauen  unbedingte  Tbeaterfreüieit 
gehabt,  ist  nach  Dötligers  Willerlegung,  N.  T.  Merkur  nS)(>,  I 
und  Furienmaske,  N.  T.  3Ierkur  171)7,  I,  und  3Iorgenbl.  180H 
noch  wolil  äusserst  zweifelhaft.  Ueberhaupt  hätte  auch  bei 
den  loniern  die  althclleniscl>e  occidentalische  Sitte  von  der 
spätem  orientalischen  mehr  unterschieden  werden  müssen.  Dio 
Kingezogenheit  der  Frauen  war  solonische  Sitte.  —  Was  aber 
über  Sülons  Einwirkung  auf  das  Familienleben  und  die  Erzie- 
liung  beigebracht  ist,  gehört  zu  dem  Dürftigsten  des  Buches. 
Aeschines  gegen  den  Tiinarchus  pag.  32  sagt:  „erwägt,  wel- 
che Sorge  Solon,  Drako  und  die  andern  Nomotheten  jener  Zeit 
auf  die  Erhaltung  der  Ehrbarkeit  gewendet  haben.  Denn  erst- 
lich gaben  sie  Gesetze  in  Beziehung  auf  die  sittliche  Zucht  ICu- 
rcr  Knaben,  indem  sie  genau  bej^tinimten,  was  ein  frei^eborner 
Knabe  treiben,  und  wie  er  erzogen  werden  sollte;  dann  in  Be- 
ziehung auf  die  Jünglinge,  endlich  auch  für  die  andern  Alters- 
stufen. —  Zuerst  was  die  Lehrer  betrifft,  denen  wir  unsre 
Kinder  anvertrauen,  und  die  sich  ihren  Unterhalt  nur  bei  ei- 
nem unbefleckten  Rufe  der  Sittlichkeit  sichern  können,  so  ver- 
liess  sich  der  Gesetzgeber  doch  nicht  auf  sie  allein,  sondern 
bestimmte  genau  und  ausdrücklich:  erstlich,  zu  welcher  Stunde 
ein  Knabe  in  die  Schule  gehen  soll,  dann,  mit  wie  vielen  Kna- 
ben zugleich  und  wann  er  wieder  herausgehen  soll,  und  er  ver- 
bietet den  Lehrern  ihre  Schulen,  den  Turumeistern  ihre  Pa- 
lästra  vor  Aufgang  der  Sonne  zu  öfl'nen ,  so  wie  er  auch  beliehlt, 
sie  vor  Sonnenuntergang  zu  schliessen;  ferner,  wer  die  sie  be- 
suchenden Jünglinge  sein,  und  welches  Alter  sie  habensollen, 
und  die  Obrigkeit,  die  über  diese  Dinge  zu  wachen  hat;  dann 
über  die  von  den  Pädagogen  anzuwendende  Sorgfalt,  über  die 
Musenfeste  in  den  Schulen  und  die  Ilermesfeste  in  derPalästra; 
endlich  über  die  Zuaummcnkünfte  der  Knaben  und  die  encykli- 
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sehen  Chöre  u.  8.  w.»*     Wie  viel  konnte  der  Verf.  aus  dieser 
einzigen  Rede  entnehmen!  — 

Interessant  und  hierher  gehörig  wären  auch  die  helleni- 
schen Ansichten  über  die  Khe  unter  Blutsverwandten,  Bruder 
und  Scliwester  u.  s.  w.,  die  Rechte  und  Erziehung  der  Kinder 
von  nicht  Ebenbürtigen  (i-o^Oi) ,  welche  einzelne  auf  die  Ge- 
schlechtsvereiiie  bezügliche  Rechte  nicht  hatten,  und  von  Neu- 
bürgern gewesen.  Ebenso  wäre  zwar  eine  schwere,  aber  loh- 
nende Aufgabe  die  Lösung  der  Frage  gewesen,  wie  der  Cultus 
und  besonders  die  gemeinschaftlichen  Stammheiligthümer,  die 
Genossenschaft  des  Cults  in  den  Phratrien  auf  die  Erziehung 
eingewirkt.  Einige  hierher  gehörige  Winke  würde  der  Verf. 
in  den  Schriften  von  .Jacobs  und  Wachsmuth  gefunden  haben. 
Auch  die  Erziehung  der  Sclaven,  besonders  der  oUoTQißsg  in 
den  ionischen  Staaten  musste  berührt  werden.  Der  Abschnitt 
iiber  die  Spiele  kann  noch  selir  vervollständigt  werden.  Nicht 
erwähnt  ist,  dass  für  die  Epheben  besonders  das  Ballspiel  be- 
stimmt war,  dass  sie  ohne  Watfen,  aber  in  rechtem  Ernste  bei 
dem  (Jarten  Platanistas  kämpften  (Wachsmuth  II.  2,  54.),  und 
aufs  Wort  gehorsam  den  Kampf  abbrechen  mussten.  Auch  über 
die  Gymnastik  wäre  manches  nachzuholen,  z.  B.  über  die  ethi- 
pche  und  politische  Wirksamkeit  der  Gymnastik  (wie  wir  denn 
z.  B.  finden,  dass  in  iAIilet  und  Thurii  Tumulte  aus  den  Gym- 
nasien hervorgingen  (Wachsmuth  1  1.  57  ).  Ueberliaupt  wäre 
das  Ethische  in  der  Erziehung  bei  den  alten  und  spätem  Athe- 
nern, wie  überhaupt  bei  den  loniern  mehr  zu  berücksichtigen 
gewesen.  Die  treliiiche  Rede  von  Jacobs  über  die  Erziehung 
der  Hellenen  zur  SitÜichkeil  hätte  hier  viel  Stoff  geboten.  Dort 
werden  die  Gymnasien  als  Schulen  des  Wetteifers  zur  Reini- 
gung des  Ehrgeizes,  als  IMittelpunct  des  offensten  und  aufrich- 
tigsten Strebens  dargestellt.  Wie  viele  ethiscIieGesichtspuncte, 
welche  der  Verf.  gar  nicht  ins  Atige  fasst,  die  Einwirkung  der 
acht  Iiellenischen  Tugenden  der  oö^dr^?c,  fvxoö^uia,  6aq)Q06v- 
Ti],  tvra^ia,  und  der  ganzen  Kindlichkeit  hellenischer  Natur 
und  Iiellenischen  Lebens  auf  die  Erziehung  der  Jugend  liesseii 
üich  noch  aufstellen!  —  Der  Verf.  treil)t  sich  dagegen  fast  zu 
viel  in  den  Gegensätzen  zwisclien  dorischer  u.  ionischer  Erzie- 
hung umher  und  wird  dadurch  zu  manchen  Irrthümern  und  fal- 
schen ßehauptungen  verleitet,  welche  hier  jedoch  alle  aufzufüh- 
ren und  zu  widerlegen  es  au  Raum  mangelt.  So  z.  B.  soll  beiden 
loniern  die  Beaufsichtigung  der  Jugend  nicht  eine  öffentliche, 
pondern  mehr  eine  Privatsache  gewesen  sein;  ein  Satz,  dessen 
Falschheit  aus  obigem  schon  hervorgeht.  Eine  wunderbare  Be- 
liauptung  ist  es  auch,  dass  mit  Sokrates  das  Verhültniss  der 
Jugend  zu  den  EUern  und  zum  Staate  geändert  sei;  da  mit 
dem  Hervortreten  der  Forderungen  des  Inneren  und  der  sub- 
jectiven  Wünsche  der  eben  zum  Jüngling  herangereifte  Knabe 
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in  dünkelhafter  Allmacht  des  Selbstbewusstseins  auch  etwas  für 
sich  sein  zn  können  j?laiibe  u  s.  w.  Worte  und  Spitzfindigkei- 
ten! —  Als  wenn  die  Veränderung  der  Sitten,  die  Verschlech- 
terung der  Jugend,  das  Aufhören  der  alten  Pielät  allein  vom 
Sokrates  und  nicht  vielmehr  von  den  Sophisten  und  gar  man- 
nicht'achen  andern  Ursachen  herrührten!  —  Eben  so  sonder- 
bare Schlüsse  sind  folgende:  ,,das  Eigenthüinliche  Thebens 
beruht  vornehmlich  im  IIer\ortreten  der  IimerLichkeit  »ind  des 
Gemüths^  während  bei  Athen  der  denkende,  sich  seiner  be- 
Avusste  Geist  und  in  Sparta  der  Körper  und  Geist  in  wesentli- 
cher Einheit  vorwaltete.  Dies  innere  Leben  stellt  sich  beson- 
ders in  der  lyrischen  Poesie  dar,  während  die  epische  inelir  in 
der  Aussenwelt  wurzelt,  und  der  grösste  lyrische  Dichter  ist 
daher  ein  Thebaner. "  Also  bloss  durch  das  Gemüth  der  The- 
baner  musste  Pindar  nothwendig  der  grösste  lyrische  Dichter 
sein*?  —  Wo  zeigt  sich  aber  sonst  noch  die  Innerlichkeit  und 
das  poetisch- lyrische  innere  Leben  der  Thebauer'?  FJrscIieinen 
nicht  Spuren  von  Gemüthlosigkeit  derselben  hinlänglich  gegen 
die  kleinen  böolischen  Staaten'?  —  Weil  aber  Pindar  ein  The- 
baner  war,  so  müssen  sie  alle  ein  lyrisclies  inneres  Leben  ge- 
habt haben,  und  weil  sie  dies  hatten,  deshalb  war  Pindar  ein 
Thebaner !  —  Auf  derselben  Seite  heisst  es  dann  aber  wieder 
von  den  männlichen  Bewohnern  Thebens,  sie  seien  roh,  über- 
müthig,  trotzig,  schwerfällig,  die  Weiber  aber  gebildet,  lie- 
benswürdig, anrauthig,  gefühlvoll  gewesen.  Da  nun  die  „In- 
nerlichkeit''^ nicht  wohl  mit  der  Ilohheit  bestehen  kann,  so 
muss  alle  innere  Lyrik  wolil  bei  den  Weibern  gewesen  sein; 
aber  deshalb  hätte  ja  der  grösste  Dichter  ein  Weib  sein  müs- 
sen!  —  Der  Abschnitt  über  die  Erziehung  in  Theben  ist  über- 
haupt sehr  schwach;  über  die  Ilauptsaclie  ist  wenig  beige- 
bracht, dagegen  viel  vom  Epaminondas  und  Pelopidas  gespro- 
chen, als  wenn  einzelne  grosse  iMänner  auch  sclion  die  Treff- 
lichkeit und  Bildung  des  ganzen  Volkes  bewiesen!  —  Ebenso 
bei  Macedonien  nur  von  Alexander.  —  Freilich  bieten  die 
Quellen  wohl  wenig  Stoff  dar;  wozu  aber  dann  die  Dürftigkeit 
derselben  mit  solchen  Allgemeinheiten  aufstutzen?  —  Viel 
gelungener  ist  der  Abschnitt  über  die  Erziehwig  der  Griechen 
überhaupt,  seil  dein  (Jntergaii^  ihrer  SelbstÜ7idighcit  vofi  j4lex. 
bis  zur  Bildung  des  griech  Jiaiserthiims.  —  Der  Verf.  bezeich- 
net die  damals  vorwaltende  pädagogische  Richtung  als  eine  /ea- 
listische.  Von  Kleiiiasien  geht  er  sodann  über  zu  den  Elrus- 
kern  und  Römern.  Der  Verf.  findet  einen  Fortschritt  des  Gei- 
stes darin,  dass  bei  den  Römern  die  Achimig  gegen  das  weib- 
liehe  Geschlecht  in  einem  viel  höhern  Grade  hervortritt,  und 
dadurch  ein  iunigfres  Familienleben  und  ein  grösserer  Eiufluss 
der  Frauen.  Sie  treten  als  versöhnendes  Element  auf.  Welche 
gewagte  Behauptung  ist  aber  wieder  folgende:    „Unter  allen 


282  Pädagogik. 

Staaten  cics  Alterlliums  lionnte  es  nur  in  Rom  geschehen,  class 
eine  königliche  Familie  vertrieben  nnd  mit  ihr  das  Königthuni 
selbst  abgeschafft  wurde  wegen  Verletzung  weibliclier  Kensch- 
lieit,  nach  dem  allgemeinen  Volksglauben!"  —  Wie  viele  ana- 
loge4ieis!piele  bietet  die  Geschichte  der  griechischen  Tyrannen 
dar!  — ^  Der  Verf.  erhebt  auf  Kosten  der  Griechen  das  häus- 
liche Leben  der  Kömer  zu  sehr,  wenn  er  behauptet,  das  eigent- 
liche häusliche  Leben  habe  den  Griechen  ganz  gefehlt.  Jacobs 
wiirde  ihn  eines  Besseren  belehren.  —  Viel  zu  allgemein  ist 
das  Urtheil  wieder,  die  alte  Tugend  der  Römerinnen  scheine 
schon  früh  gesunken  zn  sein,  daher  um  330  v.  Ch.  170  Matro- 
nen der  Giftmischerei  gegen  ihre  Männer  angeklagt  worden. — 
Gab  es  denn  nachher  keine  Cornelien  und  Porcien  niehr*?  — 
Abgesehen  übrigens  von  solchen  allgemeinen  gewöhnlich  nur 
lialbwahren  Sätzen  bietet  der  Verf.  bei  dem  Abschnitt  iiber  die 
Römer  viel  fleissige  und  schätzbare  Zusammenstellungen  dar, 
welche  hier  namentlich  hervorzulieben  es  an  Raum  fehlt.  Nur 
einige  Zusätze  wollen  wir  nocli  hinzufiigen.  S.  300:  Sittsame 
Knaben  sangen  nicht  bloss  bei  Gastmählern  den  Ruhm  der  Vor- 
fahren, sondern  Knaben  bildeten  auch  einen  Chor  bei  den  Lie- 
dern der  Salier,  so  dass  man  vermuthet  hat,  die  von  ihnen  bei 
festlichen  Mahlen  vorgetragenen  Lieder  seien  aus  der  Zahl  der 
Lieder  der  Salier,  auch  seien  diese  Knaben  vielleicht  die  ge- 
wesen, welche  wir  aus  einer  Stelle  des  Varro  keimen  lernen 
(beim  Grammatiker  Nonius),  wonach  auch  freie  ÄJioben  und 
Mädchen^  nicht  bloss  Sclaven,  in  Privathäusern  dienten,  de- 
~o;,  Verrichtung  grade  sein  mochte,  solche  Lieder  vorzutragen. 
\j,..  Zell  Ferienschrr.  IL  181.  —  Ebenso,  als  das  neue  Drama 
durch  Livius  Andronicus  eingefiihrt  wurde,  stellte  die  römische 
Jugend  die  alte  Satura  mit  neuem  Eifer  wieder  her  a.  a.O.  II.  142. 
Ueber  den  Stand  der  Lehrer  nnd  das  Schlagen  hätte  der  Verf. 
die  schone  Abhandlung  von  Lange  über  den  Oibilius  (ver- 
mischte Schriften)  benutzen  können.  Unter  den  von  den  Kai- 
sern gegründeten  Bibliotheken  sind  nicht  erwähnt  die  von  Do- 
mitian  hergestellten,  die  Capitolina,  die  Bibliothek  des  jungen 
Gordianus  u.  a.  m.  vgl.  Heeren  Gesch.  der  class.  Litteratur  im 
Mittelalter  Ir  Thl,  §.  8  sqq.  —  Aus  eben  diesem  trefflichen 
Werke  hätte  der  Verf.  auch  noch  manche  andere  hierherge- 
hörige Notizen  entnehmen  können.  Rei  Antoninus  Pius  ist  über- 
gangen, dass  seit  seiner  Regierung  auch  Prüfungen  der  Lehrer 
statt  fanden.  —  Die  Gynmastik  unter  den  Kaisern  diente  auch 
oft  zn  Schändlichkeiten,  wie  dies  besonders  von  dem  Gymna- 
sium unter  Nero  gilt,  wo  schändliche  Wollust  geübt  ward.  — 
Hadrians  Wirken  für  Uildung  und  Gelehrsamkeit  ist  zu  ober- 
flächlich berührt.  Er  stiftete,  ausser  den  vom  Verf.  genann- 
ten, noch  üntcrrichtsanstalten  in  Mailand,  Como,  Cordnba, 
Tarraco,  Hispalis,  Calagurris,  Caesarea  Augusta  und  Emerita, 
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und  legte  auch  in  Gallien  und  Spanien  Bibliotheken  an.  — 
Beim  Constautinus  ist  nicht  erwähnt  sein  Gesetz,  dass  diejeni- 
gen Eltern,  welche  ihre  Kinder,  die  sie  nicht  wegen  Armuth 
erziehen  konnten,  bei  der  Obrigkeit  anzeigten ,  eine  hinrei- 
chende Unterstützung  erhalten  sollten,  wodurch  er  das  häufige 
Aussetzen  vnd  Umbringen  der  Kinder  verhüten  wollte. 

Wie  bei  den  Griechen,  so  haben  wir  auch  bei  den  Römern, 
obwohl  wir  sonst  den  Abschnitt  über  die  letztern  als  vorzüg- 
licher anerkennen,  den  ethischen  Gesichtspunct  zu  sehr  in  den 
Hintergrund  gestellt  gefunden.  So  hätte  das  Einwirken  des 
öffentlichen  Lebens,  des  Cultus,  besonders  aber  zur  Zeit  der 
Sittenverderbniss  der  Hang  der  Römer  zu  den  rohen  Lustbar- 
keiten, Gladiatorenspielen  u.  s,  w.  bei  der  Jii5:end  liervorgeho- 
ben  werden  müssen.  Manche  interessante  Züge  über  das  Ju- 
gendleben, über  das  Umherschwärmen  in  den  Wirthshäuserii 
u.  s.  w.  waren  dem  Horaz,  Jnvenal  u.  s.  w.  zu  entnehmen.  — 
Zu  dem  Studienwesen  und  den  Universitäten  Hessen  sich  viel 
Nachträge  geben.  Nicht  erwähnt  sind  die  CoJislitution  von 
Valenlinian  I.  und  Theodos.  L  (cf.  Heeren  a.  a.  O.  24.),  die  Bau- 
schulen u.  a.  m.  —  Abschnitte  über  die  Erziehung  in  Gallien, 
Spanien  und  Brittannien,  und  ein  Anhang  über  die  Armen-  und 
WaisenpÜege  im  römischen  Reiche  schliessen  das  Buch. 

Doch  Rec.  muss  seine  schon  zu  ausführliche,  wie  er  hofft 
wohlwollende  und  unparteiische  Beurtheilung  hier  schliessen. 
Nur  im  Vorbeigehen  erwähnt  er  noch  einige  Bemerkungen  über 
die  Sprache,  welche  sich  ihm  unmittelbar  darboten.  Bei  An- 
lage zum  Styl  ist  der  Verf.  nicht  genug  auf  seiner  Hut  und 
lässt  sich  oft  zu  sehr  gehen,  oder  wird  preciös,  auch  mitunter 
unedel.  So  nennt  er  z.  B.  den  Staat  der  Griechen  einer  „Zau- 
berlyra" vergleichbar,  in  welcher  die  einzelnen  Bürger  als  ver- 
schiedene Saiten  harmonisch  zusammenklangen;  Alcibiades 
heisst  dagegen  ein  „AUerweltsraensch."  Auch  Ausdrücke,  wie 
„erzieherische  Thätigkeit,"  u.  s.  w.  sind  mindestens  hart. 

Zu  den  schon  angezeigten  Druckfehlern  lässt  sich  eine  he- 
deutende  Nachlese  halten.  Hier  nur  einige:  S.  59  Cshafriya^ 
während  anderswo  Kschetria',  S.  68  edacatron  statt  educalio ; 
S.  75  dvöiXnig  ivikncg  mit  falschem  Accent;  S.  76  Oeconomica 
st.  Oeconomicus;  S.  115  über  dem  st.  über  den;  S.  257  Sitt~ 
lichkeit  einreissend  statt  Sinnlichkeit;  S.  260  Chrisostomus ; 
S.  368  gegen  statt  wegen;  S.  409  Hygie  Statt  Hygin;  S.  410 
Psammatich  etc. 

Sonst  sind  Druck  und  Papier  gut,  doch  dürfte  der  zu  hohe 
Preis  der  Verbreitung  des  Werks  sehr  hinderlich  sein. 

A.   Sincerus. 
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Die  obliquen  Casus  tind  die  Präpositionen  der 
griechischen  Sprache,  tliugestelU  von  Dr.  Ernst  August 
Fritsch,  Lehrer  am  Kön.  Preiiss.  Gyiniuisium  zu  Creiiznach.  Mainz, 
bei  Kunze.    1833.  XII  u.  159  S.  8. 

Wir  wollen  nicht  erst  mit  dem  Verf.  dieses  Werkcliens 
über  die  Unbestimmtheit  des  Titels  rechten  —  denn  was  lieisst: 
Casus,  Präpositionen  darstellen*?  in  wie  vielerlei  Hinsicht 
kann  das  nicht  statt  finden'?  —  sondern  unsere  Leser  sogleich 
in  den  Inhalt  der  Vorrede  und  des  Buches  selbst  einführen, 
eben  weil  man  durch  den  Titel  darüber  in  üngewissheit  ge- 
lassen wird. 

In  der  Vorrede  stellt  der  Verf.  folgende  Sätze  auf:  :Rie- 
genschritte  hat  in  nenern  Zeiten  der  Anbau  der  deutschen  Syn- 
tax gemacht;  mit  Bedauern  muss  man  sehen,  dass  sich  im  Grie- 
chischen u.  Lateitiischen  dieser  Gegenstand  bis  jetzt  noch  sehr 
tief  unter  dem  Hange  einer  wahren  Wissenschaft  befindet.  Das 
hier  zu  erstrebende  Ziel  wäre,  den  Innern  Organismus  beider 
Sprachen  in  der  ihnen  eigenthümlichen  philosophischen  Einheit 
aufzufinden  und  ans  Licht  zu  stellen.  —  Das  Streben  nach 
wissenschaftlicher  Einheit  in  beiden  Grammatiken  [soll  heissen: 
in  den  Grammatiken  beider  Sprachen]  darf  nicht  verkannt  wer- 
den; aber  bedauern  muss  man,  dass,  durch  falsche  Wahl  der 
Methode,  so  viele  Mühe,  so  grosser  Fleiss  und  ernste  Anstren- 
gungen ihre  beabsiclitigten  Resultate  vergeblich  erstrebten.  Man 
wollte  eine  philosophische  Sprachlehre,  und  um  sich  diese  zu 
verschaffen,  beging  man  den  Missgriff,  den  Normaltypus  aus 
einem  fremden  Elemente,  aus  irgend  einem  philosopliischen 
Systeme  zu  entlehnen,  und  nacli  diesem  das  grammatische  Ge- 
bäude zu  construiren.  Was  erhielt  man*?  ein  Kunstproduct. — 
Aber  Schaffung  eines  Kunstproductes  ist  niclit  die  wahre  Auf- 
gabe des  Spracliforschers;  seine  Arbeit  soll  Ilinstellnng  eines 
Naturproductes  sein,  d.  h.  er  soll  die  eigene  Natur 
einer  Sprache,  ihren  Organismus  an  sich,  ohne  alle  Bei- 
mischung jeglichen  fremden  Elementes  zu  erforsclien  und  gene- 
tisch darzustellen  suchen.  —  Auf  diesem  endlich  erkannten 
und  betretenen  Wege  der  wahren  Spracliforschung  nun  ist  es 
Pflicht  eines  Jeden,  der  fördernd  glaubt  mitwirkin  zu  können, 
nach  besten  Kräften  dahin  zu  streben,  dass  die  griechische  u. 
lateinische  Grammatik  immer  mehr  ihrer  wahren  Vollendung 
näher  gerückt  werde.  —  Durch  den  anregenden  Gedanken  nun, 
zur  Förderung  der  in  so  mancher  Beziehung  höchst  wichtigen 
grammatischen  Wissenschaften  vielleicht  ein  nützliches  Schärf- 
lein beitragen  zu  können,  gespornt  und  durch  die  hierauf  sich 
gründende  Verpflichtung  bewogen,  hat  der  Verf.  eine  Bearbei- 
tung der  griechischen  Syntax  unternommen  und  theilt  nun  im 
vorliegenden   Werke  dem  sachkundigen  Publikum  von  seinen 
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wissenschaftlichen  Forschungen  zunächst  die  Resultate,  welche 
sich  auf  die  obliquen  Casus  und  die  Präpositionen  beschränken, 
zu  einer  genauen  Prüfung  mit. 

Rec.  erlaubt  sich  liierzu  folgende  Bemerkungen  zu  machen: 
Jener  Tadel  unserer  bisherigen  Grammatiken  der  lateiuischea 
und  griechisclien  Sprache,  dass  sie  zu  pliilosophiscli  wären,  ist 
viel  zu  allgeraeiu  und  in  seiner  Allgeraeinheit  durchaus  falsch. 
Gerade  die  gewöhnlichsten,  die  bekanntesten  derselben  sind  zu 
wenig  logisch  geordnet  u.  philosophisch  bearbeitet.  Der  Verf. 
ficht  hier  gegen  einen  Scliatten.  Und  höchstens  ist  es  Kühners 
Versuch,  —  den  aber  Rec.  nicht  kennt  —  welcher  zu  solchen 
Expectorationen  veranlassen  konnte.  Wenn  dann  Hr.  Fr.  vorn 
Organismus  der  Sprachen  redet,  den  man  besonders  zu  berück- 
sichtigen habe,  so  scheint  er  nichts  von  dem  zu  wissen,  was 
neuerdings  von  Hoffmeister,  Wüllner  u.  A.  gegen  Beckers  Lehre 
vom  Organismus,  und  zwar  mit  allem  Rechte,  eingewendet 
worden  ist.  Nicht  bloss  den  äussern  Organismus  einer  Spra- 
che hat  man  zu  untersuchen,  sondern  auch  und  hauptsächlich 
die  Art  und  Weise,  wie  die  Alten  bei  jedem  sprachlichen  Er- 
zeugnisse gedacht  und  sich  die  Sache  vorgestellt  haben. 
Darnach  wird  sich  der  Organismus  nicht  selten  richten  und  also 
zu  beurtheilen  sein.  l/enn  indem  wir  sprechen,  stellen  wir 
nicht  die  Sache  dar,  wie  sie  ist,  sondern  wie  sie  uns  ersclieint 
oder  erschienen  ist,  wie  wir  sie  aufgefasst  haben.  Hiernach 
wird  denn  also  Hr.  Fr.  die  üehaiullung  der  griechischen  Syntax 
wohl  einzurichten  haben  und  dabei  mit  besonders  strenger  Ob- 
jectivität  zu  verfahren  sich  angelegen  sein  lassen  müssen. 

Er  hat  für  diess  Mal  die  Darstellung  der  Bedeutungen  der 
obliquen  Casus  und  der  Präpositionen  der  griechischen  Sprache 
gewählt.  Wenn  er  nun  hierbei  vom  Räume  und  von  den  räum- 
lichen Verhältnissen  ausgehet:  so  hat  er  allerdings  den  rech- 
ten Weg  betreten  und  ein  neues  Zeugniss  gegeben  von  der  Rich- 
tigkeit und  practischen  Brauchbarkeit  dieser  Ansicht;  aber  wun- 
dern rauss  man  sich,  dass  derselbe  keinen  seiner  Vorgänger 
genannt,  benutzt  und  widerlegt  oder  verbessert  hat.  Ist  nicht 
Wüllners  Werk  bereits  1827,  Hartungs  1831  erschienen?  Ha- 
ben nicht  beide  in  öffentlichen  flattern  verschiedentliche  Aner- 
kennung und  Belobung  wegen  dieser  ihrer  Ansichten  erhalten*? 
Sollte  also  wirklich  Hr.  Fr.  keine  Kunde  von  diesen  Schriften 
bekommen  haben?  Doch  dem  sei  nun  wie  ihm  wolle.  Wir 
wollen  das  Buch  betrachten  wie  es  vor  uns  liegt. 

Die  Einleitung  beschäftigt  sich  damit,  darzuthun,  dass 
alle  ersten  Vorstellungen  eines  jeden  Menschen  räumliche  sind; 
dass  also  auch  die  Casusformen  ursprünglich  zur  Bezeichnung 
räumlicher  Verhältnisse  werden  gedient  haben.  Es  gibt  aber 
nur  drei  Fälle  räumlicher  Erscheinungen;  dadurch  wird  die 
Zahl  der  obliquen  Casus  nolhwendig  auf  drei  bestimmt.     Die 
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Nominativform  hält  der  Verf.  fiir  die  erste  Casusform,  aus  der 
eich  alle  übrigen  entwickelt  haben.  Gewiss  richtig!  obwohl 
hierbei  nicht  zu  iibersehen,  dass  der  Vocativ  an  Alter  dem  No- 
minativ nicht  nachstehen  diirfte.  Aber  darum  wollen  wir  seine 
Form  nicht  als  die  Grundform  der  Casus  iiberhanpt  betrachtet 
wissen.  —  Auch  im  Griechischen  finden  sicli  jene  drei  obli- 
quen Casus  vor;  von  diesen  dreien  deuten  der  Accusativ  und 
Genitiv,  sagt  unser  Verf.  S.  4,  auf  eine  Bewegung  und  zwar 
die  Form  des  Accusativs  auf  eine  annähernde,  und  die  des  Ge- 
iiilivs  auf  eine  entfernende,  trennende;  der  Dativ  dagegen  be- 
zeiclinet  eine  Ruhe.  Diese  Ansicht  und  Einleitung  ist  höchst 
mangelhaft.  Es  muss  vielmehr  so  lieissen:  Alle  drei  Casus  sind 
ursprünglich  zu  betracliten  in  Beziehung  auf  eine  Bewegung: 
der  Genitiv  deutet  an  den  Gegenstand,  von  dem  die  Bewegung 
anhebt,  der  Accusativ  den  Gegenstand,  auf  den  die  bewegte 
Saclie  während  der  Bewegung  trifft  oder  in  irgend  ein  nahes 
Verhältnis«  kommt  (durch,  iieben-hin,  an,  in  u. s.w.),  der 
Dativ  den  Gegenstand  oder  Ort,  wo  die  Bewegung  aufhört  oder 
endet,  das  eigentliche  Ziel,  den  Eudpunct  der  Bewegung,  wo 
der  bewegte  Gegenstand  aus  dem  Verliältniss  der  Bewegung 
übergeht  in  das  der  Buhe.  Im  Deutschen  lassen  sich  diese  ver- 
schiedenen Verhältnisse  am  besten  durch  Präpositionen  aus- 
drücken, z.  B.  Ich  gehe  vom  Lande  in  die  Stadt  zu  meinem 
Freunde.  —  Falsch  ist  auch,  wenn  der  Verf.  sagt:  Der  Ge- 
nitiv und  Accusativ  sind  trotz  aller  Verschiedenheit  doch  in  so 
weit  identisch,  als  beide  eine  Bewegung  andeuten.  Sie  deu- 
ten nämlich  ja  nicht  die  Bewegung  selbst  an,  sondern  nur  ein 
Verhältniss  bei  einer  Bewegung.  Von  einer  Identität  kann  gar 
nicht  die  Hede  sein,  da  die  Verliältnisse,  welche  sie  bezeich- 
nen, an  sich  verschieden  sind.  Auch  was  der  Verf.  weiterhin 
S.  5  u.  6  sagt,  ist  ganz  schielend  und  hat  den  Rec.  gar  nicht 
genügt.  Sodann  untersucht  Ilr.  Fr.,  welche  Reihenfolge  bei 
der  Behandlung  der  einzelnen  Casus  zu  beobachten  sei.  Die 
Aufzählung  aller  möglichen  Stellungen  war  unnöthig.  Ge- 
wählt ward  die  Folge:  Accusativ,  Genitiv,  Dativ,  und  zwar 
aus  folgendem  Grunde,  der  jedem  Unbefangenen  beim  ersten 
Blick  als  durchaus  unzureichend  erscheinen  muss.  ,,  Wir  ha- 
ben gesehen",  iieisst  es  S.  5,  „dass,  während  der  Genitiv  den 
Anfangspunct  und  die  Ausdehnung  ('?)  aufnimmt,  in  den  Accu- 
sativ auch  noch  ein  Drittes,  der  bewegte  Gegenstand  zu  stehen 
kommt.  Dieser  Casus  ist  also  (?)  der  gehaltvollere,  und  als  ge- 
haltvollerer der  wesentlichere  ('?),  und  als  wesentlicherer  der 
früher  ('?}  entstandene.  Ein  abermaliger  Beweis  für  die  Be- 
liauptung,  dass  die  Behandlung  des  Accusativs  der  des  Genitivs 
vorausgehen  muss  ('?)."  Wie'?  wenn  man  dem  Gange  der  Be- 
wegung folgte?  wenn  man  zuerst  den  Genitiv,  dann  den  Accu- 
sativ, dann  den  Dativ  nähme?     Wäre  diess  nicht  weit  nalür- 
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lieber?  Herr  Fr.  verwirft  dieses  Verfahren  ans  dem  Grunde, 
„weil  der  Genitiv  späteren  Ursprungs  sei  als  der  Accusativ. " 
Rec.  sieht  diese  Annahme  als  völlig  unbegründet  und  aus  der 
Luft  gegriffen  an. 

Die  Unrichtigkeit  der  allgemeinen  Ansichten  hat  natürlich 
auf  die  Behandlung  des  Einzelnen  manchen  nachtheiligen  Ein- 
fluss.  So  beginnt  die  Lehre  vom  Accusativ  sogleich  mit  die- 
sem Casus  als  dem  Zeichen  des  erstrebten  Zieles,  statt, 
wie  wir  oben  bemerkten,  von  demselben  als  dem  Andeuter  der 
Verhältnisse,  in  welche  der  bewegte  Gegenstand  während  der 
Bewegung  an  sich  kommt.  —  Dass  der  V^erf.  die  Stellen  der 
Alten  chronologisch  geordnet  hat,  ist  von  der  einen  Seite  niclit 
übel,  aber  sollte  nicht  die  Sache  in  den  meisten  Fällen  die 
Anordnung  bedingen?  Gut  auf  alle  Fälle  hätte  der  Verf.  ge- 
than,  wenn  er  die  Stellen  der  Dichter  und  der  Prosaiker  ge- 
trennt liätte. 

Im  Einzelnen  ist  dem  Rec.  noch  Folgendes  aufgefallen: 
S.  42  ist  zur  Vergleichung  beim  Genitiv  des  Zieles  die  römi- 
sche Stelle:  J^x  iniuria  muH  er  um  S  abinar  um  bcdlum 
ortum  est^  angeführt.  Aber  sollte  das  ein  Genitiv  des  Zieles 
sein?  ÄIuss  man  ihn  nicht  so  erklären:  quam  mulieres  8a- 
binae  passae  sunt?  Eben  so  falsch  ist,  wenn  er  hie  viciniae 
S.  54  unter  die  Genitive  der  räumlichen  Ausdehnung  rechnet. 
\si  viciniae  nicht  vielmehr  der  genitivus  partitivus,  von  hie  re- 
giert (um  ein  Mal  nach  der  gewöhnlichen  Weise  zu  sprechen), 
wie  gentium  bei  unde?  Eben  so  ist  es  mit  huc  arrogantiae 
t^enerat,  i.  e.  ad  hunc  gradum  arrogantiae.  Hier  bot  das 
deutsche:  des  Weges  gehen  eine  passende  Vergleichung. 
Ueberhaupt  hat  der  Verf.  unsere  Sprache  ganz  bei  Seite  lie- 
gen lassen ,  nicht  zum  Vortheile  seines  Werkes.  —  Der  Aus- 
druck räumliche  Ausdehnung,  Genitiv  der  Ausdeh- 
nung scheint  dem  Rec.  unrichtig  gewählt.  —  S.  70  sollte  es 
heissen,  dass  der  Dativ  zur  Bezeiclinung  eines  gewordenen 
(statt  eines  fortbestehenden)  Verhältnisses  dient.  —  Uqo  ist 
wie  TCQoq^  TiaQo.^  per  u.  s.  w.  mit  vpiQCi  verwandt,  vgl.  ro/*,  fdr^ 
Jahren,  führen  u.  s.  w.  ' TtiIq  dürfte  mit  heben.,  hub  verwandt 
sein,  wie  viio,  subu.s.w.  'J(i^l  möchte  schwerlich  abstam- 
men von  aTira;  eher  gewiss  von  dva^  öuo,  vgl.  ambo ,  bis. 
Avcc  ist  zuverlässig  das  deutsche  a7i  und  dürfte  mit  hin  zusam- 
menhängen, also  seinen  Ursprung  im  Demonstrativ -Pronomen 
o  haben.  Schwerlich  dürfte  Itu  mit  firw  und  %utä  mit  xsiöd'ai 
verwandt  sein;    ersteres  eher  mit  auf,  7ip,    also  auch  mit  vjco. 

Im  Uebrigen  haben  wir  mancherlei  Gutes  gefunden,  im 
Ganzen  aber  einen  sehr  erfreulichen  Beweis  gesehen,  dass  die 
richtige  Ansicht  von  den  Bedeutungen  der  Casus  und  ihrer  Ab- 
leitung dieser  Bedeutungen  immer  mehr  und  mehr  Anhänger 
findet  zum  Nutzen  und  Froxumen  der  Grammatik  und  des  gram- 
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inatischeii  Unterrichts.  Denn  Rec.  weiss  aus  Erfalirung,  wie 
sehr  gerade  diese  DarsteMuiig  derLelire  von  den  Casibiis  die 
Schüler  anspricht  und  ilincn  eine  schnelle  und  sichere  Kunde 
jener  Lehre  beibringt.  Und  Wissenschaftlichkeit  wird  nian  ihr 
doch  nicht  absprechen  wollen*?  Ueberdem  hebt  sie  die  fal- 
sche Ansicht  auf,  als  ob  die  Präpositionen  die  Casus  regierten, 
in  der  eigentlich  gar  kein  Sinn  ist.  In  dieser  Hinsicht  verdient 
der  Verf.  alles  Lob,  dass  er  jene  Annahme  geltend  macht. 

Heffter. 
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Von  den  Transactions  of  the  Royal  Society  of  Uterature  0/  the  United 
Kingdom,  über  deren  ersten  Band  [London,  Murray.  1827  u.  29.  gr.  4. 
25  Tlilr.  12  Gr.]  ein  Inhaltsbericht  in  den  NJbb.  I,  407  f.  sich  befindet 
(vgl.  Bcck's  Repert.  18S0,  III  S.  257  —  274.),  ist  des  zweiten  Bandes 
erste  AbtheiUing  [Ebendas.  1832.  148  S.  u.  22  Tafeln  mit  123  Inschrif- 
ten und  1  Vasengeinälde.  gr.  4.]  erschienen  und  enth<ält  folgende  Auf- 
sätze :  1)  Die  griechischen  u.  lateinischen  Inschriften  der  Memnons  -  Säule, 
hergestellt  nnd  erläutert  von  Lctronne.  Der  Aufsatz,  von  dem  ein 
Inhaltsbericht  im  Journal  des  Savans  Juni  1831  S.  359fF.  steht,  ist  zu 
vergleichen  mit  der  in  den  NJbb,  X,  35  ff.  angezeigten  Schrift  Letron- 
ne's :  La  Statue  vocale  de  Memnon  etc.  ').  Während  Pococke  nur  35 
Inschriften  von  der  Meranonssäuie  bekannt  gemacht  hat,  so  sind  hier 
alle,  der  Zahl  nach  72,  nach  den  viel  genauem  Abschriften,  welche 
Salt  gemacht  hat,  mitgetheilt,  und  so  ausreichend  erörtert,  dass  so- 
wohl für  die  Kritik  und  Erläuterung  derselben  ausserordentlich  viel 


*)  Der  Hauptinhalt  dieser  Schrift  ist  im  Tübinger  Morgenblatt  1833 
]Vr.  2y5  ff.  ausgezogen,  vgl.  Journal  des  Savans,  24  j\ov.  1833,  Lit.  Blät- 
ter der  Börsenhalle  1833  Nr.  877  S.  80«— 808  und  Ausland  1833  Nr.  323 
S.  1287  f.  Beiläufig  bemerken  wir  noch,  dass  Letronne's  Ansicht  über  das 
Tönen  der  Meranonssäuie  durch  eine  von  dem  Engländer  Wilkinson  an- 
gestellte neue  Untersuchung  des  Colosses  widerlegt  wird.  Derselbe  fand 
nämlich  in  dem  Bauche  der  Statue,  Avelche,  auf  einer  Plattform  sitzend, 
mit  Einschluss  derselben  CO  Fuss  hoch  ist,  eine  Höhlung,  gross  genug, 
um  den  Körper  eines  Mannes  zu  bergen,  und  so  angebracht,  dass  sie  von 
unten  nirgends  gesehen  werden  kann ,  und  in  derselben  ein  Stück  eines 
grauen  und  sehr  hell  klingenden  Steins,  verschieden  sowohl  von  dem  Ma- 
terial der  Statue  selbst,  als  auch  von  den  durch  Ptolemäus  nnd  Hadrian 
am  Leibe  gemachten  Ergänzungen.  Wenn  Wilkinson  an  den  Stein  schlug, 
80  riefen  die  Araber  unten:  „Ihr  schlagt  an  Kupfer  oder  Bronze."  Die 
Höhlung  befindet  sich  in  dem  altern  Theile  der  Statue,  nicht  in  dem  re- 
staurirten  Ansätze,  so  dass  man  sieht,  sie  ist  nicht  ein  griechischer  oder 
römischer  Versuch ,  die  tönende  Kraft  des  Memnon  zu  rrnenern,  sondern 
eine  ägyptische  Priestererfindung,  durch  welche  das  abergläubische  Volk 
belrü^jcn  wurde.   [Aus  d.  Hall.  Lit.  Zeit.  1833  Int.  Bl.  33.] 
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{gewonnen,  als  besonders  das  Material  vollständig  mifgetheilt  ist.  Die 
Inscliriften  rühren  von  sehr  verschiedenen  Autoren  lier,  über  deren 
Le!»en  nnd  Verliältnisse,  soweit  es  möglich  Mar,  genügende  ^lUchwei- 
eungen  beigefügt  sind.  21  davon  sind  in  Verse  gebracht  nnd  noch  sind 
ein  paar  übrig,  welche  ebenfalls  in  Versen  geschrieben  gewesen  zu 
sein  scheinen.  Da  o'J  derselben  datirt  sind,  so  liatLetronne  eine  chro- 
nologische Anordnung  versucht.  Die  erste  der  datirten  gehört  in  da8 
Ute  Jahrb.  der  Regierung  des  Nero,  die  letzte  in  die  Regierungszeit 
des  Septimius  Severus  und  Caracalla,  und  auch  die  nichtdatirten  falleo 
allem  Anscheine  nach  in  diesen  Zeitraum.  Der  Werth  aller  dieser  In- 
6(;hriften  ist  im  Ganzen  freilich  sehr  geringfügig,  demungeachtet  aber 
ilire  Zusammenstellung  doch  recht  dankenswcrth.  2)  fflederhcrstcllung 
der  gricch.  u.  latcittischen  Inschriften,  welche  Salt  in  den  KiJnigsgrübern 
von  Theben  gesammelt  hat,  mit  Jcur~cn  Bemerkungen  von  Letronne. 
Statt  der  wenigen  Inschriften,  welche  uns  durch  Pococke  u.  ILmiilton 
aus  diesen  Königsgräbern  (jsvQiyyiq)  bekannt  geworden  sind,  hat  Salt 
53  griechische  und  lateinische  Inschriften  in  ihnen  gesammelt  und  der 
obengenannten  Gesellschaft  überschickt.  Und  doch  ist  auch  die  Salti- 
6che  Sammlung  noch  nicht  vollständig:  denn  es  fehlt  nicht  nur  eine, 
von  Cooke  copirte,  nicht  unwichtige  Inschrift  von  einem  gewissen  Iler- 
mogenes;  sondern  Champollion  der  jüngere  soll  noch  überdies  gegen 
20  neue  gefunden  haben.  Die  Saltischen  Inschriften  sind  alle  aus  der 
Zeit,  wo  Aegypten  römische  Provinz  war  —  die  jüngste  stammt  aus  der 
Zeit  des  Constantin;  Eine  ist  eine  christliche  Begräbnissinschrift — ; 
von  den  Champollionischen  sollen  mehrere  einer  früheren  Zeit  angehö- 
ren. Die  Saltischen  sind  nun  für  die  Transactions  vollständig  litho- 
graphirt  worden;  jedoch  sollen  diese  Facsimiles  erst  als  Beilage  zur 
zweiten  Abtheilung  des  zweiten  Bandes  erscheinen,  und  die  erste  Ab- 
theilung enthält  nur  die  kurzen  Erläuterungen.  Diese  betreffen  nur 
einzelne  Inschriften  und  sind  meist  Erörterungen  vonNamen,  welche 
in  denselben  vorkommen.  Soviel  sich  ans  den  Erörterungen  erkennen 
lässt,  sind  mehrere  davon  nicht  ohne  Werth  und  besonders  für  die  Ge- 
schichte der  Königsgräber  von  Wichtigkeit.  Schade  nur,  dass  Salt  die 
Gräber  nicht  genauer  angegeben  hat,  aus  welchen  die  einzelnen  In- 
schriften abgeschrieben  sind.  In  dreien  derselben  Ist  z.  B.  die  Grab- 
halle des  Memnon  erwähnt;  aber  es  lässt  sich  nicht  nachweisen,  aus 
welchem  Grabe  sie  stammen.  Uebrlgens  ist  mit  den  beiden  genann- 
ten Abhandlungen  Letronne's  dessen  Kecension  dieser  Abtheilung  der 
Transactions  im  Journal  des  Savans  3Iärz  1832  S.  1C3  — 181  zu  ver- 
gleichen, weil  sie  zu  beiden  noch  mehrere  Erläuterungen  und  Berich- 
tigungen liefert.  Unter  Anderem  sieht  man  daraus,  dass  die  Saltischen 
Abschriften  nicht  ganz  genau  sind,  und  aus  den,  noch  nicht  bekannt 
gemachten,  Champollionischen  mehrere  Berichtigungen  entnommen 
werden  können.  Als  die  vollständigste  Inschrift  i=t  dort  folgende  er- 
wähnt: O  SßtJotijjjos  T(öi>  aytroTUTOJv  'EXcVöivimv  uvarTjQi'cov ,  Niy.(xy6~ 
Qag  MivQvxiavov 'A^T]valo? ,  iarcQ^aag  rag  cvgr/yag  nollolg  vazfQOV 
XQOvotg  fifza  xov  &slov  niäzcova  dno  rcöv  'AOt^vcöv,  id'uvficcaa  xai 
y.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  od.  Krit.  EM.  Bd.  X  ///(.  3.  jg 
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XccQiv  E?;fO»  Totg  &S01S  KCil  TW  tvcißsGvarcp  ßacikii  KcovCTttvtivm ,  Tta 
xovxö  fiot  naqaGxovri.  Eine  andere  Inschrift  erwähnt  einen  gewissen 
Armenius,  Sohn  des  Artnenius,  aus  Kappadocien,  O^scr/aö^s  rö  ysvoSy 
den  Lctronne  aus  Comana  stammen  liisst,  mit  dem  dortigen  Bellnna- 
dienstc  (Strabo  XH,  535.)  in  Verbindung  setzt,  und  in  Bezug  zu  den 
Kachrichten  bei  Dio  Cassius  XXXII,  11  u.  Damasc.  ap.  Phot.  cod.  242, 
p.  340.  ed.  Bekk.  stellt.  —  3)  lieber  die  neusten  Ausgrabungen  alter 
Denkmäler  in  verschiedenen  Theilcn  Etruriens,  eine  Vorlesung  von  J. 
M  Illingen,  gehalten  am  19  Mai  18t>0.  Sie  steht  übersetzt  in  der 
Schulzeit.  1831,  II  Nr.  52  — 5G  und  ist  bereits  in  den  NJahrbb.  III,  349 
charakterisirt.  4)  Veber  eine  gemalte  Vase,  auf  welcher  der  Kampf 
des  Hercules  und  Achelous'  dargestellt  ist,  von  J.  Millingen.  Es  ist 
die  Beschreibung  einer  neuerdings  in  Agrigentum  gefundenen  Vase,  de- 
ren Gerai^lde  zur  weiteren  Erörterung  der  im  ersten  Bande  der  Trans- 
actions  beschriebenen  und  behandelten  Münze  von  Metapont  (mit  der 
Aufschrift  AXEAOIO  A&AON)  benutzt  ist.  s.  KJbb.  I,  105.  Das  Ge- 
mälde zeigt  den  Hercules  mit  seinen  gewöhnlichen  Attributen,  welcher 
den  als  Stier  mit  Menschenkopf  dargestellten  Achelous,  aus  dessen 
Munde  blutiges  Wasser  fliesst,  zur  Erde  niedergedrückt  hat  und  das 
eine  abgebrochene  Hörn  eben  fallen  läs»t.  Im  Hintergrunde  steht  eine 
weibliche  Figur,  wahrscheinlich  die  Dcianira.  Millingen  hat  diese 
Darstellung  zur  weiteren  Begründung  seiner  früheren  Ansicht  benutzt, 
dass  man  die  auf  alten  Denkmälern  wiederholt  vorkommenden  Stierge- 
stalten  ,  aus  deren  Munde  Wasser  fliesst,  als  Flussgottheiten  anzusehen 
habe,  und  widerlegt  zugleich  die  von  Avellino  dagegen  gemachten  Ein- 
wendungen, vgl.  IVJbb.  I,  204,  Daher  deutet  er  den  auf  den  Münzen 
von  Aluntlum  in  Sicilien  vorkommenden  Stier  gegen  Avellino,  welcher 
in  ihm  einen  von  der  Juno  geschickten  Stier  (bei  Nonnus)  erkennen 
wollte,  auf  den  Fluss  Chjdas,  der  bei  Aluntium  floss.  Auch  erwähnt 
er  noch  zwei  Gemmen,  auf  denen  eine  ähnliche  Darstellung  von  deni 
Kampfe  des  Achelous  mit  Hercules  ,  wie  auf  der  Metapontischen  Münze 
und  auf  der  Agrigentischen  Vase,  sich  findet,  und  erklärt  eine  Vase  des 
Herzogs  von  Blacas,  auf  welcher  ein  Stier  mit  Menschenkopf  neben 
einer  Quelle  steht,  ebenfalls  für  die  Darstellung  eines  Flussgottes, 
Bemerkenswerth  ist  der  Aufsatz  noch,  weil  Millingen  in  demselben  sich 
sehr  nachdrücklich  gegen  die  Orphische  Weisheit  erklärt,  welche  die 
Archäologen  so  gern  in  diesen  bildlichen  Darätellungen  suchen.  Nach 
ihm  sind  die  Orphischen  Mysterien  sehr  spät  in  Griechenland  entstan- 
den, und  immer  nur  Ansicht  einer  einzelnen  Secte,  nie  aber  ein  Theil 
der  Staatsreligion  gewesen.  Eine  kurze  Nachricht  über  diesen  Auf- 
satz steht  in  der  Dresd.  Abendz.  1833  Artist.  Notiz.  Bl.  Nr.  4  S.  15  t  — 
5)  lieber  die  panalhenäischen  Preisvasen ,  über  ihre  ofßcielle  Inschrift  und 
überglas  heilige  Oel,  welches  in  denselben  war  und  den  Siegern  in  den 
panalhenäischen  Spielen  als  Preis  gegeben  wurde,  ein  Brief  von  P.  0. 
Bröndsted.  Er  beschreibt  die  Auffindung  der  im  britischen  Museum 
befindlichen,  sogenannten  Burgons-Vase  aus  Attika  und  nimmt  davon 
Veranlassung,   eine  allgemeine  Untersuchung  über  die  Bedeutung  der 
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Vasen  mit  der  Inschrift  tmv  'AQ-TJvrj&ev  aO'Xaiv  nnzustellen ,  deren  Re- 
sultat schon  in  den  NJbb.  IV,  4G3  mitgetheilt  ist.  vgl.  NJbb.  III,  356 
u.  IV,  365.  Der  Aufsatz')  ist  sehr  gelehrt,  gewährt  aber  keine  rechte 
Ueberzeugung  von  der  W^ahrheit  der  darin  aufgestellten  Hypothesen, 
Eine  kurze  Anzeige  desselben  findet  raan  in  der  Dresd.  Abendz.  a.  a.  O. 
und  in  der  Lond.  Literary  Gazette  1831  Nr.  779  S.  827.  —  6)  Ueber 
die  Namen  der  römischen  Gottheiten  und  Nachricht  über  eine  auf  diesen 
Gegenstand  bezügliche,  gemalte  Fase  (aus  der  Sammlung  des  Grafen 
von  Lamberg),  von  J.  Millingen.  Es  ist  dies  ein  sehr  oberflächli- 
cher Aufsatz  voll  curioser  etymologischer  Spielereien.  Gestützt  auf 
die  Ansicht  des  Dionys.  Halicarn.  VII,  72  p.  478.  ed.  Sylb. ,  dass  die 
römischen  Gottheiten  alle  aus  Griechenland  stammen,  macht  Millingen 
darin  den  unglücklichen  Versuch,  die  lateinischen  Namen  der  römischen 
Götter  durch  allerlei  Etymologien  als  griechisch  nachzuweisen.  Die  er- 
wähnte Vase  enthält  eine  Darstellung  des  Ajax,  welcher  eben  die  Cas- 
eandra  ergreifen  will.  Diese  lehnt  sich  an  eine  Statue  der  Minerva, 
auf  deren  Beinschienen  die  Inschrift  ENEPEA  steht  —  und  von  diesem 
ivEQiCi  leitet  Millingen  das  lateinische  Minerva  ab.  — •  7)  Ueber  die 
neusten  Entdeckungen  aller  griechischer  Sculpturen  in  Selinunt,  ein  sehr 
kurzer  Brief  von  S.  A  n  g  e  1 1  vom  23  Januar  1832.  Er  betrifft  die  1823 
Ton  Angell  und  Harris  entdeckten  Metopen  und  enthält  nichts  Neues. 
8)  Eine  neue  Abschrift  der  Inschriften  im  Vady  el  Muketteb  auf  der  Strasse 
von  Suez  nach  dem  Sinai,  gemacht  im  Jahre  1820  und  mitgetheilt  von 
G.  F.  Grey.  Es  sind  177  Inschriften,  von  denen  8  griechisch,  eine 
lateinisch  und  die  übrigen  orientalisch  sind.  Sie  sind  zum  Theil  schon 
durch  Pococke,  Niebuhr,  Roziere,  Coutelle  in  der  Descript.  de  VEgypte 
ant,  T.  V  pl.  1  und  von  Clayton  in  der  f'oyage  ä  partire  ä  grand  Caire 
bekannt  gemacht,  erscheinen  aber  hier  viel  vollständiger  und  in  ge- 
nauem Abschriften.  Die  griechischen  und  die  lateinische  sind  ziem- 
lich werthlos.  Alle  scheinen  sehr  jung  zu  sein.  —  Eine  krit.  Inhalts- 
anzeige von  dieser  Abtheilung  der  Transactions  hat  ausser  Letronne 
a.  a.  O.  auch  0.  Müller  in  den  Götting.  Anzz.  1832  St.  154  S.  1529  —  38 
geliefert.  [Jahn.] 

Die  im  vorigen  Jahre  in  London  erschienene  zweite  Abtheilung 
des  dritten  Bandes  der  Transactions  of  the  Royal  Asiatic  Society  of  Great~ 
Britain  and  Ireland  enthält  wieder,  wie  gewöhnlich,  eine  Reihe  Auf- 
sätze, welche  für  die  Kenntniss  Indiens  und  Chinas  von  hoher  Wichtig- 
keit sind,  und  von  Allen,  die  sich  mit  Forschungen  über  jene  Länder 
beschäftigen  ,  beachtet  werden  müssen,  e.  die  lAnz.  in  den  Götting. 
Anzz.  1832  St.  188  u.  1833  St.  193.  vgl.  Jen.  LZ.  1833  EgBl.  62  — G4. 
Aber  auch  für  die  philologische  Alteithumskunde  im  engeru  Sinne  fin- 


*)  Eine  Uebersetzung  desselben  ist :  Memoire  sur  les  vases  panathenai- 
ques ,  adresse,  en  forme  de  lettre,  ä  M.  JF.  R.  Hamilton,  par  le  chev. 
P.  O.  Bröndstedt,  et  traduit  de  Vangluis  par  J.  VV.  ßurgon.  Paria 
1833.  4. 
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det  man  darin  zwei  beraerkenswerthe  Aufsätze.  S.  200  —  270  nämlich 
hat  der  Capitaiii  Pete  rRai  nie  r  Nachricht  von  einer  im  grossen  Tem- 
pel zu  Kahlhiebe  in  Nubien  gefundenen  Inschrift  aus  den  Zeiten  Iladrians 
gegeben,  welche  in  akrostichischen  lateinischen  Hexametern  geschrie- 
ben ist,  deren  Anfangsbuchstaben  den  Namen  Julii  Faustini  M[aTneitini], 
damaligen  Statthalters  von  Aegyptcn,  bilden.  Noch  wichtiger  sind  die 
S.  317  —  331  befiiullichen  Remarks  on  sonie  Inscriptions  found  in  Lycia 
and  Pkrygia,  hy  Dr.  G.  F.  Grotefend.  Es  sind  dies  gelelirte  und 
Bcharfbinnige  Untersuchungen  über  die  phrygische  Sprache,  gestützt 
auf  den  griechischen  Tlieil  einer  Doppelinschrift  und  auf  die  zerstreu- 
ten Angaben  der  Alten  ,  und  bestätigt  durch  die  versuchte  Erklärung 
der  bekannt  gewordenen,  meist  sehr  dunkeln,  vorderasiatischen  In- 
schriften, welclie  zudem  Resultat  füliren,  dass  die  phrygische  Spra- 
che mit  der  armenischen  und  thrakischen  verwandt  sei  und  das  Mittel- 
glied zwischen  den  indischen,  persischen  und  den  europäischen  Zwei- 
gen des  ganzen  indogermanischen  Sprachstammes  bilde.  Erweist  sich 
das  Resultat  als  wahr,  so  wird  der  Aufsatz  als  ein  höchst  wichtiger 
Beitrag  zur  Sprachforschung  anzusehen  sein.  Aus  der  ersten  Abthei- 
lung dieses  Bandes,  welche  in  London  1831  in  gr.  4.  erschienen  ist, 
dürfte  die  Comparaison  of  the  Jlindn  and  Greek  Hercules,  ilhistrated  bij 
an  ancicai  Hindu  IniagUo,  by  Lieut.  Col.  James  Tod  (S.  139  — 159) 
zu  beachten  sein.  Tod  erklärt  darin  einen  geschnittenen  Stein,  auf 
dem  man  eine  nackte  Figur  und  ein  Monogramm  erblickt,  dessen  Cha- 
raktere denen  gleichen ,  welche  sich  auf  alten  Inschriften  der  eheraaU 
von  den  Pandavas  bewohnten  Gegenden  Indiens  finden.  Die  Person 
soll  nun  durchaus  ein  Hercules  sein,  und  Tod  giebt  sich  viel  Mühe  zu 
beweisen,  dass  schon  1100  v.  Chr.  die  Herculesfabel  in  Indien  war  und 
dass  audi  die  Steinschneidekunst  daselbst  sehr  alt  ist.  Jedoch  giebt 
der  Aufsatz  für  das  classische  Alterthum  nur  sehr  wenig  Ausbeute,  weil 
der  Verf.  über  die  Identität  des  indischen  und  thcbanischen  Hercules 
nicht  viel  mehr  zu  sagen  weiss,  als  was  man  schon  bei  Arrian.  Ind. 
c.  8   findet.  [Jahn.] 

Ein  Gegenstand  flcissiger  Forschung  sind  in  der  neuern  Zeit  die 
von  Pausaniiis  und  Strabo  erwähnten  cyclopischen  Städtemauern  gewe- 
sen ,  und  überall  in  Griechenland  und  Italien  hat  man  nach  denselben 
gesucht.  Ed.  Do  d  well  wusstc  nach  einem  Briefe  im  Universel  vom 
19  Juni  1829  (vgl.  Ferussac's  Bullet,  des  scienc.  histor.,  Janvier  1830, 
T.  XIV  p.  47  —  59.)  bereits  357  Oerter  aufzuzählen,  an  welchen  man 
cyclopische  Bauten  gefunden  haben  wollte,  vgl.  Annali  dell  Institnto 
di  corrisp.  archeol.  1829  Fasel.  II.  p.  3«  IT,  00  ff.,  78  ff  ,  1831  Fase.  II 
p,  408  ff.  etc.  Andere  will  man  noch  neuerdings  gefunden  haben.  Die 
Erklärung  ilucr  Bauart  und  ihrer  Eigenthüuilichkeiteu  hat  mehrere  Ge- 
lehrte beschäftigt,  und  Männer,  wieSickler,  Fourmont,  Petit- 
Radel,  Dodwell  '),   haben  darüber  viele,   oft  widerstreitende,  Mci- 


')  Die  neuste  Silirift  desselben,    J'ieirs  and  Deacriplions  of  cycJopian  on 
pelasgic  rcmuins  in  Grcccc  and  Itabj  ivith  constructivns  of  a  latcr  pcriod. 
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iiungen  nufg;estellt.  Die  Iiierhergeliörige  neuste  Liferntur  findet  man 
am  vollständigsten  in  den  Schriften  de»  iirchäologischen  Instituts  in  Rom. 
"Was  sich  über  diese  Bauten  Alles  träumen  lasse,  dafür  stehen  viel- 
leicht die  nierlvwiirdigsten  Belege  in  der  Schrift:  Tcmple  antediluvicn, 
dit  des  Gcants,  decouvert  dans  l'islc  de  Caltpso ,  aujourdhiii  Gozo ,  prcs 
de  Malta,  iiar  L.  Mazzara  cn  lSi27 .  [Paris.  17  lUhogr.  Tafeln.  Folio.], 
einer  Ces(;hreibung  dos  sogenannten  Torre  de'  Giganti  *) ,  eines  colos- 
ealen  Bauwerlis  auf  der  Insel  Gozzo,  von  dem  schon  H.  Smith  in 
der  yirchaeologia,  or  Miscellaneous  tracts  relating  to  anliquhij  ,  Vol.  XXII 
p.  21)4  gosproclien  hatte.  Älazzara  hat  darin  die  Leberbleibsel  des 
alten  Monnraents,  wie  er  sie  bei  einer  im  Jahre  1827  vorgenommenen 
Ausgrabung  und  Reinigung  fand  ,  abbilden  lassen,  und  durch  Abltil- 
dung  und  Erläuterung  derselben  zwar .  nichts  Bedeutendes  geliefert, 
aber  doch  eine  Reihe  merkwürdiger  Träume  ülicr  die  älteste  Gcschiihte. 
von  Malta  und  Gozzo  und  über  das  von  den  Giganten  vor  der  Sünd- 
fluth  gebaute  Monument  beliannt  gemacht ,  und  überdies  die  Altcr- 
thumsfreunde  belehrt ,  dass  Gozzo  die  Insel  der  Calypso  und  Malta  das 
alte  Ilyperia,  beide  aber  derWolinsitz  der  Giganten  unter  dem  Könige 
]\ausithoos  gewesen  seien,  vgl.  Tübing.  Kunstbl.  1829  l\v,  7,  und  Fe- 
russac's  Bullet,  d.  scienc  bist.,  Avril  et  Aout  1^29,  T.  XI  p.  457  —  4(31 
und  T.  XII  p,  433  —  437.  Aber  auch  andere  Gelehrte  haben  es  nicht 
an  verkehrten  Ansichten  fehlen  lassen,  und  selbst  IViebuhr  hat  auf 
solche  mehrere  seiner  Hypothesen  gebaut.  Das  gediegenste  Werk  über 
die  cyclopischen  Bauten  hat  William  Gell  geliefert,  welches  auch 
in  deutscher  üebersetzung  unter  folgendem  Titel  erschienen  ist:  Probe- 
stücke von  Slädtemaucrn  des  alten  Griechenlands.  Jon  Sir  JVill.  Gell,  y/its 
dem  Englischen  übersetzt-  [  Mit  47  Abliildungen.  3Iünchen,  Cotta.  1831. 
93  S,  1  Thir.  IG  Gr.]  Durch  sorgfältige  Untersuchung  alter  Stadt- 
mauern in  Griechenland   und  Italien  ist   er  nicht  nur  dahin  gelangt, 


from  Dravings  ly  (he  late  Edw.  Dodwell,   ist  erst  im  vorigen  Jahre  in 
London  erschienen. 

*)  Den  Torre  de'  Giganti,  alfpelasgischen  Bauten  an  mchrern  Stellen 
Italiens  u.  Siciliens,  gleichen  die  Nnregas  in  Sardinien  [vgl.  Jhh.  VI,  210.], 
welche  auch  in  dem  Bnllethio  des  archänlog.  Instituts  Juni  1^3'i  mit  den 
Torre  de'  Giganti  verglichen  werden.  Dass  übrigens  diese  Xurfgas  Be- 
gräbnisadenkmäler  und  mit  jenen  Torre  identisch  sind ,  haben  neuere  Un- 
tersuchungen derselben  durch  den  Turiner  Gelehrten  della  Marmora 
bestätigt.  Die  Meitern  Narhweisungen  darüber  findet  man  in  der  Hall.  Lit. 
Zeit.  1833  IntBl.  101.  Mit  Unrecht  hat  Inghirami  die  IVu regen  mit  (]en 
Grabj^tätten  von  Vnlterra  vergleichen  Avollen.  Die  kleinsten  Nuregen  sind 
dreizehn  bis  vierzehn  Mal  grösser  als  die  Volterraischen  Tlioli,  und  alle 
haben  (was  bei  jenen  sich  nicht  findet)  im  Innern  eine  oder  mehrere  koni- 
sche Kammern,  von  denen  gcMÖhnlich  drei  oder  vier  INischen,  entweder 
pyramidal  und  eng  oder  länglich  und  sehr  niedrig,  auslaufen,  Avelche  al- 
lem Anschein  nach  zum  Aufnehmen  der  Leichname  bestimmt  waren.  Eben 
8o  wenig  darf  man  die'  Nuregrn  mit  den  ebenfalls  in  Sardinien  (und  über- 
haupt an  den  Ufern  des  IMittelsnceres)  vorkommenden  Ereccie  ossee  ver- 
wechseln. Letztere  sind  natürliche  Grotten,  in  denen  man  verM'itterte 
Ivnochenhaufen  kleiner  Tlüere  findet. 
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eine  Reihe  Leiclitfertiglfeiteii  Peti  t  -  Radel's  aufdecken  zu  können; 
sondern  hat  auch  gefunden,  dass  die  cyclopische  und  pelasgische  Bau- 
art, welche  Sickler  für  identisch  hielt,  verschieden  und  das  charakte- 
ristische Kennzeiclien  der  ersteren  nicht  mit  Fourmont  und  Dodwell  in 
der  pol^^gonen  Form  der  Steine  zu  suchen  ist.  Vielmehr  offenbart  sich 
das  eigenthüuiliche  Wesen  der  argolisch- tirynthischen ,  oder  eigent- 
lich cyclopischen  Bauart  in  dem  Fehlen  der  Polygone,  und  in  den  klei- 
neren Zwisclienstücken ,  welche  zur  Ausfüllung  der  Lücken  zwischen 
den  rohen  Ungeheuern  Steinen  gebraucht  sind,  so  dass  des  Pausanias 
Beschreibung  derselben  als  ganz  genau  sich  erweist.  Das  Polygon  der 
epätcrn  pelasgischen  Bauart  ist  schon  ein  höherer  Grad  der  liunstfertig- 
keit  und  hat  eben  zum  Zwecke,  die  kleinem  Baustücke  entbehrlich  zu 
machen.  Demnach  ist  die  künstliche  Bearbeitung  der  Steinblücke  zu 
Polygonen  in  den  altitaliscben  Bauten  nicht  mehr  cyclopisch ,  sondern 
pelasgisch,  und  die  Mauern  von  Norba,  Circeji,  Signia,  Fundi,  Alba, 
Bovianum  sind  mit  Unrecht  als  Cyclopendenkmäler  angesehen  worden. 
Allein  nicht  bloss  dieses  allgemeine  unterscheidende  Merkmal  beider 
Bauarten  hat  Gell  aufgefunden ,  sondern  auch  noch  mit  Scharfsinn  und 
Gelehrsamkeit  eine  Reihe  kleinerer  Merkmale  und  Abstufungen  beson. 
ders  an  den  pelasgischen  Bauten  nachzuweisen  und  ausser  der  Stilart 
auch  bei  den  einzelnen  Städten  das  Datum  ihrer  Gründung  festzustellen 
gesucht.  Zur  Erläuterung  des  Ganzen  dienen  47  Abbildungen  cyclopi- 
echer  und  pelasgischer  Bauten  aus  Griechenland  und  Italien  (auch  eine 
Brücke  im  polygonalen  Stil  aus  China)  ,  welche  Gell  meist  selbst  un- 
tersucht und  an  Ort  und  Stelle  gezeichnet  hat.  Sie  sind  mit  Sorgfalt 
gemacht,  und  lassen  die  charakteristischen  Unterscheidungsmerkmale 
meist  recht  gut  erkennen.  Die  Schrift  ist  demnach  sowohl  archäolo- 
gisch ,  als  auch  historisch  von  nicht  geringer  Wichtigkeit,  vgl.  die 
Anz,  in  der  Jen.  LZ.  1833  Nr.  216  und  die  Memoria  intorno  a  un  libro 
di  Sir  William  Gell  sopro  le  mura  di  antiche  cittä  1825  in  Annali  dell* 
Inst.  diCorrisp.  arch.  1829.  p,  182  — 18T.  [Jahn.] 

Lettre  ä  Monsieur  Hase  sur  une  inscription  du  second  siede ,  trouvee 
ä  Bourbonne-  les-Baius,  le  0  Janvier  1833,  et  sur  Vhistoire  de  cette  ville; 
par  Jules  Berger  de  Xivrey.  Paris.  1833.  264  S.  und  6  Stdrtff, 
Diese  von  der  Akademie  der  Inschriften  durch  Zuerkennung  der  golde- 
nen Medaille  ausgezeichnete  Schrift  beschäftigt  sich  zumeist  mit  der 
Erklärung  folgender  unter  den  Trümmern  eines  Hauses  der  durch 
ihre  Bäder  berühmten  Stadt  Bourbonne -les-Bains  gefundenen  und  auf 
Taf.  I.  abgebildeten  Inschrift: 

DEO.  APOL 
LINI.  BORVOM 
ET.  DAMONAE 
C.  DAMIMVS 
FEROX.  CIVIS 
LINGONVS.  EX 
VOTO. 
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Das  Wichtigste  dieser  Erklärung  sind  die  Erörterungen  üher  den  Deu$ 
Apollo  Borvo.  Auf  Tafel  II.  und  III.  sind  drei  andere  Inschriften  aus 
Bourbonne-Ies-Bains  und  Bourhon -Lancy  angeführt,  in  welchen  der 
gallische  Localgott  Borvo  mit  der  Damona  verbunden  vorkommt.  Ein 
yipollo  Borvo  findet  feich  ausser  in  der  obigen  Inschrift  nicht  mehr,  ist 
aber  wahrscheinlich  eben  so  wie  der  Apollo  Grannus  bei  Gruter. 
XXXVIII,  1.  und  der  /Apollo  Belenus  bei  Orelli  1961.  ans  der  Gewohn- 
heit der  nordischen  Nationen  entstanden,  dass  sie  oft  neben  die  rö- 
mischen Götternaraen  die  entsprechenden  ihrer  Nationalgottheiten  stell- 
ten. Der  Xame  Borvo  wird  mit  dem  Worte  la  bourbe  (Morast)  in  Ver- 
bindung gebracht,  und  der  Gott  als  Schutzgott  der  bei  Dourbonne  be- 
findlichen und  wegen  ihrer  Heilkräfte  gepriesenen  Moräste  erkannt. 
Von  ihm  sollen  die  Städte  Boiirbonne-les-  Bains  und  Bourbon  -  Lancy 
und  selbst  die  Familie  der  Bourbonen  ihren  Namen  haben.  Ob  übri- 
gens obige  Inschrift  gerade  aus  dem  zweiten  Jahrh.  v.  Chr.  stammt, 
ist  doch  nicht  so  gewiss,  wie  Hr.  B.  angenommen  hat,  thut  aber  auch 
zur  Sache  nicht  viel,  da  Bourbonne  gewiss  schon  im  zweiten  Jahrh. 
römischer  Wohnplatz  war.  Die  in  früherer  Zeit  daselbst  ausgegra- 
benen Alterthümer  hat  man  nicht  sorgfältig  aufbewahrt;  die  neuer- 
dings gefundenen  sind  in  dem  Buche  auf  Taf.  IV.  und  V.  abgebildet. 
Auf  der  ersteren  sieht  man  nämlich  einen  von  einem  Affenkopfe  getra- 
genen Grabäteiu  mit  der  Inschrift : 

MARONV 

HISTRIO   ROCABA 

IVS  DICT.   VIXIT   ANN.  XXX. 

Durch  den  Affenkopf  wird  man  unwillkührlich  an  das  Schimpfwort 
avzoTQuyixog  ni^rjy.og  bei  Demosth.  pro  Cor.  p.  307.  Reisk.  erinnert. 
Auf  der  fünften  Tafel  ist  eine  kleine  Bronze  abgebildet,  welche  einen 
Bock  darstellt.  Den  Schluss  der  Schrift  macht  die  bis  auf  die  neuste 
Zeit  herabgeführte  Geschichte  der  Stadt  Bourbonne-Ies-Bains,  und 
dazu  sind  auf  Taf.  VI.  die  AVappen  der  aufeinander  folgenden  Herren  der 
Stadt  abgebildet,  vgl.  d.  Anz.  v.  Walz  im  Tübing.  Kunstbl.  1834  Nr.  10. 

[Jahn.] 

In  Rom  hat  man  Im  vaticanischen  Museum  ein  besonderes  etruski- 
sches  Museum  eingerichtet  und  dafür  namentlich  von  den  Herren  Cain- 
panari  eine  bedeutende  Anzahl  volcentischer  Bronzen  und  Vasen  ange- 
kauft. Mehrere  Stücke  darunter  sind  durch  bildliche  Darstellungen 
merkwürdig,  und  auch  diese  Sammlung  wird  dazu  dienen,  die  noch 
obwaltende  Dunkelheit  über  die  etruskische  Archäologie  mehr  u.  mehr 
aufzuhellen.  —  Petersburg  hat  vor  kurzem  durch  den  Dr.  Pizzati 
eine  bedeutende  Sammlung  von  Alterthümern  erhalten,  welche  aus  fast 
2000  Nummern  besteht,  worunter  900  etruskische  Vasen,  viele  Gegen- 
stände aus  Bronze  und  Thon  und  einige  Stücke  aus  antikem  Glase  sich 
befinden.  —  Bekanntlich  brachte  die  1831  aus  Frankreich  nach 
Morea   gesandte  wiasenschaf  tlicb  e  Expedition  von  alten 
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Knnstschätzen  nichts  -n-elter  von  Bedeutung  zurück  als  drei  sehr  frag- 
mentaiiffchc  Biisreliefs  von  dem  Tempel  des  Japitei*  zu  Olympia,  ■wel- 
che sich  auf  die  Krimpfe  des  Hercules  beziehen  sollen  und  in  denen 
man  noch  den  nemeischen  Löwen,  den  cryniantischen  Eber  und  den 
Icretenaischen  Stier  erkennen  wollte.  Gcoffroy  de  St.  ililaire  hielt 
über  diese  Tliierfragmcnte  geistreiche  und  gelehrte  zoologische  Vor- 
träge im  kön.  Institute  zu  Paris,  von  denen  früher  in  dem  Tübing. 
Morgenbiatte  Mchreres  mitgetheilt  ward  und  welche  jetzt  in  einer  be- 
Eondern  Schrift  ia  Paris  gedruckt  erschienen  sind  *).     Der  Hauptwerth 


*)  Ihr  Titel  ist:  Recherches  Jiistoriques ,  soologlqites  et  mytJiolo^iqucs 
au  Sujet  (1c  quelques  fra^mcns  d''iin  tcmple  OVcc,  reprcsentant  Ics  doiize 
travavx  (VUercule,  par  M.  Geoffroy  St.  Hilaire,  president  de  l'Aca- 
demie  roy.  des  sciences  etc.  Paris  1833.  4.  Hr.  Geoft'roy  hat  nänilic))  an 
die  gefundent^n  und  auf  die  Kämpfe  des  Hercules  bezogenen  l'hierfrng- 
mente  zoologische  Erörterungen  geknüpft,  Modurch  er  die  Gattungen  der 
Thiere  zu  bestimmen  und  ihr  eliemaliges  wirkliches  Vorhandensein  in  Grie- 
chenland nacJizuweisen  versucht  hat.  In  dem  Stiere  nämlich,  dessen  Konf 
jedoch  nur  noch  zum  Theil  vorhanden  ist,  erkennt  er  den  europäisclieu 
Urstier,  den  Auerochsen,  welcher  ehemals  im  Norden  Griechenlands  vor- 
handen gewesen  sei ,  und  auf  den  er  die  Beschreibung  des  Milden  päoni- 
echen Stieres  bei  Pansanias  X,  13  und  IX,  21  deutet.  Freilich  passt  zu 
dem  .Auerochsen  nicht  der  lange  Schweif  am  Stiere  des  Reliefs;  indess  ge- 
hörte für  die  Künstlerische  Aufgabe  auch  nicht  gerade  strenge  historische 
Treue.  Hätte  übrigens  G.  nicht  zu  Iiestimnit  vorausgesetzt,  dass  Alkame- 
ncs  diese  Uelicfs  gearbeitet  habe  (wozu  kein  Grund  nöthigt);  so  könnte 
vielleicht  der  am  olympischen  Jupiter- Tempel  beschäftigte  liünstler  Paeo- 
nios  aus  Mcnde  in  Thracien  (Pausan.  V,  10.)  als  Bildner  dieses  Stiers  an- 
gesehen werden.  In  Thracien  nämlich  fand  noch  Pansanias  (IX,  21,  .2.) 
jenes  wilde  Thiergeschlecht.  In  dem  niedergeworfenen  LÖAven  des  Relie'.'ä 
wird  die  noch  jetzt  in  Syrien  vorhandene  Löwen -Species  erkannt,  welche 
kleiner  ist  als  die  afrikanische  und  keine  so  starke  Mähne  hat,  Dass  es 
aber  einst  im  i\(U'den  von  Griechenland  Löwen  gab ,  w ird  theils  aus  Ilero- 
dot  VII,  125  u.  126,  theils  von  einem  antiken  Gefäss  in  der  Sammlung  des 
Herrn  Durand  in  Paris  nachgewiesen,  auf  welchem  an  der  einen  Seite  ein 
hacchischer  Trinmpliziig,  an  der  andern  der  Kam])f  eines  Löwen  und  Eiters 
abgebildet  ist,  und  welches  die  In-chrift  hat:  nANQAIOE  MEnOlESEN. 
L'cbrigens  sind  unter  den  aus  Olympia  gekommenen  Fragmenten  noch  zwei 
Löwenköpfe,  welche  wahrscheinlich  als  Zierrathen  an  den  Rinnleisten  des 
Ge!>älks  neben  der  Gicbelseite  des  Tempels  sich  befanden,  und  von  denen 
der  eine  von  vorn  zu  sehen  und  ofTenltar  idealisirt,  der  andere  auf  die  Seite 
pcM endet  und  ganz  verbildet  ist,  indem  er  das  Gcbiss  eines  Pferdes  hat. 
Der  uiythische  fciber  endlich,  von  dem  nur  der  Vorderkopf  erhalten  ist, 
wird  mit  dem  erymanthischen  Eber,  dey  krommyonischen  Sau  und  den 
Ebern  bei  den  Jagden  des  Meleager ,  Odyssens  und  Adonis  in  eine  Ciasso 
gerechnet,  und  soll  zu  der  Species  des  Siis  Aethiopicus  gehört  haben,  wel- 
che Aclian  als  mit  vier  Hanern  versehene  Ungeheuer  beschreibt,  und 
Melche  neuere  Reisende  in  Kordofan  und  Nubien  wiedergefunden  haben. 
Doch  möge  die  griechische  Gattung  noch  etwas  verschieden  und  im  5tea 
Jahrhundert  vor  Chr.  schon  grösstentheils  ausgestorben  gewesen  sein.  — 
Es  lä-ist  sich  nicht  verkennen ,  dass  in  diesen  Deutungen  allerlei  Willl»ür- 
lichkciteu  vorkommen;  allein  abgesehen  davon  bleibt  die  Schrift  ein  höchst 
wichtiger  Beitrag  zur  Kalurgesehichte  der  Alten,  vgl.  dieAnz.  von  Toelken 
in  den  Jahrbb.  1.  wiss.  Ivrit.  lS3i,  1  Nr.  12  S.  94— 9ö. 
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dieser  Bruchstucke  ist  ihr  Kunststil ,  da  sie  aus  der  Schule  des  Fhidias 
etammen  sollen.  Darum  ist  es  sehr  schätzenswerth ,  dass  sie  Clarac 
in  seinem  Musee  de  sculpture  pl.  193  nr.  211  A.B.  C.  hat  abbilden  las- 
sen, woraus  sie  im  verkleinerten  Maassstabe  in  das  dritte  Heft  von 
Ottfr.  3Iüllers  Denkmälern  der  alten  Kunst  Taf.  30  Nr.  128  —  131  auf- 
genommen sind.  Gegenwärtig  sind  von  diesen  Bruchstücken  genaue 
Gvpsabdrücke  für  das  Museum  in  Berlin  gemacht  worden  und  können 
dort  bereits  in  Augenschein  genommen  Mcrdcn.  —  Der  Franzose 
Desrosiers  zu  Moulin  hat  unter  dem  Titel  landen  Bonrbonnuis  eine 
neue  Monatsschrift  herauszugeben  angefangen  ,  welche  ganz  besondera 
mit  der  historischen  und  kritischen  Erörterung  und  Beleuchtung  der 
Alterthümer  und  Monumente  Frankreichs  sich  beschäftigen  soll.  — 
In  Neapel  ist  im  Jahre  1833  unter  dem  Titel  Jimali  civili  eine  neue 
periodische  Schrift  unter  dem  besondern  Schutze  des  Königs  begonnen 
worden,  deren  ersten  Hefte  mehrere  Aufsätze  über  die  Ausgrabungen 
in  Herculanum  undLFompeJi,  über  die  Verhandlungen  der  Akademie 
der  Künste  und  über  die  Arbeiten  der  archäologischen  Akademie  von 
Herculanum  enthalten. —  Der  Architekt,  Kitter  Canina  in  Rom 
hat  in  diesem  Jahre  eine  historische  Beschreibung  des  durch  die  neuer- 
lichen Aufgrabungen  aufgedeckten  Forum  Romanum  herausgegeben, 
und  darin  die  Geschichte  u.  Veränderungen  desselben  während  der  Zei- 
ten der  römischen  Macht,  nach  vier  Epochen  eingetheilt,  erzählt.  — 
T  taggio  antiquario  per  lu  via  ^turclia  da  Livorno  a  lioma  dell'  Abb. 
P.  Pifferi  con  disegni  analoghi  di  Carlo  II.  AVilson.  Roma  1832. 
77  S.  u.  13  Kpftff.  4.  Ist  eine  Reisebeschreibung,  welche  dem  Titel 
nach  viel  mehr  verspricht,  als  sie  gicbt.  Die  antiquarische  Ausbeute 
darin  ist  sehr  gering.  Viele  Bemerkungen  nämlich,  wie  z.B.  die 
über  Moscona,  Saturnia,  Cosae ,  bringen  entweder  nichts  Neues  oder 
geradezu  Falsches.  Anderswo  ist  das  ^Vichtlgste  unbeachtet  geblieben, 
und  selbst  die  jetzt  so  merkwürdig  gewordenen  Orte  Montalto,  Corneto, 
Ponte  deir  Abbadla,  Vulci,  Tarquinii  sind  ganz  mit  Stillschweigen 
übergangen.  Brauchbar  sind  eigentlich  nur  die  Bemerkungen  über 
Populonia  u.  Campiglia,  aber  auch  ohne  grosse  Ausbeute.  Das,  waä 
über  die  gegenwärtige  Beschaffenheit  der  durchreisten  Gegenden  ge- 
sagt wird,  ist  ebenfalls  zu  flüchtig  aufgefasst  und  zu  alltäglich.  Die 
Kupfer  enthalten  landschaftliche  Skizzen  ohne  antiquarischen  Werth. 
vgl.  Jahrbb.  für  wissenschaftl.  Kritik  1834,  I  Nr.  19  S.  152.  —  In 
dem  Besitz  des  Kunsthändlers  Depoletti  in  Rom  befindet  sich  eine 
bemerkenswerthe  zweihenkliche  Vase  mit  rothen  Figuren ,  deren  Dar- 
stellung sich  auf  die  Erscheinung  der  ersten  Frühlingsschwalbe  bezieht 
und  an  das  bekannte  Schwalbenlied  der  griechischen  Aolkspoesie  er- 
innert. Drei  Männer  und  ein  Knabe  schauen  nach  einem  A'ogel  in  der 
Luft,  und  brechen  in  folgende,  daneben  geschriebene  Ausrufe  aus: 
der  erste:  iiSov  x^^iSova ,  der  zweite:  vt]  rov  'Hoay.Xsa,  der  dritte: 
hag  rjBf),  der  Knabe:  HaATEI  (aÄvfi?).  —  Bei  Torre  delV  Anntm- 
siata  in  der  Nähe  von  Neapel  hat  man  bei  Gelegenheit  des  Baues  der 
.dem  Marchese  Nunziante  eehörisren  Avarmen  Mineralbäder  dem  Verneh- 
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men  nach  eine  höchst  •wichtige  Entdeckung  gemacht.  Da  diese  Quel- 
le» nämlich  in  der  Tiefe  eines  Berges  entspringen,  dessen  Fuss  vom 
Meere  bespült  wird;  so  niusste,  um  in  gleicher  Ebene  mit  dem  Meere 
den  nöthigen  Raum  zu  gewinnen ,  ein  grosser  Theil  des  Berges  per- 
pendikulair  abgetragen  und  von  den  so  gcAvonnenen  Massen  ein  Damm 
gegen  den  Einbruch  des  Meeres  gebaut  werden.  In  dem  senkrechten 
Abschnitte  des  Berges  Hessen  sich  nun  deutlich  verschiedene  Erdlager 
unterscheiden,  an  denen  man  die  Spuren  des  Verlaufs  vieler  Jahrhun- 
derte erkannte.  Und  doch  fand  man  tief  in  denselben  noch  grosse 
Baumstämme,  welche  mit  den  Wurzeln  noch  in  der  Erde  standen,  und 
unter  dieser  Schicht  alte  Lava,  die  mehrere  Jahrhunderte  vor  Pom- 
peji's  Zerstörung  sich  hier  ergossen  haben  muss.  Als  man  nun  den 
perpendikulairen  Abschnitt  des  Berges  fortsetzte,  stiess  man  da,  wo  die 
Quellen  sind,  auf  Spuren  von  Gebäuden,  und  hat  nun  (Anfangs  März 
d.  J.)  bereits  zwei  aus  rohen  Backsteinen  erbaute  Zimmer  aufgedeckt, 
an  welchen  man  keine  Uebertünchung  wahrnimmt «gKiusser  an  dem  un- 
tern Theile  einer  der  Mauern.  Eine  durch  eine  Stufe  auf  dem  Fuss- 
boden  erhöhte  Pforte  öiTnet  die  Comniunication  zwischen  diesen  beiden 
Zimmern.  Das  zweite  Zimmer  hat  ausser  dieser  Communicationsthüre 
weiter  keine  Oeffnung  in  der  Wand;  das  erste  noch  eine  Eingangspforte 
und  eine  andere,  welche  zu  einem  zwischen  zwei  massiven  Mauern  hin- 
laufenden engen  Corridor  führt.  Der  Corridor  endet  in  einer  Höhlung, 
wo  sich  ein  runder  aus  Backsteinen  schön  gebauter  grosser  Brunnen  be- 
findet, dessen  Bord  in  gleichem  Niveau  mit  dem  Meere  ist.  Er  wird 
von  fünf  starken  Mauerpilastern  getragen;  auf  dem  Capital  eines  die- 
ser Pilaster  sieht  man  den  Kopf  eines  Ochsen  mit  einer  Rose  darüber  in 
schöner  Bildhauerarbeit,  und  zwischen  dem  einen  und  andern  Pilaster 
entdeckt  man,  soviel  das  den  Raum  ausfüllende  Wasser  gestattet,  ho- 
rizontal mit  dem  Brunnen  laufende  Aushöhlungen.  Das  Wasser  ist 
warmes  Mineralwasser,  ganz  wie  das  der  gegenwärtigen  Nunziante- 
Quelle.  In  der  Decke  der  Zimmer  sieht  man  ein  Stratum  von  kleinen 
Mosaiksteinen,  welches  anzeigt,  dass  noch  höhere  Zimmer  da  waren, 
von  denen  diese  Mosaikfläche  der  Boden  war.  Neben  den  Zimmern 
hat  man  noch  Spuren  eines  langen  und  mit  jenem  zusammenhängenden 
Mauerwerks  und  darin  eine  zweite  Brunnenhöhle  aufgedeckt.  In  den 
Höhlungen  fand  man  eine  Menge  Knochen  von  Thieren,  eiserne  Werk- 
zeuge, Fragmente  von  Gefässen ,  Glas  und  Krystallplatten ,  und  ein 
Stück  einer  Vase,  mit  Figuren  und  einer  Inschrift  verziert.  Die  letztere 
ist  in  den  Händen  des  Archäologen  Arditi.  In  dem  Ganzen  lassen 
sich  die  Uoberreste  eines  alten,  wahrscheinlich  öffentlichen  Bades  nicht 
verkennen,  welches,  nach  den  Erdschichten  zu  schliessen,  mehrere  Jahr- 
hunderte vor  Pompeji  verschüttet  worden  sein  rauss.  (?)  —  Bei  Ruvo 
in  Apulien  hat  man  im  vorigen  Jahre  ein  griechisches  Grabmal  geöffnet 
und  darin  eine  Anzahl  schöner  Bronzearbeiten  (besonders  Rüstungen 
und  Helme)  ,  mehrere  Pateren  und  Vasen  von  gebrannter  Erde  mit 
bildlichen  Darstellungen  und  einige  Kleinigkeiten  von  Gold  und  Silber 
gefunden.*  Vgl.  Hall.  LZ.  1834  Int.Bl.  1.     Alle  diese  Sachen  sind  in  den 


Bibliographische  Berichte  und  MIscellen.  299 

Besitz  des  Hrn.  Casanova  in  Neapel  gekommen.    Unter  Allem  zeich- 
net sich  besonders  eine  fast  vollständig  erhaltene  colossale  Rüstung  mit 
Bchönen  Verzierungen  von  Bronze  u.  Elfenbein  ans.      Beide  Beinschie- 
nen derselben  sind  an  der  Stelle,  wo  sich  die  Kniedeclien  anschliessen, 
mit  einer  Medusenmaske  geschmückt,    welche,     wie   an   den  Metopen 
von   Selinunt,    einen  weitgeöfTneten  Rachen   mit  Schweinszähnen  und 
vorgestreckter  Zunge  zeigt   —      In   Kertsck  hat  man  aus   dem    Berge 
des  Mithrid»tes  wieder  mehrere  Alterthümer  ausgegraben.    Bemerkens- 
werth  war  besonders  ein  Sarg  aus  Cypressenholz  mit  zMei  Skeletten, 
neben  welchem  oben  am  Kopfe  zwei  Amphoren  (eine  mit  einem  Hunde 
in  Relief  und  der  Inschrift  ZKTAJdH)  und  unten  an  den  Füssen  Ala- 
bastervasen mit  Spuren  von  Vergoldung  und  Oelfarben  standen.      Sol- 
che Vasen   (welche  aus  den  Zeiten   vor  der  Eroberung  Griechenlands 
durch  die  Römer  stammen  sollen,  weil  nach  der  Eroberung  die  Kunst 
der  Vasenverfertigung  unterging)  hat  man  bis  jetzt  in  Neurussland  nur 
sehr  selten  gefunden.   —      Der  französische  Consul  in  Saloniki,   von 
Saint  -  Sauveur,    hat  dem  Könige  Ludwig  Philipp  mehrere  antike 
Sculpturen   geschenkt,    die   er  bei  Nachgrabung  im  Boden   der   alten 
Städte  Macedoniens  gefunden  hat.       Es  sind    Köpfe  von   Göttern   und 
Königen,    Grabsteine  mit  Reliefs  und  Inschriften  verziert,    die  kolos- 
eale  Büste  eines  macedonischen  Königs  (der  Vermuthung  nach  des  Per- 
seus)  ,   und  die  überlebensgrosse  Bildsäule  der  Diana.      Die  beiden  letz- 
ten Kunstwerke   sind   aus   den   besten    Zeiten    der  griechischen  Kunst. 
Alle  diese  Antiken  sind  auf  Befehl  des  Königs  im  Museum  des  Louvre 
aufgestellt   worden.    —        In   der   Gemeinde   Saint  -  Rustique  auf    der 
Grenze    der  Departements   Haute  -  Garonne    und   Tarn  -  und  -  Garonne 
hat  man  ein  römisches  Landhaus  mit  zwei  Mosaiken  ausgegi'aben  ,   von 
denen  das  eine  der  Boden  eines  Badezimmers  gewesen  zu  sein  scheint 
und  eine  Scene  von  Meergöttern  und  Göttinnen  darstellt,      lieber  allen 
diesen  Figuren  stehen  die  griechischen  Namen  derselben,  und  die  My- 
thologie  wird  dadurch  um   zwei  Namen  der  Oceaniden,    Itsukas  und 
Xaniippe,    bereichert.   —      Der  französische  Architekt   Tessier  hat 
in  der  Akademie  zu  Paris  einen  Aufsatz  über  die  alten  Steinbrüche  bei 
Frejus  vorgelesen  und  zu  erweisen  gesucht,   dass  die  schönen  Porphyre, 
welche  die  Römer  in  Italien  und  Gallien  zu  ihren  Bauten  verwendeten, 
nicht  aus   Aegypten   und  dem  Orient,    sondern   aus  den    Steinbrüchen 
Galliens  an   den   Küsten   des   mittelländischen  Meeres  kamen.      Er  hat 
nämlich  bei  Frejus  einen  solchen  alten  Steinbruch  gefunden,   welcher 
ia  voller  Arbeit  verlassen  sein  musste:   denn  Obelisken  und  Säulen  wa- 
ren  in  den   Felsen   eingehauen  und  hingen   nur  noch  mit  einer   Seite 
daran.      Tessier   reist  jetzt  im  Auftrage  der  französ.  Regierung  nach 
dem  Orient,    um   die  Mauerei  der  dortigen  alten  Monumente  und  die 
Steinbrüche  Kleinasiens    zu   untersuchen ,     ans   welchen   die   Alten  die 
feinsten  Marmorblöcke  für  ihre   Bauten    erhielten.   —       In    Lyon  hat 
man  an  der  Ecke  der  Strasse  St.  Cöme,  beim  Nachgraben  für  den  Zweck 
der  Gasbeleuchtung,  eine  Inschrift  entdeckt: 
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AED  .... 

SVWMISE.  .   . 

APVD.   SV  OS.   .    . 

SACERDO.   .  .   . 

ROMETAV.   .  .  . 

FLVENTE.  AR.  .  .  . 
Aus  den  Worten  fluente  Ar  [ari]  scheint  liervorzun;eIien ,  dass  einst  die 
Saone  hier  an  dieser  Mauer  gefiossen  sei,  und  dies  würde  die  Meinung 
des  Archäologen  Artaud  bestätigen  ,  dass  ehedem  das  Bett  der  Saöne 
einen  Theil  der  jetzigen  Stadt  eingenommen,  und  unter  den  Kaisern 
und  im  Mittehiltcr  die  Stadt  höher  gelegen  habe.  —  Auf  Majorka 
hat  man  in  einer  dem  Augiistinerkloster  zu  Pahua  gehörigen  Vigne  ein 
Mosaik  ausgegraben ,  welches  aus  den  Zeiten  Constantins  des  Grossen 
stammen  soll.  Eine  Abbildung  und  Beschreibung  desselben  findet  man 
in  der  Schrift:  Estampa  da  un  Mosaico,  incontrado  en  la  isla  Mallorca 
juniamente  con  la  explicacion.  Madrid,  Sojo.  1833.  10  Realen.  Auch 
die  Madrider  Hofzeitiing  vom  15  Octbr.  vor.  Jahres  glebt  einige  Nach- 
richt darüber.  —  JNalie  hei  liaena  in  Andalusien  hat  man  das  Grab- 
mal der  römischen  Familie  Pompcjus  aufgefunden.  Ausgegrabene  In- 
schriften lassen  darüber  keinen  Zweifel.  [Jahn,] 


Unter  den  neulicli  von  mir  im  Archiv  für  Pliilol.  u.  Pädag.  Bd.  11 
Hft.  3  S.  432  sqq.  mitgetheilten  Inschriften  ist  zwar  nicht  die  interes- 
santeste und  wichtigste,  aber  in  gewisser  Rücksicht  die  sonderbarste 
die  S.  433  stehende.  Dr.  Ross  hatte  Recht,  wenn  er  ihre  Entziffe- 
rung von  Orientalisten  erwartete.  Herr  Dr.  Anger,  Privatdocent  an 
hiesiger  Universität,  hat  die  Güte  gehabt  mir  anzuzeigen,  dass  die 
Charaktere  phöniciscli  seien  und  in  hebräischer  Sprache  so  hiessen: 

ir]3s;i    nV*;*3    N^.*i_n 

Es  ist  also,  das  mittlere  Wort  abgerechnet,  eine  Uebersetzung  des 
Griechischen,  das  über  der  ersten  weiblichen  Figur  steht  EPHNH  z 
BTZANTIA.  Unterzeichneter  bemerkt  noch,  dass  Nr.  2  (S.  436.)  in 
nächster  Zeit  ihre  Erklärung  erhalten  wird ,  da  Herr  Prof.  Boeckh  sie 
zum  Gegenstand  einer  Vorlesung  in  der  Akademie  machen  Avird. 
Leipzig,  im  März  1834.  Dr.  K.  H.  Funkhänel. 


Als  erste  Frucht  der  wissenschaftlichen  Entdeckungsreise,  welche 
französische  und  toskanische  Gelehrte  unter  Champollion's  und  Rosel- 
lini's  Leitung  in  den  Jahren  1828  und  1829  nach  Aegypten  machten, 
ist  erschienen:  1  Monimonti  dclV  Egitto  e  della  Nubia,  disegnati  della 
spedizione  scicnlifico  -  Iclteraria  Toscana  in  Egillo  ;  distribuiti  in  ordine 
di  malcrie,  interpretati  ed  illustrati  dal  dottore  Ippolito  Rosellini, 
direttore  della  spedizione.  Parle  prima:  Monimenti  storici.  Toni,  l 
e  II.  Pisa  1833.  XIX,  316  u.  331  S.  8.  Mit  einem  Atlas  von  24  Tff. 
gr.  Fol.  Diese  beiden  Bände  enthalten  dem  Anscheine  nach  höchst 
wichtige  Aufschlüsse  über  die  ägyptische  Geschichte,    wie  schon  fol- 
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gcnder  Inhaltsbericht  zeigt.  Nach  einer  Einleitung'  über  die  Quellen 
der  ägyptischen  Ge»cliiclite  nach  den  gviech.  und  ronii-schen  Schrift- 
gtellern,  Avclche  den  ersten  Band  beginnt,  folgen  nämlich  in  Cap.  1: 
{Iclle  dinastie  Egiziani,  nci  lihri  dl  Munctonc,  d.  h.  vergleichende  Ta- 
bellen der  Dynastien  des  3Ianetho  nach  Julius  Africanus,  Eusebius, 
Ilerodot  u.  Diodor.  Von  den  ersten  15  Dynastien,  welche  nicht  ne- 
ben, sondern  nach  einander  regiert  haben,  sollen  nur  unbedeutende 
und  wenige  Denknu'iler  vorhanden  sein,  so  dass  erst  von  der  IGten  an, 
die  mit  Abraham  gleichzeitig  ist,  die  Namenrcihe  gegeben  werden  kann. 
Cap.  2:  dei  nomi  dei  rc  dEgitto  scritii  su  i  monimenti  originali ,  über 
die  Art  und  Weise,  wie  die  Königsnamen  auf  den  ägypt.  Monumenten 
geschrieben  vorkommen,  und  über  die  Ableitung  des  Titels  Pharao 
(von  Phre ^=  Sonne) .  Cap.  3:  dei  nomi  dei  rc  appartencnti  alle  jirime 
13  dinasiie,  von  Menes  beginnend,  der  historische  Person  sein  soll. 
Die  IVamen  der  14  ersten  Dynastien  Hessen  sich  nicht  ordnen  und  nur 
aus  der  loten  sind  einige  nach  einem  Verzeichniss  in  Carnak  und  in 
Abydos  bestimmt.  Cap.  4 :  dei  re  appartenenli  alla  dlnastia  XJ'l.  nach 
der  Tafel  von  Abydos,  von  2200  v.  Clir.  an.  Während  dieser  K<inigs- 
reilie  kam  Abraham  nach  Aegypten.  Cap.  5.  Die  Könige  der  17ten 
Dynastie  (der  Ilyksos,  welche  der  Verf.  für  Skythen  hält)  und  die 
gleichzeitige  thebanische  Dynastie.  Cap.  6  u.  7:  Die  ISte  Dynastie, 
von  1822  — 1474  v.  Chr.,  welche  17  Pharaonen  (worunter  5  Thutmo- 
eis,  3  Menephta  und  3  Ramses)  umfasst,  deren  Namen  auf  den  Monu- 
menten häufig  vorkommen  und  auf  den  beigelegten  Tafeln  in  Iliero- 
glyphenschrit't  abgcbihlct  sind.  Der  dritte  Ramses  soll  der  Sesostris 
der  Griechen  sein,  die  Einwanderung  der  Söhne  Jacobs  unter  der  17ten 
Dynastie  und  die  Auswanderung  der  Juden  unter  der  18tcn  statt  ge- 
funden haben.  Im  zweiten  Bande  sind  in  Cap,  1  — 13  die  Ifjte  bis 
Slste  Dynastie  der  Reihe  nach  behandelt.  Die  19te  von  1474  —  1280 
V.  Chr.  umfasst  6  Pharaonen  (Ramses  IV  — IX.)  aus  Theben;  die  Na- 
men der  20sten  (von  1280  — 1102  )  sind  hier  zum  ersten  Male  aus  den 
ägyptischen  Monumenten  supplirt  (Ramses  X  —  XV  nnd  ein  paar  an- 
dere Namen).  Die  21ste  Dynastie  sind  die  Taniten  (einer  Pharao  Osor- 
chon,  dessen  Tochter  der  jüd.  König  Salomo  zwischen  1014 — lOOJ) 
heirathet)  ;  die  22ste  die  Dubastiten  ,  unter  m  eichen  Pharao  Schesong 
(Sisak)  ist.  Von  der  23.  u.  24sfen  ,  welche  719  v.  Chr.  endet,  sind 
keine  Monumente  (also  auch  keine  Namen,  ausser  dem  Bochoris  bei 
Manetho)  vorhanden.  Die  25ste  Dynastie  bilden  die  drei  äthiopischen 
Könige  von  Meroe,  Sabako  (Seiabak),  Seuechus  (Sciabatoc,  Sua)  und 
Tarhako  von  719  —  675,  deren  Namen  auf  den  Monumenten  möglichst 
ausgekratzt  sind.  Die  mit  Psammetich  beginnende  saitische  Dodekar- 
chie  bildet  die  2ßste  Dynastie;  die  27ste  die  persischen  Könige  vor  dem 
grossen  Aufstande;  die  28.  bis  30ste  die  Könige  während  des  Aufstan- 
des (bis  357.);  die  31ste  endlich  die  Perserkönige  nach  dem  Aufstande 
(bis  auf  Darius).  Zur  bequemen  Uebersicht  aller  dieser  Dynastien  und 
ihrer  Individuen  ist  eine  chronologische  Tabelle  beigefügt.  Das  Ifife 
Capitel  behandelt  die  Dynastie  der  Ptolcraäer,    deren  Namen  alle  (bis 
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auf  Cleopatra  und  Cüsarion  herab)  auf  den  Bauten  sich  finden,  und 
das  17te  Cap,  die  röraiächen  Kaiser  von  August  bis  Caracalia ,  welche 
ebenfalls  alle  (mit  Ausnahme  des  Galba)  auf  den  Monumenten  vorkora» 
inen.  Der  Atlas  enthält  Abbildungen  der  Könige,  Königinnen  und  ih- 
rer Söhne  sammt  deren  hieroglyphischen  Namenszügen  von  der  18ten 
Dynastie  an,  alle  von  Monumenten  entnommen,  und  Bemerkungen 
dazu  giebt  das  18te  Cap.  des  zweiten  Bandes,  Iconografie  dei  Faraoni 
e  dei  rü  greci  d'Egitto.  Man  sieht  aus  diesem  Inhaltsberichte,  welche 
reiche  historische  Ausbeute  in  dem  Werke  zu  finden  ist.  Die  Sicher- 
heit der  Data  bedarf  übrigens  freilich  noch  der  weitern  Bestätigung: 
denn  bis  jetzt  drängt  sich  immer  noch  die  Doppelfrage  auf:  Haben 
Champollion  u.  Rosellini  die  hieroglyphischen  Königsnamen  auch  über- 
all richtig  gelesen?,  und:  Ist  nicht  manches  dieser  Monumente  jünger, 
als  sie  annehmen,  und  erst  in  späterer  Zeit  substituirt  oder  gar  fingirt? 

[Jahn.] 

Der  Historlograph  Sardiniens,  Manne,  hat  ina  vorigen  Jahre 
zwei  humoristisch  geschriebene  und  von  italienischen  Kritikern  geprie- 
sene Schriftchcn  herausgegeben,  von  denen  das  eine,  De  vizi  de'  let- 
tcrali,  die  Verkehrtheiten  «ler  Gelehrten  schildert,  das  andere,  Ddla 
fortuna  deUe  parole,  von  dem  guten  und  schlimmen  Geschick  einzelner 
Wörter  handelt,  welche  entweder  aus  edlen  gemeine  wurden  und  um- 
gekehrt, oder  einen  historischen  und  heiligen  Ursprung  haben,  oder 
sich  in  die  Stelle  anderer  eingedrängt  haben,  oder  eine  immerwäh- 
rende Löge  sind,  u.  dergl.  In  dem  erstgenannten  Buche  sind  die  zu 
jugendlichen  Literaten,  die  welche  immer  jugendlich  bleiben,  die 
zu  alten,  die  pedantischen,  unfruchtbaren,  blumenreichen,  dünkel- 
haften, burlesken,  feilen,  einseitigen,  die  Encyclopädisten  u.  a,  ge- 
schildert, und  nächstdem  noch  Aufsätze  über  Sprachfreiheiten  u.  Sprach- 
tyrannei, über  die  X.ichahmung  alter  Werke  und  über  den  Classicis- 
uius  und   Roiuantismus  niitgethcilt.  [Jahn.] 


Aug.  Matthias  vermischte  Schriften  in  lateinischer  und  deutscher 
Sprache.  Altenburg,  Schnuphase'sche  Buchhandlung  (StaufFer).  1833. 
XIV  u.  310  S.  8.  1  Thir.  Es  ist  dies  eine  Sammlung  von  Schulschrif- 
ten und  einigen  gelegentlichen  Aufsätzen  des  genannten  Gelehrten,  für 
Schulmänner  natürlich  von  hoher  Bedeutung  ,  weil  sich  von  einem  so 
anerkannt  tüchtigen  Manne,  wie  Matthiä  ist,  für  Kritik,  Erklärung 
und  Methodik  noch  vieles  lernen  lässt.  Alle  diese  Aufsätze  sind,  mit 
Ausnahme  eines  einzigen  und  der  Entlassungsreden,  früher  gedruckt 
gewesen;  allein  wenige  dürften  so  weit  verbreitet  worden  sein,  dasa 
sie  zur  allgemeinen  Kunde  gelangt  wären.  Darum  ist  jedenfalls  die 
Sammlung  sehr  dankenswerth.  Sie  enthält  folgende  Abhandlungen: 
1)  De  locis  nonnullis  librorum  Ciceronis  de  finibiis  malorttm  et  bonorum, 
aus  dem  Programm  des  Jahres  1804  und  schon  früher  in  den  Miscell. 
philül.  11,  93  ff.  abgedruckt.  2)  De  locis  nonnullis  librorum  Ciceronis  de 
oratore,  aus  Friedem.  und  Secbodes  Miscell.  crit.  I,  615  ff.     3)  Loci  nun- 
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nulUs  lihri  I.  Tusc.  dlsput.  cum  locis  Aeschinis  et  Plntarcht  comparati,  aua 
deiii  Progr.  von  1808.  4)  Observationes  de  nonnullis  locis  Cic.  de  nat, 
deorum,  Progr.  des  J.  1816,  nach  dem  Abdruck  in  Wolf's  liter.  Ana- 
lekt.  1,  317  f.  wiederholt.  5)  De  anacolulhis  apud  Ciceronem,  Progr. 
von  180!)  u.  1810,  nach  der  Ueherarbeitung  in  Wolfs  Analekt.  II,  1  IT. 
abgedruckt.  6)  De  usu  futuri  exacti  Latinorum,  aus  dein  schon  in  der 
zweiten  und  dritten  Ausgabe  von  Cicer.  Oratt.  VIII  abgedruckten  Pro- 
gramm des  J.  1824.  T)  De  locis  nonnullis  Iloratii ,  Progr.  von  1818. 
8)  De  Tyrtaei  carminibus ,  Progr.  von  1813.  9)  De  carmine  Theocriteo 
XXIX,  Progr.  v.  1815.  10)  De  nonnullis  locis  Pindari ,  tum  de  Babiii 
fabulis,  Progr.  v.  1823.  11)  De  Plierccydis  fragmentis ,  Progr.  v.  1814, 
schon  in  Wolf's  Analekt.  I,  321  IT.  abgedruckt.  12)  De  vetustissimorum 
poeta)-um  licentia  a  proposito  degrediendi ,  Progr,  v.  1811.  13)  De  ra~ 
tione  tractaudae  Graccorum  mytliologiae,  Progr.  v.  1821.  14)  Sacra  sae- 
cularia  instauratioiiis  relig.  evang.  indicunlur.  15)  Memoria  Augustanae 
confessionis  indicitur.  16)  Oratio  in  sacris  secular.  tertiis  Jugust.  con- 
fess.  babita.  17)  Sacra  parentalia  in  memor.  Ludovici  Ernesti  Ducis  cele- 
brauda  indicunlur,  18)  Oratio  in  sacris  parentalibus  D-  Ernesti  habita. 
ly)  Gedanken  über  die  U'ahl  der  latein.  und  griech.  Autoren  in  den  obern 
Classen  gelehrter  Schulen ,  Progr.  v.  1805.  20)  i'cber  die  Methode  der 
Erklärung  der  allen  Autoren  in  den  obern  Classen  der  gelehrten  Schulen, 
Progr.  V.  1806.  Dazu  als  Beilage:  lieber  Interpetirübungen,  aus  dem 
Progr.  von  1829.  21)  Ueber  lateinische  Stilübungen ,  Progr.  von  1807. 
22)  Ueber  liildung  des  latei^tischen  Stils,  aus  d.  Schulzeit.  1825  Ar.  135. 
Dazu:  Leber  Lalinitüt  und  liildung  des  latein.  Stils,  ebendaher  1826,  II 
iVr.  27,  und  Ueber  Eslcmpornlia,  aus  dem  Progr.  v.  1821.  23)  Ueber 
die  Uebungen  im  Criechischschreibcn,  Progr.  von  1818.  24)  Ueber  den 
J  ortrag  der  Geschichte,  ein  bisher  noch  ungedruckter,  sehr  durchdach- 
ter und  lesenswerther  Aufsatz.  25)  Ueber  den  Vortrag  der  Lilterarge- 
schichte,  Progr.  v.  1816.  26)  Ueber  eine  sogenannte  Gymnasialreformy 
aus  d.  Altenburg.  Blatt.  1832  Nr.  25,  worin  namentlich  der  praktische 
jNutzen  des  Studiums  der  alten  Sprachen  auf  gescliickte  Weise  nachge- 
wiesen ist.  27)  Ueber  die  liildung  zur  Moralität  auf  vffentl.  Schulen^ 
aus  d.  Schulzeit.  1827,  II  Nr.  23.  Dazu:  Die  Liberalen  und  Ultra''s  in 
der  Schule,  ebendah.  1829,  II  Nr.  1.  28)  Ueber  Buttmanns  philosoph, 
Deutung  der  griech.  Gottheiten ,  aus  Illgens  Zeitschr.  f.  histor.  Theol.  I, 
2,  19  fr.  vgl.  NJabrbb.  V,  201.  29)  Geschichte  des  achüischen  Bundes, 
aus  Er>ch  und  Grubers  Encyclopädie.  30)  12  Entlassungsreden ,  vom 
J.  1821  an  im  Gymnasium  in  Altenburg  gehalten.  Daran  schlies^en 
sich  ein  Index  locorum  emeudatorum  et  citalorum  und  ein  Index  verum  et 
verborum.  In  der  Vorrede  hat  ausserdem  noch  Hr.  M.  seine  Ansicht 
über  die  Emuncipation  der  Schule  von  der  Aufsicht  der  Geistlichkeit  aus- 
gesprochen, und  darin  besonders  gegen  Pölitzens  Ansichten  gekämpft, 
ohne  jedoch  den  Gegenstand  allseitig  genug  zu  beleiicliten.  vgl.  die 
Anz.  in  d.  Leipz.  LZ.  1833  Nr.  297  S.  2376,  in  d.  Gütting.  Anzz.  1833 
St.  207  S.  2064  und  im  Vaterland  1834  Nr.  11  S.  44.  Uebrigens  hat 
Hr.  M.  alle  diese  Aufaiitze  ganz  unverändert  abdrucken  lasaea  und  die 
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wenigen  darunter  gesetKtcn  Anmerkungen  geben  nur  die  nothwendlg- 
sten  Anweisungen  über  die  Entstehungszeit  der  einzelnen  und  den  Ort, 
wo  sie  zuerst  gedruckt  erscliicnen.  Eine  einzige  längere  Anmerkung  zu 
dem  25.  Aufsatze  bcricbtigt  mit  ziemlicher  Heftigkeit  einen  in  unsern 
Jahrbüchern  über  den  Inhalt  desselben  begangenen  Irrthum,  den  Hr. 
M.  schon  früher  in  den  Jahrbüchern  selbst  berichtigt  hatte  und  noch 
einmal  in  der  Vorrede  seines  Abrisses  der  Literaturgeschichte  der  Grie- 
chen und  Römer  bckümpft  hat.  Lieber  würden  es  die  Käufer  des  Bu- 
ches freilich  gesehen  haben,  wenn  man  bei  mehrern  der  latein.  Auf- 
gätze  die  darüber  erscliienenen ,  melirfach  m  iderstreitenden  und  be- 
richtigenden Recensionen  [z.  B.  die  Recens.  in  den  Jahrbb.  IV,  282  ff.  ] 
und  die  gegen  einzelne  Ansichten  gerichteten  zerstreuten  Bemerkungen 
melirerer  Gelehrten  beachtet  fände.  Auch  würde  bei  den  Aufsätzen 
über  Metliodik  und  Schulwesen  eine  kurze  Angabe  des  Wichtigsten  von 
dem,  was  andere  Pädagogen  darüber  geschrieben  haben,  recht  will- 
kommen gewesen  sein.  [Jahn.] 

TqayüS itt  rijg  viag  'EXXdSog ,  id-vma  xccl  aXXa^  tu  u\v 
TVTtcofiivci  TiQOTfQOv ,  Toc  8'  oizvTicaTcc.  Ms  TCQoXfyofifvu  y.al  arjfieicoang 
iy.8o&svza  vno  0 s  o  ö co  qov  Klvd.  Neugriechische  Poesicen,  vnge- 
tlrucktc  ttnd  gedruckte ,  mit  Einleitung  vnd  soit'ohl  Sack-  als  fforterklä- 
rungcn  herausgegeben  von  Dr.  T  h  e  o  d  o  r  K  i  n  d.  Leipzig,  in  der  Dj  k  - 
sehen  Buchhandlung.  1833.  WVI  u.  !)4  S.  kl.  8.  Wenn  der  rühm- 
lichst bekannte  Hr.  Verf.  in  seiner  im  Jahre  1827  [Grimma  b.  Göschen] 
erschienenen  Sammlung  neugriechischer  Lieder  nur  Volkslieder  auf- 
nehmen zu  müssen  glaubte;  so  übcrgiebt  er  in  dieser  Sammlung  dem 
für  das  neuerstandene  Griechenland  Thcilnahme  fühlenden  Publicum 
nicht  nur  Lieder,  wie  sie  aus  dem  Volke  hervorgingen  luid  in  dem 
Munde  desselben  leben,  sondern  auch  Gedichte  gelehrter  Griechen, 
die  sich  jedoch  ganz  enge  auf  das  griechische  Volksthum  beziehen; 
und  so  wird  der  Hr.  Verf.  auch  mit  dieser  Gabe  seinen  doppelten  Zweck 
gewiss  nicht  verfehlen,  „theils  die  Freunde  des  alten  und  neuen  Grie- 
chenlands mit  der  Dichtkunst  der  Neugriechen  bekannt  zu  machen, 
theils  die  neue  Sprache,  über  deren  äussere  und  innere  Gestaltung 
manche  verkehrte  Ansicht  unter  den  Gelehrten  selbst  herrsche,  in  neu- 
griechischen Dichtungen  ihnen  vorzuführen."  Uns  siber  scheint  diese 
Sammlung  —  und  deshalb  wollten  wir  es  nicht  unterlassen,  in  diesen 
Jahrbüchern  Bericht  über  dieselbe  zu  erstatten  —  auch  besonders  ge- 
eignet zu  sein,  dass  sie  dem  mit  dem  Alt -Griechischen  vertrauteren 
Jünglinge  übergeben  werde,  der  sich,  wie  billig,  auch  mit  der  heuti- 
gen Sprache  des  griechischen  A'olkes  bekannt  machen  will.  Denn  so 
viel  auch  die  Sprache  der  Griechen  unter  dem  fremden  Joche,  das 
dem  luiglücklichen  Volke  so  lange  aufgelegt  war,  von  ihren  früheren 
Vorzügen  verloren  haben  mag,  so  wird  doch  Kiemand  das,  was  in 
ihrer  jetzigen  Gestalt  übrig  geblieben  ist,  ohne  grosses  Interesse  und 
mannichfachen  Nutzen  erlernen.  Um  aber  zu  zeigen,  dass  gerade  die 
vorliegende  Sammlung  zu  diesem  Zwecke  benutzt  werden  könne,  wol- 
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len  wir  ihren  Inhalt  kürzlich  darlegen.  Sie  enthält  ausser  einer  nen- 
griechiäch  geschriebenen  Ermahnung  „TJQog  vOvg"EXXT]vaq^^,  worin  der 
achtbare  Hr.  Verf.  denselben  „  iy.rsvsoteQav  Gnovörjv  rrg  ov-yngir i'nijs 
^uQaßoX^g  TTJg  tcov  nQOTiatogcov  yXcÖGarig  fis  rö  tooqi.vüv  tSicofia^^  an- 
empfiehlt und  sie  auf  das  Beispiel  des  A.  Korais  u.  Konst.  Oikonoraoa 
Terweiset,  und  einer  deutsch  geschriebenen  Vorrede  (S.  V  —  XWI.), 
worin  sehr  richtig  über  den  jetzigen  CuUurzustand  der  Griechen,  ihre 
Sprache,  ihre  erwachende  Dichtkunst  und  unsere  Quellen  zu  dem  Stu- 
dium derselben  gesprochen  wird,  S.  1  —  18  zwölf  ungedruckte  neu- 
griechische Volkslieder,  S.  19  —  45  sechzehn  gedruckte  Gedichte  [aßnu- 
To;  Xoyioav']  von  A.  Christopulos,  G.  Sakellarios,  Alex.  Ypsilantis,  Konst. 
Oikonomos,  A.  Kahros,  Risos  Nerulos,  Alex.  Sutsos  und  G.  Rusiadis. 
S.  46  — 65  folgen  „Sacberklärungen  zu  den  vorstehenden  Gedichten", 
welche  den  Ursprung,  soweit  es  möglich,  die  nähere  Beziehung,  das 
Charakteristische,  die  vorkommenden  Anspielungen  u.  s.  w.  der  ein- 
zelnen Gedichte  angeben.  Den  Bcschluss  dieser  Sammlung  machen 
die  S.  66  —  94  in  alphabetischer  Ordnung  aufgeführten  Worterklärun- 
gen, in  denen  Hr.  K.  nicht  nur  die  Bedeutungen  der  vorkommenden 
Wörter  genau  angibt,  sondern  auch  auf  ihre  Ableitung,  auf  ilire  Aelin- 
lichkeit  mit  den  Alt- Griechischen ,  vorzüglich  unter  Rücksichtsnahme 
auf  Korais  "Atanta,  hinweiset  und  an  vielen  Beispielen  trefflich  zeigt, 
wie  viel  man  aus  dem  Studium  der  neugriechischen  Sprache  zum  bcs- 
eeren  Verständnisse  der  altgriechischen  gewinnen  könne.  Wir  glaub- 
ten Schulmänner  auf  diese  kleine,  aber  gehaltreiche  Schrift,  die  auch 
äusserlich  sehr  vorzüglich  ausgestattet  ist ,  nur  aufmerksam  machen  za 
müssen,  um  derselben  die  verdiente  grössere  Verbreitung  und  Empfeh- 
lung zu  verschaffen.  [Beinhold  Klotz.] 


Neugriechische  Literatur,]  In  dem  'OSriyog  tov  ßiov 
von  Nik.  Därbaris  (Wien,  Zweck  1812.)  findet  sich,  was  man  wohl 
nicht  erwarten  sollte,  von  S.  10  —  80  eine  neugriechische  Nachbildung 
der  Charaktere  des  Thcophrastos.  Anders  als  Nachbildung  kann  man 
diese  Uebertragung  wohl  nicht  nennen,  da  der  Verf.,  den  man  mit 
Recht  den  Campe  seiner  Landsleute  nennt,  sich  seinem  Zwecke  gemäss 
Tiele  Auslassungen  und  Abänderungen  erlaubt  hat.  —  Derselbe  Verf. 
lieferte  auch  (Wien,  Zweck  1831.)  eine  Uebersetzung  der  Reden,  wel- 
che in  des  Herodianos  Kaisergeschichten  enthalten  sind.  Ferner  er- 
schien daselbst  1817  eine  Uebersetzung  von  des  Sophokles  Tragödie  Ajax 
im  makedonischen  oder  nördlichen  Dialekte  des  Romaik.  Der  mir  un- 
hekannte  Uebersetzer  thellte  dieselbe  in  Akte  und  Scenen.  Des  Stagi- 
riten  Athanasios  rgctufiaTiHr]  TJjg  ^Ellrjvixrig  yXmoGrjg  in  zwei  Thei- 
len  (Wien,  Adolph.  Buchdr.  1827.)  sollte  seinen  Landslenten  den  herr- 
lichen Geist  des  Althellcnlschen  aufschliessen ;  wie  sehr  aber  der  sonst 
Terdlente  Verf.  hinter  seiner  Aufgabe  zurückgeblieben,  werden  wir 
demnächst  beweisen.  Zum  Schlüsse  können  wir  nicht  umhin,  einen 
grellen  Irrthum  zu  berichtigen,  welcher  sich  auf  unbegreifliche  Weise 
in  Hoffmann's  Lex.  bibl.  eingeschlichen  hat.  Daselbst  gilt  unter 
A'.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Fad.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  X  Hft.  ?.  £0 
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dem  Titel  Anakveon:  Der  neue  griechische  ytnahreon.  Ins  Deutsche  über- 
setzt von  J.  Pappa  (Wien  1821.)  für  eine  neugriechische  Uehersetzung 
des  Anfikreon,  da  er  doch  nichts  weniger  als  das  ist;  sondern  eine  von 
Pappa  besorgte  Auswahl  der  lyrischen  Gedichte  von  Christopulos. 

[Heilmaie  r.] 

Religiöse  Vortrüge,  gehalten  bei  dem  Gymnasial -Gottesdienste  in 
Darmstadt,  mit  einer  Abhandlung  über  Gymnasial -Gottesdienst  überhaupt 
und  einigen  historischen  Notizen  über  den  Gymnasial-  Gottesdienst  in  Darm- 
stadt, von  Dr.  Heinr.  Palm  er,  Gymnasiallehrer.  Mainz,  Kupfer- 
herg.  1833.  X  ii.  184  S.  8.  Am  Gymnasium  in  Darrastadt  besteht  die 
Einrichtung,  dass  einen  Sonntag  um  den  andern  in  einem  passenden 
Locale  ein  besonderer  Schulgottesdienst  mit  Orgelspiel ,  Gesang ,  Ge- 
bet und  Rede  gehalten  wird,  welchen  Lehrer  und  Schüler  besuchen, 
und  wo  ein  theologisch  gebildeter  Lehrer  die  Stelle  des  Predigers  ver- 
tritt. Die  dabei  gehaltenen  Reden  sind  nicht  förmliche  Predigten,  son- 
dern Vortrüge  in  cltristlich- frommem  Geiste  über  moralische  Gegen- 
stände in  besonderer  Beziehung  auf  die  jugendliche  Gemeinde  und  auf 
die  Zeit- und  Ortsverhältnisse.  An  den  dazMischen  liegenden  Sonn- 
tagen werden  die  Schüler  angehalten,  den  öfl'entlichen  Gottesdienst  zu 
besuchen,  an  welchen  sie  sich  auch  bei  der  Abendmahlsfeier  und  bei 
andern  Gelegenheiten  anschliesscn.  In  der  gegenwärtigen  Schrift  nun 
theilt  Ilr,  P.  -3  Reden  mit,  welche  er  bei  jenen  Feierlichkeiten  gehal- 
ten hat.  I'^s  sind  in  ihnen  folgende  Themata  verhandelt:  1)  Ernste 
Mahnung  an  Jünglinge  bei  dem  Beginn  eines  neuen  Jahres.  2)  Quel- 
len des  Religionsspottes.  3)  Der  segensreiche  Eintluss  der  Religiosität 
auf  das  wissenschaftliche  Streben  des  Jünglinges.  4)  Wie  feiert  der 
Jüngling  Avürdig  das  heil.  Abendmahl?  5)  Die  Spuren  der  göttlichen 
Vorsehung  in  der  Geschichte  der  Geburt  und  Kindheit  des  Heilandes. 
6)  Wie  kann  der  Jüngling  dazu  beitragen,  das  Familienleben  zu  einem 
glücklichen  und  segensreichen  zu  machen?  7)  Ein  Leben  in  der  Wis- 
senschaft schützt  vor  Aufruhr  und  Empörungssucht.  8)  Gemeinschaft- 
liche gottesdienstliche  Versammlungen,  ein  Mittel  christliche  Religiosi- 
tät und  Frömmigkeit  zu  erwecken  und  zu  erhalten.  9)  Die  sittliche 
Reife  des  Jünglings.  10)  Wie  kann  sich  der  heil.  Geist,  der  die  Apo- 
stel des  Herrn  am  ersten  Pfingstfeste  erfüllte,  auch  in  uns  noch  wirk- 
sam beweisen?  11)  Die  edlen  Freuden  und  Genüsse,  welche  dem 
Schüler  die  Ferienzeit  gewährt.  12)  Wie  feiern  wir  den  Gedächtniss- 
tag der  Uebergiibe  der  Angsbnrgischen  Confession  auf  eine  würdige 
Weise?  13)  Von  der  Achtung  des  Jünglings  gegen  die  Urtheile  erfah- 
rener Männer.  14)  Erinnerung  an  das  Conßrmationsgelübde.  15)  Die 
Verwerflichkeit  der  Lüge.  lf>)  Inwiefern  kann  die  Natur  dem  Men- 
schen zum  Vorbilde  dienen?  17)  Geregelte  Thätigkeit,  ein  Mittel 
glücklich  zu  werden.  18)  Wie  sichert  sich  der  Jüngling  vor  den  Ge- 
fahren des  Aberglaubens  und  Unglaubens?  19j  Der  Nutzen  und  Segen 
eines  gemeinschaftlichen  Ahendmahisgenusscs  der  Lehrer  und  Schüler 
einer  Anstalt.     20)  Wie  kann  der  Jüngling  mit  Erfolg  zur  Verbesserung 
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seiner  Freunde  u.  Mitschüler  beitragen?  21)  Der  Gcnuss  der  Jiigend- 
frcuden.  22)  Blicke  in  die  Vergangenheit  und  Zukunft  heim  Beginnen 
eine»  neuen  Jahres.  23)  Der  Gehoräani  gegen  das  Gesetz.  Die  zweck- 
inäsjiige  Wahl  der  Themata  ergleht  sich  aus  der  Anführung  von  selbst; 
allein  Ref.  rauss  noch  hinzusetzen,  dass  sie  auch  angemessen  behandelt 
imd  in  Anordnung  und  Diction  gelungen  sind.  IVamentlich  gefallen  sie 
durch  die  Leichtigkeit  und  Natürlichkeit  der  Disposition,  durch  die 
zweckmässige  Kürze  und  Lehersichtlichkeit  des  Ganzen  und  durch  die 
leichtverständliche  und  einfache  Ausdrucksweise,  und  verdienen  jungea 
Leuten  um  so  mehr  in  die  Hände  gegeben  zu  werden,  je  Aveniger  ähn- 
liche Schriften  vorhanden  sind.  In  dem  theolog.  Liter.  Bl.  der  Darm- 
etädter  Kirchenz,  1833  Nr.  146  werden  sie  mit  Mörlin's  Erbammnsredcn 
(gehalten  im  Gymnas,  zu  Altenburg.  Altenb.  1821.  GJ(i  S.  8.)  verglichen 
und  als  ein  würdiges  Gegenstück  derselben  angesehen.  Der  Ton  der 
Palraerschen  Reden  ist  echt  christlicii;  nur  könnte  er  etwas  mehr  Wärme 
haben.  Einige  Reden  lassen  geradezu  kalt,  was  besonders  in  denjeni- 
gen statt  iindet,  wo  das  Thema  für  die  Kürze  derselben  zu  weitschich- 
tig und  daher  nur  im  Allgemeinen  ausgeführt  ist.  Aulfallend  ist  es, 
dass  Hr,  P.  seinen  Reden  keine  biblischen  Texte  zu  Grunde  gelegt  und 
auch  höchst  selten  Bibelworte  und  Bibel-prüche  darin  benutzt  und  an- 
geführt hat.  Sie  würden  bei  rechter  Anwendung  gewiss  das  jugend- 
liche Geraüth  nicht  minder  und  wohl  noch  mehr  angesprochen  haben, 
als  die  hin  und  wieder  erwäluitcn  profanen  Dichterstellen.  Doch  sind 
dies  nur  kleine  Flecken,  die  den  allgemeinen  Werth  dieser  Vorträge 
nicht  eben  vermindern.  Besonders  beachtenswerth  ist  noch  die  Einlei- 
tung über  den  Nutzen  und  die  zweckmässige  Einrichtung  eines  Gvmna- 
sialgottesdienstes,  worin  der  Verf.  sowohl  die  Nützlichkeit  und  Noth- 
wendigkeit  desselben,  als  auch  seine  Einrichtung  und  sein  Verhältniss 
zum  öfTentlichen  Gottesdienste,  so  scharf  und  richtig  gezeichnet  hat, 
dass  wir  diesen  Aufsatz  der  allgemeinen  Aufmerksamkeit  noch  ganz  be- 
sonders empfehlen  müssen.  [Jahn.] 


Die  Propädeutik  und  Methodik  der  Medicin,  für  Gymnasiasten  und 
angehende  Stiidirende  der  Medicin  bearbeitet  von  P.  M.  Philipp  sou, 
Doctor  der  3Iedicin  und  Chirurgie,  [Magdeburg,  Heinrlchsliofen.  1832. 
X  u.  175  S.  gr.  8.  16  Gr.]  ist  darum  ein  beachtenswerthes  Buch,  weil 
bis  jetzt  noch  so  wenig  geschehen  ist,  die  grosse  Kluft,  welche  zwi- 
schen den  Gymnasialstudien  und  den  medicinischen  Wissenschaften  be- 
steht, dem  Anfänger  begreiflich  zu  machen  und  auszugleichen.  Der 
^  erf.  hat  das  in  diesem  Buche  zu  thun  versucht  und  dazu  zie:nlich  weit 
ausgeholt.  Denn  er  handelt  erst  in  drei  Capiteln  von  dem  Leben  und 
seinen  Erscheinungen  in  der  Natur,  von  dem  Leben  des  M3n»chen  und 
von  Gesundheit  und  Krankheit,  bevor  er  in  dem  vierten  dazu  kommt, 
die  Medicin  als  Wissenschaft  und  Kunst  zu  betrachten  und  die  Discipli- 
nen  derselben  speciell  zu  erläutern.  Dann  ist  in  dem  fünften  der  Arzfc 
als  Mensch  ,  Bürger,  Gelehrter  und  Künstler  betrachtet,  und  zuletzt 
mit  einer  Methodik  der  ärztlichen  Studien  geschlossen.     Rechnet  man 
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nun  das  UeTjerfliissige  und  Fremdartige  und  ausserdem  noch  einige  pa- 
radoxe Behauptungen  und  Ansichten  (welche  zum  Theil  in  der  Leipz. 
LZ.  1833  Nr.  239  und  in  der  Jen.  LZ.  1834  Nr.  51  gerügt  sind)  ah;  so 
darf  man  dem  Buche  allerdings  eine  zMcckmässige  und  fassliche  Be- 
handlung des  Gegenstandes  zugestehen.  Auch  sind  die  zur  Medicin  ge- 
hörigen Wissenschaftszweige  recht  vollständig  beachtet,  und  die  For- 
derungen, welche  an  den  jungen  Mediciner  gemacht  werden,  eben  so 
verständig,  als  die  Nachweisung,  wie  er  ihnen  genügen  soll,  zweck- 
mässig ist.  In  der  3Iedicin  selbst  ist,  soviel  Ref.  sieht,  nichts  Nöthi- 
ges  unbeachtet  geblieben,  und  selbst  die  Erlernung  der  sogenannten 
kleinern  Chiri'rgie  (des  Aderlassens,  Schröpfens  u.  s.  w.)  empfohlen. 
Dennoch  aber  können  wir  das  Buch  nicht  für  recht  geeignet  halten,  um 
es  als  Propädeutik  den  Gymnasiasten  in  die  Hände  zu  geben.  Der  Verf. 
führt  nämlich  zu  schnell  in  die  eigentlich  medicinischen  W'issenschaftea 
hinüber  und  empfiehlt  den  Anfängern  die  allgemeinen  und  propädcutl- 
Echen  Universitätsdisciplinen  viel  zu  wenig.  Daher  gleicht  er  die  Kluft 
zwischen  der  Schule  und  Universität  nicht  aus,  und  kann  den  Anfänger 
leicht  verführen,  dass  er  die  Medicin  mehr  als  blosses  Brodstudiuin, 
denn  als  Wissenschaft  auffasse.  In  jeder  Propädeutik  muss  vor  allen 
Dingen  der  Werth  der  allgemeinen  Studien  scharf  und  nachdrücklich 
hervorgehoben  werden:  denn  sie  befähigen  erst  zur  tiefern  Erkenntniss 
der  Fachwissenschaft  und  bewahren  am  zuverlässigsten  vor  dem  me- 
chanischen und  handwerksmässigen  Betreiben  der  letztern.  Auch  ist 
dies  jetzt  um  so  mehr  nötliig,  da  ohnehin  die  allgemeine  Richtung  der 
Zeit  nur  das  sogenannte  Nützlichkeitsprincip  verfolgt,  und  aus  der 
Wissenschaft  gern  Alles  ausscheiden  möchte,  was  nicht  unmittelbar  das 
Brodstudium  berührt.  Allerdings  hat  der  Verf.  diesem  Nützlichkcits- 
principe  nicht  gerade  gehuldigt,  aber  sich  doch  auch  demselben  nicht 
entschieden  genug  entgegengestellt.  Ja  er  scheint  dasselbe  sogar  in- 
direct  durch  sein  eigenes  Beispiel  zu  empfehlen.  Bei  jedem  einzelnen 
Wissenschaftszweige  nämlich  ist  ein  Verzeichniss  von  Schriften  gege- 
ben, welche  der  Student  der  ^ledicin  beachten  und  nachlesen  soll; 
aber  es  treten  in  demselben  bei  mebrern  Nebenwissenschaften  so  auf- 
fallende Lücken  hervor,  dass  sie  deutlich  genug  verrathen,  wie  wenig 
der  Verf.  in  seiner  Wissenschaft  überall  mit  der  Zeit  fortgegangen  ist. 
Am  auffallendsten  ist  dies  in  der  Literatur  der  Chemie  und  Physik,  wo 
die  wichtigsten  Erscheinungen  der  neusten  Zeit  fehlen  und  Herr  Ph. 
wenigstens  um  10  Jahre  in  der  Literatur  zurück  ist.  Beiläufig  sei  übri- 
gens noch  bemerkt,  dass  in  einer  Propädeutik  der  Medicin  wohl  auch 
die  Vermögensumstände  des  angehenden  Studenten  hätten  beachtet  wer- 
den sollen:  denn  gerade  bei  dem  Arzte  ist  dies  ein  Gegenstand  von  be- 
sonderer Wichtigkeit.  [Jahn.] 


Ueber  Jfesen  und  B estimmun <i^  der  Universitäten ,  sou'ie  die  zweck- 
mässige Anwendung  der  Universitätsjahrc  in  besonderer  Rücksicht  auf  un- 
sere Zeit.  Für  Studircnde,  deren  Aeltcrn  und  Formünder,  von  Dr.  J  o  h. 
Fr.  Theod.  Wohlfarth.    Eiscnberg,  Schön.  1833.  VI  u,  353  S.  8. 
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Eine  ziemlich  weltschichtige  Schrift,  welche  fast  ah  ovo  anfängt;  aher 
doch  in  dein  auf  dem  Titel  angegebenen  Lesekreise  recht  brauchbar 
und  nützlich  werden  kann.  Sie  zerfällt  in  zwei  Bücher  von  10  und  13 
Capiteln,  welche  folgende  Ueberschriften  führen:  1)  Begriffe  von  dem 
Zwecke  der  Universitäten.  2)  Höhere  Bildungsanstalten  der  Aegyptier, 
Perser,  Indier,  Hebräer;  3)  der  Griechen;  4)  der  Römer;  5)  von  Ein- 
führung des  Christenthums  bis  zur  Reformation;  6)  bis  auf  unsere  Zeit. 
7)  Rückblick  auf  die  Geschichte  der  Universitäten.  8)  Ueber  die  Idee, 
das  Wesen  und  die  Bestimmung  derselben.  9)  Von  der  akademischen 
Lehrfreiheit.  10)  Von  dem  Verbültnisse  und  der  Stellung  der  Univer- 
bitätcn  zur  menschlichen  Gesellschaft,  Kirche,  Staat  und  Bürgerthum, 
insbesondere  zu  unserer  Zeit.  Zweites  Buch:  1)  Vom  Studiren  über- 
haupt. 2)  Von  der  hohem  Bildung  und  der  Bildung  für  das  Leben. 
3)  Von  dem  Studiren  auf  Universitäten  insbesondere.  4)  Vom  CoUc- 
gienhören.  5)  Von  der  akademischen  Freiheit.  6)  Vom  Studium  der 
Theologie,  Jurisprudenz,  Medicin,  Philosophie.  7)  Von  der  Religion 
und  ihrer  Verbindung  mit  dem  Studium  der  Ilumanitätswisscnschaften 
und  den  Wissenschaften  überhaupt.  8)  Von  den  Vergnügungen  der 
Studirenden.  9)  Von  den  akademischen  Verbindungen.  10)  Entwurf 
zu  den  Statuten  eines  dem  Universitätszwecke  entsprechenden  allge- 
meinen akademischen  Bundes.  11)  Vom  Duelle.  12)  Von  der  Theil- 
nahme  der  Studirenden  an  den  öfTentlichen  Angelegenheiten.  Man 
eicht  aus  diesem  Inhaltsverzeichniss,  wie  vollständig  der  Verf.  Alles 
umfasst  hat,  was  zur  Kenntniss  der  Universitüicn  und  des  Lebens  auf 
denselben  gehört.  Auch  finden  sich  überall  die  Beweise  gehöriger  Be- 
kanntschaft mit  den  besprochenen  Gegenständen,  besonders  mit  denen 
des  zweiten  Buchs.  Zwar  stellt  er  seine  Forderungen  überall  etwas 
hoch,  bisweilen  zu  sehr  ins  Ideal;  indess  ist  dies  immer  besser,  ala 
wenn  er  dem,  jetzt  allgemein  herrschenden,  groben  Materialismus  ge- 
huldigt hätte.  Ja  wir  wünschten,  er  hätte  sich  noch  bestimmter  ge- 
gen die  unglückliche  Richtung  der  Zeit  erklärt,  welche  in  den  Univer- 
eitätsstudien  nichts  als  die  Treppe  suclit,  auf  welcher  man  auf  dem 
geradesten  Wege,  d.h.  durch  mechanische  Einübung  des  AUernoth- 
dürftigsten  ,  ins  Amt  hineinsteigen  will.  Hat  doch  selbst  ein  Reccn- 
eent  des  Buchs  in  dem  Theolog.  Literaturbl.  zur  Darmstädter  allgem. 
Kirchenzeit.  1833  JNr.  142  den  Grundsatz  zu  vertheidigen  gesucht,  dasa 
zur  Erreichung  „des  Bernfsparticularismus  nicht  die  Wanderung  durch 
den  grossen  Umweg  des  wissenschaftlichen  Universalismus"  nöthig  sei. 
Diese  AUlagsmcuschen  werden  es  freilich  übel  erapGnden  ,  dass  der 
Verfasser  durchaus  auf  universelle  Bildung  des  jungen  Gelehrten  dringt, 
und  den  Werth  der  deutschen  Universitäten  für  dieselbe  so  hoch  stellt. 
Referent  hält  zwar  auch  einige  dieser  Forderungen  für  zu  hoch,  weisa 
aber  zu  gut,  wie  sehr  die  Wirklichkeit  das  Ideal  überall  herabdrückt, 
und  mag  daher  sogar  der  Forderung  nicht  widerstreiten,  dass  der  Verf. 
von  dem  zur  Universität  Uebergchenden  verlangt,  er  solle  von  der 
Schule  nicht  nur  eine  genaue  Kenntniss  der  alten  Spraclien ,  die  ihn 
befähige,    alle  Schriftsteller  derselben,    wofern  sie  nicht  ganz  ausser 
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tlcm  StudienTvrelsc  liegen,  olineLexicon  zu  lesen  und  zu  erklären,  eine 
richtige,  leichte  und  gcochniackvolle  Latinität,  eine  gleiche  Kcnntniää 
einiger  neuen  Sprachen  (zum  wenigsten  des  Französischen),  soMie  eine 
durch  Logik  und  Mathematik  erreichte  Klarheit  und  Schiirfe  des  Ver- 
standes und  soviel  ästhetisches  Gefühl  mitbringen,  dass  er  Wahrheit 
und  Schönheit  zu  beurtheilen  wisse;  sondern  er  solle  auch  in  der  Mu- 
eik,  Malerei  und  andern  schönen  Künsten  erfahren  und  mit  der  allge- 
meinen Völker-  und  Weltgeschichte  vertraut  sein,  sowie  eine  deutliche 
Kcnntniss  der  jVaturMissenschaften  und  gesammten  Philosophie  und 
eine  tiefe  Ileligionskenntniss  haben.  !Mit  lieclit  legt  der  \  orf.  dabei 
noch  einen  ganz  besondern  Werth  auf  die  moralisclie  und  sittliche  Bil- 
dung, und  verlangt  daher  nicht  bloss  auf  den  Gymnasien  eine  höhere 
Beachtung  des  Religionsunterrichtes,  sondern  empfiehlt  auch  dem  jun- 
gen Studirenden  sehr  nachdrücklich,  auch  auf  der  Universität  die  Rc- 
li^gion  und  das  Christenthnm  zum  besondern  Gegenstände  seiner  Auf- 
merksamkeit zu  machen.  Die  darüber  aufgestellten  einzelnen  Forde- 
rungen sind  sehr  vernünftig  und  das  7te  Capitel  des  zweiten  Buchs  ganz 
besonders  den  zur  T'niversität  gehenden  Jünglingen  zur  Beachtung  zu 
empfehlen.  Indoss  fürchten  wir,  es  werde  bei  mehrern  Forderungen 
doch  die  Erfahrung  sicli  bewähren,  dass,  wer  von  dem  Jünglinge  zu 
viel  äussere  Religiosität  verlangt,  selten  oder  nie  etwas  Rechtes  er- 
langt. Mchreres,  Mas  der  \  erf.  von  der  eigenen  Thätigkeit  des  Jüng- 
lings fordert,  kann  nur  durch  vernünftige  Leitung  der  Lehrer  und  vor 
Allem  durch  eine  echtsittliche  Jngendbildung  herbeigeführt  werden, 
l'cber  den  Punkt  Märe  noch  Manches  zu  be»;prcchen  gewesen,  was  in- 
desä  freilich  nicht  in  diese  für  den  Jüngling  selbst  bestimmte  Propädeu- 
tik gehört.  Recht  vcrstämüg  sind  die  im  fiten  Capitel  gegebenen  Me- 
thodiken des  Studiums  der  einzelnen  Wissenschaften ,  und  besondera 
hat  uns  die  der  Theologie  gefallen.  Einzelnes  haben  w'iv  darüber  frei- 
lich noch  besser  bei  Fritz  und  Andern  gelesen.  Doch  übcrtrifl't  auch 
Hr.  W.  seine  Vorgänger  in  mehreren  Punkten.  Namentlich  gefällt  uns 
in  Bezug  auf  diesen  Gegenstand  noch  das  4te  Capitel  über  das  Collc- 
gienhörcn  ,  das  IVachschreiben  und  Repetiren.  In  Bezug  auf  das  in 
Capitel  5  und  8  — 11  Abgehandelte  denkt  Ref.  allerdings  in  mehrern 
Punkten  anders  und  m  ünschte  namentlich  diese  Gegenstände  noch  mehr 
in  Bezug  auf  die  neusten  Ereignisse  und  auf  die  Maassregeln  der  Regie- 
rungen abgehandelt,  gesteht  aber  doch  gern  die  allgemeine  Zweck- 
mässigkeit des  Gegebenen  zu.  Das  12tc  Cap.  dagegen  Iiält  er  in  dem 
Theile  für  verfehlt,  wo  nicht  sowohl  der  Jüngling  vor  politischen 
Schwindeleien  gewarnt,  als  vielmehr  die  Unvorsichtigkeit  der  Lehrer 
gerügt  wird,  welche  dergleichen  Neigungen  in  der  Jugend  beförderten. 
Anklagen  der  Art  gehören  nicht  in  ein  Buch  ,  welches  für  angehende 
Studenten  bestimmt  ist  und  ihnen  vielmehr  Vertrauen  auf  die  bessere 
Einsicht  ihrer  Lehrer  empfehlen  sollte.  Sehr  gerühmt  ist  das  Buch 
im  Allgem.  Anz.  d.  Deutsch.  1833  Nr.  354.  [Jahn.] 


Bibllogi-aphUche  Berichte  und  Miscellen.  311 

Ueber  den  Geist,  der  zy,r  Zeit  des  dreissigjührigen  Krieges  auf  der 
L'iiiversilät  Tübingen  herrschte.  Eine  akademische  Rede  von  J.  H.  F. 
von  Autenricth  [  Tübingen,  Osiaiuler.  1832.  gr.  8.  4  Gr.],  scliil- 
dert  inehr  im  Tone  tlcs  Katht'dervoitiags  als  der  Rede  den  Zustand  der 
tlieologiffcheii  und  lucdic^ini^chcn  Facnltüt  der  dasigen  Lniversltüt  Mir 
und  wiiiircnd  des  dreis!>lgji'ilirigcn  Krieg»,  und  erwe.ist  durch  liistori- 
6che  Belege  die  abergläubische  Duuiiuheit  beider  und  die  starrsinnige 
Intoler  inz  der  cr&teren.  Doch  zeigt  die  Tübinger  Universität  nur,  was 
uiun   damals  überall  fand.  [Jahn.  J 


Denku'ürdige  Zeilperioden  der  Universität  TIalle  von  ihrer  Stiftung 
an,  nebst  einer  Chronologie  dieser  Hochschule  seit  dem  Jahr  1805  bis  jetzt, 
dargestellt  von  J  o  h.  Karl  liullninnn,  In^pector  der  Realschule  zu 
Halle  etc.  IlaKc,  Waisenhaus -Rurhh.  18o3.  VIII  u.  350  S.  8.  Kiu- 
zelbeitcn  aus  der  frühern  Geschichte,  deren  ^littheilung  nach  lloll- 
haucrs  Geschiclite  der  Universität  nicht  nötliig  war,  und  reicheres  Ma- 
terial von  1805  an,  das  zur  Fortsetzung  HolTbauers  dienen  Kann,  he- 
bonders  eine  Chronik  der  akademischen  Lehrer,  welche  aber  ziemlich 
ungleich  behandelt  ist.    vgl.  Hall.  LZ.  18^3  Ar.  226,  HI  S.  591  f. 

[Jahn.] 

Einleitung  in  die  Darstellung  der  Homerischen  Zeit.  Einladung  zur 
Prüfung  im  Gräfe' sehen  Institut.  Von  Dr.  G.  Rrzoska.  Nebst  den 
Slatulen  des  pädagogischen  Seminais.  Jena  1832.  2()  S.  8.  Soll  eine 
Einleitung  zum  Lesen  des  Homer  sein,  enthalt  aber  nichts  als  einige 
kurze  Reuierkungen  über  die  Homerische  Zeit  und  ül)er  Homer,  eine 
Reschreibung  des  Landes  der  Griechen,  einen  Absclinitt  über  die  Re- 
völkcrung  Griechenlands  und  etwas  über  die  Geograi)bic  der  Städte 
und  die  Culturgeschichte.  Alles  ist  sehr  mager  und  ein  klares  Dild  des 
Gegenstandes  tritt  nirgends  hervor,  vcrgl,  Jen.  LZ.  1833  Nr.  239,  IV 
S.  471.  AVeitschichtiger ,  aber  noch  unbrauchbarer  sind  die  Allgemei- 
nen Andeutungen  bei  Lesung  Homers.  Zum  Schulgebrauch  von  Dr.  J.  E. 
A\  er  nicke,  Oberlehrer  am  kön.  Gymnas.  zu  Thorn.  Berlin,  Hohl 
1831.  172  S.  8.  12  Gr.  Der  Verf.  hat  darin  zuerst  die  Entstehung  der 
homerischen  Gedichte  und  ihren  Fortgang  bis  auf  unsere  Zeit  darge- 
stellt und  dazu  auf  12  S.  über  die  Ausbildimg  der  historischen  Poesie 
bei  den  Hellenen  und  auf  35  S.  über  die  Geschichte  der  Homerischen 
Gedichte  gesprochen.  Dann  folgen  S.  52  —  77  Bemerkungen  über  den 
Homerischen  Vers  nach  Spitzner ,  S.  78  — 117  Einiges  über  den  Home- 
risch-ionischen Dialekt  nach  Thierscli  und  S.  118 — 172  noch  Grund- 
züge des  politischen ,  religiösen  und  sittlichen  Zustandes  im  Zeitalter 
des  Dichters.  Dass  diese  Andeutungen  bloss  bekannte  Dinge  erzählen, 
MÜrde  in  einem  für  Schüler  bestimmten  Ruche  nichts  Anstössiges  ha- 
ben; allein  sie  sind  auch  häufig  so  triviell,  dass  selbst  der  ganz  un- 
wissende Schüler  wenig  daraus  lernen  wird.  Kamentlich  sind  über 
Dialekt  und  Versbau  Dinge  abgehandelt,    die  der  Schüler   aua  jeder 
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Grammatik  eben  so  gut,  ja  wohl  noch  hesser  lernen  kann,  und  zum 
grossen  Thcile  schon  vissen  muss,  wenn  er  Homer  lesen  will.  Aus- 
serdem ist  überall  das  Gegebene  meist  so  sehr  im  Kreise  allgemeiner 
Andeutungen  gehalten,  dass  fast  kein  Gegenstand  auch  nur  notlidürf- 
tig  erschöpft  und  zur  klaren  Anschauung  erhoben  ist.  Alles  dies  ist 
überdies  so  unmässig  breit  und  häufig  in  so  nachlässiger  Rede  darge- 
stellt, dass  schon  darum  das  Buch  nicht  in  die  Hände  der  Schüler  ge- 
hört. Kurz  das  Ganze  sind  Ideen,  wie  sie  jeder  haben  kann,  der 
vom  Homer  und  seinen  Gedichten  etwas  weiss,  und  so  vorgetragen, 
wie  man  spricht,  wenn  man  sich  gehen  lässt  und  auf  den  Vortrag  keine 
Aufmerksamkeit  verwendet.  Ein  paar  Belege  dafür  giebt  die  Anz.  in 
Fölitz.  Rcpert.  1833,1V  S.  279  —  281.  Wer  übrigens  eine  Vorschule 
2u  Homer  braucht ,  wird  besser  thun ,  wenn  er  nach  den  Schriften  von 
Kreuser  und  Cammann  greift.  [Jahn.] 

Periclis  apud  Thucydidem  oratio  funehris  explanata.  Auetore  J.  D, 
H.  Meyer,  in  Gymnas.  Osnabrug.  senat.  Collaboratore.  Osnabrück, 
Rackhorst.  1832.  54  S.  8.  8  Gr.  Eine  Probe  der  Art  und  Weise,  wie 
der  Verf.  den  Thucydides  seinen  Schülern  erklärt  hat.  Daher  findet 
man  hier  eine  sehr  bravo  grammatisch -lexicalischc  Erörterung  der 
Leichenrede  für  das  Bedürfniss  guter  Primaner,  oft  mit  längern  Di- 
grcssionen  und  überall  mit  genauer  Erörterung  des  Sinnes.  Die  vor- 
handenen Erklärer  und  die  besten  grammatischen  Schriften  sind  dabei 
mit  Verstand  und  Einäicht  benutzt  und  in  verschieden  aufgefasstcn  Stel- 
len hat  der  Verf.  meist  die  beste  Erklärung  richtig  ausgewählt.  Für 
den  Gelehrten  hat  das  Büchlein  wenig  oder  keinen  Werth:  denn  ausser 
dass  mehrere  schwierige  Stellen  gar  nicht,  andere  unrichtig  erklärt 
sind ,  60  bringt  dasselbe  überhaupt  nichts  \eucs  und  Eigenthümliches, 
sondern  nur  eine  gute  (aber  einseitige)  Auswahl  aus  dem  Vorhandenen, 
Tgl.  Leipz.  LZ.  1834  INr.  29  S.  230  —  232.  [Jahn.] 


Den  Besitzern  des  Schäferschen  Apparatus  criticus  et  exegeti^ 
cus  ad  Demoslhcnem ,  über  welchen  in  den  Jbb.  I,  253;  IV,  233;  V,  369 
und  KJbb.  VI,  97  das  jNöthige  berichtet  worden  ist,  machen  wir  hier 
noch  bekannt,  dass  zu  demselben  ein  sechster  Band  erschienen  ist, 
welcher  den  Specialtitel  führt:  Indices  in  Apparalum  criticum  et  exege- 
ticum  ad  Demoslhcnem.  Confccit  Em.  Ed.  Seiler.  Leipzig,  Köhler. 
1833.  VIII  u.  144  S.  8.  Das  Buch  enthält:  1)  einen  Index  verborum 
Graecorum  S.  1 — 97,  2)  einen  Index  grammaticus  S.  98  — 114,  3)  ei- 
nen Index  rerum  et  vocum  Latinarum  S.  115  — 136,  und  4)  einen  In- 
dex scriptorum  S.  137  — 144.  Bei  dem  reichen  und  verschiedenarti- 
gen Inhalte  der  Schäfer'schen  Bemerkungen  zu  Demosthenes  sind  sol- 
che Indices  höchst  nöthig,  und  der  Verf.  hat  mit  grosser  Genauigkeit 
und  Sorgfalt  Alles  zusammengetragen,  was  in  jenen  bemerkenswerth 
ist.  Hin  und  wieder  hat  er  einige  eigene  Zusätze  gemacht,  d.  h.  auf 
einige  neuere  Werke  verwiesen,  wo  das  betheiligte  W^ort  ebenfalls  be- 
handelt ist.     Vorzugsweise  sind  diese  Citate  aus  Dobree's  Adversariia 
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(Ed.  Jac.  Scholefield.  Cambridge  1830 f.  8.)  genommen,  und  werden 
freilich  nicht  viel  nützen,  da  sich  wenig  Deutsche  dieses  sehr  mittelraüs- 
sige  Buch  (vgl.  Beck's  Repert.  1831,  II  S.  127  —  130.)  kaufen  Merden. 
Einiges  Uebersehene ,  besonders  aus  Wolfs  Conunentar  zum  Leptinea, 
ibt  in  Addendis  nachgetragen,    vgl.  Pölitz.  Repert.  1833,  IV  S.  210, 

[Jahn.] 

Remarques  criliques  sur  quelques  passages  de  V Anthologie  de  Stobee^ 
par  Charles  August  Beving,  Uocteur  en  philosoph.  et  t-s  lettres, 
Bruxelles,  M.  Hayez,  imprimcur  de  lacademie.  1833.  II  u.  23  S.  gr.  8, 
Bcachtenswerthe  kritisch  -  exegetische  Bemerkungen  zu  einer  Reihe 
Stellen  des  Stobaus,  die  sich  schon  an  sich  durch  richtigen  Tact  und 
gute  Sprachkenntniss  empfehlen,  aber  noch  besondern  Werth  dadurch 
erhalten,  dass  die  Aendcrungen  meist  nach  den  Lesarten  einer  bisher 
noch  unbenutzten ,  nicht  unwichtigen  Brüsseler  Handschrift  gemacht 
eind ,  deren  bedeutendere  Lesarten  Hr.  Beving  vollständig  ausgezogen 
zu  haben  versichert.  Die  Art  und  Weise  der  kritischen  Bemerkungen 
dieses  Gelehrten  ist  den  Lesern  der  Jabrbücher  schon  aus  dessen  Be- 
merkungen zum  Synesius  im  ersten  Bande  des  Archivs  bekannt,  wo  et 
auch  S.  344  bereits  ein  paar  Proben  von  Verbesserungsvorschlägen  na«h 
der  erwähnten  Handschrift  mitgethellt  hat.  Die  meisten  der  in  der  ge- 
genwärtigen Schrift  vorgeschlagenen  Aendcrungen  sind  richtig  oder 
doch  der  Wahrheit  sehr  nahe.  [Jahn.] 


M.  Tullii  Ciceronis  Orpheus ,  slve  de  yidolescente  studioso ,  ad  Mar-' 
cumfiUum,  Athcnas.  Editio  altera.  Florentiae  in  archicpiücopali  tjpo- 
graphia.  1831.  VIII  u.  52  S.  IG.  Der  italienische  Jurist  G.  Cesare 
Glusiano  Squartia  fand  diese  Schrift,  welche  offenbar  ein  Machverk 
des  14.  oder  15.  Jahrhunderts  ist,  in  einer  Handsclnift  der  St.  Marcus- 
Bibliothek  in  Venedig  und  gab  sie  ebendaselbst  1495  zum  ersten  Malo 
heraus.  Jetzt  hat  nun  Stefano  Audin  unter  obigem  Titel  die  er- 
ste Ausgabe  wieder  abdrucken  lassen.  Jedoch  sind  von  dieser  zweiten 
Auflage  nur  ti  Exemplare  auf  Velinpapier  (in  gr.  8.)  und  DO  auf  ge- 
wöhnlichem Papier  gedruckt  worden,  so  dass  sie  schwerlich  in  vieler 
Hände  kommen  wird.  [Jahn.] 

Index  ac  recensio  aliquot  codicum  mss.  in  Lycei  Constantiensis  hibllo- 
theca  repositorum  nee  non  Ciceronianae  lectionis  specimina  e  cod.  nostra 
desumta  notisque  criticis  instructa.  Programma ,  quo  ad  examina  aulU" 
mnalia  .  .  .  invitat  Franc.  AVeissgerber.  Constanz,  gedr.  b.  Bann- 
hard.  1832.  Ifi  S.  8.  Beschreibt  1)  eine  schön  geschriebene  Hand- 
schrift des  14ten  Jahrb.,  welche  Ciceronis  Laelius,  Paradoxa  und  Cato 
major,  Duoilecim  sapientum  cpitaphia  Ciceronis,  Sallustii  Catiiina  und 
Jugurtha  und  einiges  Andere  enthält;  2)  eine  Handschrift  des  Ifiten 
Jahrh.  mit  Scholien  zu  lloratii  Satiris  (die  besser  sein  sollen  als  die 
gedruckten)  und  zu  Virgilii  Georgica,    und  mit  einigen  Schriften  des 
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flilttelalters.  Auch  macht  er  auf  einig-e  seltene  Drucke  dieser  Bihlio- 
thek  aufmerksam,  von  denen  wir  das  deutsch- lateinische  Lexicon  von 
Jüh.  Roller  vom  J.  149!)  und  die  Bologner  Ausgabe  der  Briefe  des  PIL- 
iiius  von  Phil.  Beroaldus  um  1488  erwähnen.  Angehängt  ist  die  Col- 
lation  des  Laelius  mit  einigen  kritischen  ßemerkungen  dazu.  Die  mit- 
getheiltcn  Lesarten  enthalten  manches  Beachtenswerthe.  vgl.  ücideib. 
Jahrbb.  1833,  11  S.  1133  f.  [Jahn.] 

Actus  solcmnes  gumnas.  rcgii  Bipoutini  ...  indicit  Joan.  Ilenr. 
Ilertel,  gymn.  rector  et  prof.  Pracmittitur  varietas  lectionis  ad  M.  T. 
Ciceronis  Tusculanas  disputationes ,  cxcerpta  e  cod.  ms.  Bipontino ,  cum 
Orellü  edit.  diligentissime  collato.  Partie.  1.  codicis  notitiam  et  libri  primi 
vavias  lectiones  continct,  Zweibrücken,  gedr.  b.  Bitter.  1832,  32  S.  gr.  4. 
Enthält  eine  genaue  Vergleichung  einer  schüngeschriebenen  Handschrift; 
des  lutcn  Jahrhunderts,  oder  noch  älter,  deren  Lesarten  bedeutend  von 
Orelli's  Text  abweichen  und  vorzüglich  zu  sein  scheinen.  Die  Heraus- 
geber der  Zweibrücker  Ausgabe  des  Cicero  haben  die  Handsclirift  ge- 
kannt, aber  so  gut  Mie  nicht  benutzt.  Die  innere  und  äussere  Beschaf- 
fenheit derselben  ist  hier  sehr  sorgfältig  beschrieben,  vgl.  Hcidelb. 
Jahrbb.  1833,  11  S.  1131  f.  [Jahn.] 


ytd  examina  soleinnia  in  gymn.  Ilanoviensi  invitat  Dr.  Äug.  Ferd. 
S  o  1  d  a  n.  Pracmissac  sunt  (juacstioncs  criticae  in  Ciceronis  orationem  pro 
Ligario.  Hanau,  gedr.  im  Waisenhaus.  1833.  25  S.  gr.  4.  Behandelt 
mit  Umsicht  und  Ciescliick  etwa  ein  Dutzend  Stellen  aus  der  gcnuinten 
Hede,  wozu  ausser  dem  vorhandenen  Apparate  die  Collationen  zweier 
neuvergliclienen  Handschriften  (des  Gudianus  H.  aus  dem  14tcn  und  ei- 
ner Helmstedter  aus  dem  I5ten  Jahrh.)  benutzt  sind.  Die  Behand- 
lungsweise  läuft  überall  darauf  hinaus,  die  vorhandenen  Lesarten  der 
hessern  Handschriften  grammatisch  und  spraclilich  zu  reclitfertigen, 
wobei  auch  einige  beachtenswerthe  grammatische  Erörterungen  (z.  B. 
über  den  Gebrauch  des  Fron,  is  gegen  schwankende  Bestimmungen 
neuerer  Grammatiker,  über  enim,  über  quanquam  mit  dem  Conjunctiv) 
eingewebt  sind.  Die  Resultate  dieser  kritischen  Erörterungen  sind  in 
den  Heidelb.  Jahrbb.  1833,  11  S.  112(i  — 28  kurz  ausgezogen.  Wich- 
tig ist  das  Programm  besonders  noch  dadurch,  dass  die  vollständige 
CüUation  des  wertlivollen  Cod.  Gudianus  H.  zu  dieser  Rede  mitgetheilt 
ist;  M'ogegen  die  Lesarten  der  unbedeutenden  Helmstcdter  Handschrift 
II  ur  in  den  behandelten  Stellen  beachtet  sind.  [Jahn.] 


Actus  solennes  gymn.  reg.  Bipontini  .  .  .  indicit  Ern.  Victor  Ed. 
Vogel,  scholae  Latinae  primae  classis  praeceptor.  Praemittuntur 
observationes  ad  aliquot  Ciceronis  locos.  Zweibrücken,  gedr.  bei  Ritter. 
1830.  34  S.  gr.  4.  Behandelt  11  Stellen  aus  dem  Brutus  und  mehrere 
aus  andern  Schriften,  z.  B.  ad  Attic.  I,  16,  12.  ,  in  Verr.  Act.  11.  1.  H, 
60,  135.,  de  nat.  deor.  II,  4, 12.  u.  1,  8,  24.,  de  rciuibl.  I,  20,  33.,  de 
legg.  I,  13,  37.      Die  Resultate  findet  man  in  den  lieidelh.  Jahrbüchern 
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1833,  11  S.  1128  —  31  kurz  nacligoviesen.  Neue  Ilülfämittel  hat  der 
Verf.  nicht  gehabt  und  mehrere  der  vorgezogenen  Lesarten  hleibeii 
zweifelhaft;  aber  die  Schrift  i^t  beachtenswerth  wegen  mehrerer  guten 
Bemerkungen  über  Cicero's  Sprachgebranch,  z.  B.  über  den  Gebrauch 
des  id  est  und  hoc  esl  in  den  rhetorischen  und  phih)sophiächen  Schriften, 
über  den  schnellen  Üebergang  von  einer  Constrnction  in  die  andere, 
über  exccdere  u.  intueri,  über  den  Gehrauch  des  Fntnri  indicativi  nach 
dem  Conjunctivuä  praesenti:»,  über  die  nothwendige  Behutsamkeit,  dass 
man  seltene  und  nur  einmal  vorkommende  Wörter  und  llcdensarten 
nicht  sofort  für  niclit  ciccronianisch  erkläre.  [Jahn.] 


Lectiones  Tullianae.  Scripsit  An  ton.  Baumstark.  Prograrara 
des  Gymnas.  in  Freiburg.  Freibnrg,  gedr.  b.  Wagner.  1832.  52  S.  8. 
üine  kritische  Erörterung  von  7  Stellen  de»  Brutus,  von  denen  jedoch 
die  Mehrzalil  nicht  gerade  grosse  Schwierigkeiten  hat.  Cap.  1,  2  ist 
Corradus  Emcndation  verworfen,  1,  3.  Lambins  Lesart  vertheidigt,  1,  4. 
suo  magis  quam  siiorum  civium  tempore  erörtert,  2,0.  hunc  auleni 
mit  jyracter  ceteros  aut  cum  i^u^^^i^  ü'i'  richtig  erklärt  luul  über  den  Ge- 
brauch des  out  Einiges  bemerkt,  2,7.  aut  terrorc  Iwminum  aut  ti~ 
vwre  verbessert,  2,  8.  rebus  amplissimis  honoribus  in  Schutz  genom- 
men ,  und  zuletzt  4,  16  ausführlich  behandelt  u.  erklärt,  vgl.  lleidelb. 
Jahrbb.  1833,11  S.  1132  f.  [Jahn.] 

Indlces  yitllci,  oder  j^raMische  Anleitung  zur  richtigen  Messung  und 
Aussprache  der  griechischen  PenuUima,  mit  besonderer  Berücksichtigung 
der  allischen  Dichter.  Aus  dem  Englischen  bearbeitet  von  Dr.  Anton 
Baumstark,  grossherzogl.  bad.  Professor  am  Gvmnas.  in  Freiburg. 
Freiburg,  Univer»itat»buchlian(llung.  1833.  XIV'  u.  122  S.  8.  Ist  eine 
sehr  verliesscrte  und  vermehrte  Leberarbeitung  des  englischen  Werks: 
Indices  ytltici ,  or  a  guidc  to  the  quantity  of  the  grcck  pcnultima ,  chicfly 
xvilh  reference  to  attic  writers.  Oxford  u.  Lonilon.  1824.  Das  Buch  ist 
zieuilicli  vollständig  und  genau,  mit  sorgfältiger  Beachtung  der  neu- 
sten hierhcrgehörigeu  Forschungen  in  Deutschland,  gearbeitet,  uiul 
entspricht  seinem  Zwecke,  die  Quantität  der  PenuUima  kennen  zu  ler- 
nen, hinreicliend.  Doch  können  wir  dasselbe  nicht  für  so  ausseror- 
dentlich nothwendig  erachten,  da  ein  gutes  Lexicon  und  richtige  An- 
leitung den  Knaben  ebendahin  und  noch  weiter  führt,  üherdiess  nicht 
die  Gefahr  mit  jich  bringt,  dass  derselbe  die  griechischen  Wörter,  von 
denen  hier  nur  die  Hauptbedeutung  angegeben  ist,  einseitig  auffassen 
lernt.  Freilich  muss  man  den  Anfänger  nicht  an  die  gewöhnliche  Un- 
sitte gewöhnen,  die  mit  einem  Acut  bezeichneten  Sylben  dieses  Accents 
•wegen  lang  auszusprechen,  sondern  ihm  den  Unterschied  zwischen  ge- 
schärften und  gedehnten  Sylben  frühzeitig  begreiflich  machen.  Dann 
gewöhnt  er  sich  alhnählig  an  die  richtige  Aussprache,  und  man  hat 
iiic.ht  nöthig,  mit  dem  Verf.  (in  der  Vorrede)  das  Lesen  nach  dem  Ac- 
cente  zu  verdammen  und  es  für  eine  barbarische  Sitte  zu  erklären,  Anz, 
d.  Buchs  in  d.  lleidelb.  Jbb.  1833,  11  S,  1152.  [Jahn.] 
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Episiolae  mutiiac  duumvirorum  clarissimorum ,  Davidis  RuhnJicnii  et 
Lud.  Casp.  f  alckcnaerii ,  nunc  primum  ex  autographis  editae  a  Gull. 
Leonardo  Mahne.  Vlissingen,  gedr.  b.  M,  A.  Mahne.  1832.  IX  u. 
128  S.  8.  Es  sind  31  Briefe  beider  Gelehrten  aus  den  Jahren  1748 
bis  1758  (einer  von  1764.),  die  sich  vorzugsweise  mit  der  Erklärung 
und  Verbesserung  der  Stellen  der  Homerischen  Hymnen,  des  Apollo- 
nios  Rhod.  und  des  Kallimachos  beschäftigen,  welche  Ruhnken  in  sei- 
nen beiden  Epistolis  criticis  an  Valckenär  und  Ernesti  ausfuhrlicher  be- 
handelt hat.  Die  entsprechenden  Stelion  dieser  Epistolae  criticae  hat 
Mahne  nachgewiesen.  Die  Briefe  geben  nicht  eben  Neues  ,  aber  man- 
che Ergänzung  und  weitere  Erörterung  und  sind  besonders  durch  Val- 
ckenärs  treffende  Bemerkungen  gegen  Ruhnkcns  Verbesserungsvor- 
ßchläge  beachtenswerth.  Noch  sind  überdiess  97  andere  Briefe  Ruhn- 
kens  an  Wjttenbach  und  andere  Gelehrte  vorhanden,  welche  Mahne 
später  herausgeben  wird.  vgl.  die  Anz.  ia  Gütting.  Anzz.  1834  St.  27 
S.  263f.  [Jahn.] 

lieber  den  Nutzen  des  Studiums  der  mit  der  hebriliscTien  Sprache  ver~ 
wandten  Mundarten.  Von  Michael  Löhnis,  Prof,  der  Exegese  und 
der  biblisch -morgenländischcn  Sprachen  am  Lyceum  in  Aschaffenburg. 
Programm.  Aschaflenburg,  gedr.  b.  AVailandt.  1833.  32  S.  4.  Der 
kenntnissreiche  Verf.  will  die  haierischen  Jünglinge  zum  Studium  der 
orientalischen  Sprachen  aufmuntern,  beginnt  daher  mit  einigen  allge- 
meinen Bemerkungen  über  den  Charakter  der  semitischen  Sprachen, 
verbreitet  sich  sodann  über  den  Rclchthum  der  arabischen  Literatur, 
Bebildert  ferner  die  äthiopische,  ai.  icnisclic  und  talmudische  Literatur 
und  schlicsst  mit  der  Darlegung  des  Nutzens,  welchen  Theologen,  Hi- 
storiker, Geographen  und  Philologen  fius  der  semitischen  Literatur 
schöpfen  können.  Die  Schrift  ist  für  Anfänger  sehr  belehrend,  beson- 
ders durch  die  meist  gelungene  Charakteristik  der  einzelnen  Werke 
jener  Literaturen.  Auch  ist  eiu  Verzcichniss  der  besten  Grammatiken, 
Wörterbücher  und  Chrestomathieen  angehängt,  vgl.  die  Anz.  in  Jen. 
Lit.  Zeit.  1834  Nr.  29,  I  S.  230  f.  [Jahn.] 


alphabetisches  Verzcichniss  sämmtUcher  Bücher  der  Bremischen  öf- 
fentlichen Bibliothek,  mit  Bezeichnung  des  Standortes  eines  jeden  Buches 
in  derselben.  [Von  dem  Bibliothekar  Runip.J  Erste  Hälfte.  A  —  L. 
Bremen  1833.  XII  u.  482  S.  8.  Hat  keinen  weitern  Werth  ,  als  dasa 
CS  die  Bücher  der  Bremischen  Bibliothek  kennen  lehrt.  Doch  finden 
eich  darunter  manche  Seltenheiten.  Ein  Verzcichniss  der  daselbst  be- 
findlichen Handschriften  soll  erst  im  zweiten  Bande  als  Anhang  folgen, 
vgl.  Götting.  Anzz.  1834  St.  28  S.  280.  [Jahn.] 


Als  vor  einiger  Zeit  der  Bibliothekar  eines  Gymnasiums  die  in 
Paris  begonnene  Ausgabe  des  Stephanischen  Thesaurus  Graecae  linguae 
anschaffen  wollte  und  deshalb  mit  einem  Individuum  der  Behörde  Rück- 
sprache nahm ,  widersetzte  sich  anfangs  der  hochweise  Ratli  (obgleich 


BIbIIog;raphIsche  Berichte  und  MIscellen.  817 

eelbst  TTeiland  Lehrer  der  griechischen  und  lateinischen  Sprache)  mit 
der  höchst  naiven  Bemerkung,  es  befinde  sich  ja  bereits  der  vom  Rector 
Hertel  beim  Buchhändler  Schumann  in  Schneeberg'  herausgegebene 
Thesaurus  auf  der  Gymnaslal-Bibliothek.  Also  H.  Stephanus  u.  For- 
celliui  einerlei !     Eine  philologische  Rarität.  [E.] 

Aus  einem  vor  kurzem  von  dein  franzosischen  Gelehrten  Viardot 
herausgegebenen  und  gutgeschriebenen  Buche,  Seines  de  Moeurs  au 
dixicme  siede,  lernt  mim  unter  Anderem,  dasS  die  Kenntniss  der  Ge- 
gchlechtscigenschaft  der  Pflanzen,  welche  nach  gewüluilichcr  Annahme 
von  Linnee  zuerst  entdeckt  worden  ist,  bei  den  Arabern  in  Spanien 
eich  schon  mehrere  Jahrhunderte  früher  findet.  Es  wird  nämlich  dort 
folgende  Stelle  aus  einer  Schrift  des  Arabers  Al-Awara  angeführt: 
„Wenn  man  die  männlichen  Palmbäume  in  die  Nähe  der  weiblichen 
setzt,  so  tragen  letztere  in  grossem  Ueberfluss  Früchte,  weil  diese 
^ähe  ihre  Liebe  begünstigt.  Wenn  hingegen  ein  weiblicher  ßaum  von 
den  männlichen  Bäumen  entfernt  gesetzt  wird,  so  wird  er  keine  Früchte 
tragen.  Wenn  man  einen  männlichen  Baum  mitten  unter  weibliche 
Bäume  setzt,  und  diesen  durch  den  Luftzug  der  Geruch  der  ßlüthen 
des  ersteren  zugeweht  wird;  so  ist  dieser  allein  schon  hinreichend,  alle 
weiblichen  Palrabäume  zu  befruchten."  [Jahn.] 


Carmina  Graeca  et  Latina,  Edidil  Christ.  Henr.  Schumann, 
Mctallicorum  in  Annaeniontanis  Concionator  et  Vic.  Ephor.  [Leipzig, 
in  Commiss.  b.  Frohberger.  1833.  X  u.  78  S.  8.  geheftet,  in  farbigem 
Umschlage.  1!2  Gr.  ]  Eine  kleine  Sammlung  lateinischer  und  griechi- 
scher Gedichte,  welche  mit  den  besten  Erscheinungen  aus  diesem  Felde 
wetteifern  und  durch  melirere  Vorzüge  die  Aufmerksamkeit  der  Freunde 
solcher  Erzeugnisse  in  An^^pruch  nehmen.  Ilr.  Bergprediger  Schumann 
hat  dieselben  meist  gedichtet,  als  er  noch  Lehrer  an  der  Fürstenschnlc 
in  Meissen  war  (in  den  J.  181311.),  und  daher  findet  man  in  ihnen  al- 
lerdings viele  Beziehungen  auf  jene  Zeit,  aber  auch  eine  junge  und  fri- 
sche Muse,  welche  bald  in  heiterer  Laune  scherzt,  bald  in  herzlicher 
Gemüthlichkeit  das  Leben  schildert.  Die  Gedichte  sind  insgesammt  in 
einer  leichten  und  gefälligen  Sprache  geschrieben,  und  beweisen  eben 
so  grosse  Vertrautheit  mit  den  griechischen  und  lateinischen  Dichtern, 
als  sie  durch  gelungene  Verstechnik ,  welche  selbst  bis  auf  die  feinern 
Gesetze  der  antiken  Rhythmik  und  Dichtersprache  sich  erstreckt,  aus- 
gezeichnet sind.  In  den  griechischen  Dichtern  Ist  die  Homerische  Spra- 
che, in  den  lateinischen  die  der  augustälschen  Dichter,  und  zwar  be- 
sonders die  desHoraz,  Ovid  und  TIbull,  das  Vorbild  gewesen,  nach 
welchem  der  Verf.  mit  Glück  seine  Rede  geformt  hat.  Der  Ilanptwerth 
dieser  Gedichte  aber  besteht  In  Ihrem  wahrhaft  poetischen  Gepräge: 
denn  sie  sind  nicht  bloss  lateinische  und  griechische  Verse,  sondern  Ge- 
dichte In  wahrem  Sinne  des  Wortes,  und  erheben  sich  eben  dadurch 
über  die  meisten  ähnlichen  Erzeugnisse  unserer  Zeit.  Griechische  Ge- 
dichte stehen  zwölf  in  der  Sammlung:   unter  ihnen  ist  ein  kleines  komi- 
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«^chesEpos,  Bn§Qa  qpf  y?? ,  von  641  Versen,  zwei  lilelne  ITymncn,  drei 
epigrammatische  n.  fünf  Gclcgenhelt»geilichte.  Mit  Melchem  Geschick 
Hr.  Seh.  darin  selbst  ganz  gewiüinliche  Dinge  hehandelt  hal)e ,  davon 
mag  der  Anfang  des  siebenten  Gediclits,  in  Aveh;hera  er  einem  befreun- 
deten Prediger  seinen  Besuch  ankündigt,   Zeugniss  geben: 

'Sl   qpi'A  ,   (XQtTiQfTttcos  (liydQa   aKioevta  xo^jjsov, 
Kccl   XiTzagcp   -nöo^co   jzavza  fJlnd^Qa   (xtd^sg' 

Exßccls     ri^QDiQTOV     TTOXv^lTjSicC     tQyU    QvQCcQi' 

^ivyoi  2sfiX7]Qos  rovaesTiov  rs  ßi-q ' 
^ivyoiiv   0"     ayioi  TicctiQsg  raxhaat  noöeGGiv, 

Hö     t^co   SiScixrjs  )iaivoTO{iol8v  egiv. 
Eg  §£  yaXrjVilrjv  kc'cXsgov  nal  Tiavtcc  &vQSTQa 

Kodfirjaov  azicpüvoig  tia^Lvoloi  t'   i'oig, 
Ev  dl  fiiO(p  fisyciQU}  aTTJGov  HViiXconci  rQocnt^av, 

AiVKozÜTO}   ö     avzTjV   afi(pfaccXvnz£   Xlvco' 
Trjv  8     vno  v.akXiazaq  Kcc^tSgag  rid'fg '   iyyvQ'i  S    avToav 

MsiXixiov  yiXiaiiov  vrSvfiog  "Tnvog  i'Sof 
Elza  &£ovg  Ttüvzag  ycc?^saov  Tcucag  xs  &ea[vag, 

MtjSI  /iorovs  avzovg^  kcu    ccpia  öcoQa  ■)iäXsc. 

Noch  mehr  als  die  griccliisclien  Gedichte  haben  dem  Ref.  die  16  latei- 
nischen gefallen,  unter  denen  er  besonders  das  S.  Ö3  ff.  abgedruckte 
Kpithalamiiim  auszeichnet.  Der  in  demselben  lierrschende  geniale  Witz 
wird  freilich  nur  denen  reclit  begreiflich  Averden  ,  welche  die  Meissner 
Fürstenschule  in  den  Jahren  1813  — 1818  genau  gekannt  haben;  aber 
auch  andere  werden  es  nicht  ohne  Interesse  lesen.  Ausgezeichnet  ist 
ferner  die  Ode  auf  den  König  Friedrich  August,  aus  welcher  wir  nur 
Folgendes  ausheben : 

Te  sceptra,   fidum  quis  populura  regis 
Tutaque   ducis   per   salebras   via, 
Alirata  gestautem ,   perenni 

Lustra   decem   dccoräre   lauro. 

Non  armu  magno  gentibus   exteris 
Illata  nisu ,   nou   cclercs   fugae, 
Non   mille   prostratae   catervac 
Te   celebrant  gladiive   fracti. 

Non   regna  regnis  addita,  nou  novae 
Metae   reraotis   appositae   fretis, 
Non   barbarorum   exusta  rnra 
Te   tacito  memorant  uepoti. 

Plaudant  potentem  Persidos  inviae 
Cyrum,   relictis   qui  patriae  jugis 
Descendit  in   campos   et  extremo 
üccano  sua  sceptra  flxit. 
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Plandant  Phlllppi  progeiiiem,  novls 
Quae   laeta   beüis   et  legionibus 
A   gente  gentein   stravit,  astra 
Perdomitiä   nditura  terris. 

Nos  non  äubactas   dic'imns  inipüs 
Arrais   et  accepti  imperii  jugum 
Gestare   doctas   nationcs, 

Laude  sua  tituloque  pmas. 

Severa  virtus  et  sapientia 
Nutrila  sanctis   relligionibus 
Verusque   candor   regia   aulam 
Regia   et   obtinuere  nientem. 

Aber  auch  die  übrigen  lateinischen  Gedichte  sind  recht  wohl  gelungen 
und  mit  Ausnahme  des  letzten,  welches  gut  angelegt,  aber  nicht  aus- 
reichend genug  ausgeführt  ist,  wüssten  Mir  keins,  an  dem  Avir  einen 
Anstoss  genommen  hätten.  Selbst  die  beiden  \achbildungen  zweier 
Gedichte  von  Salis  und  llölty  sind  gelungen  und  poetisch  durchgeführt, 
und  können  manchem,  der  sich  in  ähnlichen  Nachbildungen  versucht, 
als  Cluster  dienen,  >vie  moderne  Dichtungen  in  antiker  Weise  behan- 
delt werden  müssen,  sichrere  dieser  Gedichte  haben,  als  Zuschriften 
an  einzelne  Personen ,  allerdings  locale  Beziehungen,  aber  immer  sind 
sie  von  der  Art,  dass  man  sie  leicht  verstehen  kann.  Kurz  die  ganze 
Sammlung  verdient  ein  besonderes  Lob,  und  wir  wünschen  dem  Ilrn. 
A  erf,  bald  wieder  auf  diesem  Felde  zu  begegnen.  Namentlich  raaclicn 
wir  die  gewesenen  Schüler  desselben  auf  diese  Gediclite  aufmerksam, 
weil  sie  in  ihnen  das  ganze  freundliche  und  gemüthliche  Leben  des 
Hrn.  Seh.  und  dessen  hohe  Begeisterung  für  das  classische  Alterthiira 
wieder  finden  werden,  Modurch  er  das  jugendliche  Gemüth  so  sehr  an- 
sprach. In  der  Ausdrucksweise  ist  einiges  Wenige,  worüber  man  viel- 
leicht mit  dem  Hrn.  Verf.  rechten  könnte.  Indess  ist  dies  Alles  so  ge- 
ring und  verschM-indet  unter  so  viel  Gelungenem,  dass  man  es  beim 
Lesen  kaum  bemerkt.  Das  Auffallendste  dürfte  die  in  der  oben  mit- 
getheilten  Probe  vorkommende  Elision  et  extre-mo  Oceano  sein,  ob- 
schon  dieselbe  durch  ähnliche  Freiheiten  alter  Dichter  hinreichend  ent- 
schuldigt werden  kann.  Die  äussere  Ausstattung  des  Buchs  ist  gcfällif, 
und  die  Menigen  Druckfehler  sind  bis  auf  ein  paar  Kleinigkeiten  in  der 
Vorrede  berichtigt.  Nur  S.  64  steckt  in  dem  corque  cruorque  tcnet  des 
letzten  Verses  noch  ein  Fehler.  Vielleicht  hat  cruraque  corque  daselbst 
gestanden,  welcher  Witz  wenigstens  zu  der  übrigen  Laune  des  Gedichr 
tes  recht  gut  passen  würde.  [Jahn] 


Briefe  von  Johann  Heinrich  Voss  nehst  erläuternden  Beilagen  her- 
ausgegeben von  Abraham  Voss.  Ir  Dd.  182Ü.  VI  u.  335  S.  2r  Bd. 
1830.  X  u.  394  S.  3r  Bd.  in  zwei  Abtheilungen.  1832  u.  1833.  VI  u.  224 
und  M  u.  304  S.  kl.  8.     Erschienen  zuerst  bei  Brüggemann  in  Halber- 
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etadt  und  kosteten  5  Thlr. ;  jetzt  sind  sie  im  Verlag;  von  Heinr. 
Weincdel  in  Leipzig  für  4  Thlr.  zu  haben.  Als  im  J.  182G  die  Nach- 
richt von  J.  H.  Vossens  Tode  durch  Deutschland  erscholl,  da  wurde 
überall  der  lebhafte  Wunsch  laut,  dass  bald  eine  zureichende  Lebens- 
beschreibung des  grossen  Todten  erscheinen  möchte.  Die  damals  in 
inehrern  öfTentlichen  Blättern  erschienenen  Nekrologe  [vgl.  Jbb.  1,226 
u.  481).]  mochten  nebst  den  von  Paulus  herausgegebenen  Lebens-  und 
Todeskitnden  über  J.  H.  J'oss  für  den  ersten  Anlauf  wohl  gnügen;  aber 
den  Wunsch  selbst  konnten  sie  nicht  hel'riedigen.  Zwar  ist  nun  im 
gegenwärtigen  Jahre,  wie  wir  vernehmen,  eine  Biographie  Vossens 
von  Georg  Döring  erschienen;  jedoch  ist  uns  dieselbe  noch  nicht 
zu  Gesicht  gekommen.  Allein  zureichend  scheint  uns  der  Wunsch  nach 
einer  Lebensbeschreibung  Vossens  schon  durch  die  obengenannte  Brief- 
eammlung  befriedigt  zu  sein.  Voss  schildert  sich  darin  selbst  und  schil- 
dert sich  in  seiner  sprachseligen  und  gemüthlichen  Weise  mit  solcher 
Ausführlichkeit,  dass  er  dem  Leser  alle  seine  Lebensverhältnisse  bis  zu 
den  innersten  Räumen  des  häuslichen  Lebens  vor  Augen  stellt.  Wo 
die  Briefe  nicht  ausreichen,  da  fülle«  erläuternde  Beilagen  die  Lücken 
aus,  und  mIc  volL->tändig  man  über  alle  Lebensverhältnisse  desselben 
belehrt  werde,  davon  wird  folgender  kurzer  Lihaltsbericht  Zeugniss 
geben.  Den  Anfang  machen  Erinneriiiifi^cn  aun  meinem  Jugendlebcn  von 
Joh.  Ileinr.  loss,  welche  sein  Jugendleben  bis  zu  der  Zeit  schildern, 
wo  er  im  Hause  des  Hrn.  von  Oertzen  in  Ankershagen  lebte.  Daran 
schliesscn  sich  8  Briefe  von  Voss,  Kästner  und  Boie  aus  den  Jahren 
1711  und  1772,  über  Vossens  Beitritt  und  ersten  Antbeilan  dem  Göttin- 
ger Musenalmanach.  Es  folgen  33  Briefe  an  Brückner  aus  den  Jahren 
1772  — 1784,  von  denen  die  ersten  14  über  sein  Studentenleben  in 
Göttingen  Auskunft  geben.  Das  Weitere  über  dieselbe  Zeit  und  seinen 
Aufenthalt  in  Wandsbeck,  wo  er  den  Musenalmanach  redigirte,  er- 
fährt man  bis  ins  Kleinste  aus  den  59  Briefen  an  Ernestinc  Boie  (seine 
nachherige  Gattin)  aus  den  Jahren  1773  —  1777,  Avelche  den  ersten 
Band  schliessen.  Dann  beschreibt  im  zweiten  Bande  Ernestine  Voss 
(gebor.  Boie)  ihre  Verheirathung  im  Sommer  1777,  den  Aufenthalt  in 
Wandsbeck  bis  zum  Herbst  1778  und  Vossens  Rectorat  in  Otterndorf 
von  1778  an,  und  es  folgen  die  Briefe  an  Miller  (32  St.)  aus  den  Jah- 
ren 1774  — 1810,  an  Schulz  (41  St.)  von  1780  —  1799,  an  Fr.  Aug. 
W^olf  (14  St.)  von  1789  —  1803,  an  Gleira  (62  St.)  von  1776—1803, 
und  14  Briefe  über  die  Halberstädter  Reise  (zu  Gleini)  im  Jahre  1794. 
Im  dritten  Bande  folgt  die  Fortsetzung  der  Beschreibung  des  Aufent- 
halts in  Otterndorf  (bis  zum  Sommer  1782)  und  Nachrichten  über  die 
Zeit  des  Rectorats  in  Eutin  von  1782  — 1802,  und  des  Lebens  in  Jena 
bis  1805,  von  Ernestine  Voss.  Daran  reihen  sich  61  Briefe  an  die  Ge- 
tjrüder  Boie  und  an  Esraarch  von  1773  — 1804,  22  Briefe  an  seine 
;Söhne  Heinrich,  Wilhelm,  Hans  und  Abraham  von  1799  — 1811  nebst 
/Segenswünschen  für  die  Enkel,  einzelne  Briefe  an  Böckmann,  den 
I  Markgrafen  von  Baden  und  Miller,  4  an  Hölty  in  den  Jahren  1775 
tund  76,   6  an  Clamer  Schmidt  von  1787—1795,    14  an  Nicolai  von 
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1787  — 1809,  4  an  Baggesen  von  1796  —  1800,  2  an  und  1  von  Wie- 
land 1797  — 1804,  3  an  den  Herzog  von  Oldenburg,  3  an  den  Grafen 
Holmer,  3  an  Weinbrenner,  Hofer  und  Griesbach,  3  an  Paulus  (1804 
u.  1811),  einer  an  Sohrneelke  und  2  lateinische  von  und  an  Ruhnken. 
Dazu  nun  noch  die  Beilagen :  Ueber  Vossens  Verhältniss  zu  Schiller  und 
Giithe  von  Ernestlne  Voss^  Allgemeine  Andeutungen  über  Voss  von  der- 
selben ,  Die  letzten  hebenstage  von  Voss  von  derselben ,  Voss  in  seiner 
Wirksamkeit  als  Schulmann  von  Fr.  Karl  Wolff,  ein  Stück  aus  der 
Antisynibolik  nebst  Bemerkungen  dazu  und  ein  Verzeichniss  von  Vossens 
Schriften.  Alle  diese  Briefe  und  Beilagen  geben  ein  so  vollständiges 
Bild  von  Vossens  häuslichem  und  wissenschaftlichem  Leben ,  dass  es 
schwerlich  besser  und  zuverlässiger  gegeben  werden  kann.  Wie  wich- 
tig und  interessant  diese  Briefe  übrigens  sind,  braucht  keinem  Leser 
dar  Jahrbücher  erst  gesagt  zu  werden.  Voss  hat  auf  die  deutsche  und 
auf  die  chissische  Literatur  einen  zu  wesentlichen  Einfluss  geübt,  aU 
dass  es  nicht  von  dem  höchsten  Interesse  sein  niüsste,  in  diesen  Brie- 
fen sein  literarisches  Wirken  Schritt  für  Schritt  zu  verfolgen.  Zu- 
gleich stand  er  mit  den  geistigen  Heroen  der  Zeit  in  so  vielfacher  Be- 
rührung, dass  daher  ein  neuer  Genuss  für  die  Leser  der  Briefe  er- 
wächst. Die  Genossen  des  Göttinger  Hainbundes,  Klopstock,  Gramer, 
Claudius,  Gleim,  Bürger,  Wieland,  Herder,  Göthe,  Schiller,  Bagge- 
sen,  Nicolai  u.  A.,  so  wie  von  den  Philologen  und  Theologen  Heyne, 
Wolf,  Bredow,  Esmarch,  Griesbach,  Paulus  u.  s.  w.  stel>en  in  den 
vielfachsten  Berührungen  zu  Voss  und  gehen  mit  ihm  zugleich  vor  den 
Augen  des  Lesers  vorüber.  Eine  grosse  matci'ielle  Belehrung  wird  man 
allerdings  aus  diesen  Briefen  nicht  schöpfen:  denn  der  gelehrte  An- 
strich fehlt  ihnen  durchaus;  aber  das  literarische  Wirken  und  Treiben 
Vossens  und  seiner  Freunde  erkennt  man  aus  ihnen,  und  zwar  in  so  ge- 
fälliger Weise,  dass  man  von  dem  Lesen  derselben  sich  nicht  wieder 
lüsreissen  kann.  Dabei  fehlt  es  auch  nicht  an  vielfacher  Gelegenheit, 
die  Schwächen  und  Zänkereien  mehrerer  der  obengenannten  Gelehrten 
zu  belauschen,  und  von  den  Reibungen  Heyne's,  Wolfs,  Wieland's, 
Klopstock's,  StüUberg's  u.  A.  mit  Voss  kommt  so  Manches  zur  Spra- 
che, was  zum  Theil  selbst  noch  nicht  so  allgemein  bekannt  ist  oder 
von  vielen  ganz  anders  gedacht  wird.  Darum  empfehlen  wir  diese 
Briefsammlung  mit  den  Beurtheilern  derselben   in  der  Hall.  LZ.  1830 

Nr.  122  und  1831  Nr.  213,    d.  Heidelb.  Jahrbb.  1830,2  S.  168 170, 

d.  Blatt,  f.  lit.  L'nterh.  1829  Nr.  237  und  1830  ßeil.  28,  d.  Hesperug 
1830  lit.  Beil.  16,  d.  Eremiten  v.  Gleich  1829  Nr.  135  u.  1830  Nr.  102, 
d.  Freimüthigen  1830  Nr.  186,  d.  Tübing.  Lit.  Bi.  1832  Nr.  24  u.  s.  w. 
recht  angelegentlich  zur  allgemeinen  Beachtung',  und  bemerken  nur 
noch,  dass  sie  namentlich  auch  für  Schülerbibliotheken  angekauft  zu 
werden  verdient,  weil  sie  für  erwachsene  Gymnasiasten  eine  sehr  nütz- 
liche und  ermunternde  Leetüre  bietet.  [Jahn.] 


A'.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  X  Hft.  3.  21 


S22  T  0  d  e  B  r  »  1  1  c. 

Todesfälle. 


A-m  4  Februar  starb  in  Limburg  a.  d.  Labn  der  Dr.  Tbeol.  Anton 
(Sesellghen,  Professor  an  der  dasigen  theolog-.  Lcliranstalt,  in  eiacin 
Alter  von  28  Jahren. 

Den  17  Februar  der  Musikdirector  Kahler  am  Pädagogium  in  Zül- 
llchau  ,  im  53stcn  Leliensjahrc. 

Den  5  März  zu  Venedig  der  in  der  Literatur  und  Kunstgcschichto 
bekannte  Präsident  der  dasigen  liunstakadctnie  Graf  Leopold  Cico^nara. 

Den  0  \Iä;z  zu  Breshiu  der  emeritirte  Professor  der  Hechte  ür. 
Ludwig  Gottfried  Mudihn,  Senior  der  Universität  und  liittcr  des  rothcn 
Adlerordens  dritter  Classe. 

Am  10  März  zu  Heidelberg  Ernestine  T'oss,  Wittwc  des  vor  8  Jah- 
ren verstorbenen  Johann  Heinrich  l'oss.  Sic  war  die  jüngste  Schwe- 
ster des  mit  Voss  in  seiner  Jugend  engbefreundetcn  Dichters  ßoie^  und 
geboren  im   J.  175ß. 

Den  12  März  in  Dorpat  der  kaiserl.  russische  Hofrath  und  ordent- 
liche Professor  der  Theologie  Dr.  F.  A.  Kleincrt,  31  Jahr  alt. 

Den  12  !\Iärz  in  Erlangen  der  Professor  der  Mathematik  am  Gym- 
nasium,  Dr.  Karl  Feuerbach,  durch  seine  Forschungen  in  der  hölicrn 
Analysis  bekannt,   37  Jahr  alt. 

Am  24  März  in  Ilildesheim  der  seit  einer  langen  Reihe  von  Jah- 
ren pensionirtc  Subconrector  ff'iucklcr. 

Am  24  März  der  Prior  des  Klosters  Loccnm  im  Königreiche  Han- 
nover, S<iperintendent  Arnold  Ilcinr.  Wagemann,  in  seinem  78stcn 
Lebensjahre,   aucli  als  pädagogischer  Schriftsteller  bekannt. 

Den  2(>  März  zu  Ziegelhausen  bei  Heidelberg  der  Grosshcrzogl. 
Badischc  Forstrath  und  Professor  Dr.  T'alentin  Ihonn,  Vorstand  und 
Lehrer  der  Forslfachschule  an  der  polytechnischen  Anstalt  zu  Carlsruhe. 
8.  NJbb.  VIT,  477. 

Am  29  März  der  Director  Gymnasii  loannei  in  Lüneburg,  Schul- 
rath  Dr.  Joh.  Friedr.  ff'apier,  in  dem  Slsten  Jahre  seines  Lebens  nnd 
dem  52sten  seiner  Wirksamkeit  an  der  Anstalt. 

Am  21)  .^lärz  zu  Lüneburg  der  Professor  an  der  Ritterakademie 
Dr.  J.  F   Jieckcr,   im  54sten  Jahre. 

Den  2!)  März  in  Schncpfenthal  der  Professor  und  ordinirte  Predi- 
ger der  Salzmannschcn  Erziehungsanstalt,    fFeisscnborn. 

Den  30  .März  in  London  der  bekannte  Allcrthnmsforscher  und  Bi- 
bliograph F.  Douce ,  Esq.  Er  hat  seine  Bibliothek,  Kupferstiche  und 
iMedaillen  der  Ilodlcvischen  Bibliothek  in  Oxford,  seine  Manuscripte 
aber  und  die  Bücher  mit  von  ihm  gcsr!ii-ie1>pjien  Randbemerkungen  dem 
Britischen  Museum  vermacht,  doch  die  letztern  mit  der  Bedingimg, 
dass  die  Kiste,  welche  sie  enthält,  erst  im  J.  1900  aufgemacht  werde. 
Dem  Vernehmen  nach  hat  er  sehr  viel  geschrieben  und  nur  Weniges  ist 
von  ihm  gedruckt  erschienen. 

Den  30  März  in  Leipzig  der  aus9croru*...tlichc  Professor  d.  Rechte 
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Dr.  Karl  Johann  Jlbrecht  Kricgel,  geb.  zu  Dresden  am  15  Febr.  1804. 
vgl.  Leipz.  Zeitung  v.  8  Apr.  1834. 

Den  30  März  starb  zu  Finchley  bei  London  der  bekannte  Bnch- 
nnd  Kunsthändler  Jiudolph  Ackermann,  aus  Sachsen  gebürtig  und  um 
sein  Vaterland  luchrfach  verdient,  70  Jahr  alt. 

In  den  ersten  Tagen  des  Monats  April,  auf  der  Reise  nach  Cassel, 
zu  Marburg  in  einem  Wirthsliause ,  in  welchem  er  übernachtete,  der 
vormalige  Geheime  Ccibinctsrath  h'oj)p,  seit  mehrern  Jahren  in  Mann- 
heim wohnhaft  und  als  I'aläograph  ausgezeichnet. 

Den  11  April  zu  Stralsund  der  Oberlehrer  Dr.  Gustav  Theodor 
Stange  am  Gymnasium,  36  Jitbr  alt. 

Den  27  April  in  Königsberg  der  Professor  der  Medicin  u.  Director 
des  medicinisch  -  klinischen  Instituts  Vr.  Eisner. 

Den  2  Mai  in  Naumburg  der  emeritirte  Rector  der  Domschule, 
Professor  M.  Gregorius  Gotllieb   Wermsdorf. 

Den  17  Mai  in  Leipzig  der  Rectnr  magnificus  der  Universität  und 
Professor  der  Physik  Heinr.  }Vilh.  Brandes. 


Schul  -  und  Universitätsnachrichten ,    Beförderungen   und 
Ehrenbezeigungen . 

Alto-va.  Der  Director  und  erste  Professor  des  Gymnasiums  Dr.  J.  H. 
C.  Eggers  hat  in  dem  diesjährigen  Sclitilprogramm  als  Fortsetzung  sei- 
ner Geschichte  der  ehemaligen  grosten  lalein.  Schule  in  Altana  [s.  INJbb. 
II,  218.]  die  erste  Abtheilung  einer  Geschichte  des  Altonaischen  Gymna- 
siums und  des  damit  verbundenen  Pädagogiums  [Altona  1834.  31  (2())  S. 
gr.  4.]  herausgegeben,  und  darin  die  Gründung  und  erste  Einrichtung 
desselben  ausführlich  erzählt.  Die  Errichtung  des  Gymnasiums  wurde 
am  3  Februar  1738  beschlossen  und  dasselbe  den  19  August  desselben 
Jahres  durcli  die  Einführung  des  ersten  Directors  und  Professors  der 
Philologie  Enstusius  Friedrick  Schütze  eröffnet.  Seine  Einrichtung  war 
zu  Ostern  1740  vollendet  und  es  bestand:  1)  aus  einer  Vorbereitungs- 
Bchule  für  Knaben,  welche  zu  Studiren  Lust  haben;  2)  aus  einem  Pä- 
dagogium von  2  Classen,  und  3)  aus  einem  Gyninasiura  academicum, 
und  in  einer  innern  Einrichtung,  welche  für  die  damalige  Zeit  sehr 
zweckmässig  genannt  werden  darf.  Das  Weitere  muss  in  der  Schrift 
selbst  nachgelesen  werden  ,  welche  überhaupt  ein  wichtiger  Beitrag 
zur  Geschichte  des  Holsteinischen  Schulwesens  ist.  Die  gegenwärtige 
Einrichtung  des  Gymnasiums  weicht  von  der  damaligen  natürlich  ganz 
ab,  indem  die  akademische  Richtung  aus  demselben  verschwunden  und 
es  bloss  eine  Gelehrtenschule  von  fünf  Classen  im  heutigen  Sinne  dei 
Wortes  geblieben  ist.  Den  gegenwärtigen  Lehrplan  lernt  man  aus  der 
zu  Ostern  dieses  Jahres  erschienenen  Anzeige  der  Vorlesungen  und  des 
übrigen  Unterrichtes  kennen,  und  sein  allgemeiner  Umfang  ist  bereits  in 
den  NJbb.  II,  219   nachgewiesen.      Die  Anstalt  war  vor  Ostern  diese» 
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Jahres  von  81  Schülern  besucht,  und  IG  wurden  wilhrend  des  rerflos- 
tienen  Schuljahres  zur  Universität  entlassen.  Das  Lehrcrpersonalc  ist 
im  vorigen  Jahre  um  eine  Person  vermehrt  worden  [s.  NJRb.  Yll,  474.], 
indem  am  7  Februar  1833  der  bisherige  Lehrer  an  der  Vorbereitungs- 
schule Ur.  Franz  Friedrich  Feldmann  zum  fünften  Lehrer  am  Gyuma- 
sium  mit  der  Verpflichtung  aufrüt:kte,  dass  er  auch  noch  an  der  Vor- 
bereitungsschule einigen  Unterricht  zu  crtheilen  habe,  und  nächstdeui 
der  Dr.  Joh.  Karl  (iuttfr.  Schutt  als  Cullaboratur  am  Gymnasium  und 
erster  Lehrer  der  Vorbcrcitungsscbulc  arige?tcllt  wurde.  In  Folge  die- 
ser Vergrösserung  der  Lehrerzahl  ist  auch  die  Stundenzahl  in  niehrern 
Zwei<»-en  des  Unterrichts  etwas  erweitert  worden.  Als  Lehrer  der  fran- 
zösischen Sprache  ist  seit  dem  1  Juli  1833  Henry  Dabin  interimistisch 
eingetreten. 

AüKicn.     Der  Conrector  Siedhof  ist  in  die  zweite  Lehrstelle  unter 
Verleihung  des  Ucctortitels  aufgerückt.  [S.  ] 

B.\iEKN.  Bei  der  gegenwärtigen  neuen  Regulirung  des  gesamni- 
ten  Studienwesens  [s  ÄJbb.  \,  217.]  hat  das  Ministerium  über  die 
Lyceen  noch  folgende  Bestimmungen  bekannt  gemacht:  Ein  Lyceal- 
professor  muss  zur  l  ebernahme  eines  solchen  Amtes  ausser  den  übri- 
gen Anforderungen  die  volle  llahilitirung  zu  einer  Universitätsprofessur 
bewähren.  Die  Zulassung  zu  dem  Concors  für  das  Lyceallebramt  ist 
durch  die  AbsoUirung  eines  Mcnig^tens  vierjährigen  höheren  Studiumg 
auf  der  Universität,  und  bei  den  technischen  Fächern  (l'hysik,  Chemie, 
Astronomie  u.  s.  w.)  durch  eine  wenigstens  einjährige  Praxis  bei  dem 
betrefl'enden  Professor  bedingt.  Der  ('oncurs  wird  alle  drei  Jahre  an 
jeder  Landesuniversität  unter  der  Leitung  eines  Ministerialcommissairs, 
und  was  die  Theologie  betriflt,  unter  Assistenz  eines  bischöflichen, 
oder  wo  protestantische  Lyceen  sich  bilden  werden,  eines  Consistorial- 
Abgeordncten  gebalten.  Die  Zeit  zwischen  der  Prüfung  und  der  An- 
stellun"-  hat  der  Candidat  zu  seiner  •weitern  theoretischen  Ausbildung, 
insbesondere  aber  zur  praktischen  Vorbereitung  zur  Professur  entweder 
in  der  Figensciiaft  eines  Privatdocenten  oder  in  jener  als  Privatlebrer 
zu  verwenden,  und  Zeugnisse  über  dioe  Praxis  halbjährig  dem  Mini- 
sterium zu  übergeben,  auch  bei  der  Bewerbung  um  ein  Lehramt  aus- 
zuweisen ,  dass  er  den  philosophischen  oder  theologischen  Doetorgrad 
erworben  habe.  Ausgezeichnete  Gymnasialprofessoren  und  die  in  liö- 
hern  Uiichenämtern  stehenden  Geistlichen  sind  von  dieser  Concursprü- 
fuu"-  befreit.  Die  Lehrgegen»tände  sollen  bedeutend  erweitert  und 
durch  die  Naturgeschichte,  Chemie  und  Astronomie  vermehrt,  auch 
ein  eio-enes  Religionscollegium  gelesen,  und  aus  den  sämmtlichen  Ge- 
genständen, namentlich  aus  der  Philologie,  eine  lateinische  Sprach- 
und  Schreibübung  häufig  veranstaltet  werden.  Bei  dem  Vortrage  der 
Miilhematik  soll  auf  die  Lehren  über  Mechanik,  Statik,  Optik  u.  s.  w., 
bei  der  Chemie  auf  den  Kinfluss  derselben  auf  Kunst  und  Gewerbe,  bei 
der  Natur"-eschichte  auf  die  Producte  des  Vaterlandes  und  auf  deren 
Verwendbarkeit  besondere  Rücksicht  genommen  Mcrdeu.  Die  Candi- 
daten  der  Theologie  müssen  im  dritten  Jahre  Vorlesungen  über  Land- 
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M-ii'thechart  hiiren  ,  und  alle  Theologen  von  jetet  an  in  den  Lyceen  das 
Studium  der  hebräischen  Sprache  treiben.  Der  Uirterrieht  in  allen  Cie- 
geutitünden  lindet  nicht  mehr  nach  Heften,  sondern  nach  Lehrbüchern 
statt,  und  um  dem  Lehrer  unter  niehrern  gleicli  guten  Büchern  die 
Auswahl  zu  lassen,  sollen  mit  Ausnahme  der  Geschichte,  für  welche 
auf  alK-n  Lyceen  des  Königreichs  ein  und  dasselbe  Lehrbuch  zum  Leit- 
faden dienen  soll,  für  jedes  Lehrfach  drei  solcher  liücher  ausgewählt, 
oder,  soferne  sie  nicht  vt)rhanden  sein  sollten,  neu  abgufasst  werden. 
Damit  diese  Lehrbücher  stets  auf  der  Höhe  der  Wissenschaft  bleiben, 
werden  dieselben  von  4  zu  4  Jahren  der  Revision  unterworfen.  Die 
Rectoren  der  Lyceen  haben  demnach  sämmtliche  Professoren  zu  einer 
Herathung  über  jene  parallelen  Lehrbücher  zu  versammeln  und  die  aus- 
führlich motivirten  Protocolle  dieser  Conferenzcn  in  if ürzester  Zeit  dem 
Ministerium  einzusenden.  In  Bezug  auf  die  Disciplin  soll  für  die  ka- 
tholischen Lyceisten  täglich  eine  Messe,  für  die  protestantischen  täg- 
lich eine  Morgenandacht  statt  finden.  In  die  von  den  Rectoren  zu  ent- 
werfenden und  zur  Genehmigung  vorzulegenden  Schulgesetze  für  die 
Lyeeen  sind  namentlich  die  Verbote  des  Wirthshausbesuches,  des  Ta- 
backrauchens ,  der  verbotenen  Verbindungen  ,  der  Parteiabzeichen  u. 
e.  w.  aufzunehmen.  Kleine  Strafen,  z.  B.  Hausarrest,  verfügt  der 
Professor,  die  Dimission  der  Rector,  wogegen  keine  Berufung  statt 
findet.  Der  Dimittirte  kann  an  ein  anderes  Lyceum  ,  nicht  aber  an 
eine  Universität  übertreten;  die  Strafe  der  Exclusion  aber  schliesst  von 
allen  Lyceen  und  Universitäten  aus.  Ausser  den  halbjährigen  Prüfun- 
gen sind  monatlich  wenigstens  zwei  Repetitorien  und  eben  so  viele  Aus- 
arbeitungen von  schriftlichen  Aufgaben,  so  wie  häufige  Disputationen 
8U  veranstalten  und  überhaupt  die  gegenseitigen  "Wechselverhältnisso 
des  Unterrichts  einzuführen.  Die  dem  ersten  Fünftheile  der  Candida- 
ten  jedes  Curses  zu  ertheilendcn  Preisiliplome  sichern  denen,  welche 
derselben  in  allen  Cursen  theilliafttg  gcMorden,  neben  der  Erlaubnisa 
zur  Stipendienbewerbung  auch  die  Begünstigungen  des  Heer- Ergän- 
zungsgesetzes vom  15  Aug.  1828.  Uebrigens  ist  jeder  Candidat,  der 
die  Aufnahme  an  ein  Lyceum  nachsucht  und  erhalten  hat,  verpflichtet, 
sein  allgemeines  Studium  an  demselben  zu  vollenden.  Em  früherer 
Uebertritt  an  die  Universität  fiiuVet  nicht  mehr  statt.  —  Ueber  die 
Vorbereitung  zu  dem  Lehramte  der  lateinischen  Schulen  und  Gymnasien 
sind  folgende  Bestimmungen  bekannt  gemacht  worden:  Von  den  IjcIi- 
rern  der  beiden  untern  Classen  der  lateinischen  Schule  wird  gefordert, 
rfass  sie  wenigstens  einen  zweijährigen  philosophischen  Curs  absolvirt 
haben.  Alle  Volksschullehrer,  die  sich  durch  eine  mehrjährige  päda- 
gogische Erfahrung  ausgezeichnet  haben,  sollen  zu  den  Prüfungen  für 
den  untern  Curs  zugelassen  werden  ,  auch  wenn  sie  sich  über  Gynina- 
sialstudien  nicht  ausweisen  können.  Die  theoretische  Prüfung  geht  in 
den  Krcishanptstädten  unter  Leitung  der  dortigen  Regierung  und  des 
Rectors  und  sämmtücher  Professoren  des  dortigen  Gymnasiums  vor  sich. 
Die  praktische  Prüfung  findet  zwei  .Jahre  später  statt  und  erstreckt  sich, 
ausser  der  Beantwortung  umfassender  Fragen  über  Methode  und  Päda- 
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gogik,  besonders  auf  ein  förmliches  Schuihalten  im  Beisein  einer  eige- 
nen Coramission.  Schon  die  Zulassung  dazu  ist  durch  eine  zweijäh- 
rige Praxis  als  Schulassistent  oder  Privatlehrer,  sowie  dadurch  bedingt, 
das!«  der  Candidat  in  jedem  Semester  vortiieühafte  Ausweise  über  seine 
Verwendung  und  Aufführung  an  die  Regierung  eingesendet  habe.  Die 
Anstellung  der  Lehrer  der  lateinischen  Schule  geht  von  nun  an  niclit 
mehr  von  der  Kreisregierung,  sondern  von  dem  Ministerium  des  In- 
nern aus.  Von  den  Gymnasialprofessoren  wird  ein  vollständiges  aka- 
demisches Studium,  einschliesslich  des  an  einer  Universität  oder  an  ei- 
nem Lyceum  vollbrachten  Studiums  der  Philosophie,  gefordert.  Die 
theoretische  Prüfung  wird  alle  zwei  Jahre  in  den  drei  Universitätsstäd- 
ten durch  eine  vom  Ministerium  ernannte  Commission  vorgenommen, 
und  umfasst  auch  die  hebräische  Sprache,  und  namentlich  wird  sie 
eich  in  Bezug  auf  die  Geschichte  besonders  über  den  Zusammenhang 
der  Thatsachen  und  ihre  religiöse  und  sittliche  Bedeutsamkeit  verbrei- 
ten. Die  Noten  dieser  sorgfältig  zu  haltenden  Prüfung  sind:  1)  aus- 
gezeichnete Befähigung,  2)  Befähigung,  3}  Kichtbefähigung  zum  Gy- 
mnasiallehrfuche.  Die  praktische  Prüfung  findet  in  der  oben  angege- 
benen Weise  und  unter  denselben  Bedingungen  hinsichtlich  der  Zulas- 
sung, nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  die  Ausweise  über  Scliulpraxia 
und  Conduite  von  Halbjahr  zu  Halbjahr  dem  Ministerium  einzusenden 
Bind,  an  den  Universitäten  statt;  die  dabei  trefl'enden  und  von  den  Can- 
didaten  den  Schülern  in  Beisein  der  Commission  fruchtbar  und  zweck- 
mässig zu  cxponircnden  einzelnen  Bücher  und  Abschnitte  eines  Classi- 
kers  werden  übrigens,  um  dem  Candidaten  Zeit  zur  Vorbereitung  zu 
verschaffen,  stets  6  Monate  zuvor  öffentlich  ausgeschrieben  werden. 
Bei  dem  Zeugniss  über  diese  Prüfung  wird  zugleich  im  Bückblicke  auf 
die  bei  der  theoretischen  Prüfung  erworbene  Note  speciell  jede  ein- 
zelne Classe  bezeichnet,  für  welche  sich  der  Geprüfte  vorzüglich  eig- 
nen dürfte.  Bei  gleicher  Note  hat  ein  Lehramtscandidat,  der  ein  Fach- 
etudium  absolvirt  hat,  den  Vorzug.  Uebrigens  wird  keiner  angestellt, 
gegen  dessen  Sittlichkeit  oder  religiöse  Gesinnungen  irgend  ein  Zwei- 
fel obwaltet.  Das  System  der  stehenden  Classenlehrer  in  den  Gymna- 
sien und  lateinischen  Schulen  ist  aufgehoben  und  das  Aufsteigen  jedes 
Lehrers  mit  seinen  Schülern  durch  je  zwei  Classen  angeordnet.  Die 
Zahl  der  wöchentlichen  ordentlichen  Lchrstunden  für  dieselben  Schul- 
anstalten  ist  auf  22  festgesetzt.  —  Die  neue  Studienordnung  soll  übri- 
gens schon  im  zweiten  Semester  des  gegenwärtigen  Schuljahrs  einge- 
führt werden,  und  sämmtliche  Rectorate  des  Königreichs  sind  ange- 
wiesen, die  Entwürfe  zu  strengen  Schulgesetzen  und  die  ausführlich 
rootivirten  Protocolle  der  Conferenzen  über  die  einzuführenden  Lehr- 
bücher binnen  14  Tagen  (vom  18  März  an)  dem  Ministerium  einzusen- 
den. An  der  Commission,  welche  die  Auszüge  aus  den  Classikern  zu 
besorgen  und  die  gleichförmigen  Lehrbücher  zu  bestimmen  hat,  neh- 
men ausser  dem  Hofrath  Thiersch  die  Rectoren  der  Münchener  Gynina- 
eien.  Fröhlich,  Hocheder  und  Mengein ,  Theil.  Das  Münchener  phi- 
lologische Seminar  soll  wieder  zu  dem  früheren  Flor  gebracht  werden. 
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Baikk.v.  Ueber  das  Studium  der  neugriechischen  Sprache.]  ImJananr 
wurde  an  die  \  orstäiide  der  Anstalten  eine  Ministerial-Entschliessung  er- 
lassen, mit  lier  Anfrage,  ob  es  bei  dem  rege  gewordenen  Verkehre  mit 
Griechenland  nicht  einBedürfniss  werden  dürfte,  in  der  IVtenCIasse  der 
Gymnasien  oder  an  der  Gewerbschule  nach  gehöriger  Reife  in  der  al- 
ten Sprache  auch  einen  einleitenden  Unterricht  in  der  neuen  zu  erthel- 
len.  Diese  den  Zeitverhältnissen  sehr  entsprechende  Anfrage  Tcran- 
lasst  lief,  zu  folgenden  Bemerkungen.  Jedenfalls  möchte  es  in  unse- 
rem Lande  erforderlich  sein,  denjenigen,  weiche  nach  Griechenland 
überzuwandern  gedenken,  die  Mögliclikeit  zu  verschafTen ,  sich  diese 
Sprache  auf  schnellem  und  dennoch  gründlichem  Wege  anzueignen. 
Dass  dieses  aber  nicht  auf  oben  angezeigte  Weise  ausgeführt  werden 
könne,  liegt  am  Tage,  weil  nämlich  zur  Stunde  die  wenigsten  Schul- 
männer sich  jene  Landessprache  zum  Gegenstand  besonderen  Studiuma 
gewälilt  haben.  Und  dass  hierin  eine  leichte  Kenntniss  nicht  zum  Leh- 
ren befähige,  wird  Jeder  gestehen,  der  die  Sprache  nicht  etwa  aus  ei- 
ner nach  dem  Altgriechischen  geformten  Sprachkunst  kennt,  eondern 
durch  gründliche  Erforschung  und  durch  praktische  Uebungen  in  der- 
gclbcn  sich  die  Eigenthümlichkeiten  zum  auschaulichen  Bewusstscin  ge- 
bracht hat.  Auch  ist  die  neugriechische  Sprache  nicht,  wie  so  Viele  in 
behaglicher  Unwissenheit  meinen,  etwa  nur  ein  dürftiger  Dialekt  der 
alten  Ilelienensprachc,  welche  in  ihrer  reichen  Bildsamkeit  und  in  ih- 
rem concrct  darstellenden  Ciiarakter  zugleich  mit  dem  politischen  Tode 
der  Nation  und  dem  dadurch  bedingten  Erlöschen  der  Dialekte  sich  auf- 
gelöst, sondern  eine  nur  formell  in  der  alten  wurzelnde  und  nach  ei- 
nem ganz  anderen  Typus,  nämlich  dem  reflectiven  ,  sich  entwickelnde 
Zunge.  Was  an  edlen  Zweigen  noch  der  Römer  Joch  durch  Aufdrin- 
gen ihrer  W^eltsprache  in  den  ölTentlichen  Verhandlungen,  besonders 
am  Kaisersitze  zu  ßyzanz  geschont  hatte,  das  griffen  bis  in  Kern,  Stamm 
und  Wurzel  die  stossweise  geschehenen  Anfälle  und  bleibenden  Ueber- 
siedlungen  an ,  welche  von  iVorden  her  die  Gothen,  Bulgaren  u.  Wla- 
chen,  Sklavinen  und  Albanesen  eröffneten,  von  Osten  die  vertilgende 
VVuth  der  das  Griechenreich  mit  Riesenarmen  allerwärts  umschlingen- 
den Osmanen  gründeten,  endlich  von  Westen  und  Süden  die  Franken- 
völker, als  Gallier,  Italer  und  Katalonen,  ansetzten  und  unterhielten. 
Zagoria,  Livadien,  Morea  und  Istambul  sprechen  laut  von  dem  frän- 
kischen und  türkischen  Kaiserthrone  und  den  fränkischen  Hcrzogthü- 
mern  im  eigentlichen  Hellas;  meist  neue  Städte  mit  neuen  fremdarti- 
gen Benennungen  u.  Betonungen  tauchen  auf  und  die  alten  Berge  und 
Flüsse  u.  Bäche  erleiden  dasselbe  Schicksal.  AVer  alles  das  erwägt, 
wer  den  Einflusa  so  vieler  fremdartigen  Zungen  siegender  Völker  in  ih- 
rer nachhaltenden  Wirkung  auf  die  Sprache  der  in  nationaler  Gesammt- 
Lelt  gebrochenen  Einwohner  zu  würdigen  weiss,  dem  muss  sich  die 
unumstössliche  Wahrheit  aufdringen,  dass  bei  einem  so  heterogen  ge- 
mischten Volke  sich  nach  Zeit,-  Ort-  u.  Lebensverhältnissen  eine  eben- 
falls heterogene  Mischsprache  gebildet  haben  müsse,  welche  dem  un- 
ablässigen Einflüsse  der  in  Mitte  oder  an  den  Küsten  sesshaftea  Völker, 
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6ei  es  durch  Herrschaft  oder  Handel,  erlegen  ist.  Die  Erscheinung, 
dass  die  romaische  Sprache  nicht  wie  die  romanischen  durch  and  durch 
umgestaltet  worden,  ist  nicht  unschwer  daraus  zu  erklären,  dass  die 
siegreich  einbrechenden  IVordvolker ,  Slaven,  Albanescn ,  so  wie  die 
Franken  nur  in  einzelnen  Schaaren  sich  einkeilten  und  besonders  bei 
den  Osmanen  der  religiöse  Gegensatz  eine  ausschliessende  Völkerwand 
bildete;  dagegen  die  Germanen  mit  dem  von  ihnen  unterjochten  Gal- 
liern, Italern  und  Hispaniern  zu  einem  durch  einen  Kultus  zusammen- 
gehaltenen Volke  erwuchsen.  Wer  also  da  noch  von  einem  Dialekte 
sprechen  kann,  wenn  er  weiss,  dass  der  Dativ  mit  dem  zwar  nie  völlig 
ausgebildeten  Dual,  dass  der  Optat.  mit  dem  Infln.  erloschen  ist,  dasa 
die  Verben  in  Form  und  Bedeutung  einen  im  Norden  slavischen,  im 
Süden  romanischen  Charakter  an  sich  tragen ,  dass  die  Sprache  ferner, 
was  der  schlagendste  Moment,  sich  fast  ganz  an  die  geistige  Dürftig- 
keit der  romanischen  Ausdrucksweise  anschlicsst,  der  hat  entweder  den 
Begriffeines  Dialektes  nicht  gefasst  oder  zieht  es  vor,  auf  der  beque- 
men Bahn  blinden  Nachbctens  zu  bleiben.  Jede  Grundsprache  stellt 
sich  mir  dar  wie  ein  Wunderbaum,  welcher  in  seinem  Stamme  mit 
den  auseinanderstrebenden  Aesten  den  nach  den  Dialekten  entfalteten 
Organismus  der  Sprache  eines  Volkes  repräsentirt.  Wie  kann  also, 
wenn  der  Stamm  mit  seinem  Kerne  durch  Völkerstürme  gebrochen  da- 
liegt,  wie  kann  noch  ein  Ast  fortleben,  da  ihm  mit  dem  Kerne  die 
Lebensbedingung  entzogen?  —  Nach  dieser  Ausschweifung,  deren 
weitere  Ausführung  sich  Ref,  für  einen  andern  Ort  vorbehält,  ist  ea 
einleuchtend,  dass  nicht  Jeder,  welcher  ein  Bisschen  Griechisch  ver- 
steht, auch  dazu  geeignet  ist,  diese  neue  Sprache  mit  Erfolg  zu  leh- 
ren; vielmehr  wird  ein  nicht  geringes  Maass  von  Hülfskenntnissen,  als 
Kunde  des  Altslavischen,  besonders  Serbischen,  Albanesiscben ,  Tür- 
kischen, also  auch  des  Arabischen  und  Persischen  und  der  itulischcu 
Dialekte  der  Genueser  u.  Venetianer  unerlässlich  gefordert.  Beispiels- 
weise wollen  wir  nur  weniges  anführen.  So  heisst  eine  Sumpfgegend 
in  Attika  (3airo?,  vom  Wend.  blüto y  Alban.  (inäXra,  Sumpf;  Xi^äSi^ 
Wiese,  Serb.  Alliia^a  (cf.  SchafTarik  serb.  Lehrk.  S.  77.);  xov^ovq- 
XovSi-na,  confortable,  vom  Türk.  ÄKSur,  Ruhe;  7roT£örat»js,  \l.  imdestä, 
schon  bei  Panaretos;  fi\  ölov  tovto,  con  tutto  ciö;  nanovt^i,  vom  Pers. 
pabusch.  AVie  wird  man  die  slavisch  -  serbische  oder  macedonisclie  Fu- 
turform d^ilsc  ofiiXrjGco  von  der  südlichen  ■9'ü:  o[iiX^Gco  (^Q-sXco  ofiilrjOft 
bei  den  Puristen)  unterscheiden?  Demnach  ist  mehr  dahin  zu  rathcn, 
den  Unterricht  in  dieser  Sprache  denen  freizustellen,  welche  dazu  die 
erforderlichen  Kenntnisse  mitbringen  oder  Lust  und  Geschick  haben  sie 
zu  erwerben;  vor  allem  möchte  aber  dafür  zu  sorgen  sein,  dass  an 
den  l'niversitäten  ,  bes.  zu  München,  wo  Thlersch''ens  reiche  Kenntnisse 
und  Willfährigkeit  zu  Gebote  stehen,  eigene  Lehrstühle  errichtet  wer- 
den. Diese  Sprache  aber  in  den  Umfang  der  nofhwendigen  Lehrstofl'e 
aufzunehmen  ,  geht  auf  keinen  Fall  an  ,  da  die  Sprache  nur  die  lieb- 
lichen Volkslieder  als  geniale  Produktionen  aufzuweisen  hat,  während 
die  meisten  übrigen    Werke  sklavische  Uebersetzungen  aus  den  alten 
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oder  neuen  Sprachen  sind ,  also  kein  universell  bildendes  Mittel  eeia 
können.  Zur  Zeit  sind  uns  nur  zwei  Gymnasien  bekannt,  an  welchen 
dieses  Idiom  aus  freiem  Antriebe  gelehrt  wird,  nämlich  zu  Aschaffbs- 
BüBG  von  dem  Prof.  IJeilmaier  und  zu  I'assau  von  dem  Prof.  Martin, 
In  Baiern  ist  dieser  Sprache  ohne  Zweifel  eine  grössere  Theilnahme  zu 
Avünschen.  Dass  aber  die  allerhöchste  Studienbehörde  nicht  gleich- 
gültig zusehe,  beweist  die  oben  gegebene  Ministerial- EntSchliessung, 
welche  uns  zu  diesen  Andeutungen  veranlasst  hat.  [U.  ] 

Baizev.  Das  diesjährige  Osterprograuim  des  Gymnasiums  ent- 
hält ausser  den  Schulnachrichten  eine  gelehrte  Abhandlung  des  ilectora 
M.  Karl  Gottfr.  Siebelis ,  qua  ostendere  conatus  est,  in  veterum  Graeco- 
Tum  Romanorumque  doctrina  religionis  ac  morum  plurima  esse^  quac  cum 
christiana  conscntiant  aniicissime,  ncque  humanitatis  studia  per  suam  natu- 
ram  vcro  religionis  cultui  quidquum  detrahcrc ,  scd  ad  cum  alendum  con- 
scrvandumque  plurimum  conferrc,  [IJudissin,  gedr.  b.  IMonse.  1834.  35  S. 
u.  7  S.  Scluilnachrr.  4.]  In  der  Einrichtung  der  Schule,  deren  Lehr- 
verfassung aus  dem  angehängten  Lectionsplane  ersehen  werden  kann, 
ist  keine  Veränderung  vorgegangen,  ausser  dass  der  fünfte  College 
Bröer  im  vorigen  Jahre  gänzlich  in  den  Ruhestand  versetzt  und  sein 
Substitut  Dreasler  als  wirklicher  College  eingerückt  ist.  vgl.  NJahrbb. 
VIII,  238. 

Berli:v.  Der  bisherige  Ober-Consistorialrath  und  Hofprediger 
Dr.  Theremin  ist  zum  wirklichen  Ober- Consistorialratlie,  und  bei  der 
Universität  der  Privatdocent  Dr.  Jlelwig  zum  ausserordentlichen ,  der 
nusserordentl.  Prof.  Dr.  Leopold  Ranke  zum  ordentlichen  Professor  in 
der  philosophischen  Facultät  (mit  einem  Gehalte  von  700  Thlrn.)  er- 
nannt worden.  Die  Universitätsprofessoren  Klenze,  Gans  und  flomeyer 
haben  eine  Uemuncralion  von  je  500  Thlrn.,  von  Lancizollc,  Michelet  u. 
Zuwpt  von  je  300  Thlrn.,  Jün^^Ac»  von  400  Thlrn.,  Rudorff,  Ilecker 
Lachmann,  Dirichlet^  J^iegmann  und  Trcndelenburg  von  je  200  Thlrn., 
Jiopp,  Bückh  und  von  Henning  von  je  150  Thlrn.,  Casper ,  Ileffter  und 
Ilotho  und  der  Privatdocent  Dr.  ülrici  von  je  100  Thlrn.,  der  Professor 
Passow  am  Joachimsthalschen  Gymnasium  eine  Gchaltszula"-e  von  50 
Thlrn.,  die  Oberlehrer  liemp  und  Müller  an  der  Realschule  eine  Gra- 
tiOcation  von  je  40  Thlrn.,  der  Schulamtscandidat  Ilädler  eine  Unter- 
stützung von  50.  Thlrn.  und  der  durch  seine  Glasmalereien  bekannte 
Künstler  Müller  eine  Unterstützung  von  200  Thlrn.  erhalten.  Für  das 
Museum  ist  die  von  dem  Geheimen  Medicinalrathe  und  Prof.  Rudolphi 
hinterlasscne  Sammlung  von  Büchern,  Medaglien  und  Entozoen  um 
25000  Thlr.,  sowie  auch  die  von  dem  Gürtlermeister  Kclitz  zu  Lindow 
ausgegrabenen  279  sehr  alten  und  seltenen  Speciesthaler  angekauft  wor- 
den. Zum  Ausbau  der  inuern  Räume  des  Bibliothekgebäudes  sind  für 
dieses  Jahr  30000  Thlr.  bewilligt  worden.  Auch  hat  der  König  der 
Bibliothek  das  mit  schönen  colorirtcn  Kupfern  gezierte  Prachtwerk  Del 
coshnne  antico  c  vioderno  di  tutti  i  populi  von  Giulio  Ferrario  in  17  Fo- 
liobänden geschenkt.  Am  Joachim.-tbalschen  Gymnasium  ist  der  Col- 
lege Simon  mit  einer  jährlichen  Pension  von  900  Thlrn.  in  den  Ruhe- 
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stund  Tcrsetzt  [vgl.  XJuhrbb.  VII,  oJ5.  ],  aui  Fried  rieh -Wcrderschen 
Gyinuusiuiu  der  bisherige  Lehrer  aiu  Friedrich- Wilhelms- Gjinnaaium 
Adolph  Salomon  zum  zweiten  ordentlichen  Collaborator  erwählt,  am 
Friedrich-Wilhelnis-Gymnasiuin  der  Professor  Dovc  ia  die  zweite  Lehr- 
btelle  befördert,  der  Lelirer  Hcydcmann  zum  Oberlehrer  und  die  Can- 
didaten  Diolan  und  Böhm  zu  Leiirern  ernannt,  am  Cölln'schen  lleal- 
gymnasium  statt  des  entlassenen  Lehrers  Ilürschelmann  der  bislicrige 
Lehrer  der  Uitterakademie  in  BRANUENUtuG  Dr.  Ile'mr.  hudw.  Polsberw 
uls  ordentlicher  Lehrer  angestellt  und  an  der  Elisabethschule  derSchul- 
uuitscandidat  Bodimts  zum  Lehrer  gewählt  worden.  Der  Lehrer  J.  D. 
Prcuss  am  Friedrich  -  Wilhelms -Institute  ist  wegen  seiner  Verdienste 
um  die  vaterländische  Geschichtschreibung  von  der  philosoph.  Faculti\t 
in  Ukeslid  honoris  causa  zum  Doctor  der  Fhilosophie  ernannt  worden. 
Berlin.  Die  Staatszeitung  entliält  eine  Anzeige  von  Cousin's  Wer- 
ke: Etat  de  l'mstruction  secondaire  dans  le  Royaume  de  Prusse  pendant 
Vunnce  1831.  Es  heisst  darin  u.  A.:  Was  die  Darstellung  des  Zustan- 
des  der  französischen  Gymnasial- Schulen  und  den  in  der  Schrift  ange- 
titellten  Vergleich  mit  den  Preussischen  betrifl't,  so  heben  vir  daraus 
das  Wichtigste  hervor.  Zimächst  füllt  der  Unterschied  in  den  öliono- 
luischen  Verhältnissen  der  Anstalten  beider  Länder  als  besonders  her- 
vortretend in  die  Augen.  AVährend  in  l'reussen  zur  Erhixltung  der  110 
Gyuinasien  eine  jährliche  Suuinie  von  447,774  Thlr.  (1,()80,()00  Fr.)  aus 
Staats-Fouds  beigesteuert  wird,  zieht  die  Instruction  secondaire  in  dem 
o2  Millionen  Einwohner  zählenden  Frankreich  aus  Staats- Cassen  nur 
1,641,000  Fr. ,  welche  auf  die  Erhaltung  von  3!)  königlichen  collegea 
verwendet  werden,  wälirend  die  übrigen  sich  von  Seiten  der  Regie- 
rung keiner  L'nterstützung  zu  erfreuen  liaben.  Die  Anzahl  dieser  Col- 
leges communaux  beläuft  sich  auf  320,  wovon  jedoch  nur  100  den  Rang 
gelehrter  Schulen  behaupten,  deren  Bestimmung  in  der  Vorbereitung 
zur  akademischen  Laufbahn  beruht.  Den  Zustand  der  ül)rigen  120  zu 
schildern  gesteht  Hr.  Cousin  kaum  3Iuth  genug  zu  haben.  Sie  schei- 
nen meistens  nur  Pensions- Anstalten  zu  sein;  mehrere  von  ihnen  ha- 
ben nur  zwei  oder  drei  Lehrer,  über  deren  lieschaffenheit  zu  urtheilen 
Hr.  Cousin  der  Gnade  Gottes  anheim  stellt.  Sein  Vorschlag  in  Betreff 
dieser  Colleges  geht  dahin,  dieselben  auf  Mittel  -  oder  Bürgerschulen 
zu  reduciren  ,  da  es  an  Mitteln  fehle,  sie  zu  wirklichen  Gymnasial- 
Anstalten  zu  organisiren.  Auch  unter  den  100  Colleges  communaux, 
die  diesen  Namen  verdienten,  seien  nur  20,  die  ihre  Zöglinge  zum 
nkademischen  Studium  vollständig  befähigt  entlassen  könnten,  da  in 
den  meisten  die  Lehrerstcllen  mit  Leuten  besetzt  wären,  die  keine  an- 
dere Prüfung  als  die  zum  Baccalaureat  (unserem  Abiturienten-Examen) 
bestanden  hätten.  Hr.  Cousin  bezweckt  nun  zur  Gleichstellung  aller 
Gymnasial- Schulen,  so  dass  sie  säuimtlich  für  Colleges  de  plein  exer- 
cice  angesehen  werden  könnten,  eine  gesetzliche  Verfügung,  nach  wel- 
cher nur  die  aus  der  Central  -  Normal  -  Schule  und  der  Agregation  zu 
Paris  Entlassenen  als  Lehrer  in  diesen  höheren  Bildungs-Anstalten  fun- 
giren  dürften.  Im  Verbältniss  zu  Preussens  110  Gymnasien  müsse  Frank- 
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reich  275  förmliche  Colleges  besitzen.  „Möchten  die  Karamern,"  so 
echliesst  er  seine  -weitem  Propositionen,  „hierauf  ihr  Augenmerk  rich- 
ten, und  ül)er  die  Ausführbarkeit  meines  Planes  verfügen!"  —  Das 
Verhältniös  der  Bevölkerung  der  preussischen  Städte  zu  der  Anzahl  ih- 
rer gelehrten  Jiöhern  Schulen  dient  ihm  dann  zum  3Iaassstabe  für  den 
näheren  Entwurf  zur  Gründung  einer  angemessenen  Anzahl  neuer  An- 
stalten in  den  grössern  Städten  Frankreichs.  Paris  hat  gegenwärtig 
nur  7  Colleges  ,  während  es  im  Vergleiche  mit  Berlin  und  dessen  fünf 
Gymnasien,  nach  des  Verfassers  Berechnung,  20  haben  müsste.  In 
Städten  von  100,000  Einwohnern  und  darüber,  wie  Lyon,  Bordeaux, 
Marseille,  Rouen,  findet  sich  nur  Eine  gelehrte  Anstalt,  während 
Strassburg  ausnahmsweise  zwei  colh'-ges,  ein  katholisches  und  ein  pro- 
testantisches, besitzt,  deren  Dotationen  sich  von  einer  Zeit  her  schrei- 
ben ,  als  der  Elsass  Deutsch  war.  In  Lille,  der  Hauptstadt  einer  der 
reichsten  Provinzen  Frankreichs,  sucht  man  vergebens  nach  einer  vom 
Staate  dotirten  gelehrten  Anstalt;  Brest  u.  Bayonne,  mithin  die  "-anze 
Bretagne  und  Gascogne ,  haben  nicht  einmal  ein  College  communal. 
Für  Lille  hält  Hr.  Cousin  die  Stiftung  eines  königlichen  colle"-e  una  so 
wichtiger,  als  aus  Belgien,  mo  der  Unterricht  auch  nicht  eben  sehr 
gehegt  wird,  Jünglinge  herbeiströmen  würden,  dadurch  ein  neues  gei- 
stiges Band  zw  ischen  beiden  Ländern  geknüpft,  und  ein  Saame  "-estreut 
werden  könnte,  welcher  für  die  Zukunft  Früchte  tragen  dürfte.  Eben 
80  wichtig  erscheint  dem  Verf.  die  Gründung  einer  höheren  Schule  auf 
Corriika;  auf  diesem  zwischen  Italien  und  Frankreich  "-eleo-enen  An- 
knüpfungspunkte französische  Bildung  zur  Blüthe  zu  bringen,  sei  für 
Ludwig  Philipp  ein  würdigeres  Unternehmen,  als  dem  grossen  Kaiser 
selbst  ein  Denkmal  zu  errichten.  Für  Paris  bestimmt  Hr.  Cousin  «»anz 
epeciell  die  einzelnen  Stadttheilc,  die  einer  Gymnasial- Schule  bedürf- 
ten, und  schlägt  die  Anlegung  einer  Muster- Anstalt  für  die  übrio-en 
vor,  welcher  er  den  Namen  College  d'Orleans  beilegen  möchte.      [A.l 

Berx.  Der  grosse  Rath  von  Bern  hat  nun  ebenfalls  die  ^firrich- 
tung  einer  Hochschule  beschlossen,  und  festgesetzt,  dass  <lieselbe 
schon  im  nächsten  JaUre  eröffnet  werden  soll.  Zinicu  blickt  mit  schee- 
lem Auge  auf  dieses  unerwartete  Ereigniss:  denn  erst  vor  Kurzen» 
noch  schmeichelte  es  sich  mit  der  Hoffnung,  eine  Eidgenössische  Uni-- 
versität  in  seinen  Mauern  errichtet  zu  sehen.  TS  1 

Blaibeitiex.  Der  Professor  IFurm  am  theologischen  Seminar  ist 
Stadtpfarrer  in  Waidenbuch  bei  Stuttgart  geworden. 

Box\.  Die  Universität  war  im  vergangenen  Winter  von  874  Stu- 
denten besucht,  von  denen  749  Inländer  und  100  Ausländer  waren,  21ff 
katholische,  98  evangelische  Theologie,  269  Jurisprudenz ,  152  Me- • 
dicm,  114  Philosophie  und  Cameralia  stndirten  und  25  nicht  immatri-« 
culirt  >Yaren.  Die  Professoren  Alber.«,  Breldenstein ,  Ritter  u.  Klausen' 
haben  jeder  eine  Remuneration  von  100  Thirn.  erhalten.  Dem  katihol., 
Religionslehrer  Elslwff  am  Gymnasium  ist  das  Prädicat  „Oberlehj-er"* 
beigelegt  worden. 
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Bbeslav.  Die  Universität  war  im  vorigen  AVinttn-  von  8!)7  ininia- 
trlculirtcn  Studenten,  75  Eleven  der  incdicinisch- chlnu-f^ifichen  Lehr- 
anstalt, 7  Pluirniaceuten  und  3  Oekonouion  hesurht.  \()n  dci  erstge- 
nannten studirten  207  evangeüsclie  und  2Zo  kuthuliäclie  'J'iicolof^ie,  246 
die  Rechts-  und  103  die  Arznciwissenschat'ten ,  und  lOH  rhilosophlc, 
Philüloj^ie,  Caineralia  u.  s.  w.  Die  Professoren  ür.  Stent  und  Dr.  Pohl 
hahen  jeder  eine  Gehaltszulage  von  100  Thirn.  und  der  Frivatdoccnt 
Dr.  Knobcl  eine  Remuneration  von  80  l'lilrn.  erhalten;  der  Privatdocent 
Licentiat  Suckoio  ist  zum  ausserordeiitl.  Professor  in  der  evangelisch- 
theologischen und  der  ausserordentl.  Prof.  Dr.  licrg-  zum  ordentlichen 
Professor  der  Moral-  und  Pastoraltheologie  in  der  katholisch  -  theolo- 
gischen Facultiit  ernannt  worden. 

Bromberg.  Dem  Schulamtscandidaten  Breda  ist  die  Lehrstelle 
des  nach  Posen  versetzten  Lehrers  Oliciica  [s.  jVJbb.  VllI,  123. ]  über- 
tragen worden. 

BRiJssEii.  Der  bekannte  polnische  Professor  Lclarel  wird  ein  um- 
fassendes Werk  über  französische  Numismatik  herausgeben  ,  und  hat 
zu  diesem  Behufe  7  Tafeln  selbst  gestochen.  [S.] 

Caulsruue.  Die  tlicol.  Facultiit  der  Hochschule  zu  Heidelberg 
hat  dem  Director  des  hiesigen  Lyceums,  Kirchen-  und  Ministerialrath 
Zandt,  zur  Feier  seines  funfzigjähiignn  Dienstjubiläums  die  eben  so 
seltene  als  ehrenvolle  Auszeichnung  de.'  theol.  Doctorwürde  ertheilt. 
Der  Jubilar  hat  am  12  Decebr.  1783  das  Anstellungsdecret  erhalten  und 
uuf  folgende  Ostern  1784  seine  Laufbahn  als  Schulmann  an  dem  Päda- 
gogium zu  Pforzheim  begonnen;  er  kam  1807  als  Lehrer  an  das  Ly- 
ceuiu  ,   welcher  Anstalt  er  seit  1814  als  Director  vorsteht.  [W.] 

Casbei,.  Am  1  April  d.  J.  beging  das  hiesige  Lyceiim  Fritlericia- 
nura  ein  seltenes  Fest,  nämlich  das  des  50jährigen  Amtsjubiläums  sei- 
nes hochverdienten  Rectors,  des  Prof.  Dr.  Nathanael  Cäsar.  Von  sei- 
nem '22sten  Jahre  an  Lehrer  dieser  Anstalt,  wirkte  er  stets  mit  unver- 
drossenem Eifer ,  gewissenhafter  Treue  und  dem  segensreichstan  Er- 
folge gleichmässig  für  die  Bildungen  des  Geistes  und  Herzens  seiner 
Zöglinge,  und  darf  mit  Recht  stolz  darauf  sein,  eine  grosse  Anzahl 
von  ausgezeichneten  Männern,  welche  thcils  die  angesehensten  und 
einflussreichsten  Staatsämter  bekleiden,  thcils  als  Gelehrte  u.  Schrift- 
steller im  In  -  und  Auslande  rühmlichst  bekannt  sind  ,  seine  Schüler 
jiennen  zu  können,  und  von  ihnen  allen  dankbar  geliebt  und  verehrt 
vu  werden.  Eine  von  der  Kurfnrstl.  Dircction  des  Lyceums  an  die  ver- 
«chiedenen  Staatsbehörden  und  andere  Frennde  und  Gönner  des  gelehr- 
ten Schulwesens  erlassene  Einladung  zur  Thcilnahme  an  der  Feier  von 
<]äsar8  Dienstjubiläum  fand  daher  auch  allgemein  den  gewünschten  An- 
Idang,  und  es  hatten  sich  am  Morgen  des  bestimmten  Tages,  ausser 
•<ler  DIrection,  den  Lehrern  imd  den  Schülern  der  vier  ersten  Classen 
-des  Lyceums,  gegen  400  Zuhörer  aus  den  verschiedensten  Ständen,  un- 
ter denen  man  fast  alle  Mitglieder  des  Staatsministeriums,  der  hiesigen 
Gerichte,  der  Regierung,  des  Consistoriums ,  des  Stadtraths,  viele 
Staiihs-  und  andere  üfficierc  u.  s.  w. ,  so  wie  auch  manchen  auswärti- 
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gen  ehemaligen  Schüler  des  Lyceuras  henicrkte,  in  dem  zu  diesem 
Feste  zwcckniiiäsig  eingerichteten  grossen  Stadtbausiiale  eingefunden. 
Schon  am  frühen  Morgen  desselben  Tages  hatten  Se.  Hoheit  der  Kur- 
prinz und  Mitregent  geruhet,  das  Ritterkreuz  des  Hessischen  Hausor- 
dens vom  goldenen  Löwen,  von  einem  in  den  huldreichsten  Ausdrücken 
abgefasstcn  eigenhändigen  Sclircil)cn  begleitet,  dem  Jubilar  gnädig.-t 
zu  übersenden,  und  mit  der  ürdensdecoration  geschmückt  trat  der  von 
einem  Mitgliede  der  Direction ,  dem  Archidiaconus  Slaubesand,  und 
dem  ältesten  seiner  dermaligcn  Collegen,  dem  Dr.  Brauns,  aus  seiner 
Wohnung,  dem  Lyceumsgebäude,  abgeholte  gefeierte  Greis  um  .^10 
Uhr  in  die  glänzende  Versammlung ,  wurde  von  dem  Präses  der  Di- 
rection ,  dem  Staatsarchivdirector  von  Rommel,  mit  einer  passenden 
Anrede  empfangen  und  auf  seinen  Ehrensitz  gefülirt.  Nun  begann 
der  erhebende  Gesang  des  ersten  Tlieils  einer  vom  Referendar  E.  hoch, 
einem  ehemaligen  Zöglinge  des  Lvceums ,  gedichteten  und  vom  Lehrer 
niemand  d.  Aell.  mit  zuvorkommender  Bereitwilligkeit  coniponirtcn  Ju- 
belcantatc;  vierzig  Mitglieder  des  von  dem  letzteren  gestifteten  Sing- 
vereins führten  ihn  auf.  Alsdann  hielt  Dr.  Urauns  eine  lateinischo 
Rede  „über  das  glückliche  Alter''''  mit  beständiger  Beziehung  auf  den 
Jubelgreis;  daran  schloss  sich  die  Aufführung  des  zweiten  Thcils  der 
Cantate,  und  daraufredeten  Dr.  Lobe,  der  fünfte  ordentliche  Lehrer 
der  Anstalt,  „über  das  wahre  J'erdienst''',  und  ein  zur  Universität  mit 
einem  Zeugnisse  der  Reife  erster  Ciasse  abgehender  Schüler,  Nameni 
Bahr,  „über  die  Dankbarkeit.^'^  Nach  Beendigung  dieser  Reden ,  wel- 
chen die  zahlreiche  Versamuilnng,  während  die  tiefste  Stille  herrschte, 
ihre  volle  Aufmerksamkeit  gewidmet  hatte,  überreichten  dem  Jubilar, 
jedes  Mal  mit  einer  zweckgeuiässen  kurzen  Anrede,  Dr.  Theobald, 
sechster  ordentlicher  Lehrer  des  Lyceums,  ein  von  ihm  verfertigtes 
gedrucktes  carmeu  semisaeculare,  und  vier  Schüler,  im  Namen  der 
vier  ersten  Classen  des  Lyceums,  einen  kostbaren  und  äusserst  ge- 
echmackvollen,  mit  einer  latein.  Inschrift  und  einem  Chronostichon 
versehenen  Ehrenpokal,  alsdann  der  Bürgermeister  und  Präsident  der 
Ständeversammlung  Schomburg ,  Mitdirector  der  Anstalt,  im  Namen 
der  Stadt  eine  schöne,  von  Laos  in  Berlin  geschlagene  goldene  Denk- 
münze, Dr.  Holzapfel  aber  im  Auftrage  des  Directors  Dr.  JFiss  in  Rin- 
teln ein  von  demselben  verfasstes  gedrucktes  latein.  Glückwünschungs- 
gedicht,  und  der  Studiosus  Schulz,  als  Repräsentant  der  gegenM'ärlig 
in  Marburg  studirenden  Schüler  des  Professors  Cäsar,  ein  von  ihm 
selbst  verfertigtes  deutsches  Gedicht.  Darauf  betrat  der  Tljälui.;,'» 
Jubelgreis  die  Rednerbühne,  und  rühmte  mit  zwar  bewegter,  aber 
fester  Stimme  die  Huld  Sr.  Hoheit  des  Kurprinzen  und  Mitregenten,  der 
durch  die  ihm  verliehene  ehrenvolle  Auszeichnung  nicht  seiner  Persoui 
allein,  sondern  zugleich  dem  gesammten  hessischen  Lehrerstande  ei- 
nen neuen  Beweis  seiner  höchsten  Gnade  gegeben  habe;  dankte  fei- 
ner mit  einfachen,  herzlichen  Worten  der  Versammlung  iui  Allgemei- 
nen, und  seineu  Collegen  und  Schülern  insbesondere  für  ilire  liebe- 
volle Theilnahme  an  seinem  Jubelfeste,   und  schloss  mit  einem  inniigcn. 
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an  Gott  gerir.hteten  Gebete.  Zuletzt  wurde  der  dritte  Theil  der  Juliel- 
cantate  {j^esungen  und  so  die  hehre  Morgenfeier  beendigt,  die  in  den 
Herzen  aller  derjenigen,  welche  ihr  beiwohnten,  gewiss»  einen  unver- 
gesälichen  Eindruck  hinterlassen  hat.  Nachmittags  folgte  ein  grosses 
Festmahl,  an  dein  fast  200  Gäste  aus  allen  gebildeten  Ständen  Antheil 
naho'ien  ,  und  bei  dem  das  trofriiche  Mnsikchor  des  ersten  Linienregi- 
inents  spielte.  Die  Gesundheit  dos  Jubilars  brachte  der  zu  seiner  Hech- 
ten sitzende  Vorstand  des  Ministeriums  des  Innern,  Geh.  Rath  Hassen- 
fflug,  die  Sr.  Hoheit  des  Kurprinzen  u.  Mitregenten  der  Jubilar  selbst, 
unter  begeisterter  Beistimmung  der  Gesellschaft,  aus,  und  ein  eben  so 
anständiger,  als  ungezwungener  Ton  und  ungestörter  Frohsinn  gaben 
dem  Mahle,  welches  von  ^4  Uhr  au  bis  zum  späten  Abende  dauerte, 
die  wahre  Festweihe.  [  B.   C.  ] 

Celle.  Der  bisherige  Lehrer  am  Gymnas.  in  Göttikgen  Berger 
ist  zusn  CoUaborator  an  der  hies.  Anstalt  gewählt  Avorden.  [  S.] 

CuARLOTTEMiiRG.  Uui  die  dasigo  Crauerschc  Unterrichts-  und 
Erziehungsanstalt  auch  ferner  zu  crlialten,  haben  Se.  Majestät  der  Kö- 
nig den  Ankauf  des  dem  Director  Crauer  zugehörigen  Grundstückes  um 
30,000  Thlr.  für  die  Staatsverwaltung  beschlossen  und  die  Besoldung 
zweier  bei  der  Anstalt  anzustellenden  Lehrer  aus  Staatsfonds  geneh- 
migt. lOie  Anstalt  wird  künftig  die  Bestimmung  erhalten,  Knaben  aus 
gebildetien  Ständen  vom  v^nfange  des  schulfähigen  Alters  an  bis  zu  der 
Zeit  zu  unterrichten  und  zu  erziehen,  wo  sie  zum  Eintritte  in  die  dritte 
Classe  eines  Gymnasiums  für  reif  zu  erachten  sind. 

Cleve.  Der  Adjnnct  Dr.  Loreniz  von  der  Landesschulc  in  Pfohta 
ist  zum  Oberlehrer  am  hiesigen  Gymnasiimi  ernannt  worden  und  der 
Lehrer  Heinen  [XJbb.  VH,  345.]  hat  eine  Gehaltszulage  von  100  Tblrn. 
erhalten. 

CÖLiv.  Zum  Präses  des  Seminars  ist  an  Schiveitzer^ s  Stelle  [NJbb. 
IX,  113.]  der  Doctor  der  Theologie  J.  L.  S.  treitz  ernannt  worden. 
Das  von  dem  Consistorialrathe  und  Director  Dr.  F.  K.  A.  Grashof  am 
Friedrich -Wilhelms- Gymnasium  zur  öffentlichen  Prüfung  im  Septem- 
ber vor.  J.  herausgegebene  Programm  TCöln  1833.  28  (lO)  S.  gr.  4.] 
enthält  vor  den  Schuhiachrichten:  De  dlfßcilioribus  qnihmdam  J'irgiUi 
locis  disseritit  Franc.  Xaver.  Hoegg.  Der  Verf.  hat  sich  darin  ausführ- 
lich und  mit  Geschick  über  5  Stellen  der  Aeneide  (III,  684  — 68ß,  IV, 
242; 244,  IV,  430,  VI,  743,  VI,  (il5.)  verbreitet  und  besonders  Wag- 
ners Ansichten  über  dieselben  bestritten.  Weiteres  darüber  wird  näch- 
6te)iis  anderweit  in  den  Jahrbb.  berichtet  Merden,  In  den  Sclinlnach- 
lichten  ist  besonders  der  Bericht  über  die  abgehandelten  Lehrgegen- 
etände  sehr  beachtenswerth,  weil  die  Lehrer  bei  den  meisten  zugleich 
die;  von  ihnen  befolgte  Lehrmethode  nachgewiesen  haben.  Mittheilun- 
gen der  Art,  selbst  wenn  sie  oft  nur  Bekanntes  bringen,  sind  für  den 
G.yranasiallehrer  von  hoher  Wichtigkeit  und  die  beste  Theorie,  um 
eeiise  Ansichten  über  Mctliodik  zu  erweitern  und  ihn  auf  das  und  jenes 
aufmerksam  zu  machen,  was  er  in  seiner  Lehrweise  noch  unbeachtet 
liess.     Die  gegenwärtigen  halten  sich  freilich  noch  zuviel  in  dem  Kreise 
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dc9  Allbelfannten  und  Allgewöhnllclien ,  geben  aber  doi;h  namcntlicli 
1»ei  dein  Unterricht  in  den  philosophisdien  Vorbereitungsstadlon  und  iu 
der  dentychen  SpriK  lie  der  obersten  Classe  Einiges ,  was  von  der  her- 
gebraclitcn  Weise  abweicht.  Die  Schülerzahl  betrug  zu  Anfange  dea 
vergangenen  Schuljahrs  IGl,  am  Ende  157  in  sechs  Classen,  von  denen 
45  evangelisdier ,  111  katholi.-icher  und  1  jüdischer  Religion,  110  ein- 
heimische und  47  auswärtige  varen.  Zur  Universität  wurden  11  ent- 
lassen ,  von  denen  2  die  erste,  8  die  zweite  und  1  die  dritte  Censur  der 
Ueife  erhielten.  In  das  Lehrcrpersonale  wurden  an  die  Stelle  des  Leh- 
rers Schneider  [s.  ]NJahrbb.  VII,  102.]  die  Schulanitscandidaten  Johann 
Ilennes  aus  Bonn  und  Joh.  Jakob  IVerner  aus  Urbach  zu  Hülfslehrerii 
gewählt,  und  durch  den  Eintritt  zweier  Lehrer  für  Einen  wurde  es 
möglich,  den  Director  von  der  regelmässigen  Thcilnahrae  an  dem  Un- 
terriclite  zu  entbinden.  Gegenwärtig  ist  nach  Hoffmcislc/s  Weggänge 
[s.  NJbb.  X,  221.]  der  Lehrer  Pfarriiis  vom  Gyninns.  in  Saaumui  cke?j 
als  zweiter  Oberlehrer  hierher  befördert  worden.  Der  Oberlehrer  Dr. 
Hoegg  hat  eine  Gehaltszulage  von  50  Thlrn.  erhalten.  Desgleichen 
ist  am  kathol.  Gymnasium  dem  Oberlehrer  Dillschneider  eine  Gehalts- 
zulage von  50  Thlrn.,  den  Lehrern  Dr.  Krcuser  nnd  Ilheinsiädter  eine 
Miethsentscliädigung  von  je  100  Thlrn.  und  dem  Lehrer  LöAr  eine  Gra- 
tificatinn  von  50  Thlrn.  bewilligt  worden. 

CösLiN.  Das  Gymnasium  war  zu  Michaelia  vor,  J.  in  seinen  sechs 
Classen  von  180  Schülern  besucht  und  entliess  zu  derselben  Zeit  fünf 
Schüler  zur  Universität.  Im  Lehrplane  u.  Lehrerpersonale  sind  keine 
A'eränderungen  vorgekommen.  Der  wissenschaftliche  Standpunkt  der 
Schule  wird  sehr  gerühmt.  Das  vorjährige  Programm  [Cöslin,  gedr. 
b.  Hendess.  1833.  10  (7)  S.  4.]  enthält:  Interpretatio  duorum  locorum 
Ciceronis  de  Oratore  llbri  J.  vom  Director  0.  M.  Müller.  Er  weist  darin 
sehr  richtig  nach,  dass  Cap.  33  §  157  die  Worte  Educcnda  deinde  dictio 
est  . .'. .  siibeundus  usus  omnium  et  pcriclitandae  vires  ingenii,  et  illa  com- 
mentatio  inchisa  in  veritatis  lucem  joroferenda  est  durchaus  nur  von  der 
Vorbereitung  zur  Beredtsamkeit  verstanden  werden  dürfen,  und  erklärt 
sie  so:  „Deinde  h.  e.  si  sie  praeparatiis  est,  dictio  h.  e.  non  orator  ipse, 
6ed  ejus  ratio  et  exercitatio  dicendi  educcnda  est  in  aciem  forensem  h.  e. 
ex  palaesfra  et  umbraculis  in  ipsum  militare  tahernaculnm  et  in  pugnam 
fori  nostri  prodncatur,  h.  e.  oratcr  sibi  ponat  causas  vcrarum  consimi- 
les,  et  audire  sibi  videatur  strepifum  et  clamorem  fori;  siibeundus  itsuft 
omnium  et  pcriclitandae  vires  ingenii ,  h.  e,  omnia,  qnae  sunt  in  foro 
agenda,  toleranda,  sustinenda,  jam  nunc,  in  hac  umbratili  exercita- 
tione,  suscipiat,  ut,  quid  vires  suae  praestent,  cognoscat,  et  illa  com- 
mentatio  inclusa  h.  e.  ita  illa  domestica  coramentatio  in  veritatis  htccm 
proferendn  est,  h.  e.  ad  causaa  posthac  in  foro  agendas  fiat  accommo- 
data."  ^  Am  Ende  des  Capitels  will  er  dann  die  Werte  cum  rcmigea 
inhibuerunt  durch  remos  sustinucrunt  erklären,  und  weist  zugleich  dar- 
auf hin,  dass  §  152  nach  consc^i/e^Hr  durch  ein  Semicolon ,  aber  nach 
esse  videanttir  durch  ein  Punct  zu  interpungiren  sei.  Endlich  werden 
§  153  die  Worte  sjc  in  oratione  perpetua  ....  scriptorum  similitudine  et 
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vi  concitata  für  Interpolation  erklärt,  und  die  Worte  ut  concitato  navi- 
gio  ....  pulsuque  remorum  zum  vorhergehenden  Satze  hezogen.  Uehcr 
die  neuesten  Bearbeitungen  der  Bücher  de  uratore  ist  zu  Anfange  der 
Abhandlung  folgendes  Urtheil  gefällt:  £x  quo  ni«a  opera Ciccronici  libri 
de  oratore  cum  aniniadversionibus  prodierunt,  tres  novas  cjusdem  opc- 
ris  Tulliani  intcrprctationes  curarunt  Grcenwood  Londini  1824,  Biiler- 
heck  Ilannov.  1828.  et  Uenrichsen  Havniae  1830.  Quorum  virorum 
studio  et  luborc  »i  qiiiä  putet  numcrum  lucorum  intellectu  difficilioruni 
luutatum  et  perquam  luinutum  esse,  magno  in  errore  rersatur.  Nain 
Angli  iilius  splendidissima  cditio  animadversiones  variorum  hinc  inde 
tclectas  una  cum  interprctatione  Proustcana  continct.  In  hne  libri  ad- 
didit  cxcci'pta  ex  notis  Ilarlessi  et  Pearcii.  Meum  coranicntarium  non 
novit,  ipisc  nibil  novi  adjecit.  Praefationis  loco  ex  Bibliotheca  Critica 
Aniält-1.  1779.  Ernestinae  rccensionis  censuram  repetiit.  Biilerbeckiuiu 
uutcm  ubivis  totum  fuisse  in  hoc,  ut  ca,  quae  ab  aliis  latinc  scripta 
erant,  in  patrium  serraoncm  vertendo  doctissinios  pucroa  adjuvaret, 
inter  omnes  constat.  Unus  igitur  praestat,  Rudolphus  Hcnrichsen, 
cujus  ingcnio,  cura,  labore  si  muitas  lectiones  ex  codicibus  scriptis  ve- 
tcribu^quc  cdilionibus  cmcndatus  et  rcstitutas  esse  non  concedercm,  ipsc 
me  fallerem,  si  autem  multis  iocis  difficilioribus  atquc  obscuris  novani 
lucem  ab  co  parutum  esse  dicercm,  vulgari  hominum  niore  pracciari 
viri  bcnevolentiam  ca|)tarem. 

CoTTBis.  Der  Director  des  Gymnasiums  Dr.  Rcuscher  hat  eine 
Gratificatiun  von  50  Thirn.  erhalten. 

Danzig.  Zur  Anstellung  eines  katholischen  Religionslchrers  am 
Gymnasium  sind  jälirlich  50  Tlilr.  aus  Staatsfonds  bewilligt  worden. 

Do\.\rKjCHi\Gfc\'.  Seine  Durchlaucht  der  Fürst  Karl  Ejj;on  von 
Fürstenberg  hat  zu  der  Pfarrer  llhihard  lirenner'sclien  Stipendienstif- 
tung eine  Schenkung  von  1200  Gulden  gemacht,  s.  NJbb.  III,  115.  — 
Im  Laufe  des  verflossenen  Scluiljahrcs  18||  erhielten  die  Gymnasial- 
lehrer Steiniiigcr  und  Ficklcr  je  50  Gulden  Gehaltszulage,  der  Gymna- 
eialpriifect  Jäi^cr  hingegen  110  Gulden,   s.  NJbb.  I\,  113.  [  W.  ] 

DoRTMi  .\D.  Am  hiesigen  Archigyninasium  sind  seit  dem  Anfange 
des  laufenden  Schuljahrs  die  sogenannten  Realclassen  eingerichtet  wor- 
den. Die  Erfahrung  lehrt  bisher,  dass  ein  Gymnasium  geiner  Eigen- 
Ihümüchkeit  unbeschadet  beide  Zwecke  verfolgen  kann,  wenn  es  ihm 
nicht  an  den  nöthigen  Lehrerkräften  fehlt.  Da  in  den  Gyranasialclas- 
een  vieles  gelehrt  wird,  was  für  alle  Verhältnisje  des  Lebens  nützlich 
ist,  wohin  der  ganze  wissenschaflliclie  Lnterricht  gehört;  so  ist  es  gar 
nicht  schwer,  neben  den  Sprachlectionen  andere  anzulegen,  in  welchen 
Realunterricht  ertheilt  wird,  so  dass  die  Realschüler  zum  Theil  mit 
den  Gymnasiasten  gemeinschaftlich ,  zum  Theil  abgesondert  unterrich- 
tet werden,  und  die  Realclassen  ein  Gymnasium  im  Gymnasium  bilden, 
ohne  diesem  nachtheilig  zu  werden.  Der  eigentliche  Realnnterricht 
wird  hier  in  Quarta,  Tertia  und  Secunda  ertheilt  und  auf  ihn  die  Zeit 
verwendet,  während  welcher  die  Gymnasialdassen  im  Griechischen  und 
Lateinisch -Schreiben  unterrichtet  werden.      Diese  Stunden  werden  für 
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die  Realclassen  auf  folgende  Art  benutzt:  1)  Zuin  Unterrichte  in  der 
Naturkunde  aus  dem  technologischen  Gesichtspuncte.  2)  Zur  grössern 
Uebung  im  praktischen  Rechnen  ,  welches  weiterhin  zum  kaufmänni- 
seilen  Uechnea  übergeht  und  mit  einer  allgemeinen  Anleitung  zur  kauf- 
männischen Buchhaltung  schliesst.  3)  Zur  Uebung  in  deutschen  Auf- 
sätzen des  Geschäfts-  u.  Gewerbs- Lebens.  4)  Zur  Uebung  im  Schrei- 
ben und  Sprechen  des  Französischen  unter  der  Leitung  eines  gebornen 
Franzosen.  5)  Zum  Unterricht  in  der  englischen  Sprache,  ii)  Zu  kalli- 
graphischen Ucbungen.  (Die  untere  Abtheilung  allein.)  [Zur  Erwei- 
terung des  physikalischen  Apparats  hat  das  Kön.  Ministerium  nichrere 
kostbare  Instrumente,  worunter  auch  einen  Spiegelsextanten,  geschenkt, 
und  die  Kosten  zum  Ankauf  eines  Utzschneider-Frauenliofer>clien  Tubus 
(5'  lang,  48"  Brennweite,  o|  Zoll  OefTnung)  sinil  diir<h  Suhscription 
der  Bürgerschaft  zusammengebracht  worden.  Der  Schulamtscand.  Wen- 
kcr  ist  als  IlülfsU-hrer  beim  Gymnasium  angestellt  worden.]  [T.j 

DiBLi\.  Auf  der  dasigen  Universität  wird  seit  kurzem  auch  die 
deutsche  Sprache  gelehrt.  In  I'.vris  kündigt  der  bekannte  Advocat  //. 
Savoye  Vorlesungen  zum  Unterrichte  in  der  deutschen  Sprache  an,  nach 
der  Äletbode  von  Uoberlson.  [  S.  ] 

DiRKV.  Dem  Schulamtscandidaten  Esser  ist  die  vierte  ordentliche 
Lehrcrstclle  am  Gymnasium  übertragen  worden. 

DiisiiiRC.  Am  Gymnasium  ist  dem  Oberlehrer  Dr.  lüdne  und 
dem  Lehrer  ^ces  v.  Escnbeck  eine  Gehaltszulage  von  je  100  Thirn.  jähr- 
lich bewilligt  worden. 

Erfirt.  Am  Gymnasium  sind  dem  Professor  Bessler  und  dem 
Oberlehrer  Dr.  Richter  je  50  Thlr.  als  Gratification   bewilligt  worden. 

Frankreich.  Unter  den  7011  litterarischen  Werken,  Melche  im 
Jahre  1833  in  Frankreich  veröfTenllicht  wurden,  zählte  man  l)  jweti- 
sche  27.5;  2)  in  strenf!:cn  Jf'isstnschaflcn  2\o ;  3)  Romane  o^'y;  4)  gc- 
schichüuhe  Werke  213;  ^)  philosophische  102;  (i)  in  den  schönen  Flün- 
stenu.  Ueisebeschreibungen  170;  1)  theologische  23^i;  S)  dramatische  IVJ; 
9)  in  fremden  Sprachen  und  Provinzial- Dialekten  604;  10>  Pamphlete, 
Broschüren,   Reden  u.  s.  w.   4340",  [S. ] 

Freyüirg  im  Breisgau.  Die  Universität  zählte  im  vergangenen 
Winterhalbjahr  18||^  im  Ganzen  -J87  Studirende,  also  um  3  mehr  als 
im  näclistvorbergegangenen  Sommer-Semester,  nämlich  1)  Tlicologen: 
135  Inländer,  11  Ausländer;  2)  Juristen:  (»8  Inl  ,  19  Ansl. ;  3)  Medi- 
ciner,  Chirurgen  und  Ph|irmaceuten  :  123  Inl.,  40  Ausl. ;  4)  Philoso- 
phen: 82  Inl.,  9  Ausl. ,  zusammen  408  Inländer  und  79  Ausländer,  s. 
NJbb.  IX,  114.  [Für  die  seit  längerer  Zeit  erledigte  Professur  der  Phi- 
losophie ist  der  Professor  am  Lyceum  zu  Rastatt,  Dr.  JFinncfeld, 
berufen  worden.  ]  [  W.  ] 

Gu;ssK\.  Die  Gesammtzahl  der  auf  der  Landesuniversität  Studi- 
renden  beträgt  in  diesem  Seraester  3C2.  Von  diesen  widmen  sich  94 
der  Theologie,  91  der  Jurisprudenz,  ()9  der  >Iedicin,  41  den  Cameral- 
wissenscliaften,  38  der  Forstwissenschaft,  12  der  Philosophie  n.  Phi- 
lologie, 7  der  Pharmacie ,  5  der  Chirurgie,  5  der  Thierarzneikunde. 
\.  Jahrb.  f.  Flui.  u.  Fad.  od.  hrit.  Bibl.  lid.  X  Hjc.  :\.  «9 
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Ohngeachtet  der  Verluste,  welche  die  Universität  in  der  nciiern  Zeit 
durch  den  Tod  des  Prälaten  Schmidt  und  des  überfort^traths  Jhindeshn- 
gen  erlitten,  sind  die  einzelnen  Facultäten  immer  noch  zum  Theil  treu- 
lich besetzt,  und  Namen,  Mie  Jlllbrand ,  Ritgen,  f'ogt,  Baiser  in  der 
luediciuischen,  Lülir,  Linde,  Marezoll  in  der  juristischen,  Jlillebrand 
und  Osann  in  der  lilüiosophischen  Facultät  dürfen  nur  genannt  Averden, 
um  sie  als  bekannt  und  zum  Theil  bertihnit  dem  gebildeten  Publikum 
aufzuführen.  Auch  unter  den  Privatdorenten  finden  sich  einige  recht 
gründlich  gebildete  junge  Hlänner,  unter  denen  der  Dr.  med.  Hau,  Dr. 
jur.  Hameraux  und  der  Liccntiat  der  Theologie  Dr.  llundeshagen  vor- 
zugsweise zu  nennen  sind.  [A*] 

Gr,EiwiTz.      Das  Programm  des  Gymnasiums  vom  Jahr  1832  ent- 
hält eine  gediegene  Abhandlung  über  die  griechische  Sprache  als  allge- 
meines liildungsmiltel  von  dem  Director  Kabath.      Diese  Abhiindlung  ist 
durch  das  ziemlich  verbreitete  Vorurtheil  gegen  die  griechische  Spra- 
che veranlasst  worden ,    indem  sich  dieses   Vorurtheil  sogar  in  den  öf- 
fentlich bekannt  gemachten  \  erhnndhmgcn  des  3ten  Schle^ischen  Land- 
tags ausgesprochen  hat.      Jedoch  ist  der  hierauf  erfolgten  allerhöchsten 
Resolution  ein  P.  M.  des  Hrn.  Geheimen  Staatsuiinisters  von  .'ülcnstcin 
Excellcnz  zum   Grunde   gelegt  worden  ,   das  der  Herr  Director  habath 
au>zugsweise,   zugleich  aber  auch  eine  Verordnung  de»  Kön.  Consisto- 
riums  zu  Breslau  vom  12  April  182.')  jener  Abliandinng  beigefügt  hat. 
Ueides  eignet  sich   zur  allgemeinen  VerölTentlichung  und   dürfte  gewiss 
jedem  Freunde  der  alten  Sprachen  und  des  klassischen  Studiuius  höchst 
willkommen    sein.       In    der  Ver(ndnurig  des    Consistorinms   heisst    es : 
„Es  ist  für  nöthig  befunden  worden,    hin»ichtlicli  der  allgemeinen  Ver- 
pflichtung der  Gymnasialschüler  zur  Theilnahme  an   dem  Unterrichte 
in  der  griechischen  Sprache  Folgendes  niiher  zu  be&timmcn:  1)  Die  Di- 
rccturen  oder  Uecturen  haben  ferner  darauf  zu  halten,   dass  alle  die- 
jenigen Schüler,   welche  in  die  obern  Classcn  versetzt  werden,   wie  in 
den  übrigen  Lehrgegenstiinden,   so  auch  im  Griechischen,   die  erforder- 
liche Stufe  erreicht  haben,   und  dass  keinem,    der  in  die  Laufl)alin  der 
Studien  treten  soll,   oder  über  dessen  Hcstimmnng  die  Kitern  n()ch  un- 
gewiss  sind,    in  den   Classcn,    wo  das    Griechische  angefangen   Avird, 
Dispensation  von  diesem  Zweige  des  Unterrichts  ertheilt  werde.      2)  Da 
es  indessen  vorgekoninien  ist,    dass  junge  Leute  reifern  Alters,  die  sich 
nicht  den    eigentlichen  Studien,    sondern   andern    practischen  Fächern 
widmen,    für  welche  ihnen  der   Besuch  einer  höliern   Gyinnasialclasse 
wünschenswerth  ist,   lediglich   um  der  Unkundc  des  Griechischen  wil- 
len von  derselben  ausgeschlossen  werden  niüssten,   so  soll  in  diesen,  so 
wie  in  andern  ausserordentlichen  Fällen,  wenn  unter  Anführung  über- 
wiegender Gründe  von  den  Eltern  oder  Vormündern  eines  Schülers  Dis- 
pensation von  diesem  Unterrichte  nachgesn(;ht  wird,    das  Gesuch  nicht 
unbedingt  zurückgewiesen ,   sondern  gutachtlich  darüber  an  uns  berich- 
tet werden,   worauf  wir  alsdann,   nach  3Liassgabe  der  Umstände,    im- 
sere  Genehmigung  ertheilen  oder  verweigern  werden.     3)  In  dem  Falle, 
duss  ein  Schüler,    Avelcher  dergestalt  auf  gesetzlichem  Wege   von  der 


Beförderungen   und  Ehrenbezeigungeiu  S39 

Verpflichtung  zur  Erlernung  des  Griechischen  freigesprochen  worden 
ist,  an  der  Abiturientenprüfung  Thcil  nehmen  will,  soll  derselbe, 
wieviel  er  auch  in  andern  Lehrfächern  leisten  mag,  doch  niemals  das 
Zeugniss  Nr.  I.,  sondern  höchstens  nur  das  Zengniss  Kr.  II.  erhalten, 
und  überdiess  die  vorgefundene  Unkunde  der  griechischen  Sprache  als 
ein  Mangel  der  zum  fruchtbaren  Besuch  der  Universität  erforderlichen 
Bildung  in  dem  Zeugnisse  beraerlit  werden."  Aus  dem  V.  M.  des  Hrn. 
von  Altenstein  Exe.  sind  folgende  Stellen  höchst  heachtungswerth :  „Es 
ist  eine  der  nöthigen  Begründung  entbehrende  Voraussetzung,  dass  das 
Unterrichtssystem  in  den  Gymnasien  blos  auf  solclie  Schüler  ,  die  sich 
künftig  den  Universitätsstudien  widmen  wollen,  berechnet,  und  nicht 
geeignet  sei,  jede  geistige  Fähigkeit  zu  entwickeln.  Die  Lebrgegen- 
stände  der  Gymnasien  ,  und  zwar  in  der  Stufenfolge  und  in  dem  Ver- 
hältnisse, worin  sie  in  den  verschiedenen  Classen  der  Gymnasien  ge- 
lehrt werden,  machen  die  Grundlage  jeder  höhern  allgemeinen  mensch- 
lichen Bildung  aus,  und  die  Erfahrung  von  Jahrhunderten,  so  wie  das 
Urtheil  aller  stimmfähigen  Männer  spricht  dafür,  dass  gerade  die  in 
den  Kreis  des  Gymnasial -Unterrichts  aufgenommenen  Lelirgcgenstände 
vorzüglich  geschickt  sind,  um  durch  sie  und  an  ihnen  iille  geistigen 
Kräfte  und  Fähigkeiten  zu  wecken,  zu  entwickeln  und  zu  kräftigen. 
In  den  untern  und  mittlem  Classen  der  Gymnasien,  von  weichen  in  Be- 
ziehung auf  allgemeine  wissenschaftliche  Vorbereitung  im  vorliegenden 
Falle  zunächst  und  fast  allein  die  Rede  sein  kann  ,  wird  die  Jugend 
durch  christlichen  Religion» -Unterricht  über  das  Verhältniss  des  Men- 
schen zu  Gott  und  zur  Welt,  über  seine  Pflichten,  seine  Rechte  und 
seine  lloflnungen  als  moralisches  AVesen  belehrt,  durch  den  Unterricht 
in  der  Grössenlcbre,  Naturkunde,  Erdbeschreibung  und  Geschichte 
über  die  räumlichen  Verliältnisse,  die  materiellen  Erscheinungen  und 
die  zeitlichen  Zustände  des  Daseins  nach  äussern  und  innern,  nach  all- 
gemeinen und  besondern  Beziehungen  unterwiesen,  durch  den  Unter- 
richt im  Zeichnen  befähigt,  die  Dinge  aus  der  umgebenden  Welt  in 
dem  Charakteristischen  ihrer  Form  bestimmt  und  richtig  aufzufassen 
und  darzustellen,  und  zugleich  die  Schönheit  der  Formen  zu  erkennen, 
im  schriftlichen  und  mündlichen  Gebrauche  der  Muttersprache  fortwäh- 
rend und  vielfältig  geübt,  durch  die  Grammatik  der  lateinischen  und 
von  der  vierten  Classe  an  auch  der  griechischen  Sprache,  erstlich  zum 
anhaltenden  und  gedächtnissmässigen  Lernen,  dann  wie  durch  eine 
praktische  Logik  zum  geregelten  selbsttbätigcn  Denken  angeleitet, 
auch  mit  den  Anfangsgründen  der  französischen  Sprache  bekannt  ge- 
macht, und  jedenfalls  durch  gründliche  Erlernung  des  Lateins  in  den 
Stand  gesetzt,  mit  leichter  Mühe  auf  dem  Gebiete  der  aus  demselben 
entsprungenen  neueren  Sprachen  einheimisch  zu  werden.  Das  für  die 
absoivirte  Tertia  der  Gymnasien  gesteckte  Ziel  ist,  wenn  es  wirklich 
vollkommen  grreicht  wird ,  hinreichend,  diejenigen,  welche  sich  den 
Berufsarten  der  Landwirthe,  der  Gewerbetreibenden ,  der  Berg-,  Ban- 
und  Forstbcamten  und  des  Militairs  bestimmen,  zur  Aufnahme  in  jeg- 
liche Specialschuleu  und  Institute  zu  befähigen ,   und  es  liegt  nicht  in 
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der  organischen  Einrichtung  des  Lehrwesens  der  Gymnasien,  wenn  die 
jungen  Leute,  welche  aus  den  Gynina^-ien  in  die  Laufhahn  der  Ge- 
werbe und  der  praktischen  Berufsarten  übergehen,  in  geistiger  Hin- 
sicht nicbt  gehörig  befähigt,  und  nicht  mit  den  erforderlichen  allge- 
meinen Vorkenntnissen  versehen  sind.  Nach  der  Aufhebung  der  bis- 
herigen untersten  Classe  der  königl.  Divisions- Schulen,  welche  die 
Vorbereitung  zum  PorteiJee- Fähnrichs -Examen  bezweckte,  sind  un- 
mittelbar aus  den  Gymnasien  nicht  wenige  junge  Leute  auf  Avancement 
in  das  königl.  Heer  eingetreten,  welche  in  den  mit  ihnen  abgehaltenen 
Portepee -Fiihnrichs- Examen  unbedingt  bestanden  sind.  Es  sind  dem- 
nach die  Gymnasien  auch  in  ihrer  jetzigen  Einrichtung  wohl  geeignet, 
zu  den  Gewerben  und  den  mehr  praktischen  Berufsarten  die  allgemein 
wissenscliaftlidie  Vorbereitung  zu  gewähren.  —  Da  in  den  Gymna- 
sien ausser  dem  mathematischen  Unterricht,  dem  die  ihm  gebührende 
Stelle  eingeräumt  ist,  die  Religion,  die  .Muttersprache,  und  die  Ge- 
schichte und  Geographie  zu  den  vorschriftsmässigen  Lehrgegenständen 
gehören,  so  kann  diese  Anfuhrung  schon  genügen,  um  die  Behaup- 
tung, dass  die  jungen  Leute  in  den  Gymnasien  gezwungen  seien,  im- 
mer und  vorzugsweise  sich  den  alten  Sprachen  zu  widmen,  in  das  rechte 
Licht  zu  stellen.  Auch  wird  von  denen,  welche  der  Mathematik  und 
den  Naturwissenschaften  in  den  untern  und  uiKtlern  Classen  der  Gymna- 
sien die  Vorherrjchaft  einriinmen  ,  und  den  nicht  zu  den  IJniversitäts- 
Studicn  bcstiuimten  Knaben  den  Sprachunterricht  als  dasjenige  Lehr- 
mittel, welches  die  meiste  bildende  Kraft  in  sich  trägt,  verkümmern 
oder  gar  entziehen  möchten,  das  Verhältniss  der  Gyumasien  und  der 
für  dieselben  bestimmten  Lehrgegenstände  zu  dem  Wesen  der  höhern 
Geistesbildung  nicht  gehörig  erwogen.  In  ihrer  Eigenschaft  als  allge- 
mein vorbereitende  Anstalten  gedacht  sind  die  Gymnasien  nicht  den 
ganz  untersten  auf  den  mechanischen  Erwerb  allein  beschränkten  Stän- 
den, sondern  (ausser  dem  eigentlichen  Gelehrten  -  u.  höhern  Beamten- 
Stande)  denjenigen  Bürgern  bestimmt,  deren  Geschäfte,  wenn  sie  ge- 
deihen sollen,  einen  höhern  Grad  von  Geistesgewandlheit ,  Combina- 
tionsverniögen,  Urtbeilsschärfe  und  Erfindungskraft  erfordern ,  denen 
auch,  was  sehr  in  Betracht  kommt,  im  Leben  der  Gesellschaft,  der 
Gemeinden  und  des  Staats  eine  Stellung  eingeräumt  ist,  nach  welcher 
ihnen  ein  höheres  :»Iaass  von  Einsicht,  Bildung  und  logisch  richtiger 
Denkweise,  überhaupt  ein  Sinn  für  die  geistigen  Elemente  des  Lebens 
nicht  abgehen  darf,  wenn  nicht  der  Bürgerstand,  anstatt  in  wahrer 
Bildung  vorwärts  zu  schreiten,  allmählig  in  derselben  zurückgehen, 
wenigstens  einer  ganz  materiellen  Weltansicht  anheim  fallen  soll. 
Bckla'renswerth  MÜrde  es  zuletzt  mit  der  Ausbildung  des  Menschen  in 
allen  wie  immer  verschiedenen  Lebensbestimmungen  stehen,  wenn  je- 
der nur  immer  grade  das  erlernen  wollte,  was  er  ausschliesslich  zum 
Betriebe  seines  Gewerbes  und  zum  täglichen  Broderwerb  bedarf,  und 
sonst  durchaus  kein  edleres  AVissen  und  keine  Ahnung  einer  höheren 
Erkenntniss,  die  für  Menschen  jedes  Standes  allgemein  und  wahrhaft 
bildend  ist,   seinen  Geist  erheben  sollte.     Und  gleichwohl  erscheint  es 
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das  Wichtigere,  dass  durch  angemessenen  Unterricht  nicht  sowohl  das 
-Gedächtnis»  blos  njit  mancherlei  brauchbaren  StofTcn  erfüllt,  als  Geist 
und  Herz  durch  die  Form  des  Lernens  und  durch  die  Betrachtung  de* 
Erlernten  erhoben  und  ausgebildet  Avird.  Dem  Wunsche,  im  deut- 
schen MitteUt.Mide  Einsicht  und  Uildung  zu  steigern,  würde  es  aber 
nach  der  Eilahrung  aller  Jahrhunderte  und  aller  gebildeten  Völker 
und  nach  der  übereinstimmenden  Leberzeugung  alier,  welche  der  ech- 
ten Wissenschaftlichkeit  das  Wort  reden,  widersprechend  sein,  den 
Sprachunterricht  als  dasjenige  Lehrmittel,  welches  einer  gründlichen 
Geistesbildung  am  förderlichsten  ist,  in  den  untern  u.  mittlem  Gvmna- 
eialclassen  den  nicht  studircndcn  Knaben  zu  verkümmern."  [Z.] 

Glogau.  Die  Einludungsschrift  zu  den  öffentlichen  Prüfungen  der 
Schüler  des  dasigen  evangelischen  Gymnasiums  im  Octbr,  vor.  Jahres 
[Glogau,  gedr.  in  der  neuen  Günterechen  Buchdruckerei.  1833.  42  (19) 
S,  4.]  enthält  eine  lateinische  Abhandlung  vom  Überlehrer  Dr.  Mehl- 
korn: Schemutis  dno  xo:T'oti  ratio  et  usus  quidam  in  Gracca  lingua.  Das 
Gymnasium  war  zu  Michaelis  1832  von  22(i  und  vor  Michaelis  1H33  von 
222  Schülern  in  fünf  Classen  besucht.  Zur  Universität  gingen  14,  von 
denen  1  das  erste,  10  das  zweite  und  3  das  dritte  Zeugniss  der  Ileife 
erhalten  hatten.  Aus  dem  Leluerpersonaie  ist  der  lleligionslehrer  in 
Quarta  Pastor  Bock  ausgetreten  und  der  llülfolehrer  Dr.  Pufft  an  das- 
Gymnasium  in  Hirscubkrc  versetz.!  worden.  Die  Lehrstelle  des  letz- 
tern ist  seit  dem  22  Aug.  vor.  Jahres  dem  Schulamtscandidatcn  Karl 
Heinrich  Ratz  (geb.  in  Clcttstädt  bei  Erfurt  am  2  Mai  1808.)  übertra- 
gen. Der  Oberlehrer  Dr.  Mchlhorn  hat  eine  ausserordentliche  Gratifi- 
cation  von  50  l'hlrn.  erhalten. 

GÖTTiNCEN.  Zur  Erlangung  der  Doctorwürde  schrieb  Caesar 
Eduard  liud.  Lorentzen  (IloUatus)  folgende  Dissert. :  De  rebus  Athe- 
iticnsium  Periclc  polissimum  ducc  ßcstis.  1834.  VI  u.  90  S.  8,  —  Zu 
dem  Jubiläum  de»  Oberbibliothekar»,  Geh.  Justizraths  Ueuss  (25  Sept. 
1832.),  wünschte  die  philosopliischc  Facultät  in  Tübingen  durcii  deren 
zeitigen  Decan  Prof.  Dr.  TuJ'cl  in  einem  besonderen  Programme  Glück, 
welches  enthält:  Annae  Comiicnac  supplcmenta,  hisioriam  ccclcsiaslicam 
(jraecorum  scculi  \1,  et  XII.  spcctuniia  Accedunt  Acta  synodi  Constanti- 
vopolitanac  in  Solerichi  Paiüea<xoni  dogmata  de  Christi  Crucißxi  sucrificio 
habituc.  Tubing.  1832.  Will  u.  24  S.  4.  Angehängt  ist  eine  Mantissa 
Observationum  crilicarum.  Am  Gymnas.  ist  der  bisherige  Collaborator 
am  Johanneum  in  Li.\eblrg,  Meissner,  als  Classenlehrer  inUntersccunda 
unter  Beilegung  des  Conrector  -  TitcL*  angestellt  worden.  [S.  ] 

Greifswald.  Die  Universität  war  im  zweiten  Seujester  des  vori- 
gen Jahres  von  219  Studenten  hesuclU,  von  denen  198  Inländer  und  11 
Ausländer  waren.  Die  im  Universitätsj.ihr  1833  unter  dem  Rcctorat 
des  Prof.  Dr.  Barkow  erschienenen  Ankündigungen  und  Verzeichnisse 
der  Vorlesungen  für  das  Winter-  und  Sommerhalbjahr  enthalten  zwei 
Abhandlungen  des  Professors  Dr.  Schümann,  in  deren  eisten  untersucht 
wird,  in  welche  Jahre  der  Olympiaden  die  ludi  Nemci  aesti\i  uiul  die 
lud!  Neuici  hyberni  gefallen   sind;   in  dem  zweiten,   ob  die  noch  vor- 
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handene,  dem  Dionjsius  Thrax  zugeschriebene  Grammatik  in  ihrem 
gegenwärtigen  Zustande  wirklich  von  demselben  herrühre.  In  der  theo- 
logischen Facultät  ist  der  Privatdocent  und  Licentiat  Stephan  Matthiea 
zum  ausserordentlichen  Professor  ernannt  worden,  und  in  der  philoso- 
phischen hat  sich  der  Diaconus  an  der  St.  INicolaikirche  Ur.  Jlasert  be- 
sonders für  das  Fach  der  Pädagogik  habilitirt.  Der  Prof.  Dr.  Friedr. 
Schnitze  in  Jena  ist  zum  ordentlichen  Professor  der  philosoph.  Facul- 
tät und  zum  Director  der  neu  zu  errichtenden  kameralistisch-landwirth- 
echaftlichen  Akademie  berufen  worden.  Am  Gymnasium  ist  der  Schul- 
nmtscandidat  Ur.  Zander  an  des  verstorbenen  Cantorä  Dr.  Schmidt  Stelle 
zum  Lehrer  erwählt  worden. 

Griechk!Vla\d.  Zu  NArptii  ist  eine  hellenische  Schule  und  ein 
Gymnasium  gestiftet.  In  der  ersten  wird  das  Alt-  und  Keugriechische, 
Latein,  Religion,  Arithmetik,  Geographie  und  Kalligraphie  gelehrt; 
im  Gymnasium  noch  Deutsch  und  Französisch  ,  Geschichte,  Mathema- 
tik ,  Physik,  Chemie  und  Naturgeschichte.  Znm  Director  des  Gymna- 
siums ist  yisopt'os,  zum  Lehrer  des  Altgriechischen  und  Französischen 
üenlhijlos,  zu  Lthrern  des  Deutschen  u.  Lateinischen  die  Secretaire  im 
Bureau  der  Interpreten,   Herold  u.  Ileumann,    ernannt.  [S.] 

IIalberstabt.  An  die  Stelle  des  nach  Schwerin  als  Oberlehrer 
berufenen  Dr.  liüchner  ist  der  bisherige  erste  Lehrer  am  Pädagogium 
Unserer  lieben  Frauen  in  Magdebiug  Dr.  Schatz  zum  Lehrer  am  hies. 
Gymnasium  ernannt  worden. 

Halle.  In  dem  diesjährigen  Osterprogramm  der  latein.  Haupt- 
schule steht  an  der  Stelle  der  wi^sen3chaftlichen  Abhandlung  Franc. 
Oudendorpü  diclatorum  in  selectas  M.  Tnllii  Ciceronis  epistolas  purtkula 
(46  S.  4.),  deren  Abdruck  der  College  Dr.  Liebmann  aus  einem  Hefte, 
welches  aus  der  Bibliothek  des  Baron  v  Büloiu  durch  die  Güte  des  Hrn. 
Condirector  Schmidt  ihm  mitgctheilt  war,  besorgt  hat.  Sie  beziehen 
fich  in  einer  ganz  vortrefliichen  Auswahl  auf  Epi?t.  ad  famil.  I.  ep.  1.  *i, 
welche  Gelegenheit  geben,  die  Senatorischen  Verhältnisse  zu  behandeln. 
Lih.  X.  ep.  30,  avo  von  den  Kriegswesen  gesprochen  wird,  lib.  X\ . 
ep.  4,  der  die  Provinzial-Verwaltung  erläutert,  und  endlich  auf  den  viel 
besprochenen  Brief  an  Lucceius  lib.  V.  cp.  12,  durch  den  zu  einer  Cha- 
rakterisirung  Cic.  Veranlassung  geboten  war.  Wenn  gleich  den  Miss- 
günstigen auch  hier  Burmann's  Ürtheil  über  die  dictata  Gronovii  zum 
Phädrus  einfallen  möchte:  qui  labor  an  siimmi  viri  reliquis  scriptis, 
qiiibus  gloriae  inter  criticos  fastigium  adscendit,  respondeat,  et  an  non 
iterum  in  crgastulum  tirncinii  puerilis  conduserit,  aliis  iudicandum  re- 
linquo  —  so  lässt  sich  doch  nicht  läugnen,  dass  das  indocti  discant  et 
ament  meminissc  periti  auch  hier  seine  volle  Anwendung  lindet.  Die 
Bemerkungen  Oudend.  beziehen  sich  weniger  auf  die  Kritik  des  Schrift- 
stellers (wir  haben  nur  eine  einzige  und  noch  dazu  ziemlich  unglück- 
liche kritische  Bemerkung  p.  28  gefunden),  sondern  vielmehr  auf  die 
Erklärung  der  erwähnten  Sachen  und  auf  allseitige  Erläuterung  des 
Ciceronianischcn  Sprachgebrauchs  und  reichhaltige  lexicalische  Samm- 
lungen ,    wie  sich  dies  von  dem   Herausgeber  des  Caesar,    Appuleius, 
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Suctoniiiä,  Liiranus  und  Front!nus  erwarten  lies«.  Deswegen  verdient 
iittch  d«r  Ileniusgebcr  den  würnisten  Dank  aller  Freunde  des  Cicero 
und  der  lateiniM:lien  Litteratur  überhaupt,  und  wir  glauben  ihn  mit 
vollem  Kcclitc  zu  einer  vollständigen  Ausgabe  dieser  dictata  in  der  von 
ihm  angegcbtiien  AVeise,  d.  h.  mit  Weglassung  mancher  triviellen  Be- 
merkung und  Hinzulügung  dessen,  was  neuere  Forschungen  über  die 
behandt;lten  Gegenstände  erjjeben  liaben  ,  auffordern  zu  können.  Dann 
dürfte  dies  Werk  für  die  Erklärung  der  seit  Manutius  und  Kortte  so  sehr 
vernachlässigten  Briefe  Lelirern  und  Schülern  ein  erwünschtes  Hülfs- 
mittel  sein').  —  Aus  den  von  dem  Rector  der  Schule  M.  Schmidt 
verfassten  Schulnachrichten  soll  hier  nur  noch  erwähnt  werden,  dasa 
in  das  Lehrercollegium  Hr.  Liidwi'^  If'escr  aus  llalberstadt  und  Hr.  Dr, 
Hermann  Litbaldt  aus  Naumburg  als  Colialioratoren  eingetreten  sind 
und  dass  Hr.  CoUab.  Schwarze,  den  Kränklichkeit  schon  Johannis  1833 
nöthigte  sein  Amt  niederzulegen,  am  10  März  a.  c.  verstorben  ist.  Die 
Zahl  der  Schüler  war  während  des  Sommers  325,  von  denen  7  mit 
INr.  H,  2  mit  Nr.  111  zur  Universität  entlassen  wurden;  im  Winter  be- 
Euchten  die  Schule  304,  von  denen  bei  ihrem  Abgange  zur  Universität 
einer  das  Zeugniss  Nr.  I,  fünf  aber  Nr.  U  erhielten.  Die  mit  dem 
Gyumasium  verbundene  Realschule  hatte  bei  vier  ordentlichen  und  sie- 
ben Hülfslehrern  1)2  Schüler,  welche  in  den  meisten  Unterrichtsgegen- 
ständen  in  vier  Classen  verthcilt  sind.  Die  ofTentliche  Prüfung  fiel  auf 
den  21  u.  22  März  —  aber  bei  der  geringen  Theilnahme,  die  dieselbe 
von  Seiten  der  Universität,  der  Geistlichkeit,  der  gebildeten  Bewoh- 
ner überhaupt  und  insbesondere  der  Eltern  der  Schüler  gefunden  liat, 
trotz  aller  Einladungen,  durfte  es  in  Zukunft  rathsam  erscheinen,  die 
öffentliche  Prüfung,  wie  dies  auch  früher  geschehen  ist,  in  eine  Pri- 
vatprüfung  sämmtlicher  Classen  zu  verwandeln.  —  Am  3  April  ver- 
liess  die  Schule  der  über- Inspector  der  Waisenanstalt  College  Dr.  L. 
Ütcinberg  und  folgte  dem  ehrenvollen  Rufe  als  Direcfor  des  Schulleh- 
rer-Seminars  zu  HAi,BERST.\nr.  Seine  Collegen,  denen  er  selbst  mit 
ausserordentlicher  Aufopferung  gern  beistand,  schätzten  ihn  hoch;  sei- 
ne Schüler  aber,  denen  er  sidi  mit  unermüdlichem  Kifer  und  rastlosem 
Streben  gewidmet,  haben  ihn  bei  seinem  Abgange  so  schöne  Beweise 
Ihrer  dankbaren  Gesinnung  gegeben,  dass  ihm  die  Erinnerung  an  die 
Frankeschen  Sliflungen ,  die  ihn  als  vaterlosen  Knaben  aufnahmen, 
und  in  denen  er  vierzehn  Jahre  als  Lehrer  und  besonders  als  Erzieher 
mit  reichem  Segen  ge\\irkt  hat,  v\ährcud  seines  ganzen  Lebens  gewiss 
theuer  und  werth  sein  wird.  [  Die  Universität  war  im  verflossenen 
Winterhalbjahr  von  998  Studenten  besucht,  von  denen  156  Ausländer 
waren.  Der  Prof.  Dr.  Pernire  hat  eine  Gehaltszulage  von  350  Thirn., 
der  Prof.  Dr.  Leo  von  200  Thlrn.,  der  Prof.  Dr.  Kümptz  von  180  Thlrn. 
(nebst  einer  Remuneration  von  150  Thlrn.),  der  Prof.  Dr.  Rüdiger  von 


*)  In  derselben  Bibliothek  befinden  sich  auch  -"plir  rcidilialtige  Dictnta 
zu  Ovid's  Heroiden  von  Drakenborch,  durch  deren  Bekaantmachnng  der  Hr. 
Dr.  Liebmann  sich  ein  gewiss  ni«bt  geringeres  Verdienst  erwerben  würde. 
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110  Thlrn.;  der  Prof.  Dr.  IFilda  eine  Besoldung  von  100  Tlilrn.  und 
der  Prof.  Dr.  Hohl  von  200  Thlrn.  erhalten.]  [E.J 

IIambirg.  Der  Collaboratur  Dr.  Ed.  Philipp  Hinrichs  ist  an  des 
auf  sein  Ansuchen  entlassenen  Professors  Zimmermanns  Stelle  zum  Pro- 
fessor ernannt. 

Hannover.  Bei  den  Maturitätsprüfungen  im  Jahre  1833  erhielten 
von  179  Geprüften  23  das  Zeugniss  erster  Classe ,  124  das  Zeugniss 
ZAveiter  Classe,  24  das  Zeugniss  dritter  Classe;  abgewiesen  wurden  8. 
In  Aurich  wurden  geprüft  7;  davon  erhielten  3  das  Zeugniss  der  ersten, 
3  das  der  zweiten,  1  das  der  dritten  Classe.  In  Celle  11;  davon  1  das 
Zeugniss  der  ersten,  8  das  der  zweiten,  2  das  der  dritten  Classe.  In 
Clavsthal  5;  davon  3  das  Zeugniss  zweiter,  2  das  der  dritten  Classe. 
In  GöTTixGEX  2ß;     davon  4   das  Zeugniss   der  ersten  ,    19  der  zweiten, 

2  der  dritten  Classe,  abgewiesen  wurde  1.  In  Hannover  18;  davon 
erhielten  2  das  Zeugniss  der  ersten,  13  das  der  zweiten  Classe,  abge- 
wiesen wurden  3.      Im  Andrennuui  zu  Hildesueim  18;   davon  erhielten 

3  das  Zeugniss  erster,  14  das  Zeugniss  zweiter,  1  das  Zeugniss  dritter 
Classe.  In  dem  Jos(!phinum  zu  Hildesheim  9;  davon  1  das  der  ersten, 
(i  das  der  zvieiten  ,  2  das  der  dritten  Classe.  In  Ilfeld  9;  davon  1  das 
Zeugniss  erster,  7  das  der  zweiten,  1  das  der  dritten  Classe.  In  Lin- 
gen  5;  davon  2  das  Zeugniss  zweiter,  1  das  der  dritten  Classe,  2  wur- 
den abgewiesen.  Im  Johanneum  zu  Lünebirg  9;  davon  erhielt  1  das 
Zeugniss  der  ersten  und  8  das  der  zweiten  Classe.  Auf  der  Ritter- Aca- 
deniie  in  Llnebikg  1,  welcher  das  Zeugniss  der  zweiten  Classe  erhielt. 
In  Meppen  2;  sie  erhielten  beide  das  Zeugniss  der  zweiten  Classe.  In 
dem  Carolinum  zu  Osnakrick  10;  davon  2  das  der  ersten,  3  das  der 
zweiten  ,  5  das  der  dritten  Classe.  In  dem  Rathsgymnnsium  zu  Osna- 
BRVCK  13;  davon  3  das  der  ersten,  8  das  der  zweiten,  2  das  der  drit- 
ten Classe.  In  Stade  12;  davon  1  das  der  ersten,  8  das  der  zweiten, 
2  das  der  dritten  Classe,  abgewiesen  wurde  1.  In  Verden  9;  davon 
erhielten  1  das  Zeugniss  erster,  6  das  Zeugniss  zweiter,  2  das  Zeugniss 
dritter  Classe.  —  Auf  Braunschweigischen  Schulen  wurden  geprüft: 
zu  Bravnschweig  5;  sie  erhielten  das  Zeugniss  zweiter  Classe.  In 
IIoLZMiNDEN  10;  davou  erhielten  8  das  der  zweiten  und  1  das  der  drit- 
ten Classe,  1  wurde  abgewiesen.  —  Unter  den  zu  Göttingen  geprüf- 
ten Abiturienten  befanden  sich  4,  welche  die  dortige  Schule  nicht  be- 
eucht  hatten ,  und  zwar  kam  1  derselben  von  der  Schule  zu  Bielefeld, 
1  von  der  zu  Erfurt  und  2  aus  Privatunterricht.  —  Vor  der  Central- 
Prüfungs  -  Commission  in  Hannover  wurden  geprüft  2,  von  welchen 
der  eine  von  dem  Gymnasium  in  Rinteln  kam,  und  der  andere  seine 
acadcmischen  Studien  ohne  vorhergegangene  Maturitäts- Prüfung  an- 
gefangen hatte.  —  Von  diesen  179  geprüften  Abiturienten  gehörten 
155  der  evangelischen  n.  24  der  katholischen  Confession  an.  178  waren 
Inländer,  1  ein  Ausländer.  80  sind  Söhne  von  Gelehrten  u.  Beamten, 
(i  von  Grundbesitzern,  44  von  Bürgern  und  49  von  Landleuten  und  auf 
dem  Lande  wohnenden  Nicht- Studirten.  80  wollten  Tlieologie,  1d 
Theologie  und  Philologie,  50  RechtswisscnscSiaft,  23  Medicin,   9  Plü- 
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lologie  «nd  1  Canieralia  studlren.  1  hatte  sich  noch  nicht  entschieden. 
GöTTi\GEX  wollten  144  und   das  bischöflische  Seminar  zu  Hildesheim 

4  besuchen;  auswärtige  Universitäten  20,  nämlich  BERia\  G,  Leipzig 3, 
Halle  3,    Rom  2,   Minster  6,   Wien  1,  Heidelberg  2 ,   Bo>x  3.      Bei 

5  war  der  Ort  ihrer  Weiterbildung  noch  nicht  entschieden.  In  Rück- 
sicht des  Lebensalters  waren  unter  18  Jahren  5,  18  Jahre  zählten  21, 
19  J.  54,  20  J.  46,  21  J.  25,  22  J.  13,  23  J.  5,  24  J.  2,  27  J.  1, 
3l  J.  1.  —  Zufolge  der  officieilen  Angaben  (in  Ubbelohdes  eben  er- 
schienenem Werke:  Ueber  die  Finanzen  des  Königreichs  Hannover)  be- 
tragen die  Ausgaben  für  das  Ministerium  der  geistl.  und  IJnterrichts- 
Angelegenheiten  97,650  Thlr.  ,  und  zwar  Zuschuss  zur  Erhaltung  der 
Universität  Göttingen  32,800  Tlilr.  (ausserdem  aus  der  Klosterkasse 
«0  —  63,000  Thlr.);  für  Stipendien  4,100  Thlr.;  für  Gymnasien  7000 
'J'blr  ;  Besoldungen  der  geistlichen  Ol)erbehürden  des  evangel.  Cultua 
19,lG0Thlr.;  des  kathol.  Cultus  16,100  Thlr.  [S.] 

Heidelberg.  Die  Universität  zählte  im  vergangenem  Winterhalb- 
jahr IHU  im  Ganzen  518  Studirende,  mithin  wieder  und  zwar  um  die 
bedeutende  Zahl  von  163  weniger  als  im  vorausgehenden  Sonimerseme- 
ster,  übrigens  diessmal  zunächst  erklärbar  aus  dem  erzwungenen  Aus- 
bleiben preussischer  Ausländer,  welches  im  Laufe  des  letzten  Somiuer- 
lialbjahrs  vom  preussischen  Gouvernement  angeordnet  wurde.  Uie  vor- 
handene Frequenz  urofasst  1)  37  Theologen  mit  13  Ausländern,  2)  219 
Juristen  mit  159  Ausländern,  3)  178  Mediciner,  Chirurgen  u.  Pharma- 
ceuten  mit  119  Ausländern,  4)  58  Caineralisten  und  Mineralogen  mit 
27  Ausländern,  5)  26  IMiilosophen  und  Philologen  mit  14  Ausländern, 
zusammen  186  Inländer  und  332  Ausländer,  s.  INJbb.  IX,  118.  —  Am 
22  Novbr.  vor.  Jahres,  dem  bestimmten  Tage  der  jährlichen  Vertlici- 
lung  der  vom  Grossherzog  Carl  Friedlich  von  Baden  gestifteten  akade- 
liiischen  Preisse  (s.  AJbb,  VlI,  105.),  ist  von  der  theologischen 
Facultät  dem  stud.  Carl  Peter  aus  Carlsruhe  der  Preiss  zuerkannt 
worden  und  das  Accessit  dem  stnd.  Friedrich  Ehretifruchter  aus  Mann- 
lieim;  ^on  der  J  u  ris  ten-Facul  tä  t  der  Preiss  dem  stud.  Carl  Ed. 
Zachariä  aus  Heidelberg,  und  das  Accessit  dem  stud.  Carl  Adolph  Röss- 
1er  aus  Wiesbaden  und  dem  stud.  Ilcinr.  Carl  Theodor  Schwarz  aus  Hei- 
dellierg;  von  der  n;  ed  ic  inis  c  h  e  n  Facultät  der  Preiss  dem  stud. 
Franz  Meurer  aus  Rüdelhausen  bei  Koblenz;  endlich  von  der  philo- 
sophischen Facultät  dem  stud.  Carl  Heidel  aus  Heidelberg.  — 
Der  Prosector  an  der  hies.  Universität  Dr.  Ileinr.  Arnold  ist  zum  ausser- 
ordentl.  Professor  in  der  medic.  Facultät  ernannt  worden.  [W.] 

Heiligexstadt.  Durch  allerhöchste  Cabinetsordre  vom  29  Januar 
d.  J.  ist  das  katholische  Progymnasium  in  Ervirt  aufgehoben  und  mit 
dem  Gymnasium  in  Heiligexstadt  vereinigt  worden.  Von  den  Fonds 
jener  Anstalt  sind  dem  hiesigen  Gymnasium  jährlich  450  Thlr.  als  Ge- 
halt des  Lehrers  für  die  neu  zu  errichtende  fünfte  Classe  und  500  Thlr. 
zu  Stipendien  überwiesen.  Der  Lehrer  Gtissiiiann  ist  mit  einer  persön- 
licl)en  Gehaltszulage  von  150  Thlrn.  hierher  versetzt;  die  übrigen  Leh- 
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rer  des  ehemaligen  Prof^^yiiinaisiiiius  helmlten  ihre  Einkünfte  als  VVarte- 
geld  bis  zu  einer  anderweitigen  Versorgung, 

IIeksfeli).  Zu  den  lierbstprüfungen  des  Ilersfelder  Gvninasiuuia 
Iiat  der  Director  desselben,  Herr  Dr.  iMilnscher,  ein  Prograuiui  ge- 
eclirieben  unter  dem  Titel:  Gymnasii  Ucrsfclilcnsis  examina  aulmunctlia, 
anno  1833  dicbus  IX — XI  m,  Oct.  Iioris  consuUis  habenda  suo  et  collc- 
garum  nomine  ea,  qua  par  est,  observanlia  et  humanitatc  commendat. 
Dr.  Gull.  Münscher,  gyran.  Direct.  —  Visputatur  de  eo  loco,  qui  apud 
Ciceronem  de  Orot.  1,  11,  4(i — 47  est,  Platonisqne  ac  Ciccronis  de  arte 
oratoria  sententiae  brcviter  comparantur.  Cassellis,  typis  Ilauipeanis.  — 
Diu  ruhig  und  in  reinem  Latein  leicht  fortfliessende  Uede  des  Verfassers, 
M»  wie  das  Anziehende  der  in  der  Abhandlung  vorgelegten  Aussprüche 
)ind  Gegenstände  wird  jeden  Leser  angenehm  befriedigen.  Herr  Dr. 
Ahinscher  redet  zuerst  über  die  angeführte  Stelle  und  macht  auf  daa 
Auffallende  der  auch  auf  Plato  bezüglichen  Worte:  Verbi  enini  con- 
troversia  jam  diu  turquet  Graeculos ,  Ituinines  eontentionis  ciipidiores, 
•(uam  veritatis,  als  ausgegangen  von  einem  enthusiastischen  Verehrer 
des  göttlichen  Platu,  aufuierksam.  Dann  widerspricht  er,  und  daä 
mit  Uecht,  Orelli's  Bemerkung,  dass  jene  Worte  auf  andere,  früher 
angeführte  PliiIu»ophen,  nicht  auf  Plato  zu  beziehen  wären,  und  mil- 
dert diesen  Tadel  einmal  aus  dem  Charakter  der  redenden  Person,  des 
Crassus,  welcher  eich  gern  über  die  (iriechen  geringfügig  äussere  — 
lind  dies  ist  die  erste  lirkliirungsweise  —  ,  das  andre  Mal  —  und  auf 
dic>e  Explicatiiinen  legt  der  \  erfasser  mehr  GcMicht  —  durch  eine  Deu- 
tung der  Worte  verbi  enim  controversia,  wonach  sich  dieser  Sinn  der 
Stelle  ergeben  würde:  „Plato  habe  den  liicrhin  einschlagenden  Streit 
um  blosse  Worte  absichtslos  angeregt,  indem  derselbe,  ein  Feind  der 
sophistischen  ,  selbstsüchtigen  Rednerei  seiner  Zeit ,  sich  im  Allgemei- 
nen auf  ironische  Art  geringschätzend  über  die  Redekunst  geäussert  und 
ßich  doch  selbst  als  den  trefflichsten  Redner  herausgestellt  hätte;  das 
\<>lkchen  der  griechischen  Philosophen  habe  diesen  Ausspruch  als  Pla- 
to's  Ueberzcngung  angesehn,  auf  alle  Redner  und  die  Redekunst  selbst 
bezogen  und  desshalb  einen  langen  Streit  über  deren  W^ürde  und  Um- 
fang geführt."  —  So  wäre  freilich  Cicero's  Gerechtigkeitsliebe  und 
ßcine  Beharrlichkeit  in  der  Verehrung  Plato's  gerettet;  aber  so  gelehrt 
auch  die  zweite  Erklärung  ist,  so  scheint  sie  doch  weder  sehr  nahe  zu 
liegen,  noch  dem  aus  dem  Zusammenhang  sich  dem  Unbefangenen  er- 
gebenden Sinne  zu  entsprechen,  noch  mit  Cicero  s  Worten  sich  zu  ver- 
tragen. Crassus  sagt,  dass  die  Griechen  und  selbst  viele  berühmten 
und  geachteten  Philosophen  (clari  in  philusophia  et  nobiles)  derUeredt- 
namkeit  einen  sehr  untergeordneten  Rang  anwiesen,  und  dass  er  sieh 
besonders  über  Plato  wuiulern  müsse,  der,  selbst  ein  vorzüglicher  Red- 
ner, dennoch  die  Redner  geringschätze  und  sonach  in  eine  Art  Wider- 
spruch mit  sich  gcriethe.  Aber  das  sei  nun  einmal  der  Griechen  Weise, 
welche  lieber  stritten,  als  die  Wahrheit  ergründeten;  eben  darum  (und 
dies  muss  nothwendig  hinzugedacht  werden)  hätten  sie  hei  den  obschwe- 
bonden  Fragen  gar  kein  Gewicht.    Der  wahre  Sinn  dieser  Stelle  ist  also 
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nach  Jenem  unwiderleglichen  Zusammenhang  der  Gedanken  wohl  nur 
der,    dass  Crassus  in  seinem   hochfahrenden  Rpraerstolz,    von  augen- 
blicklicher Aufwallung  zu  einer   Kraftsentenz   gestimmt,    in   einer  das 
Khrgefühl  des  eitlen  Redners  Cicero  so  kitzlich  berührenden  Sache  die 
griechischen  Philosophen  in  Bausch  und  Bogen  einmal  zusammenfasst 
und    ihnen   einen  gehörigen  Vorwurf  macht.      Von  Piato   allein  würde 
dies  Cicero  nicht  gesagt  haben  ,   das  wäre  zu  stark  und  unverzeihlich, 
und  desshalb  motivirt   und  modificirt    er  durch  die   vorher  ausgespro- 
chene Verwunderung,    das3   ein  Plato   Urheber  jenes  Streites  gewesen 
sei,     den  aligemein   hingeworfenen   Tadel;    aber  ohne  Plato   speciell 
anzugreifen  konnte   eine  Person  des  Dialugs,   wie  Crassus, —   und  Ci- 
cero sucht   oft  die  Römer  in  manchen  Beziehungen   über  die  Griechen 
zu  setzen  —  diese  energischen  Worte  in  einer  Streitfrage,   um  sie  mit 
einem  Schlag  zu  entscheiden,  wolil  einmal  eben   so   gut  fallen  lassen, 
wie  bisweilen   ein  anderes  bei  philosophischen  Disputationen  von  Geg- 
nern direct  gegen  Plato  gesagt  wird.     Und  hierin  ist  nun  eben  Crassua 
der  Meinung,   wie  sie  von  Plato  ausgegangen  war,  sehr  entgegen.     Ist 
dies  Ungerechtigkeit  gegen  Plato,   so  ist's  dies  auch  gegen  so  viele  an- 
dere Griechen,    wie  die  z.  B. ,    welche   nicht  zur  Akademie  gehörten; 
oder   sollen  auch  die,    Mie  Plato,   ausgenommen  werden'?      AVcrMird 
daran  denken!    und  doch  Märe   dazu  dasselbe  Recht  vorhanden.      ^Vir 
entschuldigen   Cicero,      welcher    kein   Muster    in   der   Consequenz    ist, 
durchaus  nicht,   finden  es  aber  möglich  ,   dass  er  so  geschrieben  habe, 
wie  wir  es  verstehen.    Hätte  endlich  Cicero  sagen  wollen,  was  des  Hrn. 
Dr.  M.  letztere  Interpretation   annimmt ,    so  hätte  er  sidi  anders  aus- 
drücken und  statt  des  blossen  verbi  enim  etc.  nach  ,,videbatnr"  etwa: 
Cujus  (Piatonis  autem)  scntentiam  et  rationem  cum  minus  perrepissent, 
verbi  controversia  Graeculos  torquebat,   oder  etwas  Aehnliches   setzen 
müssen,    zimial  da  Cicero  nicht  leicht  wortkarg  ist.      Das  „enim"   er- 
hält ebenfalls  nur  einen  guten  Sinn  aus  der  vorhergehenden  Verwun- 
derung des  Crassus  über  Plato's  befremdende  Aeusserungen ,   welche  er 
mit  denen  anderer,  auch  berühmter  Philosophen  durch  den  Gedanken 
entkräften  will:    ,,doch  darüber  sollte  man  sich  nicht  wundern;   denn 
CenimJ  die  Griechen  fesselte  schon  lange  leerer  Wortstreit."  —      Herr 
Dr.   M.   handelt  nach  der  Erklärung  dieser  Stelle  von  der  im  Gorgias 
dargelegten   Ansicht  Plato's   über  den  Zweck  der  Redekunst,  wie  ihn 
derselbe  in  die   Beförderung  der  höchsten   Interessen   der    Menschheit 
setzte  und  desshalb   die  Redner  seiner   Zeit  nicht  achten  konnte,   und 
vergleicht  liiermit  zuletzt  Cicero's  nicht  immer  consequente,   nicht  im- 
mer rein  sittliche  Forderungen  an  die  Beredtsamkeit ,   was  ans  den  Zeit- 
umständen und   Cicero's    Charakter  auf  eine  sehr  befriedigende  Weise 
einfach  erklärt  wird.  —      Möchte  der  würdige   Hr.  Verfasser  uns  bald 
mit  einer  Fortsetzung  solcher  Fragen  erfreuen  und  das,    wozu  er   am 
Schlüsse  seinem  anziehenden  Programnis  lloflnung  erregt,   in  Erfüllung 
gehen   Ias>en  !  [  T  h.  ] 

Hildesheim.      Wie  längst  für   alle   anderen  Anstalten  des   König- 
reichs ,  so  ist  nun  auch  für  das  hiesige  Kön.  Andreanum  eine  Schul- 
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Comtnieision  angeordnet,  Melche  aus  einem  Geheimen  Hathe  (dein 
Präsidenten),  einem  Regierungsrathe,  zwei  Jnstizräthen  und  einem 
Geistlichen  zusammengesetzt  ist.  —  Der  mit  Besoldung  angestellte 
llülfslehrer  Carl  Jacob  Hansen  wurde  um  Ostern  an  das  Gymnas.  loan- 
iieum  in  Lvnebikg  als  CoUaborator  versetzt,  und  zu  dessen  iNachfolger 
am  kön.  Andreanum  der  bisherige  Uiilfaiehrer  am  Gjmnaä.  in  Clai«- 
TUAi.  Schädel  ernannt.  [S.] 

IIoLLA\D.      Der  Stand  der  3  niederländischen  Universitäten  iu  den 
Jahren  1830  und  1831  war  folgender: 

Vlä  gtudirten  1830  1831 

in  Leyden       (i%i  791 

-  Ltrecljt        470  519 

-  Groningen  284  314. 


Zusammen    1444  1(>24. 

Dicss  dient  zum  Beweise,  dass  die  im  Herbste  eingetretenen  luilitisclicn 
Kreignisse  unseren  Universitäten,  sowie  der  Lust  au  den  Studien  iibcr- 
haupt,   keinen  Abbruch  gctlian  haben.  L^J 

Jk\a.  Die  Universität  war  im  vergangenen  Winter  von  485  Stu- 
denten besucht,  von  denen  221  der  theologischen,  141  der  juristischen, 
(37  der  medicinischen  und  56  der  philosophischen  Facultät  angehörten, 
vgl.  jNJbb.  I!v,  227.  In  der  theolog.  Facultät  ist  gegen  das  Ende  de» 
vor.  Jahres  der  Kirchenrath  Dr.  Iloffmann  zum  Codirector  des  theolo- 
gischen Seminars  und  der  ausserordcntl.  Professor  Dr.  Jlase  zum  ordent- 
liclien  Honorar- Professor  ernannt  worden.  Der  Dr.  Jo/t.  Gusl.  Sichel 
hat  zum  Autritte  der  ausserordentlichen  I'rofessur  der  Theologie  als 
Programm  ein  Specimen  sententiarum  AH  Chalifue  cum  versioite  Per- 
hica  e  cod.  ms,  bibliotkecae  T  imariensis  edttaruai  [Jena  1833.  l(i  S.  4,] 
herausgegeben.  Zu  Licentiaten  und  Privatdocenten  der  Theologie  sind 
der  Dr.  phil,  Joh.  Aug.  Gottfr.  Iloffmann  und  G.  harl  Ludw.  Theodor 
Frommann  nach  Vertheidigung  ihrer  Dissertationen  (^Coinmcntationis  iu 
vruiionem  Petri  Act.  2,  14  —  41  Part.  1.  1833.  27  S.  4.  und  De  disci- 
■plina  arcani,  quac  in  vetere  ecclesia  christiana  obtinuisse  fertur.  1833. 
bö  S.  8.)  promovirt  worden.  Der  Geh.  Ilofrath  Dr.  Eichstädt  hat  zur 
Ankündigung  des  Somnier-Prorectorats  Paradoja  quaedam  Iloraliana  if . 
1834.  20  S.  4.  herausgegeben,  und  darin  nachzuweisen  gesucht,  dass 
die  erste  Ode  Maecenas  atavis  etc.  in  sclicr/hafter  Laune  geschrieben 
sei.  —  Der  Superintendent  und  Honorar  -  Professor  der  Theologie 
Dr.  Joh.  Carl  Eduard  Schwarz  ist  zum  General- Superintendenten  in 
Oldkabi'rg,  der  Privatdocent  der  Theologie  Dr.  Konr.  Max.  Kirchner 
zum  Stadtprediger  in  Frankfurt  a.  M.   gewählt  worden. 

Ilfkld.  Zu  dem  öffentlichen  Oster -Examen  lud  der  Conrector 
Huage  ein  mit  einem  Programme,  welches  enthält:  Disquisitiunes  quae- 
dam analißicue  de  cinulis  mutuo  se  tangentibus.  1834.  2G  S.  4.  —  Die 
dnrcli  den  Abgang  des  Subconrectors  Dr.  Klippel  nach  Verden  erledigte 
liibliothekarstelle  ist  dem  CoUaborator  Lüdeking  übertragen.  —  Der 
bisherige  Lehrer  Jlaage  wuric  zum  Conrector,   die  Lehrer  Dr.  Ahrcm 
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und  Ilavcmann  zu  Suliconrectoren  und  der  provisorische  Lehrer  Liidc- 
kinf^  zum  Collaborator  ernannt  (unter  dem  14  No^br.  1833.).  —  Zu 
Michael,  vor.  J.  wurde  der  bisherige  Profci-sor  If'iedasch  aus  Wetzlar 
als  Director  des  Kön.  Pädagogii  vom  Oberscbulrath  Dr.  Kohlrausch  ein- 
geführt, nachdem  seit  der  Pensionirung  des  Director»,  Schulraths  Dr. 
firohm,  zuerst  der  in  Hannover  als  Iledacteur  der  Hannoverschen  Zei- 
tung verstorbene  Rector  i»onne ,  und  nach  ihm  der  Rrctor  Aschenhach 
das  Directorat  interimistisch  verwaltet  hatten.  —  Aus  dem  Nachlasse 
des  hier  verstorbenen  Amtmanns  Ilcumann  wurden  der  Anstalt  eine  wis- 
senschaftlich geordnete  Auswahl  von  Mineralien  und  Conchylien  und 
(i21  Bücher  geschenkt,  und  von  der  Regierung  eine  ausserordeiulicbe 
Summe  von  50  Tbirn.  zur  AnscbnfTung  von  Lebruiitteln  für  den  geo- 
graphischen Unterricht,  sowie  zur  Vervollständigung  des  physikalisciun 
Apparats  bewilligt.  [  S  ] 

Konstanz.  Ausser  der  Besoldungszniage  (s.  NJbb.  VHI,  249) 
wurde  verflossenes  Spätjahr  den  Professoren  des  hies.  Lyceimis  Ilenz, 
Jfeisüf^erbcr ,  IMkolai,  Jiilharz  u.  /)/tj6/mAni/s  eine  Remuneration  von  je 
50  Gulden  zu  Theil,   dem  Prof.  Lachmann  aber  von  H'O  Gulden.    [AV.j 

LöuRAcii.  Der  erste  Diaconus  und  zweite  F^ebrer  an  dem  hiesi- 
gen Pädagogium,  Gustav  Zittcl,  hat  die  evangeliscbe  Pfarrei  ßablin- 
gen  erhalten,   s.  KJbb.  IV,  204.  [W.J 

IMaxxheim.  Von  der  nämlichen  Wohlthiiterin  ,  die  schon  früher 
(s.  KJbb.  V,  240  u.  VI,  122.)  zusammen  1500  Gulden  an  die  hiesige 
Ljceumscasse  mit  der  Bestimmung  aligegeben  hat,  dass  die  Zinsen 
davon  jährlich  an  einen  Schüler  evangelisch -protestantischer  Confes- 
sion  aus  einer  der  beiden  obersten  Classcn  zu  nützlichen  ^  erwendun2^«"n 
ausbezahlt  werden  sollen,  sind  abermals  500  Gulden  als  Nachtrag  zu 
dieser  Stiftung  bestimmt  worden.  —  Der  katholische  altcrnirende  Di- 
rector des  Lyceums,  der  weltliche  Professor  Franz  Grüjf,  hat  den 
Charaliter  als  „Hofrath"  erhalten,    s.  NJbb.  V,  23!).  [  W.  ] 

Nassau.  Wenn  der  Ref.  in  der  Nachricht  über  das  Landesgymna- 
sium zu  Weilburg  (NJbb.  IX,  239.)  „den  wissenschaftlichen  Standpunct 
der  Anstalt  sehr  hoch  genoujmen"  nennt,  und  als  Beweis  dafür  an- 
führt, dass  in  Quarta  schon  Cicero,  Livius  und  Homer  gelesen  wer- 
den; 80  übersah  er  wohl,  dass,  seit  der  neuen  Organisation  des  Jah- 
res 1817,  das  Gymnasium  Centralanstalt  des  Landes  ist,  und  nur  Ober- 
classen  hat,  während  die  Unterclassen  auf  den  Landes  -  Pädasro^'^ien 
sich  befinden.  Alle  Classen  haben  einjährige  Curse.  Sonach  steht 
die  erAvähnte  Quarta  einer  sonst  gewöhnlichen  Gymnasial  -  Sectindf! 
gleich  ,  z.  B.  in  Preussen  und  Sachsen.  Das  Befremdende  des  obigen 
Urtheilcs  wird  dadurch  ganz  aufgehoben.  Dass  wissenschaftliche  Ge- 
genstände in  der  ersten  Classe  behandelt  und  die  sonst  gewöhnliche 
Kluft  zwischen  Gymnasien  und  Universitäten  durch  philosophische  Pro- 
pädeutik,  allgemeine  Encyclopädie  der  Wissenscliaften  u.  s.  w.  ausge- 
füllt wird,  kommt  daher,  dass  man  keine  Mittelanstfllt,  wie  die  süd- 
deutschen Lyccen,  besonders  anlegen,  sondern  sie  zweckmässiger  als 
eine  wahrhafte  Seiccta  dem  Gymnasium  einverleiben  wollte.      Mehre- 
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res  über  tlicsc  und  andere,  der  Vcrständigun/^  werthcn ,  Gegenstände 
findet  bich  in  des  Obcrschulratlies  Dr.  Friedemann  Schrift:  lieilrägc 
zur  J'crmittelung  widerstrebender  Ansichten  über  ferfassung  wnrf  ferwal- 
tung  deutfii:hcr  Gymnasien  [Wcilburj?  b.  Lanz.]  Hft.  1.  183S,  auch  un- 
ter dem  Titel :  Die  Einrichtung  der  hC>hcrcn  Lehranstalten  der  Stadt 
Ihaunschwcig  im  J.  18Ü8  und  das  f  crhüllniss  des  Gesammtgymnasiums 
zu  dem  Collcgio  Carolina^  Ilft.  2.  IHJiü,  auch  unter  dem  Titel:  Daa 
H.  N.  Landesgymnasium  zu  JVeilburg ,  nach  seiner  jetzigen  Verfassung 
und  f'crivalluug]  mit  lithogr.  Grundrisj^en  u.  Ansichten.  [F.] 

l*o8K?f.  Der  daäig;o  g'ei:9tl!clie  und  Schul-Ilath  Dr.  Buslaw  ist  zu- 
glelcli  zum  Domherrn  an  der  Mctropolitankirche  ernannt  worden. 

ScHWEiNFiRT.  Der  Prof.  L.  M.  Eisenschmid  (Verf.  einer  griechl- 
fichen  Gramuiutik),  welcher  vor  einigen  Jahren  wegen  Uebertritt  zur 
kathül.  Kirche  von  dem  Gymnasium  zu  AscnAFFENBiRC  an  das  hiesige 
Kon.  Gymnasium  versetzt  wurde,  ist  nunmehr  definitiv  zum  Kector 
desselben  ernannt  Morden.  [  S.  ] 

TArBKUBi^rHot'sHF.iM.  ScIt  dem  letzten  Bericht  von  dem  hiesigen 
Pädagogium  in  den  ISJahrbb.  IIF,  383  i?t  aus  dem  Lehrcriiersonale  der 
Prof.  Weber  an  das  Gymnasium  in  Ofikmürc  befördert  worden,  aber 
an  dessen  Stelle  der  Lehramtscandidat  Schuck  unverweilt  eingetreten 
(s.  NJbb.  V,  240  u.  478.).  Eben  so  hat  ohne  Unterbrechung  für  den 
Cantor  Schmitt,  welcher  seit  der  neuen  Errichtung  der  Anstalt  in  Er- 
manglung eines  eigenen  Mu.-ik!«lirers  wöchentlich  2  Stunden  Vocalmu- 
sik  lehrte,  diesen  Unterricht  mit  4  Stunden  wöchentlich  der  an  der  hie- 
sigen Stadtschule  neu  angestellte  Rector  Schmitt  in  Folge  eben  dieser 
Anstellung  iib(>rnommen.  Uebrigens  liegt  in  der  ursprünglichen  Grün- 
dung des  Pädagogiums  eine  traurige  Veranlassung  zu  immerwährendem 
L^ihrerwcchsel ,  indem  nicht  nur  die  Uesoldungen  ohne  bestimmte  Aus- 
eicht auf  l^rböhung  geringer  sind  als  an  den  meisten  Mittelschulen  des 
Landes,  sond(-rn  auch  ein  l'heil  der  I^ehrer  neben  dem  Schulamte  zu 
'Kaplansgeschäften  verpflichtet  ist.  Der  Lehrplan  bleibt  sich  seit  zwei 
Jahren  im  Ganzen  genonimcn  gleich,  d.  h.  er  verfolgt  hauptsächlich 
die  Kichtung  der  gelehrten  Vorbildung,  ein  Zeichen,  dass  die  Anstalt 
jetzt  auch  die  Frage,  ob  eine  Gelehrtenschule  zugleich  Realschule 
fciu  könne,  verneinend  ansieht.  Wenn  aber  an  einigen  Mittelschulen 
d<;s  Landes  die  Frequenz  wieder  im  Zunehmen  ist,  so  zeigt  sich  am 
hiesigen  Piidagogium  eine  fortwiihrcnde  Verminderung.  Am  Schlüsse 
des  Schuljahres  l^a-V  waren  31)  wirkliche  Schüler  vorhanden,  nai;li  Ab- 
zug von  3  unterm  Jahre  Ausgetretenen,  und  am  Schlüsse  des  Schul- 
jahres 18^^  im  Ganzen  38,  nach  Abzug  von  2  sogenannten  Gästen  und 
1  im  Laufe  des  Jahres  Ausgetretenen,  mithin  in  3  Classen  mit  4  Schu- 
len, aus  welchen  die  Anstalt  besteht,  10  weniger  als  am  Ende  des 
Schuljahres  18^  j,  wo  48  wirkliche  Schüler  im  Lectionsverzeichuisso 
aufgezählt  M'aren.  [  ^V.  ] 

Veiidev.  Die  hiesige  Domschnle  hat  mehrfache  Veränderungen 
erfahren,  so  dass  sie  eine  fast  ganz  neue  Gestalt  erhalten  hat.  Der 
verdiente  Director  Cammann  (Verf.   der  Vorschule  zu  Homer)  ging  in 
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den  gcieitlichen  Stand  über  und  ward  znm  Superintendenten  am  hie«:!'- 
gen  Dome  ernannt.      Der  bislierir^e  Rector  //.  G.  Plass  (rühmlichst  be- 
kannt dnrch  seine  Geschichte  Griechenlands,  3  Theile)  rückte   in  das 
Dircctorat  auf.     Der  vor  zwei  Jahren  hierher  versetzte  Conrector  Jf'olt- 
maim  (vordem  Hofmeister  an  der  Uittcrakadeniie  in  Lüneburg)  erhielt 
das  Kectorat,    und  das  Conrectorat  Avard  dcui   liisherigen  Subconrector 
Dr.  Klippel  am  Pädagogium  in  Imkld   (bekannt  durch   eine  Anleitunij; 
Kura  Lateinschreiben)  um  Ostern  lb32  übertragen.      In  das  SubrcctoraC 
ward   befördert   der  bisherige  CollHborator    ll'aühcr ,    welcher  seit   10 
Jahren  an  der  Anstalt  Ichrtc.      Vor  3  Jahren  ward  als  Co  Ilaborator  an- 
gcjitellt  Dr.  Au«;.  Schlegel  (Sohn  des  in  Hamburg  verstorbenen  General- 
Superintendenten ,     eines  Bruders   von   A.    und  Fricdr.   von    Schlegel  )t 
bekannt  durch  eine  UeberBet/ung  von  Tacit.   Agric.   und  übss.  ad  Ari- 
(stophan,   Sallust.  al.  —       Die  für  die  Mathematik  neu  gegründetfl 
Stelle  ward  dem  Mathematikus   H'chmciier  aus  Quakenbrück  zu  Ostern 
183-  übertragen,  und  zum   Lehrer   in  Sexta  der   bisherige  Hülfslehrer 
am  Kiin.  Andrcano  in  llildesheim ,   Bormann,  ernannt.      Der  Unterricht 
im   Zeichnen  wird   von  dem  ausserordentlichen   Zeichenlehrer  halmeyer 
ertheilt.      Kin  Gesanglehrer  fehlt  noch  der  Anstalt.  —    Im  die  wesent- 
lichsten Bedürfnisse  der  Anstalt  zu  befriedigen ,    leistete  das  Kön.  Mini- 
sterium einen  jährlichen    Zuschuss   v«>n   1000  Thlrn.   aus  der  Kloster- 
kasse.     Es  ward  ein  vollständiger  physikalischer  Apparat  angeschafft, 
«■ine  jährliche  Summe   von   80  Thlrn.    für   die   Schulbibliothek  ausge- 
setzt,   das  Schulgcbiiude  erweitert  durch  Anlegung  eines  neuen  Lehr- 
y.immers,   einer  Wohnung  für  den  Mathematikus  u.  Custos,   eines  Locala 
für  den  physikalischen  Aiipariit  und  für  die  Hibliothek.  —      Aiji  Sclilusd 
des  Jahres  1833  wurden  in  einem  besondern  Programuie  (16  S.  4.)  Nach- 
richten über  die  jetzige  Einrichtung  des  Domgymnasii  zu  f 'erden,   insbe- 
sondre über  die  daselbst  geltenden  Schulge-'ictze,  ertheilt,   aus  welchen  wir 
Folgendes  herausheben.       Das  Gymnasium  hängt  unmittelbar   von  der 
höchsten  Landes  -  Regierung  ab,    steht  jedoch  unter  Aufsicht  des  Kön. 
Oberscliulcollegii  in  Hannover,    und  einer  beaufsichtigenden  Localbe- 
hörde  (zweier  Prediger,   dem  Bür<::ermeister  und  Syndikus  der  Stadt). 
Die  Zahl  der  ordentlichen  Lehrer  beträgt  T  in  6  Classen ,   das  jährlicho 
Schulgeld  in  Prima  24  und  in  Sexta  10  Thlr.      Die  Theilnahme  an  dem 
Unterrichte  im  Gesänge  ist   freiwillig.    [Es  sind  also  nicht  die  Schü- 
ler, welche  sich  für. die  Theologie   bestimmen,    zu  demselben  ver- 
pflichtet. ]      Die  Anstalt   hat  fünf  Sdiulstipendien ,    jedes  von  ungefähr 
50  Thlr. ,   welche  auf  zwei  Jahre  vertheilt  werden  ,    und  in  der  Regel 
nur  ansM  artige  Schüler  geniessen.      Die  Censuren  werden  in  allen  Clas- 
isen  nur  alle  hallte  Jahre  ausgetheilt;   der  Custos  händigt  sie  verschlos- 
sen den  einheimischen  Eltern  ein,   an  auswärtige  Eltern  werden  sie  mit 
der  Post  versandt.      Die  Eltern  werden  aufgefordert,   anzuzeigen,   wie 
hoch  »ich  das   etwa  den  Söhnen    verabreichte,    bestimmte  Taschengeld 
belaufe.      Jeder  Schüler  niiiss  bei  dem  Anfange  jeder  llauptabtheilung 
spätestens  10  Minuten   nach  dem   Schlage  da  sein.      Die   Beschwerden 
der  Schüler  nehmen  folgenden  Gang :  1)  er  kann  sie  aussprechen  pri- 
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vatini  in  der  Wohnung  des  Lehrers;  2)  kann  er  sich  nicht  verständigen, 
6o  wendet  er  sich  an  den  Dircctor,  Melchcr  die  Sache  in  die  Conferenz 
bringt;  3)  glaubt  er  auch  von  dieser  nicht  sein  Recht  erhalten  zu  ha- 
ben ,  so  wenden  sich  die  Eltern  an  das  Collegiuiu  Scholarchalc.  Auch 
kann  eine  ganze  Classe  Be>ichMerdo  haben  ^  welche  sie  durch  Gewählte 
auf  die  besiigtc  Weise  verfolgt.  Es  sind  Geldstrafen  eingeführt.  Das 
'labakrauchen  auf  den  Strassen  zieht  eine  Strafe  von  12  Grote  nach 
6ich ;  wer  schriftliche  Arbeiten  zu  spät  einliefert,  bezalilt  in  den  un- 
tern Classen  2  Grote,  in  den  oberen  4  Grote;  muthwillige  Versäu- 
inung  einer  einzelnen  Stunde  vird  in  den  drei  oberen  Classen  luit  4,  in 
den  drei  unteren  mit  2  Grote  bestraft.  Diese  Gelder  werden  monatlich 
von  jedem  Classenlohrer  durch  den  l'rimus  erhoben,  und  für  Schnl- 
zweckc  dem  Lthrcr  der  Mathematik  abgeliefert.  Diese  Schulordnung 
ist  unter  dem  13  Xovbr.  1833  vom  Kon.  Obcrschul- Cullegium  bestäti- 
get worden.  [S.  ] 

Weimar.  Sc.  Kön.  Höh.  der  Grossherzog  haben  dem  Oberhof- 
prediger, Consistorial  -  und  Kircbenratlic  und  GeneraUnperintendenten 
Dr.  Jii)lir  das  Comthurkrcuz  des  Ilausordcns  vom  weissen  Falken  ver- 
liehen. 

Wi'K7.i5i  RG.    Das  bisfhöfl.  Ordinariat  hat  den  Dekanen  die  Aufsicht    | 
über  die   bei  den  Stndicnunstiillen  angestellten   Lehrer   empfohlen  und     ^ 
eic  aufgefordert ,   über  Kleidung,   Ilauspcrsonal,   gesellschaftlichen  Um- 
gang am  Jahresschlüsse  au^riibrlichcn  Hcriclit  zu  erstatten.  [S.] 

ZiKirn.  Die  dasige  L  ni<  trsilät  liat  na(  h  ihren  Statuten  manche 
Einiichtungen  festgesetzt,  welilie  von  denen  anciercr  l  niversitäten  ab-  i 
weichen,  und  uls  ein  Fortschritt  zum  IJessern  Molil  allgemeine  Deach-  i 
tung  verdienen.  Wir  heben  daraus  Folgendes  als  wesentlich  hervor: 
,, Immatriculirt  kann  jeder  werden,  welcher  ein  Sittcnzeugniss  und  eine 
Matrikel  oder  ein  Maturitätszeugniss  von  einem  Gymnasium  mitbringt; 
fehlt  das  letztere,  so  niuss  er  sich  einer  besondern  l'rüfnng  unterwer- 
fen. Chirurgen,  welche  in  Zürich  conditioniren  ,  dürfen  Collegia  hö- 
ren ,  w  erden  aber  niclit  immatriculirt  und  nicht  als  Studenten  angesc- 
hen. Jeder  Immatricnlirte  erhält  eine  Legitimationskarte;  ohne  die- 
selbe gilt  er  nicht  als  Student  und  fällt  der  l'olizei  anheim.  Alle  Im- 
matricnlirte müssen  sich  beim  Quästor  inscribiren:  wer  keine  Collegia 
hört,  wird  vorgefordert,  und  thnt  er  es  dann  noch  nicht,  von  der 
Universität  ausgeschlossen.  Für  alle  Disiciplinarvergchcn  und  für  d.is 
CreditMCsen  bestehen  Universitätsgesetze;  alle  bürgerlichen  \  ergehen 
der  Studenten  aber  werden  nicht  von  den  Professoren ,  sondern  von 
den  bürgerlichen  Behörden  gerichtet,  und  einen  eigenen  Gerichtsstand 
der  Universität  giebt  es  nicht.  Die  I'romotionsstatuten  sind  streng, 
und  die  Gebühren  dafür  den  höchsten  der  andern  Universitäten  gleich 
gesetzt.  Wer  Doctor  werden  will,  hat  eine  schriftliche  Ausarbeitung 
zu  machen,  sich  evauiiniren  zu  lassen,  zu  dispntiren  und  vor  der  Dis- 
putation eine  lateinische  Dissertation  wirklich  abzuliefern.  Miemand 
darf  in  absentia  für  Geld,  sundern  nur  honoris  causa  promovirt  wer- 
den. " 
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Anec  dot  a    Graeca   e    codiclbus    regüs    descripsit,    annotatione 
illustravit  J.  Fr.  Boissonade,  Vol.  IV.   Parisiis  1832.  X  u.  490  S.  8. 

JLf  a  aus  den  Anzeigen  der  vorhergehenden  drei  Theile  dieses 
Werks  in  diesen  Blättern  der  Zweck  und  die  Behandluiigsweise 
des  Herausgebers  im  Allgemeinen  als  bekannt  vorausgesetzt  wer- 
den kann,  so  glaubt  Ref.  sogleich  auf  eine  Inhaltsangabe  des 
vorliegenden  vierten  Bandes  übergehen  zu  können,  indem  die- 
ser seiner  Anlage  nach  sich  von  den  früheren  durchaus  nicht 
unterscheidet. 

Mehr  als  drei  Viertheile  des  ganzen  Bandes  nimmt  der 
Abdruck  einer  bisher  nur  in  verschiedenen  üebersetzungen  be- 
kannten, angeblich  von  Johannes  von  Damaskos  verfertigten 
Schrift  über  das  Leben  des  heiligen  Joasaph  und  Barlaara  ein: 
'Jötogia  i.'via(pslrjg  ex  t^g  kvdozEQag  xcov  Al^iöncov  läoag^ 
rrjg  'Ivdäv  KiyoyLivi^g^  ngog  rrjv  ayiav  Jiöhv  ^stEVBx^Blöa 
Slcc  'Icüccvvov  ^ova'iov.,^  dvögog  ruiiov  nal  evagetov  piovrjg 
rov  äyiov  Z!aßa'  hv  y  6  ßlog  Bagldau  xal  'Icoaöäcp  rav 
docdl^ucov  xal  yLwaagiiov ,  S.  1  —  305.  Schon  Sinner  zum  Lon- 
gos  S.  XXXI  hatte  vorläufig  bemerkt,  dass  wir  eine  Ausgabe 
dieser  Schrift  von  Herrn  Boissonade  zu  erwarten  hätten,  von 
welcher  sich  siebenzehn  Handschriften  in  der  Kön.  Bibliothek 
zu  Paris  befinden.  Rüttelst  Benutzung  dieser  ausserordentli- 
chen Subsidien  hatte  Hr.  Boissonade  schon  vor  langer  Zeit  den 
Plan  gefasst,  eine  vollständige  Ausgabe  nebst  berichtigter  Ue- 
hersetzung  als  Supplementband  der  von  Lequien  besorgten  Aus- 
gabe des  Damascenus  zu  liefern.  Warum  er  diesen  Plan  auf- 
gegeben, erzählt  er  in  der  Vorrede  S.  V  also:  „  Volui  scilicet 
eam  occupare  provinciam,  ne  mihi  mens  labor  totus  periret, 
quum  de  quadam  inaudiverim  editione,  quac,  si  prior  in  raanus 
lectorum  veniat,  nieam  prorsus  opprimet,  quum  illi  vel  poste- 
riori prior  haec  mea  nuUo  qneat  modo  nocere.  Eteiiim  viri  duo 
praecipui,  Schmidtius,  qui  in  romaiietisi  literatura  regnat,  et 
Kopitar  — coeunda  studii  et  laboris  societate  editionem  raoliun- 
tur,  quam  oranibus  numeris  fore  absolutissimara  faciie  raecum 
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omnes  augnrabnntur,  qui  utriusque  snmraain  noverunt  doctri- 
nam  et  eruditionem."'  Diese  Umstände  haben  Hrn.  Boissonade 
bewogen,  von  dem  Plan  einer  grösseren  Ausgabe  abzustehen, 
und  wenn  er  jetzt  auch  nur  einen  nach  den  zwei  wichtigsten 
Handscliriften  redigirten  Text  mittheilt,  so  müssen  wir  ihm 
die  Bekanntmachung  dieser  Schrift  um  so  mehr  Dank  wissen,  als 
das  Erscheinen  versprochener  Werke  zu  sehr  von  der  Laune  des 
Geschicks  und  der  Umstände,  die  oft  ausser  unserer  Macht 
liegen,  abhängt,  und  sich  eigentlich  durch  dergleichen  Ver- 
lieissungen  niemand  von  Bearbeitung  eines  Gegenstands  sollte 
abhalten  lassen.  Ueber  den  wirklichen  Verfasser  der  Schrift 
Iiätt  der  Herausgeber  sein  Urtheil  zurück,  indem  er  gegen  Sin- 
ner bemerkt,  dass  er  sich  noch  nicht  von  der  Richtigkeit  der 
gewölinlicben  Ansicht  habe  überzeugen  können,  welche  als 
Urheber  den  bekannten  Johannes  von  Damaskos  nennt,  einen 
der  gelehrtesten  und  bedeutendsten  Theologen  des  achten  Jahr- 
liunderts.  Für  diejenigen,  welclie  diese  Schrift  nicht  bereits 
aus  Uebersetzungen  kennen,  wird  es  genügen  zu  bemerken, 
dass  sie,  in  der  Form  eines  Romans  abgefasst,  durch  Erzäh- 
lung einer  bestimmten  Begebenheit  die  Macht  der  christlichen 
Lehre  und  deren  Verbreitung  in  Aethiopien  darzustellen  beab- 
sichtigt. Dass  es  hierbei  nicht  an  Ereignissen  fehlt,  welche 
an  das  Wunderbare  und  Superstitiöse  streifen,  lässt  sich  er- 
warten. Uebrigens  ist  der  Stil  leicht  und  fliessend ,  voller  An- 
spielung auf  Stellen  der  Iieiligen  Büclier  (wodurch  die  Schrift 
ein  besonderes  Interesse  gewinnt),  seltner  auf  heidnische  Vor- 
bilder. Von  jenen  Bezüglichkeiten  hat  die  meisten  der  Heraus- 
geber nachgewiesen.  Für  die  classische  Alterthumskunde  ist 
die  Schrift  ohne  eigentliche  Bedeutung  und  Ref.  geht  daher 
sogleich  auf  den  weiteren,  in  dieser  Hinsicht  ergiebigeren  In- 
halt des  Bands  über. 

An  diese  Sclirift  scliliessen  sich  folgende  Stücke  geringem 
Umfangs  zwar,  aber  von  grösserem  Interesse  für  die  alLeLitte- 
ratur  an: 

H.  Js^ixov  Cx^doygucpixov  ^  in  907  politischen  Versen, 
S.  30«  —  412,  aus  der  Zeit  der  Anna  Comnena,  welche  selbst, 
wie  der  Herausgeber  vermuthet,  angeredet  wird.  Hier  und  da 
wegen  der  Gräcität  des  Mittelalters  schon  von  du  Cange  be- 
nutzt, welche  allerdings  in  der  Diction  zuweilen  stark  hervor- 
tritt (vgl.  den  Ilerausg.  zu  Vs.  17.)  und  sich  dem  Neugriechi- 
schen nähert.  Das  Ganze  ist  ein  alphabetisch  geordnetes  Glos- 
sarium, deren  einzelne  Glossen  sich  sehr  häufig  schon  anders- 
wo finden,  wie  z.  B.  'Jßsgßtjkov  Vs.  29  und  ^jjvsov  Vs.  142, 
beides  bei  Suidas,  was  Hr.  Boissonade  leider  nicht  übernom- 
men nachzuweisen.  Vieles  ist  noch  sehr  verdorben,  aber  die 
Kritik  kann  hier,  wo  man  es  oft  mit  einer  verdorbenen  Gräci- 
tät des  Mittelalters  zu  thun  hat,    nicht  vorsichtig  genug  sein; 
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z.  B.  Vs.  07 :  revv8tt]g  tolvvv  Xiysrui  6  TcarriQ  rov  äv&QcoTtoVy 
wo  man  yevvrjz^s  corrigiren  möchte:  jene  Form  ist  ohne  Auto- 
rität. Ys.  179:  AiKVOV  ^  x6  ösltcvov  dkr^&cog.  Man  möclite 
hier  alxXov  corrigiren,  wie  dieses  Lakonische  Wort  in  der  Be- 
deutung von  Abendmahlzeit  gelautet  haben  soll,  wenn  nicht 
Eustatliios,  von  H.  Stephanus  Indice  Thesauri  V.  «ixAcg  (wo 
überhaupt  am  ausführlichsten  über  dieses  Wort  gehandelt  wird) 
angeführt,  beide  Formen,  al'uXov  und  aixvoVf  ausdrücklich 
anerkannte.  Hr.  Boissonade  bemerkt  gar  nichts  hierüber  an. 
Für  alte  Gräcität  wird  übrigens  aus  dieser  Schrift  nicht  viel  zu 
gewinnen  sein:  denn  wenn  sich  auch  manches  Bemerkenswer- 
the  vorfindet,  so  ist  dieses  uns  in  der  Regel  schon  aus  andern 
lexikalischen  Schriften  bekannt.  Eine  Glosse  wollen  wir  aus- 
heben. S.  385  Vs.  373:  Kaivlg  törtv  ?}  ^äxcaga  jJ  xotitovöcc 
xov  ciQtov,  wahrscheinlich  bezüglich  auf  Lukianos  Asin.  40: 
iCQccTiötov  syvav  to  6c6t,eLv  tnavtov  Bn  rijg  xatvidog,  aal  q}}- 
^ag  xov  l^dvxa^  d,  8u]y6^riv y  wo  man  jetzt  durchaus  7ionlöo<s 
lesen  will. 

III.  ^oiiVLVOV  q)iXoG6(pov  AaQi66aiov  lyxHQidiov  api9",uj;- 
TiX^S  i.l(3aycoyr^g^  S.  413  —  429  kurz  und  fasslich  geschrieben. 
Es  scheint  derselbe  Doraninos  zu  sein,  über  welchen  Suidas 
einen  ausführlichen  Artikel  hat,  wo  er  ein  Mitschüler  des  Pro- 
klos und  ein  Iv  ^axfri^aGiv  txavug  ttvi]Q  genannt  wird.  In  den 
Pariser  Flandschrr.  Iieisst  er  ein  Larissäer:  dass  die  Syrische 
Larissa  gemeint  sei,  ersieht  man  aus  Suidas,  wo  es  heisst: 
azo  xs  Aao^MHag  v.al  Aaglöör^g  nökaog  Zvglag^  wo  man 
wohl  nach  Ausstossung  des  xs  wird  ij  statt  xat  lesen  müssen. 
Herr  Boissonade  bemerkt  S.  412,  dass  in  einer  Pariser  Hand- 
schrift sich  noch  eine  ungedruckte  Schrift  desselben  philoso- 
phischen Mathematikers  fände,  des  Inhalts,  Ttcög  bözl  löyov 
ix.  Köyov  «(jpsAEtv,  welche  er  demnächst  ein  andermal  bekannt 
zu  machen  gedenke,  üebrigens  ist  noch  zu  bemerken,  dass 
Domninos  in  obiger  Schrift  am  Ende  S.  42S  sich  auf  eine  erst 
lioch  herauszugebende  Schrift,  «piO"a?^Ttx?)  öToix^laöig,  be- 
zieht, worin  er  auch  xa  uQLd'^i]rixc5g  nagd  Illäravi  ^rjtovuBvcc 
durchgehen  werde.  Schon  S.  427  wird  gelegentlich  des  Euklei- 
des  und  des  Piaton,  und  zwar  mit  einem  Seitenblicke  auf  das 
Unzulängliche  ihrer  Theorien,  Erwähnung  gethan,  woraus  wir 
schliessen  dürfen,  dass  Piaton  darin  eine  Kritik  erfahren  haben 
werde,  ähnlich  derjenigen,  die  dieser  Philosoph ,  wie  Suidas 
berichtet,  in  philosophischer  Hinsiicht  den  Platonischen  Lehr- 
sätzen angedeihen  liess,  die  dem  Proklos  die  Veranlassung  gab, 
gegen  den  Verfasser,  als  einen  Verfälscher  Platonischer  Leh- 
ren, in  einer  eignen  Schrift  aufzutreten. 

IV.  Qboöcoqcv  xov  ügoÖgö^ov  naxcc  fiaxQoysvBiov  ysgov- 
rog,  doy.ovvzog  Blvat  öid  xovro  60(pov  y  S.  430 — 435,  ein  iam- 
blsches  Gedicht  in  102  Versen,  satyrischeu  Inhalts.     Der  hier 
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persiflirte  alte  Geck  wird  0ovxQLtog  genannt.  S.  431  gelegent- 
liche Beziehung  auf  den  Meuippos  des  Lukianos,  desgleichen 
auch  S.  433  auf  Plutarchos.  Gegen  das  Ende  findet  sich  eine 
platte  Anekdote  Piatons  angeführt,  wie  er  seine  Schüler  be- 
lehrt habe,  dass  der  Philosoph  seine  Weisheit  und  seinen  Stolz 
nicht  imAeusserlicheu  der  Kleidung  zu  suchen  habe.  Daselbst 
Vs.  82: 

ov  Tou  x&lg  ^v  Tllcitcovog  aötai  ßsXriav 

ist  vielleicht  zu  lesen  sIg^ul  ßkXxiov.  Die  Lesart  der  Fland- 
scliriftcn  ist  oßenbar  verdorben. 

V.  "laußoL  aatä  6roi%ziov^IyvatLOV ,  S.  430  u.  437,  lauter 
ethische,  triviale  Sentenzen  in  24  Versen,  deren  Anfangsbuch- 
Btaben  durch  die  lieitie  im  Alphabet  bestimmt  werden. 

VI.  NdKov^  S.  438  u.  439,  ein  iambisches  Gedicht,  un- 
gewiss von  welchem  Neilos  herrührend  ,  der  Form  und  dem  In- 
halt nach  dem  vorhergehenden  vollkommen  ähnlich. 

VII.  Tov  ntaxodQo^ov,  S.  440  u.  441,  ein  Gedicht  des 
Theodoros  Prodromos,  in  Form  und  Inhalt  beiden  vorherge- 
henden gleich. 

VIII.  Z^rtxoi  y.axä  ccXq)dß}]tov  natavvKWUoi  ano  s^Jtad'ovg 
ipvxi^g  slg  zov  2JcotiJQU^  S.  442  —  445,  eine  tiefgefühlte  christ- 
liche Ergiessung  eines  zerknirschten  Herzens  in  Form  eines  Ge- 
hets.  Daher  die  Bezeichnung  xarawATtKoi^  ähnlich  wie  xaxu- 
TV^ig  bei  Theodoros  Ilystac,  Bd.  I.  dieses  Werks  S,  272.  Der 
Verfasser  ist  unbekannt,  aber  Ref.  unterschreibt  das  Lob,  wel- 
ches ihm  als  Dichter  (immer  einer  spätem  Zeit)  der  Ilerausge- 
her  ertheilt.  Das  Gedicht  erinnert  an  einige  selbst  ihres  poe- 
tischen Gehalts  wegen  berühmte  lateinische  Kirchenlieder,  und 
Kef  kann  sich  nicht  enthalten ,  zur  Probe  den  Anfang  mitzu- 
theilen. 

*A3td  xagdiag  Gtsvay^ovg ,  äno  xelXbov  Xoyovg, 

5fA£öt  rirgco^ai  jia&cöv,  ßsXsöL  il:vxo(pQ6QOig' 

tag  lazQug  QegdTtBVöov  öog,  cog  oIkxIq^cjv^  XSiQa. 

rijv  i.öxyi'i'CC  TiQo^yxoga,  yi]  p.s  xakv^Si  TtäXiv 
xig  xäv  ngoönaigcov  ovrjöig;  xig  7]6ovr]  xov  ßiov; 

Vielleicht  war  diess  Gedicht  selbst  für  kirchlichen  Gebrauch 
bestiran]t,  wie  man  aus  einem  hinter  den  48  Versen  (welche 
das  eigentliche  Gedicht  ausmachen)  angehängten  Schlussgebet 
schlicsscn  möchte,  was  aber  näher  zu  begründen  hier  zu  weit 
führen  möchte. 

IX.  2^x1x01  xov  InX  xav  öetjöeov  elg  xov  oiQcctcciov  xal 
ayiov  ■}][idjv  av%ivx^}v  xal  ßaGiXia^  S.  44ß — 440,  drei  Ge- 
dichtein politischen  Versen,  panegyrischen  Inhalts.  „Nomen 
aulici  hominis,  sagt  der  Herausgeber,  ac  libellorum  supplicum 
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niagistri  non  additiira  fuit,  nee  ego  divinavi.    Imperatorem  fp- 
Bum  esse  Andronicura  coniicio." 

X.  Ai^avlov  öitjyrjua  tcuqI  tou  q68ov  S.  450  u.  451 ,  aus 
einer  Handschrift  der  Barberinischen  Bibliothek,  dem  Heraus- 
geber von  Herrn  Sinner,  Mitherausgeber  des  Thesaurus  Ling. 
Gr.,  mitgetheiit.  In  der  bekannten  Bluraensprache  des  Liba- 
iiios  wird  die  Beziehung  der  Rose  zur  Aphrodite  dargestellt, 
indem  durchgeführt  wird,  wie  bei  dem  Ürtheil  des  Paris  die 
Aphrodite  allen  sonstigen  Schmuck  abgelegt,  und  nur  mittelst 
der  Zierde  eines  einfachen  Rosenkranzes  den  Preis  davon  zu 
tragen  gewusst  habe. 

XI.  Tä  aytcjratc),  6oq)CJtuTC} ,  9£0£lksXg)  stoi^evt  noL- 
fiivav  tg5  Tv'^'V  MLyai]\  'Anttgraloq  isgo^ovaxog  xaiQBtv, 
S.  4.-j2 — 457,  ein  Brief  ganz  unbedeutenden  Inhalts  in  einem 
durchaus  schwülstigen,  mit  poetischen  Phrasen  ausgeschmück- 
ten Stile,  der  alleidings  einen  gelehrten,  sonst  nicht  weiter 
nachzuweisenden  Verfasser  verräth.  Es  werden  nicht  nur  Verse 
aus  Dichtern  selbst  angeführt,  von  Theognis  ( Vs.  585  flg.  *)), 
Kuripides  (Sthenoboea)  und  anderen,  sondern  auch  kürzere 
Dichterstellen  in  den  Codex  selbst  einverwebt,  von  welchen 
der  Herausgeber  mehrere  nacligewiesen  hat. 

XH.  nsQL  Au^txcjv,  S.  458  u.  459,  ein  allerdings  interej»- 
santes  Bruchstück  eines  der  alten  Zeit  gewiss  noch  nahe  ste- 
llenden Grammatikers,  das  jetzt  hier  nur  angeführt  zu  werde« 
braucht,  da  es  durch  einen  Wiederabdruck  saramt  des  Heraus- 
gebers Anmerkungen  in  dem  Neuen  Rhein.  Mus.  I,  1  S.  168  flg. 
wohl  hinlänglich  bekannt  geworden  ist.  Wenn  Hr.  Boissonade 
meint,  es  könne  diess  Stück  aus  einer  Schrift  des  Didymos  über 
die  lyrischen  Dichter  sein,  so  ist  diess  als  ein  blosser  Einfall 
anzusehen,  der  auf  sich  beruhen  kann.  Es  wird  S.  459  ein 
Buch  eines  gewissen  Ptoleraäos  nsQi  öranyi^g  TCOLijösag  ange- 
führt. Dürften  wir  als  gewiss  annehmen,  dass  der  bekannte 
Grammatiker  mit  dem  Beinamen  Chennus  gemeint  sei,  was  je- 
doch nur  als  sehr  wahrscheinlich  erscheint,  so  wäre  jene  Ver- 
muthung  vollständig  widerlegt,  da  dieser  FtolemäosuuterTraiaa 


*)  Bei  Welcker  S.  63  unter  Solon'ä  Namen,  wo  einige  der  hier  zum 
Vorschein  kommenden  Varianten  bereits  anderswoher  angemerkt  sind. 
Aber  ganz  neue  Verden  für  den  letzten  Vera  dargeboten,  welcher  heibdt: 

cvvTvxirjv  dya&cäVy  iAÖvGiv  acpQoavvTjs, 
Bei  Welckers 

cvvTVxtrjv  ayaQ-i^Vy  hnXvöiv  dq^Qoevvrjg. 

Welches  besser  sei,  txövaiv  oder  IxJluctv,  wagt  Ref.  nicht  za  entschei- 
den: aber  gewiss  wird  sich  die  andere  Lesart,  ewxvxiriv  nya^tav^  als 
die  vorzüglichere  empfehlen. 
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nntl  IJadrian  blühte.  Vgl.  Chardon  de  la  Rochette  Melanges  de 
tritique.  T.  I.  S.  75. 

XIII.  'Ovo^uccTu  Tov  xQLötov^  S.  460 — 463,  eine  sterile 
JVoincnclatur  aller  niöglicheii  Beinamen  des  Heilandes,  aus  al- 
len Zeiten  und  Sekten,  92  an  der  Zahl.  Vielleicht  von  eini- 
^t'in  Interesse  für  die  Kirchengeschichte.  Dass  Christus  ein 
Lüwe  genannt  worden,  ist  bekannt:  aber  dass  er  auch  mit  den 
]Nainen  eines  Tcägdakig,  agxTog,  xptog,  dd^akis^  von  seineu 
Anhängern  beehrt  worden,  war  Ref.  neu.  Der  Herausgeber 
)iat  sich  übrigens  viel  Mühe  gegeben,  die  Quellen  dieser  Benen- 
nungen auszuttiitteln,  unter  welchen  sich  auch  zehn  hebräische 
liefinden.  S.  463  wird  ci^BtaväötEvrog  angeführt;  soll  wohl 
afiiTttväöraTOs  heissen,  ein  noch  in  denLexicis  fehlendes  Wort. 

XIV.  Eig  jtOQvagf  S.  464  —  466,  eine  wohlgeraeirite  In- 
vection  gegen  den  angezeigten  Gegenstand,  aus  lauter  abgeris- 
senen Beinamen  und  Bczeicbnungen  bestehend. 

XV.  'ylvTcovivov  avzoxQccrogog  IniGzoXri,  S.  467  u.  468. 
Ob  dieser  Brief  bereits  im  Original  gedruckt  sei,  lässt  sich  aus 
des  Herausgebers  Anmerkung  nicht  deutlich  abnehmen.  In  la- 
teinischer Uebersetzung  jedoch  findet  ihn  Ref.  mitgetheilt  in 
Karonii  Ann.  a.  163.  T.  IL  S.  216  ed.  Pagii  (Lucae  1738.),  und 
des  Ref.  Vermuthung  nach,  die  er  leider  jetzt  zu  verificireit 
Ausser  Stande  ist,  findet  er  sich  Griechisch  in  der  Sammlung 
der  sogen.  BoUandisten  zum  22.  October.  Jedenfalls  verdient 
diese  Urkunde  hier  eine  Wiederholung,  sammt  den  Anraerkun- 
j;en  des  Herausgebers,  welcheu  Ref.  ein  paar  eigne  hinzuge- 
fügt hat. 

'AvravXvog  «vroxpafto^  öfßaörog 

*Ey(ö  ilg  mlgav  Trjg  6rjg  dy^tvoiccg  sgyoLg  avtoTg  tcaraördg^  Ttat, 
fidhöta  olg  Ivccyiog  TtgoGTÜ^u  xov  ijustegov  xgdrovg  dünga- 
^C(:s**),  xatd  rijv  £^vgvav,  kjiLXOvrpiöag  I^avgvaloig  rrjv  ax 
xov  xKovov  tilg  yrjg  iTiiysvo^ivijv  avzols  öv^q}OQdv,  rJG^tjv  r£, 


•)  E  cod.  2720  p.  225,  2.  Do  hac  M.  Antonini  Epistola  vide  Bibl. 
Gr.  T.  V  II.  507;  unde  didlci  exstare  et  in  Vita  S.  Abercii.  Et  revera 
eain  reperi  in  Abercii  Vita  codicis  Coisliniani  145  p.  194,  2.  [Bibl.  Coiäl. 
S.  211]  „Fictara  probabiliter  spuriamque"  esse  Fabricius  ait,  et  ipse 
cum  Fabricio  facio.  —  Coisl.  Ev^nviavca  TLonXiu).  Fabricius  c  Surio, 
pnto  ;  „ad  Euxinianum  FonipIIonein."  Bei  Baronius:  Euxeniano  Po~ 
jMoni  saluiem,  und  es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  Euxenia- 
rus  der  richtige  Namen  sei,  de^ägleiclien  auch  Poplio  (Popilio),  wel- 
ches doch  wenigstens  Analogie  für  sich  hat,  die  ich  für  Pomplio  ver- 
misse. 

•*")  Coisl.  ditJtQcc^co.     Reg.  öiinoa^a. 
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SöTCBQ  £txoff,  icai  (jSTrjgrav  Ttgay^urcov  l^ti^Ekstag  Infjvsßcc*). 
"Eficc^ov  **)  yuQ  oinavxa  yard  dxgißsiag  coöTtsgavd  tcuqcSv. 
"H  xE  yct.Q  TcaQcc  6ov  7C£ii(p^EiGa  dvc<q)OQcc^  o  te  dnoÖLÖovg  rav' 
XTqv  KaL'^lXiog  6  InixQonog  rj^äv  ***),  änavxä  (xot  öacpcög  duj- 
y^öaxo.  'Eni  öe  xov  Tcagövxog  yvaö^lv  xc5  tj^uexeqo)  ycQaxEi 
'j^ßEQXLOV  xiva  tilg  'hganoXixäv  iniöxonov  nugd  6o\  ****)  öia- 
rglßEiv^  avöga  EvGEßrj  ovxa  xd  xäv  XgLöxiaväv,  cog  öai^O' 
vävxdg  XE  id(5%ui  v.a.1  voöovg  uXlug  EvxoXiöxaxa-\)  %EganEVEiVy 
Tovrov,  Ttaxd  x6  dvayxalov  ripiEig  %gri%ovxtg-\-\)^  OvaXEgiov-\\-\) 
xccl  BaöLttVOV^  Mayiöxgiavovg  xäv  &eic)v  ?}juü5v  oqpqptxituv, 
iTtifitpa^EV  xov  avÖga  ^£t'  atÖovg  litt)  5<«'t  Tiu^g  dnä6r]g  ag 
i^uäg  dyayELV.  KeIevouev  ovv  xy  öjj  6xEggcxt]XL  nEiGai  xov 
civöga  Cvv  7igo%v^ia.  Tidöij  ngog  ij^dg  dcpixkö^ai,,  ev  ilöoxL 
cog  ov  fjLEvgiag  öol  kelöbxui,  nag'  j^/niv  xcd  vjceq  tovxov  6  ezül- 
vog.    "EggaOo. 


•)  Diese  Beziehung  auf  ilas  Erdbeben,  welches  Smyrna  dem  Unter- 
gang nahe  brachte,  ist  von  Wichtigkeit  für  die  Bestimmung  der  Zeit, 
in  welcher  dieses  Ereigniss  btatt  gefunden  hat,  das  dem  Redner  Aristei- 
des  zu  einer  Monodia,  T.  I.  S.  270  ed.  Scbb. ,  die  Veranlassung  gege- 
ben, auf  welche  Monodia,  um  dies  beiläufig  zu  bemerken,  Theodo- 
ros  Hjrtakenos  bei  Boisson.  Anccd.  Graec.  T.  I.  S.  255  sich  bezieht. 
Der  obige  Brief  fällt  in  das  Jahr  163,  und  wenn  in  dem  Obigen  blos 
von  augenblicklicher  Hülfe  die  Rede  ist,  welche  den  verunglückten 
Einwohnern  von  Smyrna  zu  Theil  wurde,  so  kann  jenes  Erdbeben 
nur  ganz  kurze  Zeit  vor  dem  angegebenen  Jahre  statt  gefunden  haben. 
Allein  es  ist  wahrscheinlicher,  die  Wiederaufbauung  Smyrna's  zu  ver- 
Btehen,  die  auf  Befehl  des  Kaisers  statt  fand,  Avodurch  die  Zeit  de$ 
Erdbebens  selbst  weiter  hinausgeschoben  wird.  Was  nämlich  in  dem 
Briefe  von  diesem  Ereigniss  erzählt  wird,  findet  seine  Bestätigung  bei 
Xiphilin.  Epitom.  S.  372  ed.  Sylburg,  wo  es  vom  M.  Aurclius  lieisst: 
2Qi^!iatä  T£  TioXXalg  nöliaiv  iöooKBv,  iv  cug  yial  tfj  £}ivQvrj  ötivcög  vno 
CfiffjUOt;  (p^UQiiori '  v.ai  uvTr}v  xfu  ßovXtvt^  iaTQurr]yr]y.uTi  avotxoöo/ur;- 
cac  TiQoaiza^sv.  Es  kann  wohl  kaum  beweifelt  werden,  dass  der  hier 
erwähnte  vir  senatorius  et  praetorius  kein  anderer  als  der  obige  Euxe- 
nianus  sei. 

'*)  In  Coisl.  inter  sn.  et  ?|ti.  est  lacuna  versäum  quatuor  et  amplius. 
***)  Reg.  viiav.     Mox  Coislin,  sine  fioi. 
'*")  Coisl.  naga  cov. 
f)  Reg.  svKoXoraTU, 
ff)  „Filiae  suae  Lucillae  a  cacodaemone  liberandae  causa."  Fabric. 

fff)  Vielleicht  Valerius  Antonius,  dessen  Fronto  in  einem  Briefe  an 
den  Verus  gedenkt,  S.  196  ed.  Rom. 
fff f)  Reg.  iiaxä  aidovs. 
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Die  Beurtheilung  der  Aechtlieit  oder  Unäclitheit  dieser  Ur- 
kunde hängt  von  der  grösseren  oder  minderen  Glaubwürdigkeit 
ab,  die  den  Ueberiieferungen  über  den  heiligen  Abercius  zuge- 
standen werden  rauss,  worüber  sich  lief,  kein  ürtheil  zugesteht. 
Wenn  sonst  das  Historische  in  der  ersten  Hälfte  des  Briefs 
nicht  gerade  geeignet  ist,  Verdacht  S^S^^^  *^^^  Aechtheit  des 
Briefs  zu  erregen,  so  möchte  die  andere  dagegen  eher  zu  Zwei- 
feln Veranlassung  geben,  welche  zu  bestätigen  oder  zu  entkräf- 
ten wir  den  Kirclienhistorikern  überlassen  müssen.  Nur  eine 
Bemerkung  darf  sich  der  Antiquar  erlauben.  Die  Erwähnung 
der  MayiöTQiavol  rcov  &blcov  6cp(piy.LC3V  scheint  durchaus  auf 
ein  späteres  Zeitalter  hinzudeuten,  aus  welchem  der  Verfasser 
des  Briefs  etwas  aufnahm,  was  der  Zeit  der  Antonine  noch 
fremd  ist.  Denn  nicht  nur  der  Ausdruck  ma^istriani  gehört 
einer  sehr  späten  Zeit  an,  wie  auch  lo.  Laurentios  Lydos  de 
mag.  Rom.  II,  25  S.  138  andeutet,  indem  er  sich  ausdrückt: 
rav  nüXca  [ilv  q)QovuevtaQic)v  *) ^  vvv  8\  (xccyLörgiavcov ;  son- 
dern selbst  sclion  der  Magister  in  dieser  Bedeutung  soll  nach 
demselben  Schriftsteller  a.  a.  0.  S.  i;J6  erst  unter  Licinius  auf- 
gekommen sein.  Und  ausserdem  noch  wird  selbst  der  ^dyi- 
öTQog  ücpcpfAicov  ehendas.  c  24  fin.  seiner  Entstehung  nach  ei- 
ner sehr  neuen  Zeit  zugewiesen.  Alles  dieses  ist  jedoch  von 
dem  Namen  selbst  zu  verstehen,  da  diese  Aemtcr  und  Würden 
gelbst  unter  andern  Bezeichnungen  viel  älter  sind;  durch  wel- 
che Hemerkung  das  beseitigt  wird,  was  Baronius  anführt,  oru 
den  Gebrauch  dieser  Ausdrücke  in  eine  viel  frühere  Zeit  hin- 
aufzurücken. Uebrigens  soll  diese  ganze  Erörterung  nur  dazu 
dienen,  einen  in  einer  künftigen  Untersuchung  über  diesen 
Brief  nicht  zu  übersehenden  Punkt  hervorzuheben. 

XVI.  'ylfiLViavov^  xivoq  avsxsv  ol  &Bol  rt]v  Xrvya  oJttvi;- 
ovöLV ,  S.  469  —  470.  Uebersichtliche  Darstellung  der  ver- 
schiedenen Erklärungsweisen  der  Alten  über  die  Styx,  allego- 
risch etymologisirend  ,  nach  Art  der  Stoa.  Aminianos  ist  ein 
uns  unbekannter  Schriftsteller.     Das  Ganze  ist  vielleicht  nur 


•)  Ueber  die  frttmcntarii ,  deren  ursprüngliches  Amt  von  der  Auf- 
sicht über  den  nöthigen  Proviant  beim  Heere  sich  nach  und  nach  bis 
zu  der  Würde  eines  in  der  unmittelbaren  Umgebung  des  Kaisers  Dienst 
thucndcn  Be.iraten  (unsern  Adjutanten  fast  zu  vergleichen)  gesteigert 
hatte,  vgl.  Heines.  Inscr.  I,  15  S.  35,  und  was  Cardinali  Iscriz.  Velit. 
S.  HO  beibringt.  Vergl,  auch  noch  eine  Steinschrift  bei  Seivert  Inscr. 
S.  78.  Beiläufig  kann  noch  darauf  aufmerksam  gemacht  werden,  dass 
aus  den  durch  den  oMgen  Brief  und  lo.  Laurentios  beglaubigten  ficcyi- 
üZQiKvols  den  lat.  Wörterbüchern  das  Wort  magistrianus ,  wenn  nicht 
richtiger  magisterianits ,  naclizutragcn  sein  wird,  ein  Mann  magisteria 
yotcstatc,  wie  es  mehrmaU  heisst  Cod.  Justin.  XII,  36,18. 
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ein  Fragioent  eines  grössern  Werks,  ähnlich  dem  des  Kornntos 
über  die  Statue  der  Götter,  ßeraerkeiiswerth  sind  die  Worte: 
^  Ott,  TU  Tcdvrci  II  vÖärav  iyevBTO  aal  rö  vöcjq  fJ^^jtrjg  nccvxcov^ 
OL  TCOLrjtal  d&  ti]v  Zizvya  ^rjxsQa  zc^v  %iäv  naXovGiv ,  cog  3<at 
d  ^AQiözoTih]g.  Die  Stelle  des  Aristoteles  vermochte  JIr.  Dois- 
sonade  nicht  nachzuweisen,  und  Ilei".  kann  es  eben  so  wenig. 

XVII.  '/IvÖQBov  KQ^^trjg  negl  Tr^g  tav  ayicov  hhovov 
stQ06KVV}]6£G)g^  S.  411 — 473.  Als  13eweis  für  das  Alterthuni 
der  Verehrung  der  IIeili;xenbilder  werden  drei  Bilder  als  Bei- 
spiele angeführt,  eins  Christus  darstellend,  dem  Abgarus  ge- 
sandt; das  andere  der  Maria  zu  Lydde  (dabei  einige  INachrich- 
ten  über  ihr  daselbst  befindliches  Ileiiigthum);  das  dritte  das 
von  Lukas  dem  Apostel  gefertigte  Christusbild,  wobei  die 
Schilderung  der  Persönlichkeit  des  Heilands  von  Josepliüs  an- 
geführt  wird. 

Hierauf  folgen  Addenda  et  Corrigenda  und  Indices.  Dass 
übrigens  Hr.  Boissonade  die  Gelegenheit  vom  Zaune  zu  brechen 
pUegt,  um  beiläufig  in  den  Anmerkungen  anilere  Stellen  meli- 
rentheils  aus  unbedeutenden  und  späten  Scribenten  kritisch  zu 
behandeln,  ist  bekannt,  und  dies  geschiehtauch  hier  wieder 
in  reichlichem  JMaasse:  es  ist  aber  vielleicht  passend  zu  bemer- 
ken, dass  diese«  in  diesem  Bande  auch  Stellen  aus  Sophokles 
(vorziigiich  viele  aus  dem  Aias),  Aristophanes,  Demosthenes, 
Dikäarchos  u.  s.  w.  widerfährt,  worauf  hiermit  aufmerksam  zu 
machen  genügt.  Friedrich     Osann. 


Piatonis  Euthydemns.  ReccnsuU,  prolegomenls  et  commen- 
tiiriis  illiisti'iivit,  adpiiratum  ci-iticum  dige?sit ,  scholia,  cxcursuiu 
et  indices  adiecit  Jit^.  Giiil.  IVinckelmann,  Pliilosopli.  Doctor,  Pro- 
fessor Litt.  Cr.  in  Gymn.  Tnrjc.  Accessit  Arislotelis  libev 
De  sophislicis  ele?ichis.  Lipsiae,  1833.  8  maj.  ap.  C.  H. 
F.  Ilartniann.  2*i7  S.  u.  XLVIII  S.  Prolegg. 

Der  Zweck  dieser  neuen  Bearbeitung  des  in  vieler  Bezie- 
hung dunklen  und  schwierigen  Platonischen  Werkes  ist  auf  eine 
umfassendere  und  genauere  Behandlung  desselben  gerichtet,  als 
ihm  bisher  durch  llouth  und  Heindorf  zu  Theil  geworden 
war  und  nach  iIqw  früher  beschränkten  Hülfsinitteln  hatte  zu 
Theil  werden  können.  Der  Plan,  nach  dem  der  Herausgeber 
bei  derselben  verfuhr,  wird  gewiss  bei  Sachkundigen  ziemlich 
ungetheilten  Beifall  finden.  Mit  Recht  nämlich  glaubte  er  vor 
Allem  der  Kritik  vorzügliche  Aufmerksamkeit  zuwenden  zu  müs- 
sen, indem  alle  Auslegung  unsicher  und  schwankend  bleibt, 
wenn  sie  einer  festen  kritischen  Grundlage  ermangelt.  Deshalb 
theilt  er  denn  auch  in  i\^i\  dem  Texte  untergelegten  Conimenta- 
rien  den  ganzen  Vorrath  von  Varianten  aus  (i*:ii  bereits  vorhan- 
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denen  Apparaten  (denn  eigene  Ilülfsraittel  standen  ihm  nicht 
zu  Gebote)  in  ziemlicher  Vollständigkeit  mit,  was  freilich  nicht 
allen  Lesern  nothwendig  scheinen  dürfte.  Bei  der  Erklärung 
ferner,  die  er  mit  der  Kritik  iu  die  engste  Verbindung  setzt, 
beriicksichtigte  er  vorzüglich  die  sprachliche  Seite  der  Inter- 
pretation, als  von  welcher  hauptsächlich  die  richtige  Auffas- 
sung des  Sinnes  der  einzelnen  Gedanken  abhängig  ist.  Endlich 
hielt  er  es  auch  für  rathsam  und  nothweudig,  sich  in  der  vor- 
ausgescliickten  Einleitung  über  Inhalt  und  Zweck  des  Dialogs 
zu  verbreiten,  richtig  erkennend,  dass  grade  bei  einem  sol- 
chen Werke  die  trellende  Auslegung  des  Einzelnen  nach  Form 
und  Inhalt  oft  erst  durch  die  Anschauung  des  Ganzen  vermittelt 
wird.     So  also  der  Plan  des  Werkes. 

Fragen  wir  nun,  wie  der  Herausgeber  denselben  in  Aus- 
führung gebracht,  so  müssen  wir  gestehen,  dass  er  in  diesem 
Erstlingsversuche  einen  Beweis  von  Kenntniss  und  Gelehrsam- 
keit gegeben  hat,  der  alle  Anerkennung  verdient  und  für  die 
Zukunft  zu  sehr  erfreulichen  Erwartungen  berechtiget.  Mit 
Fleiss  und  Sorgfalt  benutzte  er  die  ihm  in  reicherem  Maasse  als 
seinen  Vorgängern  dargebotenen  kritischen  Ilülfsmittel ;  eine 
reiche  Fülle  von  Belesenheit,  besonders  in  den  Platonischen 
Scliriften,  unterstützte  ihn  bei  Handhabung  der  Kritik  und  In- 
terpretation; Feinheit  des  Urtheils  und  eindringender  Scharf- 
sinn liess  ihn  nicht  bei  dem  Gegebnen  oder  bereits  Vorhandene« 
stehen  bleiben,  sondern  führte  ihn  oft  weiter  fort  zu  neuen 
Ansichten  und  Untersuchungen;  und  so  kommt  es  denn  auch, 
dass  sein  Werk  eine  Menge  trefTlicher  Bemerkungen  enthält, 
welche  von  keinem  Freunde  des  Piaton  dürfen  unbeachtet  ge- 
lassen werden,  wohin  wir  namentlich  auch  die  zahlreichen  Ver- 
besserungBvorschläge  rechnen,  die  in  den  Coraraentarien  und 
in  der  Praefatio  niedergelegt  sind.  Allein  ohngeachtet  dieser 
rüJimlichen  Eigenschaften  trägt  dennoch  das  Werk  noch  nicht 
diejenige  Vollendung  an  sich,  welche  ihm  der  Herausgeber  bei 
sorgfältiger  Vermeidung  gewisser  Abwegen.  Verirrungen  würde 
haben  geben  können.  Zuerst  nämlich  ist  Hrn.  W.'s  Scharfsinn 
nicht  selten  in  Spitzfindigkeit  ausgeartet,  welche  nebst  dera 
Streben  nach  Neuem  und  Ungewölinlichen  ihn  zu  vielen  ge- 
schraubten Erklärungen  und  unnötliigen  Aenderungsvorschlä- 
gen  verleitet  hat.  Damit  hängt  ferner  unmittelbar  zusammen 
eine  allzugrosse  Willkühr  in  der  Umgestaltung  des  Textes  sel- 
ber, indem  der  Herausgeber  seine  Conjecturen  meistens  nicht 
blos  in  den  Commentarien  vorträgt,  sondern  ohne  Weiteres  in 
den  Text  aufnimmt,  der  durch  solches  Verfahren  leider  an  nicht 
wenigen  Stellen  verunstaltet  worden  ist.  Mit  dieser  zu  raschen 
Aufnahme  blosser  Vermuthungen  contrastirt  gewisser  Maassen 
der  Fehler  eines  allzustarren  Festhaltens  an  der  Auctorität  ei- 
niger weniger  anerkannt  guten  Handschriften,  denen  der  Vf.  oft 


i 


Flatonis  Euthydemus.     Edid.  Wlnckelmann,  S05 

auch  da  den  Vorzug  einräumt,  wo  dieselben  offenbare  Correctio- 
nen  von  Grammatikern  oder  sonstige  fehlerhafte  Lesarten  dar- 
bieten. Er  huldigt  nämlich  einem  von  manchen  heutigen  Kriti- 
kern befolgten,  aber  sicherlich  sehr  falschen  Grundsätze,  nach 
welchem  man  eine  oder  einige  gnte  Handschriften  geradezu  als 
Autographa  der  Schriftsteller  betrachtet,  ohne  zu  bedenken, 
dass  selbst  auch  die  besten  Codices  am  Ende  nur  Recensionen 
von  Grammatikern  enthalten  und  dalier  keineswegs  fehlerfrei 
sind,  und  dass  eben  deshalb  auch  minder  gute  Handschriften, 
weil  sie  oft  von  willkiihrlichen  Correcturen  frei  blieben,  die 
ächten  und  wahren  Lesarten  überliefern,  so  dass  es  stets  die 
Aufgabe  der  Kritik  bleibt  und  bleiben  rauss,  den  Werth  aller 
Handschriften -Zeugnisse  an  jeder  Stelle  zu  prüfen  und  in  Er- 
wägung zu  ziehen.  An  manchen  Stellen  ist  jedocli  Herr  W. 
auch  diesem  Grundsatze  niclit  treu  geblieben,  indem  er,  von 
der  Sucht  nacli  abweichenden  Urtheilen  verleitet,  entweder  zu 
blossen  Conjecturen  sich  wendet,  oder  aucli  die  oft  schwach 
beglaubigten  Lesarten  schlechter  Handschriften  billiget,  wo 
die  bessern  oder  doch  die  Melirzalil  zu  hören  waren.  Endlich 
bleibt  auch  des  Verf.s  Urtheil  nicht  selten  nur  bei  der  Erwä- 
gung äusserer  Momente  stehen  und  dringt  nicht  tief  genug  iii 
den  Gegenstand  selbst  ein,  so  dass  ein  mit  seiner  sonstigen 
Schärfe  u.  Entscliiedenheit  im  Widerspruche  stehendes  Schwan- 
Icen  bemerkiich  wird.  Alles  dieses  zusammengenommen  also 
halten  wir  hauptsächlicli  für  die  Ursache,  warum  die  Arbeit 
des  Verf.s  bei  ihren  sonstigen  rühmlichen  Eigenschaften  noch 
mit  vielen  und  grossen  31ängeln  behaftet  ist. 

Rec.  liegt  es  nun  ob,  dieses  sein  Urtheil  durch  genauere 
Prüfung  eines  Theilcs  des  Commentares  zu  begründen  und  zu 
bestätigen.  Doch  ehe  wir  zu  diesem  Geschäft  fortsclireiten, 
j  sei  es  uns  verstattet,  vorerst  über  den  Inhalt  der  Prolegoraena 
1  Bericht  zu  erstatten  und  über  einige  darin  behandelte  Gegen- 
stände unser  Urtheil  vorzulegen. 

Es  bestehen  dieselben  aus  folgenden  Abschnitten:  1)  Ar- 
gumentum JJialo^i,  eine  zusammengedrängte  Uebersicht  dea 
Inhaltes  des  Dialogs;  2)  JJe  Graecorum  Erislica^  worin  eine 
kurze  (S.  XXI  — XXIV.)  Geschichte  der  Eristik  bei  den  Grie- 
chen mitgetheilt  wird;  3)  De  Eulhydemo  et  Dionysodoro^  wor- 
in dargetlian  wird,  dass  diese  Sophisten  zu  ihrer  Zeit  wolil  eine 
grössere  Bedeutsamkeit  gehabt  haben  mögen,  als  Schleier- 
ni acher  und  andere  zugestehen  wollen;  4)  De  Sophistarum 
OTtXouaxloc,  wonach  die  Iloplomachie  zugleich  die  ganze  Taktik 
mit  in  sich  begriffen  haben  soll;  fi)  De  vonsilio,  quod  secutus 
Sit  Plalo  in  hoc  dialogo  conscribendo;  6)  De  Thrasymacho  Chal- 
cedoJiio;  dieser  Sophist  soll  nämlich  nach  des  Verf.s  Meinung 
der  am  Ende  des  Gesprächs  berührte  Logograpli  sein,  was  wir 
indessen  nicht  zugeben  können;   7)  De  tempore,  quo  scriptus 
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Sit  dialof^us;  in  welclier  Untersuclning  die  Saclie  nnentscliie- 
tieii  gelassen  wird;  8)  De  Conno^  Socratis  in  arte  mnsica  ma- 
f^isfro^  mit  Beziehung  anf  den  Conrius  des  Ameipsias;  0)  De 
Comicis^  Socratis  et  Piatonis  adversariis^  wo  behauptet  wird, 
i'lato  habe  im  Euthydemus  den  Komikern  auf  komisclie  Weise 
entgegnet  und  namentlicli  manche  Stellen  aus  des  Aiistophanes 
Wolken  vor  Augen  gehabt;  10)  De  Prodici  et  Protagorae  stii- 
diis  gram7naticis ,  gegen  Ast  gerichtet,  welcher  behauptet, 
Prodicus  werde  im  Euthydemus  nicht  richtig  charaktcrisirt. 
Es  winde  zu  weit  fi'ihren,  wenn  wir  Viber  alle  diese  Gegen- 
stände einzeln  unser  Urtheil  abgeben  wollten.  Es  genüge  da- 
her, bei  der  hier  beliandelten  llauptsaclie  stehen  zu  bleiben, 
lind  über  den  Inhalt  und  Zweck  des  Gei=präclis  unsere  Ansicht 
darzulegen.  Herr  W.  spricht  sich  darüber  S.  XXXIII  so  aus: 
^^Voluit  Pinto ^  sagt  er,  haud  duhie  laciilento  exemplo  decla- 
rare,  quaiito  inlervallo  distet  Eristica  Sophistarum^  verhör  um 
ambignitatis  aiiceps  et  mentis  pertiirbotrix  ^  a  dialectica  Socra- 
tis, et  qiialis  sit  utriusque  fiuctus.'"''  Und  gewiss  kommt  er 
mit  dieser  Ansiclit  dem  AVahren  viel  näher,  als  Ast  und 
Schlei  ermach  er,  die  sich  über  die  Sache  in  ganz  verschie- 
denem Sinne  ausgesprochen  haben.  Allein  dennoch  können  wir 
uns  auch  mit  ihr  nicht  so  ganz  befreunden,  indem  sich  daraus 
die  künstlerische  Einheit  des  jedenfalls  mit  grosser  Sorgfalt 
gearbeiteten  Werkes  weder  eikennen  noch  darthun  lässt.  Na- 
mentlich erscheint,  wenn  dieser  Gedanke  den  Mittelpunct  des 
Ganzen  bilden  sollte,  der  letzte  Theil  des  Gesprächs,  in  wel- 
chem Crito  redend  eingefül-.rt  wird  ,  fast  als  völlig  überflüssig 
und  mit  dem  übrigen  Gespräche  durch  keinen  Innern  Zusam- 
menhang verbunden.  Hätte  Ilr.  W.  diesen  Umstand  schärfer 
berücksichtiget,  so  würde  er  sicherlich  seine  Ansicht  noch  be- 
deutend modificirt  haben.  So  viel  wir  urtheilen  können,  sind 
die  Grundgedanken  des  ganzen  Gesprächs  etwa  folgende.  „Jene 
eitle  sophistisclie  Dialcctik,  obgleich  sie  sich  prahlerisch  für 
eine  Tugendlehrerin  ausgiebt,  ist  dennoch  nur  ein  trügerisclus 
Gaukelspiel,  indem  sie  sich  auf  ernstliche  Untersuchung  der 
die  Tugend  betreffenden  Gegenstände  gar  nicht  einlässt.  Sie 
ist' dalier  der  gerade  Gegensatz  zur  Sokratik,  welche  einzig 
und  allein  auf  die  Tugend  und  auf  das  mit  ihr  verbundene  Wis- 
sen gericbtet  ist.  Und  dennoch  wird  jene  Sophistik  oft  von 
Leuten,  die  weder  Philosophen  nocli  Staatsmänner,  sondern 
Ilalbwesen  von  beiden  sind,  für  die  ivalire  Philosophie  angese- 
lun  und  so  diese  letztere  mit  unverdienter  Verachtung  bel'.an- 
delt.  Allein  unbekümmert  um  solche  ürtheile  anmaassender 
Mcnsclien  muss  der  Weisheitsfreund  die  Sache  selbst  prüfen 
und  sich  so  von  ihrem  Werthe  oder  Unwerthe  überzeugen." 
Sonacli  werden  auf  der  einen  Seite  allerdings  die  Unterschiede 
zwischen  der  Sophistik  und  Sokratik  aufgezeigt;  auf  der  andern 
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Seite  aber  auch  die  falschen  Urtheile  derjenigen  belvämpft,  wel- 
che den  Sokrates  in  die  Classe  jener  geraeinen,  walirscheinlich 
aus  des  Protagoras  Schule  hervorgegangenen,    Sopliisten  ver- 
setzt und  so  in  ein  gehässiges  Licht  gestellt  hatten.      Dieses 
beides  zusammen  erst  macht  nach  unserer  Meinung  volbtändig 
den  Inhalt  und  Zweck  des  Eutliyderaus  aus,  indem  sich  daraus 
das  Kunstwerk  nach  allen  seinen  Theilen  und  in  seiner  vollen- 
deten Einheit  erkennen  lässt.    Aus  eben  dieser  Ansicht  des  Gan- 
zen nun  lässt  sich  auch  mit  ziemlicher  Walirscheinlichkeit  auf 
die  Zeit  der  Abfassung  des  Werkes  schliessen.     Ganz  und  gar 
nicht  wahrscheinlich  ist  es  nämlich,    dass  Piaton  seine  eigne 
Dialectik  noch  in  spätem  Jahren  auf  solche  Weise  sollte  ge- 
rechtfertigt und  von  jener  geraeinen  Klopffechterei  unterscJiei- 
den  gelehrt  haben.     Denn  theils  mochte  damals  diesem  Bediirf- 
nisse  schon  auf  andere  Art  abgeholfen  sein,  theils  deutet  die  Art 
und  Weise,  wie  diess  ira  Euthydemus  geschieht,  sehr  bestimmt 
auf  die  eigentliche  Sokratik  hin,  zu  der  auch  die  in  derselben 
niedergelegte  Ausicht  von  dem  Verhältniss  zwischen  Tugend  und 
Wissen  in  unmittelbarer  Beziehung  steht.    Gewiss  wurde  daher 
der  Dialog  zu  einer  Zeit  abgefasst,   wo  es  lieilsam  und  noth- 
wendig  erschien,  den  grossen  Unterschied  zwischen  des  Sokra- 
tes Lehre  und  der  Weise  jener  Sophisten  in  ein  helles  Licht  za 
stellen  und  die  falschen  und  scheelsiichtigen  Urtheile  aufge- 
blasener Menschen  iiber  den  weisen  Mann  und  sein  Verhältniss 
zur  Philosophie  strafend  zu  berichtigen.    Demnach  dünkt  es  uns 
höchst  wahrscheinlich,   dass  derselbe  noch  ziemlich  lange  vor 
der  Anklage  des  Sokrates  geschrieben  worden  ist.     \A'enn  übri- 
gens darin  nur  der  Logographen,  nicht  aber  der  Komiker,  und 
namentlich  des  Aristophanes  nicht  gedacht  wird,    ungeachtet 
der  Letztere  in  den  JFoIkeyi  den   Sokrates  eben  auch  unter  die 
Zahl  jener  Protagoreischen  Spitzfindigkeitskrämer  gestellt  hat- 
te, so  dürfte  diess  wohl  daraus  zu  erklären  sein,  dass  der  ko- 
mische Dichter  bereits  die  Bestrebungen  des  Sokrates  besser 
erkannt  und  richtiger  zu  würdigen  gelernt  hatte,  aus  welclier 
Bemerkung  sich  nun  auch   wieder  einiges  von   dem  aufhellen 
lässt,  was  FIr.  W.  im  neunten  Abschnitte  beliandelt  hat. 

Doch  diesen  Gegenstand  können  und  wollen  wir  hier  nicht 
weiter  verfolgen,  und  wir  wenden  uns  daher  sofort  zu  unseni 
prüfenden  Bemerkungen,  welche  wir  oben  über  die  dem  Texte 
beigefügten  Commentarien  mitzutheilen  versprochen  haben.  Wir 
werden  daher  den  Herausgeber  durch  einen Theil  seines  Werkes 
Schritt  vor  Schritt  begleiten  und  überall,  wo  sich  Gelegenheit 
dazu  darbietet,  unsere  abweichenden  Ansichten  u.  Urtheile  dar- 
legen. Denn  auch  alles  dasjenige  aufzuzählen,  was  gut  u.  rich- 
tig von  ihm  bemerkt  wird,  ist  weder  möglich,  weil  wir  sonst  sei- 
nen Commentar  würden  excerpiren  müssen,  noch  auch  auf  irgend 
eine  Weise  nothwendig,    indem  wir  ja  bereits  die  Vorzüge  sei- 
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ner  Arbeit  anerkannt  und  darauf  bestimmt  genug  hingewiesen 
haben. 

Pag.  271  B.  ed.  Stephan,  will  Herr  W.  Ikhvoq  auf  den 
Euthydem  bezogen  wissen,  während  ovrog  auf  den  Critobu- 
lus  gehen  soll.  Allein  diese  Erklärung  ist  jedenfalls  unrichtig, 
da  man  gar  nicht  einsieht,  wie  der  Sopltist  mit  dem  jungen 
Critobulus  in  Vergleich  gestellt  werden  könnte.  Auch  fasst  er 
den  Sinn  der  Stelle  nicht  genau  auf,  wenn  er  erklärt:  ille  qui~ 
dem  (Eutliydemus)  exilis  est  et  macer ;  hie  veio  (Critobulus) 
procerus  est  et  pulcer  adspectu.,  indem  so  der  Begriff  von  ngo- 
q)SQrjS  u.  öalrjcpQog  nicht  ausgedriickt  und  überdiess  vorausge- 
setzt wird,  dass  rjkiKia  die  Statur  bedeute,  ein  Gebrauch,  für 
Acn  sich  aus  Piaton  kein  Beleg  auffinden  lässt.  Die  richtige  Be- 
ziehung von  Ixhlvoq  konnte  aus  dem  vorhergehenden  iniösöca- 
y,ivai  fioi  töoS,BV  erkannt  werden,  was  offenbar  auf  den  Wuchs 
des  Clinias  zu  deuten  ist.  Der  Sinn  der  ganzen  Stelle  scheint 
uns  folgender  zu  sein:  Li  der  Mitte  zwischen  euch  sass  der 
Sohn  des  yJsiochus^  und  gar  sehr  schien  er  mir  zitge?iommen 
zu  haben ,  und  im  Alter  nicht  eben  weit  von  unsertn  Critohul 
abziislehen:  allein  jener  hat  einen  spärlichen  }f'7ichs^  weshalb 
er  jünger  aussieht;  dieser  hingegen  schiesst  herauf.,  und  hat 
ein  schönes.,  edles  Ansehn  (was  der  Vater  mit  freudiger  Selbst- 
gefälligkeit vom  eignen  Söhnlein  bemerkt).  Das  Wort  öxXrj- 
(pQÖg  wird  gebraucht  von  denen,  die  einen  gleichsam  trocke- 
nen Wuchs  haben  und  spärlich  und  hager  vom  Ansehn  sind. 
Solche  Menschen  sehen  aber  gewöhnlich  jünger  aus  als  sie 
wirklich  sind,  und  mancher  von  ihnen  liat  das  Glück  oder  Un- 
glück ,  selbst  noch  in  höherm  Alter  für  ein  Knäblein  gehalten  zu 
werden.  Das  Gegentheil  bezeicluiet  ngotpEQ^g.,  was  von  dem- 
jenigen gesagt  wird,  dessen  Körper  wuchshaft  ist  und  schlank 
heraufschiesst;  daher  ein  solciier  auch  wohl  älter  zu  sein  scheint. 
So  erklären  schon  Photius,  Ilesychius,  der  Scholiast  zu  unserer 
Stelle,  und  andere  diese  Ausdrücke,  imd  Ilr.  W.  liätte  ihnen 
nicht  widersprechen  sollen.  Sonach  hat  die  ganze  Stelle  nicht 
die  geringste  Schwierigkeit,  und  es  fällt  selbst  auch  die  Noth- 
wendigkeit  weg,  ixHVog  auf  das  nähere,  ovrog  aber  auf  das 
entferntere  Subject  zu  beziehen,  wie  Ileindorf  und  andere  ge- 
tlian  haben.  —  Ebendas.  nimmt  der  Ilerausg.  die  Lesartder 
Codd.  und  alten  Ausgaben  in  Schutz:  ^exeiel  ds  xat  ovrog 
X.  T.  A. ,  indem  er  erklärt:  hie  quoque  disseretidi  artem  proß- 
tetur.  Wir  können  ihm  darin  nicht  beistimmen.  Denn  erst- 
lich ist  dieser  Sinn  ganz  und  gar  nicht  in  den  Worten  entlialten, 
die  weiter  nichts  bedeuten  können  als:  er  nimmt  Antheil  an 
den  Reden;  und  zweitens  streitet  gegen  diese  Auslegung  auch 
der  ganze  Zusammenhang.  Crito  hatte  gefragt:  ff  er  war  denn 
der y  mit  dem  du  gestern  im  Lyceum  dich  unterredetest?  [öiS' 
Isyov).     Darauf  giebt  nun  Sokrates  die  Autwort:  Es  war  Eii- 
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thydenms,  und  der  Unis  von  mir  war  sein  Bruder  Dionysodo- 
rtis;  und  wie  kann  er  da  wohl  schon  hinzufügen:  auch  dieser 
giebt  sich  mit  der  Dialektik  ab'i  Ist  doch  von  dialektischer  Be- 
schäftigung der  Männer  noch  gar  nicht  die  Rede  gewesen.  Ganz 
richtig  besserte  Ileindorf  jUEr£r;j;£,  wodurch  der  einfaclie  Sinn 
entsteht:  auch  dieser  hatte  an  der  von  dir  erirähnten  Unter- 
redung Antheil.  Dass  dieses  die  richtige  Auslegung  und  Besse- 
rung der  Stelle  ist,  beweist  auch  das  Folgende,  indem  hier 
leide  Brüder  erst  bestimmt  als  Sophisten  bezeichnet  werden. — 
Allein  auch  diese  Worte  hat  Ilr.  W.  leider  ganz  falsch  aufge- 
fasst  und  noch  dazu  auf  ziemlich  kühne  Weise  geändert.  Er 
schreibt  nämlich:  OvÖLteqov  yiyvcÖGy.a^  cd  ZIcSxQatEgy  xul  xai- 
voi  rivEg  uv  ovrot,  05  sotjcs,  6o(pi6xa\  nodanoi;  xcd  xig  1]  00- 
qiia;  während  xal  vor  y.aivol  in  den  Codd.  u.  Editt.  fehlt,  und 
die  Worte:  '/mlvoL  Tivaj  uv  ourot,  cjg  £OfK£,  öocpLörai,  allge- 
mein dem  Sokrates  in  den  Mund  gelegt  werden.  Lud  sicher- 
lich ist  diese  gewöhullche  Lesung  der  Aenderung  des  Heraus- 
gebers weit  vorzuziehen,  obgleich  auch  sie  nicht  richtig  sei« 
kann.  Wir  glauben,  die  Stelle  sei  mit  einer  leichten  Verände- 
rung so  zu  berichtigen:  Crit.  OvdsxEQovyLyvcoöxco ,  a  Zcoxga- 
Tfg'  xaivoL  TLVEg  av  ovtoi,  ag  eolks^  6o(pi6tai.  Socr.  JSal. 
Crit.  Ilobanoi;  aal  xig  1]  Oorpla;  Ar  it.  Ich  kenne  keinen  von 
beiden:  das  sind^  irie  es  mir  vorkommen  will^  wieder  ein  Paar 
neue  Sophisten!  So  kr.  So  ist  es.  Ar  it.  Woher?  worin  be- 
steht ihre  ffeisheit?  Das  eingeschaltete  Nai  ist,  wie  wir  durch 
Beispiele  darthun  könnten,  auch  oft  anderwärts  von  den  Ab- 
schreibern irrthümlich  ausgelassen  worden  und  konnte  hier  we- 
gen der  Endsylbe  des  vorliergehenden  Wortes  leicht  ausfallen. 
Das  Asyndeton  aber  ist  der  Sache  ganz  entsprechend  und  ange- 
messen ,  indem  Crito  auf  die  Antwort  des  Sokrates  begierig  und 
hastig  forscht,  wer  wohl  diese  neuen  Sophisten  seien.  —  Das 
folgende  (phvyovxig  hatte  auch  schon  Blume  zu  Lycurg.  adv. 
Leocrat.  c.  13  in  Schutz  genommen.  —  Pag.  271  C.  müssen 
wir  uns  abermals  gegen  eine  sogleich  in  den  Text  aufgenom- 
mene Conjectur  des  Herausgebers  erklären.  Statt  der  gewöhn- 
lichen Lesart:  ^avaüöi'  o3  Kgixav ,  TtdvöocpOL  dxBxvcög.,  stellt 
er  nämlich  her:  &av^iu(5i\  co  Kqltcov.,  nuvGocpoi  dxiyväg.,  und 
verbindet  ndvOocpOL  ^avuuöLu.  Allein  nc'axjocpog  findet  sich  aus 
einem  leicht  erklärlichen  Grunde  nirgends  mit  einem  solchen 
Accusativus  vor,  und  was  der  Herausgeber  von  öocpog  und  ähn- 
lichen Wörtern  nachweist,  ist  auf  dasselbe  durchaus  nicht  an- 
wendbar. Auf  jeden  Fall  ist  aus  einigen  Handschrr.  zu  schrei- 
_en:  o  da  6v  Egcoxug  x))v  öotpiav  avxolv.,  Qav^aöia  (sc.  cörtV), 
CO  Kqixcov  Ttdvöorpot,  äxE^vag:  tvenn  du  aber  nach  ihrer  Weis- 
heit fragst .,  so  ist  sie  ganz  wundersam,  o  Crilon;  ganz  allweise 
Leute  sind  sie.  Veranlassung  zur  Corrrptloix  der  Stelle  gab 
auch  hier  unstreitig  das  Asyndeton,  dessen  Schönheit  dieGram- 
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raatiker  nicht  hegrlffen,  wie  es  denn  auch  Hr.  W.  seihst  ganz 
mit  Unrecht  für  unerträglich  erklärt.  —  Ibid,  corrlgirt  Herr 
W.  wieder  wegen  einer  im  Cod.  Bodl.  und  Vat.  heflndliclien 
Variante  etwas  in  den  Text  hinein,  was  schlechterdings  nicht 
gehilligt  werden  kann.  Er  schreibt  nämlich  fiir  ag  Eyays^  wo- 
für jene  Handschrr.  nur  tcoys  oder  tcoSe  darbieten,  sofort  Sg 
ys,  und  setzt  dann  nach  Kcd  reo  'AxuQväve  das  Verbum  tyBva- 
6d^}]V  ein,  was  allerdings  in  den  genannten  Codd.  steht;  die 
Worte:  ovo'  ydi]  tiqotov  zoulöij  na^i^äyco  aber  fasst  er  paren- 
thetisch auf.  Wir  wollen  nicht  erwähnen,  warum  der  Satz  so 
als  höchst  verschroben  erscheint.  Nur  das  bemerken  uir,  dass 
auf  solche  Weise  die  Einführung  der  Parenthese  uns  als  sprach- 
widrig vorkommt,  indem  es  wenigstens  liätte  heissen  müssen: 
ovÖ£  yuQ  yd)]  tiqotov.  Jedenfalls  ist  (oq  aycoys  und  die  ge- 
wöhnliche Interpunction  beizubehalten.  Wenn  aber  in  den  ge- 
nannten Handschriften  hysviö&tp  hinzugefügt  wird,  so  glauben 
wir,  dass  es  durch  eine  Nachbesserung  in  dieselben  gekommen 
ist,  indem  man  rays  oder  zcods  nicht  anders  als  durch  solche 
Hinzufügung  zu  rechtfertigen  vermochte.  Denn  dass  auch  die 
besten  Handschriften,  selbst  die  liodleianische,  einer  llecen- 
sion  der  Kritiker  unterlegen  haben,  scheint  uns  sonnenklar  dar- 
gethan  werden  zu  können.  Und  eben  deshalb  ist  es  unstatt- 
haft, an  corrupten  Stellen  derselben  etwas  anderes  als  Corrup- 
tel  linden  zu  wollen,  auf  andere  Bücher  aber,  welche  das  Rich- 
tige bieten,  nicht  die  gehörige  Rücksicht  zu  nehmen.  Die  ganze 
Stelle  bietet  nach  Entfernung  dieser  kritischen  Bedenklichkeit 
auch  nicht  die  geringste  Schwierigkeit  mehr  dar,  indem  der  Ge- 
danke ganz  einfach  und  leicht  also  fortschreitet:  ganz  allweise 
Leute  sind  sie;  tvie  denn  ich  uwnigsle?is  noch  nicht  umsste^ 
ivas  Pankratinslen  wären  (nun  aber  es  weiss):  denn  sie  sind 
wahrhafte  AUkümpfer  tind  gar  nicht  mit  jenen  Aharnanischen 
Brüdern  zu  vergleichen.  —  Pag,  272  A.  erklärt  Hr.  W.  die 
Worte:  7;  yccQ  i]v  Xomrj  avtolv  }id)(,r]  agyog  durch  quae  rcli- 
qua  iis  erat  pugna  operis  ea:pers  h.  e.  qnae  sola  ora- 
tione  instituitur.  Wir  können  nicht  beistimmen.  Viel- 
mehr ist  ccQyös,  wie  Heindorf  richtig  bemerkt,  inciillum.^  in- 
tentalum,  in  welchem  Sinne  es  auch  sonst  beim  Plato  vor- 
kommt, und  der  Gedanke  ist  dann  dieser:  Die  für  sie  noch 
übrige  unangebaucte  Art  des  Kampfes  haben  sie  schon  so  weit 
herausgebildet,  dass  es  ganz  unmöglich  ist  gegen  sie  aufzu- 
treten; so  stark  sind  sie  mit  Reden  zu  kämpfen  rmd  jede  Be- 
hauptung zu  wider Icgeji.,  mag  sie  nun  wahr  sein  oder  nicht 
tvahr.  —  Pag.  2^2.  D.  trifft  Herr  W.  das  Richtige,  wenn  er 
emendirt:  Kai  öv  xi  ov  CviKpoixäg;  tag  bs  dUsnQ  x.  t.  A.,  wäh- 
rend die  Bücher  haben:  nal  öv  xi  tcov  övfKpoLva.  Yöcog  ds  ds- 
Keuq,  was  auch  Bernhardy  Synt.  p.  S33  theilweise  verbessert 
hat.     Allein  wenn  unser  Herausgeber  nach  den  Cod.  Bodl.  Vat. 
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ond  Vindob.  schreibt:  cog  öeksaQ  avtolg  a^ouEv  tovg  6ovg  vhtg^ 
wofür  gewöhnlich  avrolg  ato^av  gelesen  wird  ,  so  zweifeln  wir 
an  der  Riciitigkeit  seines  Verfahrens.  Auch  beweist  die  aus 
Euripides  Androm.  t.  264  angeführte  Stelle  nichts  für  die  auf- 
genommene Lesart,  indem  beim  Piato  ccvrolg^  nicht  aber  wie 
beim  Euripides  der  Genitivus  avtäv  gelesen  wird.  Entweder 
ist  daher  ä^ousv  beizubehalten,  oder  es  muss  7Taost.oa£v  ge- 
lesen werden,  worauf  die  Variante  von  ato^sv  und  clioaav  hin- 
zuführen scheint.  —  Pf'?-  273  A.  bedeutet  aao\  doy.slv  nach 
den  Worten  xcd  ciXkoi  nu%r,xtti  aua  7ioX?.oC  nicht  si  bene  me- 
mini ^  sondern  vielmehr  siculi  ?ni/ii  vidctur^  qiianimn  ego  iudi- 
care  possiim.  Denn  Sokrates  will  sagen,  dass  die,  welche  mit 
dem  Eutbydemus  und  Dionysodorus  hereintreten  ,  so  viel  er  ur- 
theilen  könne  (nicht,  sich  erinnere),  ihre  Schüler  waren.  — 
Ebendas.  wird  mit  lleclit  da^  Wortclien  xa  in  Schutz  genommen 
in  den  Worten:  nuvv  7io?.?.oC  rs  neu  akkoi  auX  KrijöLTtitog. 
Nur  wünschten  wir  eine  kurze  Erörterung  seines  Gebrauches, 
zumal  da  selbst  Bekker  daran  Anstoss  genommen  hat.  Es 
musste  also  erinnert  werden,  dass  das  erste  aal  zu  ulXoi,  ge- 
hört, während  xa  dem  zweiten  xfd  vor  Kx'i'iGLTfjiog  entspricht. — 
llbendas.  B.  wundert  sich  Hr.  W.  über  die  Geduld  der  Heraus- 
geber, mit  der  sie  die  Vulgata:  xuya^og  xi]v  (pvöiv  oöov  fiav^ 
vßgiöxrjg  Öa  Ölu  xö  väog  aivui^  bis  auf  den  Ijeutigen  Tag  ertra- 
gen haben.  Da  nun  der  Cod.  Uodl.  Vatic.  u.  Viudob,  ööov  nrj 
darbieten,  so  lösclit  er  das  folgende  da  ohne  Weiteres  aus  und 
schreibt:  ndya^og  X)]v  q/vöiv,  ocJov  firj  vßoiöTyjg  öt,cc  to  väog 
aivai.  Gewiss  wieder  zu  voreilig.  Denn  dass  die  Vulgata 
richtig  ist  und  in  den  genannten  Handschriften  iiav  nur  wegen 
der  ungewöhnlichen  Wortstellung  geändert  worden,  geht  eben 
aus  dem  Unistande  selir  deutlich  hervor,  dass  alle  Codices  ohne 
Ausnahme  ba  festhalten.  Die  Wortstellung  kann  freilich  beim 
ersten  Anblick  befremden.  Allein  bedenkt  man,  dass  tj^v  (pv- 
6iv  wegen  des  Gegensatzes  eine  starke  IJetonung  hat,  so  lässt 
sich  leicht  begreifen,  warum  Plato  nicht  o6ov  fxav  xt]v  qivöLV^ 
sondern  xr^v  (pvöiv  'ööov  [.ilv  schrieb,  und  es  fällt  somit  alle 
Ursache  zur  Verwunderung  über  die  Geduld,  welche  die  Edi- 
toren mit  der  Stelle  gehabt  haben,  gänzlich  weg.  —  Ebendas. 
corrigirt  Herr  W.  6  Ös  nag'  av  xöv  aus  av  dgiötsgc)^  was  er 
wieder  in  den  Text  aufgenommen  hat.  Und  doch  ist  die  Les- 
art der  Handschriften ,  Ttag'  avxov  aua ^  einzig  richtig.  Demi 
civzov  £U£  wird  gesagt,  wo  das  Pronomen  personale  wegen  ei- 
nes Gegensatzes,  wie  eben  auch  an  unsver  Stelle,  hervorzuhe- 
ben ist,  während  avxöv  ^a  mehr  den  Begriü"  der  Selbstheit  be- 
nierkiich  macht.  Sonach  ist  gar  kein  Grund  zum  Zweifel  an 
der  Richtigkeit  des  avruv  aua  vorhanden.  Dazu  kommt  aber 
noch,  dass  die  Aendcruug  des  Herausirebers  auch  an  sich  be- 
trachtet unzulässig  ist,  indem  der  Artikel  hier  auf  keine  Weise 
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vertheidlgt  oder  erklärt  werden  kann.  Der  Herausgfeber  sagt 
zwar:  J)e  illo  xov  lue  vix  opus  est  ut  dicam^  tit  quod  h.  l.  ex- 
ylicahnn  habeat  facillimum.  Sic  saepe  e  subita  quadam  oratio^ 
7iis  conversio?ie  /s,  qiii  loquitur  ^  e.vpectatione  per  arliculinn 
mota^  alium  7nemoratum  iii^  semet  ipstim  nominat.  Aber  eine 
solche  siibita  orationis  co/iversio  können  wir  nur  gar  nicht  in 
unserer  Stelle  finden,  und  wir  wissen  daher  in  der  That  nicht, 
was  sich  Ilr.  W.  unter  derselben  gedacht  haben  mag.  —  Eben- 
das.  C.  würden  wir  dya%6v  %'or  öTQUzi^yov  BöEöd^ai  unbedenk- 
lich nach  den  besten  Codd.  getilgt  haben,  da  ja  CxQarriyov, 
wie  der  Ilerausg.  selbst  bemerkt,  emphatisch  aufgefasst  wer- 
den kann.  —  Ebendas.  J).  hält  Hr.  W.  die  Lesart  der  Hand- 
schriften fest:  iyEkci6!XTr]V  ovv  aag)G) ,  indem  er  die  an  sich 
richtige  Bemerkung  beifügt,  dass  ovv  oft  in  mehrern  Satzglie- 
dern hinter  einander  folge.  Allein  dennoch  scheint  uns  Hein- 
dorfs yovv  dem  Sinne  und  Zusammenhange  der  Stelle  einzig 
zu  entsprechen.  Denn  wird  ovv  festgehalten,  so  stellt  sich  das 
Lachen  der  Sophisten  als  eine  Folge  der  Verachtung  ges^n  den 
Sokrates  dar,  was  nicht  gut  angeht.  Denn  Sokrates  will  oifen- 
bar  etwas  anführen,  woraus  ihm  die  Verachtung  derselben  ge- 
gen sich  sichtbar  geworden  sei,  und  dazu  ist  yovv  das  ganz 
passende  Wort,  indem  dasselbe  eine  limitirte  Bekräftigung  aus- 
drückt. Der  Sinn  muss  also  wohl  so  festgestellt  werden:  ^Is 
ich  diess  gesagt  hatte ^  wurde  ich  von  ihnen  verachtet;  weriig- 
siens  lachten  sie  beide  ^  sich  gegenseitig  ansehend.  —  Eben- 
das. E.  müssen  wir  dem  Herausgeber  wieder  zürnen ,  dass  er 
einem  blossen  augenblicklichen  Einfalle  eine  Stelle  im  Texte 
eingeräumt  hat.  In  den  meisten  Büchern  findet  sich  nämlich 
folgende  Lesung:  oi  Zfü,  oiov .,  kq)i]V  riv  d'  «yca,  XiyEtov 
7iQCiyp,tt.  Daraus  hat  Hr.  W.  folgenden  Text  gebildet:  olov 
icpavi]^  riv  ö'  iyä^  Kiy^tov  Ttgäyucc.  Wer  sieht  aber  nicht 
gleich  auf  den  ersten  Blick  das  Fehlerhafte  dieses  Satzes? 
Auch  wurde  der  Herausgeber  selbst  späterhin  mit  dieser  sein 
sollenden  Emendation  unzufrieden,  und  räth  daher  in  den  Ad- 
dendis,  vor  KiyEiov  noch  o  einzuschieben.  Aber  solcher  Will- 
kühr  kann  eine  umsichtige  Kritik  nicht  Raum  geben,  deren 
Aufgabe  es  stets  bleiben  muss,  bemerkte  Feliler  auf  dem  natür- 
lichsten und  einfachsten  Wege  zu  entfernen.  Und  hier  ist  das 
Einfachste  im  Glossem  anzuerkennen.  Routh  weist  nämlich  in 
seinem  Commentare  ganz  bestimmt  nach,  dass  die  Grammati- 
ker i^v  ö'  lya  durch  tcpriv  zu  erklären  pflegen.  Was  ist  also 
wahrscheinlicher,  als  dass  diese  fCrklärung  hier  am  Rande  bei- 
geschrieben und  dann  in  den  Text  aufgenommen  worden  sei? 
Und  wirklich  lässt  auch  der  Cod.  Coisl.  Ücpyjv  aus,  obgleich  erst 
üach  gemachter  Rasur.  —  Den  eben  gerügten  Fehler  des  zu 
raschen  Aufnehmens  selbst  höchst  ungewisser  Vermnthungen 
begeht  der  Herausgeber  wieder  S.  274  B.,  wo  er  nach  Kujöia- 
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Tcog  das  Pronomen  ög  einsetzt  und  uns  so  mit  einer  etwas  son- 
derbaren Anakoluthie  beschenkt.  Jedenfalls  glauben  wir,  dass 
wenigstens  eben  so  gut  mit  Bekker  nach  cog  aus  Ficinus  ö'  ein- 
geschoben werden  kann;  ja  wir  halten  diese  Verbesserung  für 
die  einzig  richtige,  da  durch  sie  der  gesundeste  und  leichteste 
Gedankenzusammenhang  auf  eine  fast  unmerkliche  Weise  be- 
wirkt wird.  —  ^og.  274  E.  schreibt  der  Herausgeber  aus 
den  Cod.  Bodl.  ürbin.  Coisl.  u.  Vindob.  xciXhOr'  äv  TtQOVQS^'BTS 
elg  (f.  A- 1  während  die  übrigen  Handschriften,  und  unter  ihnea 
der  treffliche  Vaticanus,  TiQOTQBipaiTS  schützen.  Wir  geben 
letzterer  Schreibung  unbedingt  den  Vorzug,  da  sich  kein 
Grund  erkennen  lässt,  warum  Plato  hier  das  Futurum  gewählt 
haben  sollte.  Denn  als  falsch  rauss  Hrn.  W.'s  Erklärung  ange- 
sehen werden,  nach  welcher  der  Satz  bedeuten  soll:  vuelg  aga, 
el  TtQOTQijpets,  x«AAi6r'  av  TcgorQS^'CiLza  zäv  vvv  dv^gcoTtcov, 
da  eine  solche  Hypothesis  unmöglich  im  Futurum  neben  äv  ent- 
halten sein  kann.  Vielmehr  würde  der  Gedanke  ohne  Bedin- 
gung vollständig  so  auszudrücken  gewesen  sein:  vnsig  äga  ngo- 
xgsipaitB  äv  xcd  7rgoxgBil.'ErB  dg  q)iXo6oq/iav ,  oder  vy^üg  äga. 
scgorge^l^avzEg  äv  TcgotgixpBxs  dg  (piXoöocpLav.  —  Pug.llbB. 
gicbt  Ilr.  Winckelni.  mit  dem  Bodl.  und  Vatic,  0.  ^i]  rig  (p^rj 
'i](iäg  l-x  «AAo  xi  anixi^ösv^cc  xgi4'<xg  ccvrov  x^v  öiävotuv  ical 
ÖLCC(pQ^Eigy^  was  wir  als  leichtere  Lesart  dem  gewöhnlichen 
nal  ÖLCicpQ'agiJ  nicht  vorziehen  können.  In  solchen  Fällen  ist 
eben  die  Kritik  zum  Verdachte  wegen  grammatischer  Nachbes- 
serung berechtiget,  und  sie  darf  die  Lesarten  sonst  auch  weni- 
ger vorzüglicher  Handschriften  nicht  so  verächtlich  übersehen, 
wenn  sie  sich  nicht  ihres  iSamens  unwürdig  zeigen  und  zu  ei- 
nem blos  mechanischen  Handwerk  herabsinken  will,  wozu  sie 
leider  von  so  manchen  libronim  praestantissimorum  mancipii^ 
gemacht  wird.  Eine  ganz  gleiche  Stelle  im  Protagoras  p.  320  A. 
schützt  die  unsrige  gegen  allen  Verdacht  eines  Fehlers.  — 
Ebendas.  C.  lässt  sich  der  Herausg.  von  seiner  Sucht  nach  ab- 
weichenden Ansichten  und  ürtheilen  hinreissen,  die  Vulgata, 
wöTf  eTCiSLucög  ^ägost  xo  ccTiuxgLvtaQat,  in  Schutz  zu  nehmen 
und  so  selbst  den  besten  Haudschrilten  untreu  zu  werden. 
Aber  wer  in  aller  Welt  hat  wohl  jemals  gesagt  tTtuiKäg  Qäg- 
^st?  Sähe  denn  der  Herausgeber  nicht,  dass  das  beigefügte 
iTCieLyiäg  nothwendig  den  Iiidicativns  verlangt?  —  Pag.  2'i(iB. 
hat  Hr.  W.  eine  einleuchtende  Verbesserung  gemacht,  indem 
er  mit  Recht  aus  dem  Bodl.  u.  Vat.  ßotpol  vor  fiavQävovöiv  ein- 
setzt und  es  sehr  gut  durch  den  proleptischen  Gebrauch  der 
Adjectiva  vertheidigt.  Aus  diesem  Beispiele  ist  deutlich  zu  er- 
kennen, in  welchen  Fällen  man  unbedingt  den  bessern  Hand- 
schriften Gehör  zu  geben  hat.  Denn  hier  kann  auch  nicht  der 
leiseste  Verdacht  einer  grammatischen  Nachbesserung  obwal- 
ten,   und  leichter  lässt  sich  einsehen,    warum  öocpol  in  den 
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übrigen  Codd.  ausgelassen  worden  sei.  —  Ebendas.  C.  meint 
Hr.  W.,  das  Bild  im  Gebrauclie  von  iKÖiiEö^ui  sei  von  der  Jagd 
entlehnt,  wie  bei  excipere.  Aber  uns  will  diese  Metapher  hier 
etwas  sonderbar  vorkommen,  indem  dann  die  Sophisten  mit 
Jägern  verglichen  würden,  die  dem  jungen  Menschen  wie  einem 
Wild  auf  verschiedenen  Seiten  auflauerten.  Uns  scheint  iaök- 
j(E6QaL  ganz  einfach  genommen  zu  werden  in  dem  Sinne  von  der 
Reihe  nach  oder  tvechselseitig  in  Empfang  nehmen^  um  näm- 
lich durch  neue  Spitzfindigkeiten  einen  Angriff  zu  machen.  Man 
vergleiche  S.  277  B.  —  Ebendas.  1).  konnte  zur  Aufhellung 
der  dunkeln  Worte:  aönsQ  ot  dyaQol  OQitjötcd  dinlä  Eötgscpa 
iQaT}jy.arcc  Arislophan.  Thesmoph.  v.  !)74  sqq.  verglichen  wer- 
den, wo  die  öiTiXfj  %CiQiq  xoQEiag  auf  einen  Üoppelreigen  zu  be- 
ziehen ist.  —  Ebendas.  E.  urtheilt  der  Ilerausg.  mit  Recht, 
«lass  in  den  Worten:  yiai  to  TtQÖziQOV  ys  xwAöv  v^lv  Icpccvt]  to 
iQcori]na^  nicht  rjuiv  zu  corrigiien,  sondern  die  Lesart  der  Co- 
dices beizubeiialten  sei.  Allein  wenn  er  glaubt,  die  Ursache 
des  Irrthums  friilierer  Kritiker  liege  in  einem  verkannten  Ge- 
brauche  des  Wortes  cpa.lvbö'ifaL^  so  können  wir  uns  davon  nicht 
überzeugen.  Vielmehr  verband  man  die  Worte  nicht  riclitlg, 
indem  man  viilv  zu  Itpävy]  zog,  da  es  doch  zu  nakpv  gehört. 
Denn  der  Sinn  ist:  anc/i  die  vorige  Frage  zeigte  sich^  oder  er- 
schien, ruhmvoll  fär  euch.  —  Pag.  217  ^J.  nimmt  Ilr.  W.  die 
^nlgata:  dga  öv  uav&dvsig  atr'  dv  dzoötouarityj  rig;  da- 
durch in  Schutz,  dass  er  dga  für  do'  ov  gebraucht  ansieht. 
Allerdings  ist  dieser  Gebrauch  sehr  häufig;  demungeachtet 
aber  glauben  wir,  dass  Ileindorfs  durch  den  Cod.  Coisl.  be- 
stätigte Vermuthuus:,  dg'  ov  6v  [.lav^dviig^  richtig  und  noth- 
wendig  sei.  Denn  dgec  ist  doch  mit  dg'  ov  nie  ganz  identisch, 
indem  ersteres ,  auch  wenn  es  durch  ?2on7ie  zvi  iibersetzen  ist, 
doch  stets  einen  Zweifel  und  eine  Ungewlssheit  ausdrückt,  mag 
dieselbe  nun  beim  Fragenden  wirklich  vorhanden  sein,  oder  von 
ihm  blos  vorgegeben  werden.  An  unserer  Stelle  aber  verlangt 
offenbar  der  Gegensatz  eine  grössere  Bestimmtheit  u.  Entschie- 
denheit der  Frage,  und  eben  deshalb  ist  die  Ilinzufüguug  der 
INegation  unabweisbar  nothwendig.  —  Ebendas.  I).  liat  Ilr.  W- 
aus  dem  Cod.  Bodl.  Vat.  0.  r.  und  Viudob.  geschrieben:  pLrj 
ö"«tJ(ua^£,  £l'  60L  (paivovTca  dkrj&Eig  ot  Ao'yot,  was  er  erklärt: 
noli  mirari^  ser  ios  tibi  videri  ac  veros  hos  sennonea.  Da- 
gegen müssen  wir  aber  bemerken,  dass  so  dein  Worte  dkri^ilg 
eine  |deni  Sprachgebrauche  fremde  Bedeutuug  untergeschoben 
wird.  Auch  führt  der  Zusammenhang  nicht  auf  diese  Ausle- 
gung hin.  Daher  ist  jeden  Falls  dr'i%Hg  das  Wahre,  was  auch 
dem  folgenden  Vergleiche  am  besten  entspricht,  indem  der 
Sinn  ist:  noli  mirari^  si  hi  serinones  tibi  insolHi  accidant. 
Auch  diese  Stelle  giebt  übrigens  einen  deutlichen  Beweis,  dass 
man  nur  mit  Vorsiclit  den  sonst  anerkannt  besten  Handschriften 
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zu  folgen  hat,  wenn  man  nicht  einseitig  und  befangen  von  Vor- 
urtheii  die  Kritik  iiben  will.  —  Ebondas.  wird  richtig  au8  den 
besten  liüchern  ziiv  ^^qovcoGlv  TiOiäöi  statt  Ttoiavtai  herge- 
stellt. Aber  unrichtig  müssen  wir  es  nennen,  wenn  Herr  W. 
das  Activum  als  für  das  Medium  gesetzt  ansieht,  was  durchaus 
niemals  der  Fall  ist.  Die  Stelle  im  Menexen.  p.  234  B. ,  auf 
die  sich  Ilr.  W.  beruft,  ist  von  den  Auslegern  unrichtig  gedeu- 
tet worden;  vergl.  dazu  unsere  Anmerkung,  Das  Activum  rauss 
liier  also  einen  andern  Grund  seines  Gebrauchs  liaben.  Und 
dieser  liegt  gar  nicht  etwa  verborgen,  sondern  erhellt  aus  dem 
Folgenden,  wo  nicht  gesagt  wird  ov  dv  Te?.ioöi,  sondern  ov  äv 
/uiAÄ&Jöt  rskelv.  Folglich  bedeutet  rtjv  &q6vcoOlv  Ttoiuv  offen- 
bar quando  rr]v  %q6v(o6lv  puraid  et  instihaint.  Es  ging  näm- 
lich wohl  der  fdgcvcoöiq  ein  mystischer  Tanz  voraus,  worauf 
dann  der  Einzuweihende  auf  den  Sessel  gestellt  und  wieder  ura- 
taiizt  wurde.  jNur  bei  dieser  V  orstellung  von  der  Sache  ge- 
winnt die  ganze  Stelle  erst  ihr  gehöriges  Licht,  indem  Sokrates 
die  bisherigen  dialectischen  Spitzfindigkeiten  der  Sophisten  mit 
jenem  mystischen  Vortanze  vergleicht,  auf  welchen  erst  die 
vollkommene  Weihung  erfolgte.  Dalier  ist  denn  auch  jeden- 
falls im  Folgenden  yogr^'/ia^  und  nicht  yogsia^  die  wahre  Les- 
art, welche,  obgleich  vom  Ilerausg.  gebilligt,  doch  nicht  ge- 
hörig von  ihm  erklärt  und  vtrtheidiget  wird.  —  ^^g^«  '■i'i^  ^'• 
vertheidigt  Herr  W.  die  Vulgata:  oxL  tovtco  yk  öol  avta  tu 
öTtovöaia  ivÖBLS,s6Qov,  indem  er  cwrco  nach  Anderer  Vorgang 
durch  sua  sponle  übersetzt.  Allein  so  häufig  auch  dieser  Ge- 
brauch von  avtog  ist,  so  findet  er  doch  hier  keine  Anwendung, 
indem  der  Hegrillder  Freiwilligkeit  nach  dem  Zusammenhange 
ganz  unstatthal't  ist.  Denn  was  soll  das  heissen:  Aiimn  das 
Jiishc/i^e  iiiir  für  Scherz;  nachher  werden  dir  diese  Leute 
sicherlich  von  selbst^  oder  fr  ei  w  Uli  ^^  das  Ernsthafte 
zeigen!  Als  ob  Sokrates  an  irgend  eine  ISöthigung  derselben 
denken  könnte!  Fasst  man  den  Zusammenhang  recht  scharf 
ins  Auge,  so  ergiebt  sich  sonnenklar,  dass  folgender  Gedanke 
erforderlich  ist:  Ninun  das  Bisherige  nur  für  Scherz;  nach- 
her werden  dir  diese  Männer  auch  umgekehrt  das  Ernst- 
hafte zeigen.  Es  ist  daher  mit  Schleiermacher  zu  lesen: 
rovra  yä  öol  av  tu  özovdala  si^öf /i£öi>ov.  —  Ebendas.  emen- 
dirt  der  Herausgeber  nach  dem  Cod.  Vat. ,  in  welchem  o  vor 
VTteöyovto  vermisst  wird,  folgender  Maassen:  '/mI  eyco  v^priyr]- 
Co^ccL  uvTCOv  a.  (lOL  vniöyovto  anoÖÜGuv ^  wie  wir  glauben, 
mit  Unrecht,  Denn  erstens  haben  alle  Codices  Xva  nach  avtoXv, 
was  Hr.  W.  ausstreicht;  zweitens  bieten  vierzehn  Handschril- 
ten  das  von  Ileindorf  vorgeschlagene  ajtodäöLV  dar;  und  drit- 
tens fehlt  o  nur  in  dem  einzigen  Cod.  Vat.  Ist  es  nun  unter 
diesen  Umständen  nicht  höchst  wahrscheinlich,  da.ss  die  Les- 
art: Lvu  ^OL  o  vnioy^ovto  uzobäöiv^    die  wahre  und  richtige 
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sei?  —  Pag.  279  ^4.  vermissen  wir  die  Anführung  von  Grün- 
den, aus  denen  Heindorfs  Conjectur,  für  x6  ör]  lieber  t6  ds 
di]  oder  to  ös  zu  lesen,  verworfen  wird.  Ein  blosses  A^o/t 
rede  reicht  wahrlich  nicht  l»in,  um  einen  solchen  Mann  zu- 
rückzuweisen, der,  wenn  auch  oft  zu  wortkarg,  doch  stets 
recht  wohl  wusste,  was  er  wollte.  An  derselben  Stelle  hat 
aber  der  Ilerausg.  ganz  richtig  aus  dem  Cod.  Bodl.  und  Vat. 
tVTiOQBlv  für  EVQilv  hergestellt.  —  Pag.  280^.  lesen  wir  bei 
Hrn.  W.  ov  yäg  dtJTCov  ci[iciQtavoi  y'  av  noza  ng  öocpia  im 
Nominativus,  während  gewöhnlich  öocpicc  gesclnieben  wird. 
Und  in  der  Tliat  sehen  wir  nicht,  warum  eine  Aeuderuug  der 
Vulgata  nöJiig  war;  ja  wir  müssen  dieselbe  sogar  für  verwerf- 
lich erklären.  Erstlich  nämlich  nöthigen  die  folgenden  Worte, 
ov  yuQ  UV  cuxirt  öotpia  ut],  keineswegs,  wie  Hr.  W.  glaubt, 
zur  Aufnalime  des  Nominativus,  da  sich  ja  leicht  aus  dem  Vor- 
liergehendcn  hinzudenken  lässt  tl'  rtg  avtij  a^aQxävoi.  Zwei- 
tens aber  fällt,  wenn  derselbe  gelesen  wird,  jenes  tig  vor  öo- 
fplu  so  auf,  dass  es  als  ganz  unerträglich  erscheint.  Denn  was 
der  Herausgeber  zur  Rechtfertigung  desselben  beibringt,  z.  U. 
Lach,  p.  1!)4  E.  8o-mI  uv})q  öocptav  rivä  aQEV)]v  ktysiv,  ist 
ganz  verschiedenartig  und  daher  nicht  zur  Verthcidigung  unse- 
rer Stelle  geeignet.  Somit  ergiebt  sich  die  Nothweiuligkeit, 
CoQfUi  im  Dativus  beizubehalten,  und  der  Sinn  der  Worte  ist 
dann  folgender:  ?ieque  enim  ßeri  potest^  ut  quis  per  sapien- 
tiam  peccet ,  sed  jiecesse  est,  ut  (ope  eius)  rede  agat  et  pro- 
jiositum  assequaliir :  alioquin  enim  (si  per  eam  erraret)  von 
esset  sapientia.  Ueber  i)  yuQ  av  s.  J  iger  p.  411  u.  Hoogeveen 
De  Particulis  p.  250  ed.  Schütz.  —  J^bendas.  C.  würden  wir 
l)ei  den  Worten:  töi>'  o  rt  coqpEAotr'  äv  dno  zijg  anjöscog, 
wegen  des  Gebrauches  von  clno  lieber  auf  Hermann  zu  SophocI. 
Electr.  V.  (J5  verwiesen  sehn.  —  Ebendüs.  E.  vertheidigt  Hr. 
W.  die  Lesung  der  Handschriften:  KaXcog  da,  ijv  ö'  iya,  Xi- 
yaig.  Allein  da  diese  Antwort  keine  Entgegnung  enthält,  so  ist 
ohne  Zw  cifel  das  von  Routh  und  Heindorf  aus  Stobaeus  herge- 
stellte Kalcög  ys  beizubehalten.  Dass  die  Absclireiber  dieses 
in  der  Antwort  gebräuchliche  ys  oft  verderbt  haben,  zeigt  un- 
ter andern  eine  Anmerk.  Schneiders  zu  De  Republ.  II  p.  SlüC. — 
Pag.  281  yl.  nimmt  Hr.  W.  mit  Recht  die  Vulgata:  to  OQ^cög  — 
XQfjödai  STiiöTijfnj  ^v  •tjyovuivr]  ^cgen  vorgeschlagene  Aende- 
rungen  in  Scluitz.  Passender  jedoch  als  die  Stelle  des  Demo- 
sthenes  adv.  IMidiam  §.  47  p.  571  konnte  verglichen  werden 
Sophod.  Plüloctet.  v.  99:  vvv  Ö'  üg  'dliyyov  ii,idv  OQa  ßgo- 
roig  T^v  y?.c3ö(}av ,  ov}il  tagya.,  nav&'  ijyov ^bvi]V^  wo  der 
Scholiast  erklärt:  rjyov^uäv7]V  sig  cinavta.  —  Pag-  282  yi. 
schreibt  Ilr.  W.  mit  dem  Cod.  Bodl.  u.  Vat.  &.  Inaiöi)  b\  svdai- 
^ovEg  plv  sivccL^  und  suclit  das  Iiinzugefügte  ös  durch  die  Be- 
merkung zu  recülfertigen,  dass  dasselbe  oft  zu  Aufauge  einer 
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neu  zu  beginnenden  Beweisführung  gebraucht  werde.  Allein 
erstens  beginnt  genau  genominen  liier  gar  keine  neue  Beweis- 
führung, sondern  was  folgt,  ist  nur  Fortsetzung  des  Vorigen; 
und  zweitens  konnte,  wenn  öh  Statt  haben  sollte,  nicht  voraus- 
geschickt werden:  "Etu  roivvv  x6  loinov  sniöxeipcöus^cc.  Da- 
her scheint  jenes  ds  in  ö^  umgewandelt  werden  zu  müssen,  was 
uach  einem  bekannten  Sprachgebrauch  weiter  unten  nach  öst 
wiederholt  wird.  Diese  Wiederholung  scheint  Veranlassung 
dazu  geworden  zu  sein,  dass  das  Wörtchen  an  der  ersten  Stelle 
in  den  übrigen  Handschriften  gänzlich  ausgelassen  wurde.  — 
übend.  1).  hat  der  Ilerausg.  aus  dem  Cod.  Ven.  S  "•  Pal.  e. 
geschrieben:  oiov  inL^viuxiTovTiQorQinrLyiov  Xöyov  hivai.  Den- 
uoch  liaben  die  meisten  u.  besten  llandschriften  den  Genitivus 
TüJv  JiQOTQinxLKäv  Koycov ^  was  auch  die  alten  Ausgaben  dar- 
bieten. Demnach  ist  es  doch  wohl  schon  diplomatisch  genona- 
men  viel  wahrscheinliclier,  dass  otov  mit  Ilouth  in  otcov  um- 
zuwandeln sei,  zumal  da  sich  die  Verderbniss  dieses  einzi- 
gen Buchstaben  leicht  aus  dem  Umstände  erklären  lässt,  dass 
man  die  Attraction  verkennend  oiov  auf  ;rßQäÖ£ty,aa  zurückbezog. 
Die  Construction  ist  nämlich  diese:  t6  y.lv  t^ov  nuguiSay^a 
tOLOvrov  (£öTt)  rdjv  7CQ0ZQ£7CtrACÖv  löycov,  ol'cov  ETit&v^ä  üvai. 
Die  vom  Plato  gewählte  Verschränkung  des  Satzes  aber  ist 
gar  nicht  so  ungewöhnlicli.  —  Pog;.  283.  B.  erfordert  die 
Grammatik  entweder  6  ccvtjq,  oder  avrJQ,  und  der  Herausge- 
ber durfte  nicht  aus  Furcht  vor  der  offenbar  von  den  Ab- 
schreibern verkannten  Crasis  das  blosse  clvrjg  aufnehmen. 
Nebenbei  erinnern  \\ir,  dass  die  in  der  nächsten  Anmeikung 
angeführte  Stelle  Pliileb.  p.  63.  B.  falsch  emendirt  wird.  - — 
übend.  C.  wird  interpungirt:  TL  ovv,  tq}7],  (pars  ßovlcödccL; 
avzov  öO(p6v  yEvsö^ai,;  ganz  gegen  die  richtige  Beziehung 
des  Gedankens.  Denn  offenbar  steht  (puTsAem  vorhergehenden 
s^agvov  iivca  gegenüber.  Es  muss  daher  heissen;  ri  ovv; 
icpiq-  (paxe  j^ovkiG^ai  avtov  6o(p6v  yi^vio^ai;  denn  so  erst  be- 
kommt (pars  seine  richtige  Betonung.  Die  angeführten  Bei- 
spiele beweisen  nichts,  weil  sie  anderer  Art  sind.  —  /*ö^.  284. 
A.  werden  die  Worte  a/lA.'  6  tavta  Xiyav  von  allen  Auslegern 
ganz  unrichtig  auf  Dionysodorus  bezogen,  da  sie  doch  auf  Ku- 
thydemus  gehen.  Denn  o  ravra  kiycov  ist  gesagt  für  6v ,  und 
der  Sinn  ist  daher  folgender:  /*',  cfui  iam  conte/idit,  J)ioiiyso- 
dorum  nihil  de  me  mentiri,  non  dicil  qnod  res  est.  Daraus  er- 
giebt  sich  von  selbst  die  Nothwendigkeit  des  Artikels,  den  Hein- 
dorf tilgen  wollte  und  Hr.  W  inckelmann  schlecht  vcrtheidiget. 
—  Pag.  234  B.  können  wir  dem  Urtheile  des  Herausgebers, 
wonach  er  die  Lesart:  oj'gra  enEiva  noi-qöbitv  av  nal  oövlöovv 
ICC  nrjöa^oij,  für  schlechthin  verwerflich  erklärt,  nicht  beistiin- 
men,  vielmehr  ist  aus  einigen  Codd.  herzustellen  cagts  ly.uvu 
KKiLvia  noi^Guiv  «V,  und  nach  üörtdoüv  mit  einem  Komma  zn 
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iiilerpimgircn,  so  dass  folgender  Sinn  entsteht:  Fierine potest^ 
tit  quin  circa  tu  jU>}  ovva  aliquid  agat^  ItiS  ut,  (piicumqiiedemum 
sit,  Cliniae  illa  faciat,  (/uiini  tarnen  ?iiisqua?it  sint?  Diese  Appo- 
sition zu  SKilva  hat  grade  hier  sehr  viel  Kraft  und  Naclidruck, 
und  Beispiele  davon  finden  sich  Ilipp.  niai.  p.  285.  B.  DeKepnb, 
V.  p.  407  C  IX.  p.  57!>.  A.  u.  a.  —  Ebend.  musste  Ileindorf's 
Conjectnr:  noiol  yuQ  dv  ijö}],  oder  tcoiol  yag  dv  ijörj  avtd,  nicht 
blos  erwähnt,  sondern  bestimmt  als  unstatthaft  zurückgewiesen 
werden.  Denn  der  Sinn  ist:  Factret  enim  aliquid,  quod  noii 
convcniret  cum  natura  räv  (i^  ovtcöv.  —  Fag.  285.  C.  kann 
jetzt  zu  t]}  KoXxo^  verglichen  werden  Hermanns  Bemerkung  zu 
Eurip.  Iphig.  Taur.  v.  Ji;34,  woraus  sich  die  ürtheile  über  die- 
sen Sprachgebrauch  leicht  werden  berichtigen  lassen.  —  Fbend. 
E.  können  wir  dem  Herausgeber  weder  in  der  Erklärung  noch 
in  der  Kritik  beistimmen,  so  lang  auch  seine  Anmerkung  zu  der 
Stelle  geratlien  ist.  Uns  scheint  Heindorf's  Auslegung  dersel- 
ben das  nichtige  zu  treffen.  Denn  aTro^fT^at  mit  dem  Partie!- 
piura  verbunden  ist  gar  nicht  ungewöhnlich;  s.  JMatthiae  Gr. 
§.  54J).  Auch  hat  (cnobHi.ai  hier  seine  cigenthümllche  Bedeu- 
tung, indem  es  sich  ja  darum  handelt,  dass  ('tesippus  darthuii 
soll,  ob  er  wirklicli  einen  Widerspruch  vernommen  habe.  Aus- 
serdem ist  nicht  cocova  uiv,  sondern  «xovwjuEV  zu  lesen,  so 
dass  der  etwas  übermülhige  und  muthwilligeC^tesippus  Folgen- 
des sagt:  .</Äer  lass  uus  jetzt  hören,  ob  ich  dir  jetzt  zeige^  dass 
nun  den  andern  widerspricht ,  indem  ich  Clesippus  dem  üiojiy- 
sodorns  widerspreche.  Wäre  daslJrtheil  des  Herausgebers  ge- 
gründet, so  müsste  es  wenigstens  Iieissen,  dk^d  vm'  fisv  cchovc), 
und  auch  ncoTCOze  an  einer  andern  Stelle  stehen.  —  Pag.  2H(i.A. 
schreibt  Hr.  W.  nach  Heindorf's  Vermuthung:  UÖtbqov  ovv  — 
dvrik£yoi{.iEv  dv  tov  rov  avzov  Ttgdyparos  Xoyov.  Allein 
Tüv  fehlt  in  allen  Hand<^chriften,  und  wir  können  uns  nicht  von 
seiner  Nothwendigkeit  überzeugen.  Warum  soll  der  Sinn  auch 
nicht  folgender  sein  können"?  U  iirden  unr  uns  wohl  widerspre- 
chen., wenn  unr  von  einer  und  derselben  Sache  einen  Grund  an- 
güben'*  Warum  hingegen  im  Folgenden  der  Artikel  beigefügt 
wird,  ist  nicht  schwer  zu  erkennen.  —  Ebendas.  B.  liat  Hr. 
W.  wieder  etwas  zu  rasrli  aus  dem  einzigen  Cod.  Vindob.  'AX)^ 
KQtt  aufgeiiümmen,  da  doch  «AA'  aQU  liier  ganz  passend  ist, 
und  grade  so  Euthydem.  p.  1\i{).  K.  Apol.  p.  25  A  gebraucht 
stellt.  —  Ebendas.  liest  er  mit  dem  einzigen  Cod.  Par.  E.  jrcJg 
dv  dvtiksyoL;  Aber  warum  hielt  er  denn  das  in  allen  andern 
Handschriften  und  in  allen  Ausgaben  weggelassene  dv  für  so 
nothwendig'?  Ist  nicht  grade  in  solchen  Fragen  der  blosseOp- 
talivus  sehr  häufig  gebraucht  worden"?  Sehr  passend  ist  hier 
der  Sinn:  fl  ie  inüclite  da  wohl  jemand  noch  den  andern  zu 
widersprechen  vermeinen?  S.  Ladies  p.  !!)().  C.  —  Ebendas. 
C.  ist  es  sehr  übereilt  zu  ncnucu,  wenn  Hr.  W.  sofort  in  den 
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Text  setzt:  ov  yÜQXi  aklarovrovyszov Xoyov,  eineÄenderung, 
die  ihn  selbst  kurz  nachher  S.  305.  E.  schon  wieder  gereut, 
ohne  jedocli  von  seinem  Zweifel  an  der  Aechtheit  von  ov  yag 
tOL  dklä  zurückgekoramen  zu  sein.  Allein  warum  soll  denn  bei 
ov  yaQ  ullä  nicht  ein  rot  Statt  haben  können*?  Ist  doch  oi)  yv.q 
alla  sclileclithin  etenim;  ov  yuQ  rot  ulhä  ys  dagegen  eienhn 
profecto;  nam  sane.  —  Ebendas.  C.  musste  aus  dem  Cod.  Vat. 
0.  geschrieben  werden:  ipsvöi]  XsySLV  fxiv  ovx  sötiv;  denn  die 
gewöhnliche  Wortstellung:  i-Evdfj  fifv  kiysLi>  oi)x  höziv,  ist  un- 
richtig, weil  zu  kiyuv  der  Ge^'ensatz  bo^ät^HV  ist,  und  t|'£i;ö>) 
das  zu  beiden  VerbisgeJiörigeObject  bildet.  —  Ebemlas.  E.  deu- 
telt der  Herausgeber  die  Worte  sicher  allzu  spitzfindig,  wenn 
er  meint,  der  Sophist  nehme  zwischen  ikiyyuv  und  it,iXiy'/uv 
einen  Unterschied  an.  Auch  hier  ist  der  Zusannnenliang  wie- 
der ganz  einfach  und  leicht.  Sokrates  hat  die  Möglichkeit  des 
Widerspruches  geleugnet.  Diess  benutzt  jetzt  der  Sophist  und 
zieht  daher  die  spitzfindige  Folgerung,  dass  er  aus  eben  diesem 
Grunde  nicht  Iiabc  wollen  widerlegt  werden.  —  Im  Folgejideii 
ist  vielleicht  zu  schreiben:  Ov6'  ixv  XfAEuoig  dp&cög,  i]V  ö 
iycö^  03  EvQvöri^B .  t«  6oq)a  ravra,  x.  t.  A.  Denn  mit  Ge- 
wissheit glauben  wir  annehmen  zu  dürfen,  dass  der  Herausge- 
ber seine  Vermutliung  jetzt  nicht  mehr  wird  geltend  machen 
wollen.  —  Ebendas.  E.  erklärt  der  Herausgeber  die  Stelle: 
T«  6o(pd  tavrci  xcd  tu  iv  iyovra  ov  nävv  ^nv^äva,  dkka 
rcr/Jcjg  Tccog  evvocö,  also:  SnbliLia  haec  alque  i)raecl(iia  noii 
adiiiodum  disco,  sed  ?iescio  quo  modo  ipse  excogito ;  h.e.  non 
est  quod  vestram  sapientiam  addiscam^  iieque  eam  discere 
admodum  laboro^  scd  nescio  quo  ?nodo  sponle  mea  mente  con- 
cipio.  Aber  wie  können  doch  die  Worte:  '/.ai  tä  tv  P/ovra^ 
heissen  atque prneclara'^  Vielmehr  ist  zu  übersetzen:  vet  ea, 
fjuae  se  rede  liabent ,  worin  ein  ironischer  Hieb  des  Sokrates 
liegt.  Eben  so  kann  tvvoslv  nicht  bedeuten  discere,  und  vol- 
lends ganz  unerklärbar  ist  es,  was  xayjag  Ttcog  svvoslv  für  ei- 
nen Sinn  liaben  soll.  Alles  scheint  uns  für  die  Richtigkeit  von 
Buttmanns  Conjectur  nafkag  Ttcog  zu  sprechen,  und  da  dieselbe 
durch  zwei  sehr  gute  Handschriften  Ijestätigung  erhalten  hat, 
80  können  des  Herausgebers  dagegen  erhobene  Zweifel  so  gut 
als  beseitigt  angesehen  werden.  —  Pn^.  287.  B.  liest  Hr.  W. 
den  meisten  und  auch  besten. Handschriften  zu  Gefallen:  ov- 
Tüg  sl  'ABVog.  Hätte  er  aber  nicht  jene  blos  diplomatische, 
■wir  möchten  beinahe  sagen  unkritische  Kritik  angewendet,  so 
würde  er  auch  hier  einen  Beweis  gefunden  liaben,  dass  oft 
auch  die  besten  Handschriften  Correcturen  von  Grammatikern 
enthalten,  während  sich  in  schlechtem  liüchern  die  wahre  Les- 
art vorfindet.  Fasst  man  nämlich  den  Zusammenhang  recht 
scharf  ins  Auge,  so  ergiebt  sich  mit  völliger  Gewissheit ,  dass 
xefog  unpassend  und  nur  eine  Deutelei  des  äcliten  Xfiövog  ist. 
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Der  Sophist  beschuldigt  nämlich  den  Sokrates  nicht  einer  Wind- 
beutelei, sondern,  um  sich  aus  der  Schlinge  zu  ziehen,  klagt  er 
ihn  an,  dass  er  nicht  bei  dern  letzten  Gedanken  stehen  bleibe, 
sondern  vielmehr  auf  früher  Oesprochenes  zurückkomme.  Des- 
halb schilt  er  ihn  bitler  einen  xgövog^  d.i.  einen allvüterischen 
Meiischen.  Diese  Beziehung  erkannten  die  Kritiker  nicht,  und 
setzten  daher  dafür  ihr  eitles  jcEVog.  —  Ebendas.  interpungirt 
Hr.  W.  xai  yciQ  %aXi7ioi  bIöL  ndvv  elxotas.  Wir  möchten 
lieber  nach  ndvv  interpungiren ,  so  dass  sixoTcog,  wie  gewöhn- 
lich, für  sich  allein  steht  und  Ttävv  zu  laksnol  ;;ezogen  wird. 
Uebrigens  wird  bald  darauf  o  Tt,  was  andere  in  rt  verwandelt 
liaben,  gut  gerechtfertigt.  Gleichen  Gebrauch  linden  wir  noch 
Phileb.  p.  23.  C.  xad'  oti  q)Qcc^oig  av.  sc.  scire  velim.  — 
A'bcndas.  C.  ist  allerdings  mit  den  Handschriften  zu  lesen:  ovx 
üya  o  TL  XQ^'iGo^uat,  wie  Gorg.  p.  465.  C.  Sympos.  p.  416.  C.  wo 
man  unrichtig  den  Conjunctivus  j(^oy]6co(.ia(,  aufgenommen  hat. 
Aber  warum  gefiel  es  dem  Ilrn.  W.  nicht,  seine  Gründe  für 
das  Futurum  in  dieser  streitigen  Sache  zu  entwickeln  und  dar- 
zulegen'? Das  blosse  Anführen  von  Stellen  kann  hier  gar  iiichts 
frommen,  da  ja  noch  INieinand  an  dem  Vorhandensein  des  Ge- 
brauchs vom  Futurum  in  dieser  Fragform  gezweifelt  hat,  und 
mir  r//e  Frage  noch  nicht  beantwortet  ist,  wo  und  unter  wel- 
cher Bedingung  das  Futurum ,  und  wo  der  Conjunctivus  erfor- 
derlich sei.  Auch  auf  den  vorhergehenden  Conjunctivus  Prae- 
sentis  war  aufmerksam  zu  machen  und  die  Ursache  der  Ver- 
tauschurig  der  Tempora  undiModi  an  unserer  Stelle  nachzuwei- 
sen. Allein  leider  hat  sich  der  Herausgeber  auf  die  Erörterung 
solcher  Gegenstände  zu  wenig  und  nur  in  höchst  seltenen  Fäl- 
len eingelassen.  —  Ebendas.  schreibt  Hr.  W.  'JIk  o  6v  XsysLgy 
icprj,  TOVTcp  Tiävv  xaXsTiöv  XQfjöQciL,  hier  einmal  alle  liand- 
schriftlicheAuctorität  verlassend  und  einer  blossen  Vermuthung 
von  Schleiermacher  eine  Stelle  im  Texte  einräumend.  Aber 
grade  hier  war  nichts  weniger  als  eine  Aenderung  nöthig.  Rich- 
tig ist  unstreitig  tovto  to  ndvv  xaKinov  XQtjö'&ai,  wovon  die 
Lesart  vieler  Codd,  xovtoj  roin.%.  nur  eine  unzeitige  Aende- 
rung ist.  Zu  xQyiö^ai,  ergänzt  sich  leicht  von  selbst  avta. 
Uebrigens  ist  die  Rede  ironisch,  und  der  Sophist  meint,  dass 
der  Ausdruck  ivvociv  sich  leicht  werde  tadeln  und  widerlegen 
lassen.  Höhnisch  wiederholt,  er  daher  die  vom  Sokrates  ge- 
brauchte Redensart,  xaKinov  xQyjö^ dl",  i'»  welcher  Wiederho- 
lung durchaus  nichts  Anstössiges  liegt.  —  Bald  nachher  lesen 
alle  Codd.  und  alle  Ausgaben:  Ovk  dnoxQtvBL  oder  dnoxQivy. 
Wir  sehen  keinen  Grund  zur  Veränderung  dieser  Schreibung  in 
das  Futurum  d:iozQLViZ ^  was  Hr.  W.  mit  Ileindorf  und  Bckker 
aufgenommen  hat.  Ist  doch  das  Präsens  liäufig  genug  in  dieser 
Frageform.  Vergl.  Gorg.  p.  468.  D.  Protagor.  p.  310.  B.  Lysis 
p.  203.  B.  u.  a.  Dagegen  nimmt  der  Herausgeber  im  Folgenden: 
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ovo'  av  oTiovv  ccTCoxQiVEi,  mit  Recht  in  Schutz;  denn  anch  hier 
haben  neuere  Editoren  seit  Heindorf  die  Lesart  aller  Codd.  und 
Editt.  vett.  in  ditoy.QLVH  umgewandelt,  durch  das  sooft  rais- 
verstandene  äv  in  Irrthura  verleitet.  ~  Fog.  2SS.  C,  scheinen 
die  Worte:  ohica  y<xQ  xl  avxolv  ndy/.ulov  cpavslöd^ai,,  von  Ilrn. 
W.  falsch  verstanden  zu  werden.  .Nach  unserer  Meinung  hängt 
avtOLV  von  rc  und  nicht  von  cpavHö^ai  ab,  so  dass  der  5;inn  fol- 
gender ist:  Ich  glaube,  dass  eticas  ganz  Schönes  von  ihnen 
zum  f'orschein  kommen  wird.  —  Pag.  2S9.  -4.  wird  xQyiö^cUy 
was  Heindorf  in  y.a\  yoijö^'Xt  verändern  wollte,  mit  Recht  ge- 
scliützt,  so  wie  avro  iür  das  gewöhnliche  avxov  aus  dem  Cod. 
Yat.  u.  ßodl.  wieder  hergestellt.  Jedenfalls  war  aber  deutli- 
cher zu  entwickeln,  warum  letzteres  für  sprachgemäss  zu  halten. 
Es  liegt  nämlicli  darin  das  Subject  zu  ovdev  ö(f£?.og  eh] .,  was 
auch  auf  die  in  der  j\ote  angeiiihrten  Beispiele  seine  Anwen- 
dung leidet.  —  Ebendas.  inusste  Heindorfs  Conjectur  xivog 
a?.kr]g  B7ti6xr]ur]g  fiir  xrjg  aXXiqg  ln:i6tr'jßr,g  nicht  blos  angeführt, 
sondern  auch  widerlegt  werden,  falls  sie  der  Herausgeber  nicht 
billigte.  —  Ebendas.  B.  wird  die  V'ulgata :  ovbs.  xavxrjg  sot- 
X£V  ocpskog  ovdsv  sehr  treffend  gerechtfertigt,  indem  zahlreiche 
Beispiele  ähnlicher  Ellipsen  von  iivaL  nachgewiesen  werden.  Da- 
gegen dürfte  dasjenige,  was  zur  Vertheidigung  derLesart;  rjuäg 
^VQOZotovg  ösivoi'g  sivac  nccl  toiavxrjg  xivog  In.  angeführt 
wird,  keinesweges  genügen.  Denn  soll  der  Sinn  folgender  sein: 
ynultum  igilnr  nbest,  tit  si  sumus  perili  lyrarum  fabricatores., 
idcirco  censendi  simus  illam.,  quam  (jtiaerimus,  scienliain  adepti 
esse;  so  rauss  nothwendig  geschrieben  werden:  ijuäg  Xvqotiol- 
oi)s  Öiivovg  övxug  eivat  xcd  x.  Und  allerdings  möchten  wir 
eher  glauben,  dass  övrag  ausgefallen  sei,  als  dass  ösLVOvg  mit 
Ileindorf  in  öslv  müsse  verwandelt  werden.  Denn  nimmt  man 
diese  Veränderung  auf,  so  entstehen  die  vom  Herausgeber  mit 
Hecht  hervorgehobenen  Bedenklichkeiten,  vvelciie  wir  ganz  mit 
ihm  theilen.  —  Ebendas.  D.  liält  Hr.  W.  die  Worte:  o't  ?.vqo- 
TtOLHv  avxol  ddvvaxoL,  für  ein  Glossem,  welches  er  in  Klammern 
eingeschlossen  liat.  Allein  besser  scheint  es,  Xvqozolelv  mit 
Mudge  in  koyonoiElv  zu  verändern  und  den  Artikel  ot  wieder 
Jjerzijstellen.  So  entstellt  eine  nachdrucksvolle  Apposition,  von 
der  wir  zu  De  Rep.  IX.  p.  bld.  A.  u.  Phaedr.  p.  241.  B.  einige 
Beispiele  gegeben  liaben.  —  Pag.  290.  B.  deutet  unser  Her- 
ausgeber die  Worte:  Ovdeula  x)]g  %t]QEvxiy.rig  avxrig  in\  nXsov 
iözlv  7]  uöov  ^rjosvöai,  auf  folgende  Weise:  Nulla  ais  venatrix 
lutius  palet  quam  ipsa  ars  i-enandi ,  scilicet ,  gt/am  ut  venetur 
et  subigat.  Sonach  müsste  tJ  %y]QivXL-/.r]  avxri  heissen  die  Jagd- 
hunst  im  geivöhnlichen  und  enteren  Sinne .,  was  dem  Platoni- 
schen Sprachgebrauche  zuwiderläuft.  Auch  ist  der  Gedanke 
selbst  nicht  deutlich  und  bestimmt  genug  ausgedrückt.  Gewiss 
hat  mau  daher  in  der  Stelle  einen  Fehler  zu  vermuthen.    — 
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Ebefidas.  C.  schiebt  der  Herausgeber  ohne  alles  Zeugniss  der 
Handschriften  und  ohne  sonstige  dringende  Nolhwendigkeit  xs 
ein  in  den  Worten:  cj  xäkhötä  ts  aal  öogpcörars  KXuvia.  — 
Mbendas.  D.  wird  bei  dem  OQZvyoTQÖtpo^diU.  den  Wachtelt'änger 
31idias  gedacht ;  gewiss  mit  Unrecht !  Vielmehr  bemerkt  Schleier- 
luacher  sehr  wahr,  dieses  Gleichniss  stelle  wohl  nicht  ohne 
strafende  Rücksicht  auf  das  \  erfahren  der  raäclitigern  griechi- 
schen Staaten  gegen  die  kleinern,  die  sich  in  einer  Art  Abhän- 
gigkeit von  jenen  befanden.  —  Ebendas.  D.  liest  Hr.  W.  ii 
ovv  dsoui&u  aHBivt]g  X)]g  riyyi^g  — ,  alh]V  da  rivu  ^rjTy]T80V, 
wo  die  Vulgata  drj  bietet.  Allein  wenn  aucli  der  Cod.  Bodl.  u. 
Vat.  ÖS  haben,  so  ist  doch  auch  hier  auf  das  Zeugniss  dieser 
Biicher  niclit  zu  viel  Gewicht  zu  legen.  Denn  Öh  kann  auch 
nach  Buttmann,  auf  den  der  Verf.  verweist,  nur  da  Stattfin- 
den, wo  im  JNachsatze  ein  adversativer  Gedanke  enthalten  ist, 
was  hier  doch  auf  keine  Weise  angenommen  werden  kann,  — 
l'a^.  21>1-  yJ-  war  wohl  zu  bemerken,  dass  agsitToveg  nur  vom 
Sokrates  in  der  Bedeutung  von  hoher n  und  ^['öttiicheii  ff'esen 
genommen  wird,  während  es  ('rilo  dann  eigentlich  versteht.  So 
hebt  sich  der  Anstoss  von  selbst,  den  Schleiermacher  noch  in 
der  zweiten  Ausgabe  seiner  Uebersetzung  an  dieser  Stellenahm. 
—  Ebendas. D.  muss  nothwendig  geschrieben  werden:  tJ  ßaQili- 
xj]  täivYi  XL  amgyät^iTca  sgyov;  für  xi  a7ceQyät,eTai ^  denn  diess 
erfordert  das  folgende  i]  ovdsv.  Wenn  Heindorf  meinte,  xl, 
ccfjuid,  müsse  vielmehr  nach  'i-gyov  eingesetzt  werden,  so  stand 
er  in  grossem  Irrthnme,  wie  Hermanns  Bemerkung  zum  Viger. 
p.  730.  n.  151.  überzeugend  darthut.  —  Pag.  292.  E.  hat  Hr. 
W.  mit  Heindorf  ohne  alle  handschriftliche  Beglaubigung  ge- 
schrieben: y  '^udg  svdai^ovag  nonqOai.  Und  allerdings  hat 
der  Optativus  ^roiT^öfiE  seine  Bedeuklichkeiten.  Doch  möchten 
wir  ihn  niclit  so  rasch  aus  dem  Texte  entfernt  sehen,  da  er  nach 
einer  Vermischung  verschiedenartiger  Structuren  in  Bezug  auf 
onag  Uayov  gesetzt  sein  kann.  —  Pog.  203.  C  vertheidigt  Hr. 
W.  die  Lesart  der  meisten  Handschriften:  Ovxovv  öu,  acpi]g, 
IniöxaGal  xi;  auf  höchst  unglückliche  Weise,  indem  er  annimmt, 
dass  iq)Yig  für  cjg  a(pi]g  parenthetisch  stehe.  Allein  dieser  pa- 
renthetische Gebrauch  findet  sich  nur  im  Präsens,  wo  cpyg, 
(prjöl,  q)ccaev,  (pccxa,  q^aöl  häufig  so  vorkommen.  Vom  Imperfe- 
ctumaber  lässtsich  derselbe  durchaus  nicht  nachweisen,  und  wir 
müssen  uns  wundern ,  dass  Hr.  W.  in  der  Anmerkung  sagen 
kann:  sed  exempla  ubique  in  promptu.  Ist  nun  aber  diese  un- 
sere Bemerkung  gegründet,  so  folgt  von  selbst,  dass  die  Lesart 
einiger  Handschriften:  ovkovv  Ov  acp}]g  ani6xa6^ui  xt;  einzig 
und  allein  richtig  ist.  —  Ebendas.  J).  meint  der  Herausgeber 
xaxä  xavxä  ap.a  sei  Ik  7taQakh]lov  gesetzt  wie  cogavxag  na- 
xu  xavxo^  u.  a.  Das  ist  aber  ganz  unmöglich,  da  %axä  xavtd 
u.  Cevitt  von  ganz  verschiedener  Bedeutung  sind  und  mithin  ihrer 
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Natur  nach  einen  parallelischen  Gebrauch  nicht  zulassen.     Die 

Stelle  ist  vielmehr  so  zu  fassen :  Du  bist  zu  gleicher  Zeit  {a^cc) 
derselbe  und  nicht  derselbe,  und  zwar:  in  Bezug  auf  dieselben 
Gegenstände  {xatä  tavrä) ,  nämlich  in  Bezug  auf  das  Wissen 
und  rsiclitwissen.  —  Kbendas.  findet  sich  ein  merkwürdiger 
Beweis  davon,  dass  auch  die  besten  Handschriften  oft  blosse 
Glosseme  enthalten,  und  wir  möchten  diese  Stelle  allen  denen 
recht  angelegentlich  zur  Beachtung  empfehlen,  welche  auf  ein 
Paar  gute  Handschriften  bauend  sich  in  unkritischer  Sicher- 
heit alles  eigenen  Unheils  begeben.  Alle  Handschriften  und 
Editionen  lesen  nämlich:  otcckä  ör]  Tcävta  Ksy^ig.  Dazu  macht 
der  Scholiast,  der  aber  im  Lemiua  hat  xakä  Örj  ndvz  ayeig, 
folgende  Bemerkung:  dvtl  toü  dyyiU.Eig ,  STtl  vcov  atöia  ccTCay- 
yskkovTCJV.  TioXkäxig  de  ktyexciL  '/.cd  v.az  slQC3V£Lav.  ^Aqiöxo- 
(püvrig  FicoQyolg  xul  ükaxav  Ev^vdr]uc}.  Es  leuchtet  ein, 
dass  er  nicht  kiysig  gelesen  haben  kann;  denn  dieses  Wort  wür- 
de er  nicht  durch  uyyikkeig  zu  erklären  fürnöthig  erachtet  ha- 
ben. Deshalb  irrt  der  Herausgeber  ganz  unstreitig,  wen»  er, 
um  die  Vulgata  zu  schützen,  blos  die  Worte  xaP.ü  Örj  nävxa 
sprichwörtlich  aufgefasst  wissen  will.  Aber  auch  daS  im  Lem- 
ma stehende  aj'£ic,  was  Heindorf  aufnahm,  kann  nicht  das  Richtige 
sein,  {iaäyEiviüv  nuntiare^  wie  sonst  wohl  (peosiv,  nirgends  ge- 
brauchtvorkommt. Nun  haben  ab^r  Suidas,  Hesychius  u.  Photius 
in  ihren  Wörterbüchern  das  Sprichwort:  Kala  drJTCaxayng,  u. 
erklären  Ttaxayng  durch  ?Ay£ig.  Wie'?  ist  es  da  nicht  wahr- 
scheinlich, ja  wir  möchten  sa^ien  augenscheinlich,  dass  für  Ttdv- 
xa  keysig  an  unserer  Stelle  naxcr/iig  herzustellen  sei?  Diess 
sähe  auch  schon  der  sonst  nicht  eben  scharfsichtige  ylbresch 
zum  Hesychius,  und  ihm  stimmten  in  neuerer  Zeit  Porson  und 
Willi.  Diu  dorf  bei.  Dem  Sinne  und  Zu-^ammenhange  ent- 
spricht diese  Lesart  ganz  trefflich.  Denn  Sokrates  erwiedert 
dem  prahlerischen  Sophisten  derb  ironiscli :  'Kald  ö)}  naxayug, 
Pnlcra  scilicet  crepas!  und  fährt  darauf  fort  die  Schlussreihe 
desselben  im  ironischen  Tone  zu  wiederholen.  An  dem  activi- 
schen  Gebrauche  von  Ttaxaysiv  endlich  kann  auch  mit  Recht 
nicht  gezweifelt  werrien,  da  ja  anderwärts  die  Passivform  des- 
gelben vorkommt.  So  ist  also  gar  kein  Zweifel  übrig,  welches 
die  wahre  Lesart  ist,  und  wir  können  Hrn.  W.  durchaus  nicht 
beistimmen,  wenn  er  meint,  es  werde  hier  eine  formula  collau- 
dandi  et  praedicandi  erfordert.  Denn  grade  eine  solche  Formel 
würde  mit  der  folgenden  Rede  des  Sokrates  weniger  gut  zusam- 
menstimmen. —  Ebendas.  E.  wird  für  «AA'  ovÖlv  aga  STTiöxa- 
6%ov  emendirt  äkX'  ovÖs  'tv  aga  In.  Warum?  ist  nicht  wohl 
abzusehen.  Denn  Sokrates  zieht  die  einfache  Folgerung ,  dass 
die  Sophisten  nichts  wissen.  Zu  xßl  ^UßA«  muss  aber  aus  dem 
vorhergehendeu  ovölv  nach  einem  bekannten  Sprachgebrauche 
TL  oder  tnaOxov  verstanden  werden;  denn  Dionysodor  will  sa- 
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gen:  aal  ficcXa  aziörcc^Bd'tt,  redet  aber,  iini  sich  aus  der 
Schlinge  zu  ziehen,  absichtlich  zweideutig.  Eben  so  steht 
auch  kurz  nachlier:  Ttavt'  iniötavTat  ij  ovÖev.  —  Pag.  294.^. 
wird  aus  den  meisten  Haudscliriften,  unter  denen  auch  die 
Bodleianische  und  Vaticanische,  liergestellt:  ov  yaQ  d^nov, 
l'^j^v,  xd  fiEV  IniGTavTai ,  xd  8\  ovx  Inlötavxai ^  und  von  ö 
Zeü,  'ifpriv  lyco,  an  bis  zu  den  Worten  dlld  xi;  TJv  ö'  kyco^  alles 
dem  Sokrates  ununterbrochen  in  den  31und  gelegt.  In  den  ge- 
wöhnlichen Ausgaben  dagegen  werden  die  Worte  ov  ydg  ötj- 
3C0V  —  xal  «i/£;rt6rj^'fiOVfS  dem  Dion^sodorus  zugeschrieben  und 
für  eq)7jv  gelesen  fcpT],  Wenn  nun  auch  sfpjjv  die  Auctorität  der 
Handschriften  ofl'enbar  für  sich  hat,  so  halten  wir  doch  die 
vom  Herausgeber  gemachte  Veränderung  für  unzulässig.  Denn 
erstlich  ist  es  hart  und  unplatonisch,  wenn  Sokrates  seinen  we- 
nigen Worten  dreimal  beifügt  sqjyjv  lyco ,  scprjv ,  i^v  ö'  lyoi. 
Schon  diese  Wiederholung  deutet  auf  einen  Personenwechsel 
liin.  Zweitens  wird  d?.kd  xi;  nie  so  in  der  Fortsetzung  der  ei- 
genen Rede  gebraucht,  wie  ausser  andern  die  von  Heindorf 
zum  Pliaedo  p.  89  B.  gesammelten  Beispiele  beweisen,  unddes- 
lialb  niuss  auch  aus  diesem  Grunde  das  Vorhergehende  dem 
Dionysodorus  zugeschrieben  werden.  Drittens  enthalten  die 
W  orte :  ov  ydg  Ön'inov  —  xat  dv87tt.6r}j^ov£g,  durchaus  nichts, 
was  dem  Charakter  des  Sophisten  zuwider  wäre;  denn  dtjnov 
zeigt  die  Ironie  des  Spreclienden  an,  der  übrigens  seine  Mei- 
nung entscliieden  genug  ausspricht,  so  dass  wir  dem  Heraus- 
geber niclit  beistimmen  können,  wenn  er  bemerkt:  Plane  non 
asseqitoi\  cur  is  (Dionysodorus),  qua  est  sernper  celeritaie 
in  afjii  inando  et  confidentia  in  disputando ^  non  promte  sta- 
iim  respondcat  ndvttg  Ttdvx  Inldxavxai ,  sed ,  mora  inierpo- 
Sita,  ?iova  demum  Socralis  oratione  cxcitatus  hoc  inculcet. 
Nach  allem  diesen  bleibt  daher  nur  die  Annahme  übrig,  dass 
ifp-qv  für  icpy]  durch  einen  Irrthum  in  die  Handschriften  ge- 
kommen sei. —  Ebendas.  C.  hätten  die  Worte:  önoöovg  6d6v~ 
Tag^x^ig;  ausEiistatliius  ad  Odyss.p.  18o9.38.  ed.Ilora.=:  Tom. 
II.  p.  170.  cd.  Lips.  und  den  Sclioliasten  zu  Aristoph.  Plut. 
V.  1055.  erläutert  werden  können.  —  Ebendas.  E.  verbindet 
Hr.  W.  ovxco  TtoQoa  (jotpiag  TJxeig  avßiöxäv  aal  S7tl  xgoxov 
dtvELö&aL,  eine  Struktur,  die  wir  gradezu  für  ungriechisch  er- 
klären müssen.  Aber  ebendeshalb  ist  auch  die  von  ihm  gege- 
bene Lesart  gewiss  fehlerhaft.  Es  muss  nach  xrjhxovTog  av 
interpungirt  und  aus  dem  Vorhergehenden  verstanden  werden 
iTtiözaixo  dv.  Dann  tritt  nach  einer  Epexegesis  noch  die  Fra- 
ge Iiinzu:  ovxa  nögga  6o(piag  ijxst;  vor  der  man  nicht  nöthig 
hat,  7J  mit  Heindorf  einzuschalten.  Warum  tjkei  von  den  Gram- 
matikern in  ^'x£ig  verunstaltet  worden  ist,  leuclitet  hervor  aus 
dem  folgenden  etiiöxccö&ov.  Da  nämlich  Sokrptes  hier  den 
Dualis  braucht,  so  glaubte  man,  er  müsse  im  Vorhergehenden 
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auch  etwas  vom  EutbydeniM  gesagt  haben  und  schrieb  daher 
getrost  statt  des  richtigen  ^st  ein  ^kslq  hin. 

Doch  wir  brechen  liier  unsere  Bemerkungen  ab,  nachdem 
wir  dem  Herausgeber  fast  durch  zwei  Drittlieiie  seiner  Schrift 
gefolgt  sind  ,  und  glauben  unser  oben  ausgesprochenes  ürtheil 
hinlänglich  begründet  zu  haben.  Denn  unter  dem  vielen  Schö- 
nen und  Trefflichen,  was  sich  in  seinem  Commentar  allerdings 
vorfindet,  und  was  einzeln  aufzuzälilen  überflüssig  sein  würde, 
lässt  sich  doch  auch  beinahe  auf  jeder  Seite  gar  manches  be- 
merken, was  Stoff  zu  Zweifel  und  Widerspruch  in  reichem 
Maasse  darbietet;  daher  die  Ausgabe  nur  mit  grosser  Vorsicht 
zu  benutzen  ist,  und  das  um  so  mehr,  da  der  Verfasser  seine 
Ansichten  oft  mit  viel  Scharfsinn  und  Spitzlindigkeit  entwi- 
ckelt. Zu  weit  würde  es  führen,  wenn  wiraucli  die  in  den  An- 
merkungen gemachten  zahlreichen  Verbesserungsvorschläge 
einer  Prüfung  unterwerfen  wollten.  Eben  so  wenig  halten  wir 
es  für  nöthig,  über  die  angehängte  Schrift  des  Aristoteles  et- 
was zu  sagen,  zumal  da  wir  einen  blossen  Abdruck  des  Textes 
nach  der  neuesten  llecension  ohne  alle  kritische  Zuthat  erhal- 
ten haben.  Nur  über  den  beigefügten  Excurs /^e/oye  jtatQmci 
sei  es  uns  erlaubt,  noch  unsere  Meinung  raitzutheilen,  indem 
der  darin  behandelte  Gegenstand,  obgleich  von  vielen  bespro- 
chen, doch  noch  nicht  von  allen  Seiten  in  das  gehörige  Licht 
gesetzt  worden  ist.  Man  hat  nämlich  lange  darüber  gestritten, 
wie  es  wohl  zu  erklären  sein  möge,  dass,  obschon  Sokratcs  im 
Euthydem.p.  302.  C  bestimmt  leugnet,  dass  Z£i;s  jrarpcJog  von 
den  Atheniensern  verehrt  werde,  dennocli  bei  den  Attischen 
Schriftstellern  und  namentlich  bei  den  Dichtern  dieser  Zfiug 
Tiatgaog  so  oft  erwähnt  wird.  IlrW.  hat  darüber  die  verschie- 
denen Meinungen  von  Porson,  Ileindorf,  Lobeck,  Hermann, 
Schleiermacher  u.  a.  zusammengestellt.  Er  selbst  glaubt  in- 
dess  in  Beziehung  auf  die  genannte  Stelle  desEuthydemus  sicii 
mit  keiner  dieser  Meinungen  begnügen  zu  können,  da  Sokratea 
hier  doch  zu  bestimmt  leiigtie,  dass  die  Athenienser  den  Zeus 
mit  dem  Beinamen  7iarQo)og  benannt  hätten.  Deshalb  stellt  er 
denn  die  Behauptung  auf,  Sokrates  persiflire  die  löycov  kkql- 
ßeia  des  Prodicus,  welcher  wahrscheinlich  zwischen  Tcätgiog 
und  Tiargcöos  unterschieden  und  die  Richtigkeit  der  Benennung 
Zsvg  navQcöog  in  Anspruch  genommen  habe.  Auf  solche  Wei- 
se glaubt  er  alle  in  der  Platonischen  Stelle  vorhandenen 
Dunkelheiten  gänzlich  entfernt  zu  liaben.  Allein  wir  können 
uns  von  der  Wahrheit  dieser  Ansicht  durchaus  nicht  überzeu- 
gen. Denn  erstlich  lässt  sich  nicht  mit  Gewissheit  darthun, 
dass  Prodicus  wirklich  zwischen  Tcargäog  und  tic'cvqlos  einen 
solchen  Unterschied  angenommen  und  den  Ausdruck  Zsvg  na- 
XQcöog  als  unrichtig  verworfen  habe.  Zweitens  ist  im  Euthy- 
demus  selbst  auch  nicht  die  leiseste  Andeutung  zu  fuiden,  dass 
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irgendwie  auf  Prodicus  lüngeziel|;  werde,  was  doch  sicher- 
lich nach  Platonischer  Manier  der  Fall  sein  niüsste.  Und 
wer  könnte  auch  aus  dieser  einzelnen  Stelle,  wie  sie  hier  vor 
uns  lie^t,  sogleich  die  Vermuthung  schöpfen,  dass  Prodicus 
bespöttelt  werde*?  Liegt  doch  diese  Spöttelei  gegen  den  ar- 
men Sophisten  dern  Zwecke  der  ganzen  Schrift  so  fern,  dass 
man  nur  durch  einen  wunderbaren  Gedankensprung  auf  sie 
fallen  kann.  Die  Sache  verhält  sich  nach  unserer  Meinung 
viel  einfacher  und  lässt  sich  leicht  aufklären,  wenn  man  nur 
sorgfältig  auf  den  Zusammenhang  der  Unterredung  aufmerkt. 
An  der  ganzen  Stelle  von  S.  SOI.  B.  an  geht  nämlich  So- 
krates  darauf  aus,  den  Sophisten  mit  ähnlichen  Spitzfindig- 
keiten und  Zweideutigkeiten  zu  begegnen ,  mit  w  eichen  sie 
bis  jetzt  ihm  entgegen  getreten  waren.  Diess  deutet  er 
selbst  mit  den  Worten  an :  rjd)]  öe  zolv  dvögoiv  rrjv  6o(pLav 
inEydgovv  {.ii^Hö^aL,  ärs  tJiid'vucöv  avrijg.  So  bedient  er 
sich  denn  auch  hier,  um  einer  spitzfindigen  Folgerung  des  Dio- 
nysodorjis  auszuweichen,  die  Sophisten  selbst  persiflirend, 
des  Ausdruckes  Zeug  nargcpog  in  einem  beschränkten  Sinne, 
was  jene  sonderbar  genug  ungeahnet  hingehen  lassen.  Zeu8 
führte  nämlich  allerdings  als  Beschützer  der  heiligen  Verhält- 
nisse zwischen  Aeltern  und  Kindern  auch  in  Athen  den  Bei- 
namen nargäog-  Allein  da  Dionysodorus  die  Frage,  ob  So- 
krates  und  die  übrigen  Athenienser  einen  Zfvg  naTQaog  ver- 
ehren, allgemein  gestellt  hat,  so  benutzt  diess  Sokrates,  und 
nimmt  das  Wort  TtarQÜog  in  dem  Sinne,  in  welchem  es  dem 
Apollon  als  Epitheton  zugeschrieben  wurde.  Daher  behaup- 
tet er  denn,  nicht  Zetis  werde  als  St ammgott  (TtatQäog) 
von  den  Atheuiensern  verehrt,  sondern  ^potlo?t ;  Zeus  führe 
vielmehr  den  Beinamen  tQUELog  und  cpgciTgiog,  auf  solche  Weise 
nur  von  dem  öffentlichen  Cultus  der  Götter  redend,  und  über 
die  Verehrung  derselben  im  Privatleben  hinwegsehend.  Man 
sieht  also  deutlich,  dass  Sokrates  hier  darauf  ausgeht,  auf  ir- 
gend eine  Weise  zu  leugnen,  dass  Zfi)g  nargcoog  von  ihm  und 
den  Athenieiisem  angebetet  werde,  und  somit  die  Sophisten  zu 
blenden.  Hätte  man  al-^o  den  in  der  Stelle  herrschenden  Ton, 
so  wie  den  Zusammenhang  derselben  gehörig  erfasst  gehabt, 
so  würde  man  sich  nicht  so  lange  durch  diese  scherzende 
Nachahmung  der  Sophisten  haben  täuschen  lassen.  Aber  so 
geht  es,  wenn  man  für  anticjuarische  Untersuchungen  elnzel- 
7Z<?  Stellen  aus  Schriften  benutzt,  die  man  entweder  nicht  ganz 
durchgelesen,  oder  in  deren  Geist  und  Charakter  man  tiefer 
einzudringen  unterlassen  hat. 

6r.   Stallbaum, 
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Aristot elis  de  Animä  libri  tres.  Ad  interpretam  grae- 
corum  auctoritateni  et  cudicum  fidem  recognovit,  cüramentariis  illii- 
etravit  Frieder.  Adolph.  Trendelenbitr^,  Philoä.  doctor,  prof.  public, 
extraord.  in  universitate  litteraria  Friderica  Guilielnia  Bcrolineasi. 
Jenae,  sumptib.  Walzii  1833.  LXX  S,  praef.,  32  S.  Indices  (beson- 
ders paginirt)  und  560  S.  Text  u.  Commentar.  gr.  8. 

Je  mehr  in  einem  Gebiete  der  Litteratur  ein  gewisses  ba- 
nausisclies,  auf  das  Ephemere  gerichtetes  Treiben  die  Ober- 
hand zu  gewinnen  droht,  das  dem  einmal  breit  getretenen 
Wege  in  beliaglicher  Selbstgeniigsamkeit  nachwandelnd  einen 
oft  sehr  zweideutigen  Fleiss  und  eine  nur  allzu  engherzige  Vor- 
liebe ausschliesslich  demjenigen  zuwendet,  was  der  eben  gäng 
und  gäbe  Bedarf  erheischt,  und  wobei  man  insonderheit  des 
materiellen  VortheiU  gewiss  sein  kann;  um  so  freudiger  hat 
man  es  anzuerkennen,  wenn  ein  Einzelner,  aus  r^iiner  uneigen- 
nütziger Liebe  zur  Wissenschaft,  und  getrieben  von  einer  Be- 
geisterung, die  dem  Kleinherzigen  fremd,  und  dem  praktischen 
Utilitätsprediger  gar  eine  Narrheit  ist,  Kraft  und  Zeit  einem 
Werke  widmet,  das  ausgeschlossen  von  der  Theihiahme  der 
Menge,  den  Lohn  der  Mühe  fast  nur  in  sich  selbst  trägt.  Wie 
viele  Philologen  mögen  wohl  sagen  können,  dass  ihnen  Aristo- 
teles Bücher  von  der  Seele  anders  als  von  Hörensagen  bekannt 
sind*?  Aber  das  gilt  für  keine  Schande,  wenigstens  jetzt  noch 
nicht,  wo  Examinatoren  zwar  die  genaueste  Kenntniss  des  ver- 
schimmeltesten Grammatikers  oder  eines  nur  Fetzenweise  er- 
lialtenen  Historikers  von  den  ihrer  Gewalt  Verfallenen  präten- 
diren  zu  dürfen  glauben,  d,agegen  aber  die  grossartigste  Er- 
scheinung des  ganzen  hellenischen  Alterthums  in  den  Werken 
des  Aristoteles  gern  mit  Stillschweigen  übergelin;  jetzt,  wo 
zwar  Plalon^  Thucydides ,  Aeschyliis  und  Sophokles  für  unsre 
Schulen  bearbeitet  und  in  ihnen  gelesen,  aber  über  den  Vor- 
schlag, die  reifere  Jugend  auch  mit  ausgewählten  Theilen  der 
Aristotelischen  Rhetorik,  Ethik  u.  Politik  bekannt  zu  machen, 
als  über  Unerhörtes  Zeter  geschrien,  oder  doch  mitleidig  die 
Achsel  gezuckt  wird;  jetzt,  wo  sogar  auf  unsern  Akademien 
Vorlesungen  über  Aristoteles  noch  immer  zu  den  Raritäten  ge- 
hören. Doch  —  diesen  Gegenstand  einmal  gründlich  durchzu- 
sprechen ündet  sich  wohl  einmal  in  diesen  Blättern  ein  Plätz- 
chen.    Jetzt  zu  unserm  Werke  zurück. 

Das  von  Hrn.  Trendelenburg  dem  Titel  beigegebene 
Motto  aus  Heraklitos:  Wv^ijs  nsigara  ovx  äv  c^Ev^ot 
6  nüöav  e^LTCOQBVo ^lEvog  ööov  ovtco  ßaQ"uv  koyov 
£%6t  —  bezeichnet  neben  dem  Interesse  des  in  diesem  Werke 
von  Aristoteles  behandelten  Gegenstandes  zugleich  auch  die  in 
demselben  liegenden  Schwierigkeiten;  und  diesen  eben  mag  es 
denn  auch  zugeschrieben  werden ,  dass  sich  unter  den  Heraus- 
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gebern  und  Erklärern  des  Aristoteles  kein  Einziger  der  Nara- 
liafteren  an  dieses  Werk  gemacht  hat.  Anders  dagegen  ver- 
hält es  sich  mit  den  alten  Auslegern  der  vier  bis  fünf  ersten 
nachchristlichen  Jahrhunderte.  Matten  schon  die  ältesten  Pe- 
ripatetiker,  wie  Theophrastus  (Fabric.  B.  graec.  III.  pag.  45ß. 
Harl.)  u.  a.  denselben  Gegenstand  in  gleichbetitelten  VVerken 
behandelt,  so  erschien  auch  grade  dies  die  Neueren  so  ab- 
stossende  Aristotelische  Werk  den  jüngeren  nachchristlichen 
Peripatetikern  einer  besondern  Vorliebe  u.  Beachtung  würdig. 
Und  so  sehen  wir  denn,  dass  ausser  dem  tiefgelehrten  Ausle- 
ger Alexander  von  Aphrodisias ,  den  das  Alterthura  durch 
den  auszeichnenden  Beinamen  6  t^7]Y}]ri]g  ehrte,  und  Plutar- 
chiis  von  Athen ,  dem  Sohn  des  Nestorius ,  deren  Commentare, 
sowie  die  Schriften  des  Imnblichus  u.  Porphyrius  verloren  sind, 
auch  die  treulichen  Commentatoren  Simplicius,  Joannes  Philo- 
po?ios  u.  Thcmistins  die  Bücher  De  Anima  ihren  Zuliörern  und 
Schülern  mündlich  und  schriftlich  erklärten.  Allein  ausser  die- 
sen Ilülfsmitteln,  die  Ilr.  Trend.,  wie  wir  weiterhin  sehen  wer- 
den, eben  so  sorgfältig  als  umsichtig  benutzt  hat,  fand  dersel- 
be wenig  brauchbare  Vorarbeiten  für  einen  Commentar  dieses 
Werks.  Conradi  Gesneri  ineditationum  über  V.  Tiguri  1586, 
enthaltend  eine  Sammlung  eigner  und  fremder  Bemerkungen  u. 
Erklärungen  zu  Aristoteles  Meteoi ologik  und  den  Büchern  de 
Aninia^  lieferte  fast  bloss  Excerpte  aus  den  alten  griech.  Com- 
mentatoren. Die  wüste  Sammlung  des  Jesuiten  Hieronymus 
Dandinus  de  corpore  animato  Paris  ICH.  Fol.  gab  auch  nur 
wenige  Ausbeute,  und  von  den  beiden  deutschen  üebersetzun- 
gen  von  Mich.  JVenzesl.  Voigt  (Leipzig  180ä.)  u.  Chr.  H.  JVeisse 
(Leipzig  1829.)  konnte  die  erstere  gar  keine  Unterstützung  ge- 
währen, während  dagegen  die  zweite  Bearbeitung  von  dem  Hrn. 
Verf.  wegen  der  ihr  aufgeprägten  „novissimae  philosophiae  ve- 
stigia'-'-  und  des  gewaltsamen  Verfahrens  in  Sachen  der  Kritik 
stark  perhorrescirt  worden  zu  sein  scheint.  Bei  dieser  gerin- 
gen Anzaiil  neuerer  exegetischer  Ilülfsmittel  ist  indess  dem  Hrn. 
Verf.  doch  eins,  und  zwar  leicht  das  bedeutendste  entgangen, 
wovon  weiterhin  die  Rede  sein  wird. 

Anders  stellte  sich  das  Verhältnis«  rückeichtlich  der  kri- 
tischen Behandlung  u.  Gestaltung  des  Textes.  Hier  stand  dem 
Herausgeber  nicht  nur  in  der  Vergleichung  der  alten  Gesamrat- 
ausgaben,  sondern  auch  durch  die  neueste  Textesrecension  I. 
Bekker's  ein  bedeutender  Apparat  zu  Gebote,  sondern  es  ge- 
lang ihm  sogar,  das  so  schon  Vorhandeue  in  zwiefacher  Weise 
zu  vermehren,  indem  er  einestheils  selbst  in  den  Stand  gesetzt 
wurde,  handschriftliche  Collationen  anzustellen,  anderntheils 
aller  auch  die  von  seinen  Vorgängern  gänzlich  vernachlässigten 
alten  Commentatoren  als  ein  höchst  wichtiges  Moment  für  die 
Texteskritik  anzusehn  und  zu  benutzen  sich  zur  Pllieht  machte. 
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Hören  wir  indess  das  Nähere  über  die  Entstehung  und  Ge- 
staltung seines  Textes,  dessen  Geschichte  er  in  der  Vorrede 
ausführlich  darstellt,  und  die  darum  um  so  interessanter  ist, 
weil  sie  als  der  erste  Beitrag  zu  einer  gründlichen,  den  Gegen- 
stand bis  in  das  Innerste  verfolgenden  Kritik  dessen  angesehen 
werden  darf,  was  eigentlich  durch  die  neueste  Recension  der 
Aristotelischen  Schriften  gewonnen  worden  ist.  Die  Vorrede 
zerfällt  nämlich  in  zwei  zu  verschiedenen  Zeiten  geschriebene 
Theile.  Bei  Abfassung  des  ersteren  (  bis  p.  XXIII.  )  sah  sich 
Hr.  Tr.  auf  die  bereits  vorhandenen  kritisichen  Hülfsrailtel  be- 
schränkt, und  da  in  diesem  Falle  vielleicht  Manchem  ein  un- 
veränderter Abdruck  des  Bekker'schen  Textes  mit  dessen  Va- 
rianten Wünschenswerther  hätte  sclieinen  können,  so  sah  er  sich 
genöthigt,  dasjenige  besonders  hervorzuheben,  worin  er  die 
Recension  seines  Vorgängers  mangelhaft  und  einer  Ergänzung 
bedürfend  gefunden  hatte.  Hier  stellten  sich  besonders  zwei 
Punkte  heraus:  die  gänzliche  ISichtberücksichtigung  1)  oller 
alte7i  Ausgaben,  und  2)  der  alten  gricch.  Coinmentatoren.  Was 
die  ersteren  betrifft,  so  fragte  Ilr.  Tr.  mit  Recht:  unde  eclUi 
libri  Olli  sunt  Tiisi  ex  inauuscriptis?  Und  da  er  fand,  dass 
Bekker  nirgends  der  früheren  Lesart  Erwähnung  thue,  so  be- 
schloss  er,  zunächst  diesem  Uebelstande  in  seiner  Ausgabe 
durch  genaue  Vergleichung  und  Angabe  der  Discrepanzen  fol- 
gender alten  Ausgaben  a)  ylldina  1495  sqq.,  b)  Sijlburgianae  v. 
J.  1579  u.  15H4,  c)  Moreliana  1550  abzuhelfen.  Die  Camo- 
tiana  oder  Aldina  Minor  v.  J.  1551  — 155-5  u.  die  Isingriniana 
Basti.  1550  konnte  er  nicht  selbst  vergleichen,  und  gab  daher 
nur  die  aus  beiden  von  Sylburg  raitgetheilten  Varianten  (Praef. 
p.  XVII — XX.).  Noch  wichtiger  aber  als  diese  schon  an  sich 
beträchtlichen  Additamenta  war  der  Nutzen,  welchen  der  ller- 
ausg.  aus  genauer  Prüfung  der  alten  Commentatoren  für  dieCon- 
stituiryng  seines  Textes  zog.  Es  kann  gar  nicht  bestritten  wer- 
den, dass,  wenn  es  die  Aufgabe  der  Kritik  ist,  bei  Herstellung 
des  ursprünglichen  Originaltextes  dem  Alter  einer  Lesart  ein 
bedeutendes  Moment  beizulegen,  diejenigen  VaiiauteTi^  wel- 
che schon  die  alten  Peripatetiker  kannten  und  besprachen,  die 
gröäste  Aufmerksamkeit  und  im  Allgemeinen  den  Vorzug  vor 
allen  Handschriften  verdienen,  deren  selbst  die  ältesten  immer 
noch  um  Jahrhunderte  jünger  sind.  Wo  Leute,  wie  Simplicius 
und  Philoponus ,  abweichende  Lesarten  erwähnen,  verdienen 
sie  holfentlich  mehr  Berücksichtigung  u.  Glauben  als  das  Zeug- 
niss  selbst  aller  Handschriften,  das  doch  immer  bei  der  Mög- 
lichkeit von  Schreibfehlern  selbst  in  den  besten  Handschriften 
immer  nur  ein  indirektes,  und  von  der  Genauigkeit  und  Gelehr- 
samkeit irgend  eines  Abschreibers  abhängig  bleibt.  (Vgl.  Praef. 
p.  V  —  VI.).  Ihnen  also  wiess  Herr  Tr.  den  ersten  Rang  an. 
Es  sind  aber,   wie  schon  gesagt,  die  Coramentare  des  Simpli- 
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cius  ond  Philopomis  (aus  dem  fiten  a.  7ten  Jahrli.),  die  Para- 
plirase  des  Tlieinislius  aus  Paphlaj^oiiieu  (Bruckerll  p.  484.) 
aus  dem  4ten  Jalirli.,  uud  der  bisher  uiigedrucktc  Corameiitar 
des  Mönchs  Sophonias  von  ungewisser  Zeit,  aus  welclifm  Ilr. 
Trend,  die  Varianten  durch  die  Giite  des  Hrn.  Prof.  Clir.  Aug. 
Urandis  inilgetlieilt  erhielt,  der  diesen  Comnicntator  nach  einem 
Pariser  Codex  (Cod.  reg.  12J)1.)  der  Sammlung  griccli.  Com- 
inentatoren  im  vierten  Bande  der  Bekkerschen  Ausgabe  des  Ari- 
gtoteles  einverleiben  wird.  Die  Liberalität  des  genannten  Ge- 
lehrten gestattete  dem  Hrn.  Ilerausg.  auch  die  Benutzung  seiner 
mit  kritischen  Anmerkungen  wolil  versehenen  E.vemplare  der 
anderen  angelührten  Commentatoren.  Bei  der  Benutzung  die- 
ser krit.  Schätze  übersah  derselbe  keineswegs,  dass  eigentli- 
che Berücksichtigung  weniger  die  den  Bemerkungen  der  Grie- 
chen vorangesetzten  Lemmata  ,  die  häufig  jüngeren  Ursprungs 
sein  dürften,  als  vielmehr  die  im  Texte  der  Anmerkungen  selbst 
ausdrücklicli  angeführten  Discrepanzcn  verdienen;  während  die 
ersteren  doch  auch  immer  noch  den  Wcrth  jüngerer  handschrift- 
liclicr  Lesarten  behalten  (l'raef.   p.  X\  — \V  II.). 

Sodann  erlaiibte  es  sich  der  Hr.  Verf.,  die  Varianten  der 
Bekkerschen  Handschriften  aus  der  grössern  Ausgabe  säramt- 
lich  zu  entlehnen  und  sie  genau  in  derselben  Weise,  wie  sie  bei 
Bkk.  angeführt  sind  (Praef.  p.  LX. ),  selbst  mit  Beibehaltung 
der  sie  bezeichnenden  Buchstaben,  seiner  Scriplurac  dlscrepan- 
tia  unter  dem  Texte  einzuverleiben.  Lieber  die  Art  und  >\  eise, 
>vie  sein  Vorgänger  von  den  ihm  zu  Gebote  ste!ien<len  Hülfs- 
mitteln  lleclienschaft  abgelegt,  oder  \ielmehr  niclit  abgelegt 
liat,  äussert  er  sich  folgendermaassen:  „y/r/eo  ntitcni  rcrti  run- 
scieiilia  elatiis  editor  esse  viileh/r ,  iit  meium  codicnm  indicem, 
in  qjio  nihil  nisi  ?/u?neios  et  iiomina^  ne(jve  ipsam  q/tidem  acta- 
iis  iiotiliam  inveiäas,  proposuisse  satis  haöerct.  Quem  codicem 
iamqiiam  mcliorem  praelulerU^  (jnas  rationcs  in  lectionibiis  di- 
jf/dicandis  secutns  sit  ^  id  lectoris  rel  dili^enti  observalioni  vel 
felici  divinationi  permillilur.'-''  Auch  diesen  Mangel  suchte  Hr. 
Tr.  nach  Kräften  zu  ersetzen,  niclit  jedoch  ohne  vorher  noch 
einem  wohlbegründeten  Unwillen  über  dieses  Verfahren  in  den 
Worten  Luft  gemacht  zu  haben :  Qnod  novissinuie  edilionis 
yraefatio  spein  inovet,  fore  nl  de  leniversis  Arislolelis  codiri- 
bits  qui  texlui  confunnando  inservierint  ^^conimodiore  toco'-'-  plu- 
ribiis  verbis  disputet?ir :  710s  certc  nuni  commodior  lociis^  quam 
ipsum  fuisset  edilionis  quasi  Urnen,  inveniatur ^  dubilanius. 
Ulinain  proinissa  Uta  solvantur  et  codicum  ratio  ab  iisdern, 
qui  eos  persci utati  sunt  vi/is  iamquani  solis  rei  a/bitris  pafe- 
Jiat!  J^jusviodi  enini  critica  ars ,  quae  elsi  omnino  codiribus 
nitilur  ^  codicum  cojtdilionem  silcnlio  premit  ^  malhetnaticae 
j)/opositionis  similis  est  demoustratinne  carentis.  Wir  iiber- 
geheu  die  genaueren  Älitlheiiungen  über  Werth,  Alter  u.  Vor- 
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hältniss  der  von  Bekker  verglicliencn  acht  Handschriften,  wel- 
che der  Hr.  Hcrausi.  Praef.  p.  VII  —  XII  nach  einer  Abhand- 
Iiinj:  von  lirandis  (die  Aristotel.  Inschriften  der  Vaticanischen 
Bibliothek  in:  Abhandll.  der  Kon.  Akad,  d.  AViss.  zn  Berlin  v. 
J.  1S31  /  und  den  ergänzenden  und  berichtigenden  ISachweisun- 
gen  Hrn.  Fer  d  inand  Ilanthal'ä  zu  geben  versucht  hat,  und 
erlauben  uns  nur  darauf  aufmerksam  zu  machen,  das8  der  Cod. 
Paris,  reg.  1S53  {E.  bei  Bkk.)  einstimmig  fiir  den  ältesten  (aus 
dem  loten  Jahrh.)  und  besten  gehalten  wxrd.  I)a>;s  indess  mit 
diesen  acht  verglichenen  Handschriften  der  vorhandene  Schatz 
solcher  Hiilfsmittel  noch  lange  nicht  fiir  erschöpft  gehalten 
werden  darf,  ersieht  man  sofort  ans  Praef.  p.  XII  —  XV,  wo 
uns  nocli  eine  Anzalil  von  4f>,  schreibe  sechs  und  vierzig  Hand- 
schriften dieses  AN  erks  nachgewiesen  wird,  unter  denen  sich 
ein  erst  ganz  neuerlich  in  einem  Komischen  Kloster  von  Herrn 
Hauthal  entdeckter  bt'ündit. 

Da  Hr.  Treiul.  wW  natiirlich  die  Bekkersclie  Recension  sei- 
ner Ausgabe  zum  Grunde  legte,  so  stellt  er  denn  auch,  mit  ver- 
ehrender Anerkennung  des  in  ihr  Geleisteten,  ihre  Eigenthüm- 
lichkeiten  und  Vorzüge  \or  den  friihern  Texten  dar  (Praef, 
p.  XX.  vgl.  p.  IV. ).  Als  solcJie  erscheint  zunächst  die  durch- 
gängige Einführung  des  Apostrophs  zur  Vermeidung  des  in  der 
\  ulgata  herrschenden  Hiatus,  sodann  die  Hevorzugung  destrelF- 
lichen  Codex  Paris.  (A'.)  nicht  ntir  bei  wichtigern  Anlässen,  son- 
dern auch  in  geringeren  Einzelheiten,  wovon,  wie  auch  von 
den  Stellen,  wo  diese  Bevorzugung  Hrn.  Bkk.  „iVi  fraudem  in- 
duxisse  iideatur^\  in  d.  Praef.  p  XXI  —  XXII  Beispiele  gege- 
ben werden.  Ebendas.  nird  auch  gezeigt,  wie  Hr.  Bkk.,  wenn 
auch  selten,  dodi  je  zuweilen  der  sonst  so  gering  geachteten 
\  ulgata  gegen  alle  seine  Handsclirr.  den  Vorzug  gegeben  zu  ha- 
ben scheine,  ob  schon  er  sie  anzuführen  unterlassen  hat.  — 
Bis  hierher  war  Hr.  Trend,  in  ilem  V  orbtrichte  über  seine  Be- 
arbeitung gelangt,  als  er,  nachdem  der  Druck  des  Textes  schon 
begonnen  hatte,  sich  durch  eine  Reise  nach  Paris  in  den  Stand 
gesetzt  sah,  den  oben  genaiintiii  Codex  ii,  die  Hauptbasis  der 
Bckkei sehen  Recension,  auf  deren  Crund  er  selbst  mit  Ver- 
trauen fortgebauct  hatte,  einer  eignen  genauen  Prüfung  zu  un- 
terwerfen. Lnd  diese  führte  denn  auch  den  Hrn.  Verf.  zu  un- 
erwartet bedeutenden  Resultaten,  deren  genauere  iMittheilung 
wir  unsern  Lesern  um  so  weniger  vorenthalten  wollen,  als  grade 
dadurch  alkin  eine  tiefere  EinsicJit  in  die  Eigentliütuliciikeit 
der  Berliner  Ausgabe  gewonnen  worden,  eine  ähnliche  Nach- 
forschung von  audern  Seilen  aber  wenigstens  niclit  so  bald  lu 
holTen  ist. 

Nach  der  genauen  Beschreibung  der  Handsclirift  (Praef. 
p.  XXIII  u.  XXIV.)  tlieüt  Hr.  Trend,  die  Eigenthümlichkeiten 
der  in  demselben  herrschenden  Schreibart  mit.     Zunächst  der 
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Iiäufige  Gebraucli  des  sogenannten  v  IcpiXyivdriKov,  welches 
überall,  wo  es  überhaupt  geschieht,  selbst  bei  folgendem  Con- 
eoiianten  angehängt  ist.  An  den  zivei  Stellen,  in  welchen  es 
Ilr.  Trend,  vermisste,  scheint  es  durcli  ein  Versehn  zu  fehlen. 
"Während  ferner  llr.  Bekker  fast  durchgängig  den  Apostroph^ 
wie  es  Herrn  Trend,  früher  schien,  von  der  Autorität  dieser 
Handschrift  unterstützt,  eingeführt  hat,  ist  in  derselben  grade 
das  Entgegengesetzte  herrschend  zu  nennen.  Ilr.  Tr.  hat  sich 
die  IVIüiie  nicht  verdriessen  lassen  (Praef.  p,  XXIV  —  XXIX.), 
hiaichri  und  etliche  fünfzig  Stellen  nachzuweisen,  in  denen  sei» 
Vorgänger  gege?i  die  Autorität  seiner  besten  Handschrift  elidirt 
hat,  während  er  zugleich  mehrere  Stellen  bezeidinet,  wo  der- 
eelbc  das  unigekelirte  Verfahren  anzuwenden  beliebt,  und  den 
Hiatus  gegen  die  Hdschr.  beibehalten  hat.  Eine  äiinliche  Diffe- 
renz ergiebt  sich  in  der  Schreibung  der  Formen  yivEö^UL  und 
yiyvEöQat  (s.  Buttmann  Ausf.  gr.  Gr.  H  S.  oft.),  yivcÖGxELV  und 
y lyvcoCy.i.iv^  ad  und  alil.  In  diesen  variirt  Bekker's  Text, 
doch  mit  überwiegender  Hinneigung  zu  den  ersteren  Formen. 
Allein  grade  umgelichil  ist  es  in  dem  libcr  Parisin.,  wo  fast 
überall  die  Formen  yiyvcoö'Ativ,  yiyvsö&ac,  cdd  vorherr- 
schen. Auch  in  6<Jii)]v  u.  oöuijv  variiren  beide,  aber  an  ver- 
Rchiedenen  Orten  verschieden.  Nur  in  der  Schreibart  von  OV' 
dh'  u.  ov^lv  (wovon  Trenddenb.  u.  Goettling  Coniment.  ed.  I 
cp.  1  §.  5  p.  201  —  202  handeln)  scheint  Bkk.  der  Handschrift 
durcliweg  sich  angeschlossen  zu  haben.  Dass  überhaupt  der 
Herr  Herausg.  seinem  Vorgänger  solcherlei  Kleinigkeiten  auf- 
mutzt, mag  iiim  ein  Billiger  nicht  verdenken,  der  seine  des- 
fallsige  Entschuldigung  liesst:  Spes  erat,  forc  ut  Iiarum  apud 
Bekkerum  mutationum,  quae  accipere  non  dubitassemus,  causas 
in  illo  codice  Parisiensi,  utpote  oplimo  et  antiquissimo  positas 
esse  inveniremus.  Qua  spe  ita  excidimus,  ut  siquidem  vel  in 
rebus  levibus  rationis  legem  non  arbilrii  casum  requiras,  de 
universae  hujus  scripturae  lide  aliquid  detractum  esse  confitea- 
mur.  Indess  giebt  Hr.  Trend,  doch  selbst  die  Geringfügigkeit 
dieser  Nachlässigkeiten  zu,  „quae  qui  ultra  literam  sapere  sciat 
editori  facile  largiatur."  Allein  ein  ganz  Anderes  ist  es  mit 
dem  gleich  darauf  folgenden  zwölf  Seilen  einnehmenden  Sün- 
denregister (p.  XXX  —  XLIH.)  „eorum  quae  ex  hoc  codice 
(Paris,  A'. )  Bekkerus  vel  referre  neglexit ,  vel  falso  retulit. *' 
Hierdurch  muss  nothwendig  Hrn.  Bkk. 's  sonst  fast  sprichwört- 
lich gewordene  Genauigkeit  und  Zuverlässigkeit,  wenigstens 
für  die  Kecension  des  Aristoteles,  einen  starken  Stoss  erhalten. 
Wäre  liur  noch  in  den  Verschweigungsfällcn  von  Lesarten  we- 
nigstens irgend  eine  Spur  von  Grund  und  Consequenz  sichtbar, 
so  könnte  man  sich  noch  eher  beruhigen;  aber  grade  das  ists, 
was  Hrn.  Trend,  am  unangenehmsten  berührte,  dass  sein  Vor- 
gänger ihn,  indem  er  an  ein  Paar  Stellen  wahre  Miauticu  aus 
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dem  Codex  erwähnte,    deren  gleichen  er,   wie  sich   nachher 
zeigte,   an  unzähligen  andern  Stellen  übergangen  hatte,    irre 
geleitet,  und  „hac  una  accurata  diligentia  retiquis  locis  Omni- 
bus certi  speciem"  gegeben  hatte  (p.  XXXIII.).     Um  nur  ein 
Beispiel  davon  zu  geben,  so  bemerkt  llr.  Bkk.  zu  de  Anira.  III 
cp.  8  §.  2.  (p.  96  lin.  18  Trend.)  T£^v£Tat]  verbi  xinvixca  lit- 
teras  srat  corr.  E.      ^,Jiecte  qiiidem  (sagt  Herr  Trend.)    Sed 
quid   est   tandem   cur  levissiinain  corrcctionem   tot   tantisque 
praetermissis  in  hoc  solo  versa  commemoret'f    Ejusmodi  sane 
diligentia^   utpote  parca  et  inconslans  spcciosior  est  quam  ve~ 
rior.^^     Diese  etwas  starke  Sprache  wird  durch  denüiimuth  ver- 
zeihlich, der  den  Herausgeber  überkommen  miisste,  als  er  eia 
unbedenkliches  Vertrauen  so  unangenehm  getäuscht,    und  nun 
zu  spät  einsah,    dass  seine  Textesrccension  eine  ganz  andere 
Gestalt  gewonnen  haben  würde,   wenn  es  ihm  verstattet  gewe- 
sen wäre,    die  Controlle  seines  Vorgängers  vor  dem  Abdruck 
seines  Textes  anzustellen.     Gesteht  er  doch  selbst:   tanla  ?io- 
bis  erat  in  tanta  auctoritate  Jiduciu^  ut  rix  sparsas  post  messeia 
spicasr  nobis  relictas  esse  putareniur.     Wie  die  Sachen  jetzt  lie- 
gen,   ist  auch   der  Gebrauch  seiner  Ausgabe  durch  alle  diese 
Umstände  sehr  erschwert,  indem  man  keine  Seite  herunterle- 
een  kann,  ohne  nicht  ein  Paarmal  an  verschiedenen  Orten  der 
Vorrede  sich  nach  solchen  7nale  otnissis  oder  falsa  rclaiis  um- 
Behn  zu  müssen.      Dass  der   Leser  aber  dazu   gezwungen  ist, 
mag  aus  dem  einzigen  Umstände  abgenommen  werden,  dass  an 
mehreren  Stellen  Hm,  Tr.  Abweichungen  von  der  neuesten  lle- 
cension  durch  die  neue  Vergleiclmug  des  Cod.  E.  bestätigt  wer- 
den,    IJei  seinem  Aufenthalte  in  Paris  benutzte  Ilr.  Tr.  ferner 
die  Gelegenheit,    eine  >on  Ikkker  nicht  berücksichtigte  Iland- 
sclirift  (Codex  bombycin.  IVr.  2034.  seculi  fort,  Xlll.)  zu  ver- 
gleichen.   Die  Aufzählung  der  diesem  Cod.  cigenthümlichcn  bc- 
aclitungswertheren  Lesarten  füllt  ein  und  zwanzig  Seiten  (Praef. 
p.  XLIV  —  LXV.),    wovon  wir  nur,    nra  dem  Einwände  zu  be- 
gegnen, als  ob  diese  Handschrift  vielleicht  wegen  ihrer  Nichts- 
nutzigkeit von  l^kk.  übergangen  werde,  bemerken,  dass  allein 
an  fünfzehn  Stellen  die  von  Hrn.  Trend,  aus  äussern  oder  in- 
iiern  Gründen  vorgenommenen  Abweichungen  im  Texte  durch 
dieselbe  bestätigt  werden. 

Diese  Mittheilungen  waren  nothwendig,  um  den  Stand- 
punkt anzugeben,  von  welchem  aus  sich  eine  klare  Einsicht  in 
das  Verhältniss  beider  Textesrecensionen  einerseits,  sowie  der 
materiellen  kritischen  Vorzüge  der  neuesten  Ausgabe  gewinnen 
lässt.  Wir  wenden  uns  daher  gerne  von  diesem  nicht  eben  an- 
genehmen Geschäfte  zu  Hrn.  Trendelenburgs  Arbeit  selbst,  de- 
ren weitere  äussere  Einrichtung  folgende  ist.  Nach  der  Vor- 
rode folgen  zwei  selir  ausführliclie  und  genaue  Indices  1)  über 
sämmtliche  in  dem  Comraentaru  irgend  angezogene  Stelleu,  bei 
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dem  wir  nur  eine  specielle  Bezeicl)nung  derjenigen  vermissen, 
deren  Verständniss  durch  Interpretation  oder  Kritik  berichtigt 
ist;  2)  Vlber  die  Anmerliungen.  Darauf  der  Text  mit  darunter 
befind licliem  kritischen  Apparat.  Hier  bemerken  wir  nur  im 
Vorbeigehn  eine  das  IVachsctilagen  unangenehm  erschwerende 
Aeusserliclikeit;  es  ist  nämlich  iiber  dem  Texte  immer  nur  die 
Zahl  des  Buclis  und  nicht  wie  im  Commentar  auch  die  des  Ka- 
pitels angegeben,  und  da  dieselbe  auch  nicht  am  llande  zur 
Seite  des  Textes  bemerkt  ist,  so  hat  man  bei  dem  Nachschla- 
gen manchmal  eine  kleine  Noth.  Den  Schluss  machen  die  reich- 
lialtigen  Cominentarii ,  über  deren  Aeusseres  hier  zunächst 
Folgendes:  Voran  steht  ein  Piooemiu/n,  in  welcliera  die 
Aechtheit  des  Werks  aus  dem  Zusammenhange  desselben  mit 
den  übrigen  Werken  des  Aristoteles  erwiesen,  zugleich  auch 
diejenigen  Schriften  aufgezeigt  werden,  in  welchen  der  Sta- 
girit  auf  diese  Bi'cher  verweiset,  so  wie  diejenigen,  auf  welche 
in  den  Büchern  von  der  Seele  liingedeutet  wird  (p.  113  — 125,). 
Erkennen  wir  schon  hierin  eine  lobenswcrthe  Abweicliung  von 
dem  freilich  viel  bequemeren  Verfahren,  wonach  gar  viele  Her- 
ausgeber einer  Schrift  des  Altcrthums  ohne  Weiteres  mit  bei- 
den Füssen  in  den  ,,('omraeiitar  hineinspringen",  oline  durch 
eine  gründliche  Einleitung  vorher  den  Leser  auf  den  gehörigen 
Standpunkt  zu  stellen,  von  welchem  aus  er  das  betrelFende 
Werk  sowohl  für  sich  ,  als  auch  in  seinem  Zusammenhange  mit 
dem  Kreise  von  Schriften,  dem  es  angehört,  richtig  zu  würdi- 
gen vermag,  so  wird  unsre  Anerkenu;ing  noch  gesteigert  niclit 
bloss  durch  die  auf  das  Prooemium  folgende  ausführliche  In- 
haltsübersicht (Conspectus  libri  p.  120  — 142),  als  vornehm- 
lich durch  die  trelfliche  Abhandlung,  in  welcher  Ilr,  Trend, 
durch  eine,  ganz  dem  Gange  des  Aristotelischen  Werks  ange- 
passte  erschöpfende  Uebersicht  aller  derjenigen  Stellen,  in 
welchen  Aristoteles  mehr  oder  weniger  gelegentlich  auf  den 
Gegenstand  unsres  Werkes  zu  sprechen  kommt,  dieses  letztere 
gelbst  gleichsam  ergänzt.  Gewiss  ist  dies  die  einzig  richtige 
Weise,  auf  welche  man  das  Werk  eines  Alten  nur  sich  selbst 
erklären  kann,  während  das  gelegentliche  Citiren  »ind  Verwei- 
sen an  hundert  einzelnen  Stellen  auf  eben  so  viel  einzelne  aus 
andern  Schriften  gar  zu  oft  nur  der  Ungrundlichkeit  zum  Deck- 
mantel dienend  zu  wenig  oder  zu  gar  nichts  hilft.  Ueber  die 
in  dieser  Abhandlung  befolgte  Ordnung  lässt  sich  der  Ilerausg. 
also  vernehmen:  „IIos  itaque  de  Anima  libros  tamquam  ducis 
vestigia  sequentes ,  priinum  quid  e  reliquis  scriptis  ad  uiiiver- 
sain  uniinam^  deiiide  quid  ad  pailes  quae  exponuntur  pertineat 
conquirenda  ducimus.  Haec  igitur  erunt  iocorura  (|uae  collige- 
mus  genera:  prinium  de  universa  anima,  aherum  de  anima  ve- 
getanti,  tertium  de  sensilnis,  quartum  de  imaginatione,  quin- 
tum  de  appetitu,  sextum  de  niovendi  principio,  septiraum  dcni- 
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que  de  raente  et  ratione,  Inter  imaginationem  et  appetltnra  ea 
erunt  iriteri)onen(la  qnae  de  iiiternis  auirai  sensibus  agunt,  quem 
lociiin  in  his  de  Anima  libris  ab  Aristotele  oraissum  esse  inira- 
niiir. "  Ein  weiteres  Eingelin  aiif  diesen  Theil  der  Arbeit  des 
Hrn.  Verf.s  ist  um  so  weniger  notliwendig,  als  wir  bereits  fri'i- 
lier  in  einer  Anzeige  seiner  Ausgabe  (Derl.  Jahrbb.  f.  wiss.Krit. 
März  1834.)  «iie  wenigen  Kleinigkeiten,  die  wir  zu  bemerkea 
fanden  (p.  477  —  478),  kurz  angedeutet  haben.  Wir  wenden 
uns  daher  sogleich  zu  einer  genauem  Würdigung  des  eigentli- 
chen Coinmentars. 

W^enn  derHeransg.  durch  die  Umstände  gezwungen  wurde, 
den  kritischen  Theil  seiner  Arbeit  weitläuHg  zu  bespreclien,  so 
ist  er  dafür  über  das  von  ihm  im  Corament?re  Geleistete  desto 
kürzer,  und  beschränkt  sich  fast  nur  auf  die  Bemerkung  (Praef. 
p.  LXVII.):  In  commeiUai iis  id  uiium  omiiium  inasimc  spccla- 
vimiis,  nt  -4risloleles  ex  Aristotele ,  hi  de  minima  libri  e  ieli~ 
(/uis  Aristolelis  libris  illustrarejHiir.  Quidquid  co  pertinebat^ 
ul  a/ii/nus  in  nhdilos  j4ristotelis  sentcntias  sese  quasi  insinua- 
ret,  et  ciipidc  ai  ripuimus  et  religiöse  servavimiis. 

Wäre  die  Bemerkung  wahr,  die  man  nicht  selten  Ijört, 
dass  nur  ein  mit  dem  Gegenstande  gleich  Vertrauter  eine  Lei- 
stung würdigen  und  beurtlieilen  könne  und  dürfe,  so  müsste 
lief,  den  ihm  gewordnen  Auftrag  zur  Beurtheilung  dieses  Buchs 
ablehnen,  aber  zugleich  auch  jener  Forderung  mit  der  Behaup- 
tung begegnen,  dass  dann  wohl  bei  Arbeiten,  wie  die  vorlie- 
gende, die  Zahl  der  zur  Beurtheilung  Berufenen  sehr  gering 
sein  mochte.  Allein  dem  ist  nicht  also,  und  wenn  gleich  jeher 
Satz  etwas  Wahres  enthält,  so  ist  doch  schon  Aristoteles  selbst 
der  Meinung,  dass  das  Sprichwort  Tiavrog  TiQog^Hvai  to  tA- 
lilzov  sein  gutes  Hecht  habe.  Und  in  der  That  ists  mit  den 
Ilülfsmitteln  zum  Verständniss  eines  Alten  fast  wie  mit  Brillen, 
Vlber  deren  Zsveckraässigkeit  auch  eben  der  am  besten  urtheilt, 
der  ihrer  bedarf,  obgleich  er  sie  selbst  nicht  machen  kann. 
Uebrigens  ist  es  eine  nur  zu  bekannte  Erfahrung,  dass  grade 
der  in  einem  Schriftsteller  und  einem  einzelnen  Werke  durch 
concentrirte  Studien  lieimisch  Gewordene  am  leichtesten  sei- 
nen Standpunkt  mit  dem  seines  Lesers  verwechselt,  für  den  er 
schrieb,  und  dabei  der  Mittel  und  Wege  vergisst,  auf  denen 
er  zu  einem  solchen  gekommen,  wo  ihm  klar  und  vermittelt  ist, 
was  andern  dunkel  und  unvermittelt  erscheinen  muss.  Von  die- 
ser Seite  also  möchte  lief,  seine  Berechtigung  zur  Beurtheilung 
dieses  liuches  angesehn  wissen;  und  er  wird  bei  solchem  Ein- 
geständnisse hotlVntlich  die  Klippe  jenes  Vorwurfs  hoffärtiger 
Anmaassung  vermeiden,  die  das  Licht  ihrer,  oft  erst  aus  dem 
zu  beurtheilenden  Werke  selbst  geschöpften  Weisheit  wohlge- 
fällig über  Einzelnheiteu  leuchten  lässt,    die  dem  Blicke  des 
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Verf.s  oft  nur  darum  entgingen,  well  er  sie  längst  an  den  Schu- 
hen vertreten  hatte. 

Ueber  die  von  Hrn.  Trend,  benutzten  Vorarbeiten  Ande- 
rer Iiaben  wir  bereits  oben  berichtet.  Dass  er  die  bestäubten 
Wälzer,  in  welchen  das  Mittelalter  seine  Studien  über  die  Bü- 
cher De  Anima  niedergelegt  hat,  durchzulesen  nicht  unternom- 
men hat,  wollen  wir  ihm  keineswegs  verdenken.  Dazu  ist  die 
Zeit  doch  zu  edel;  und  hätte  er  es  getban,  so  wurde  er  schwer- 
lich demieicht  verzeihlichen  Wunsche,  die  einmal  gehabte  Mühe 
auch  dem  Leser  aufzuzeigen,  widerstanden,  und  so  nur,  wie 
er  selbst  bemerkt,  wieder  ein  Buch  ^^bibliothecis^'-  geschrieben 
haben,  während  es  doch  seine  Absicht  war,  dasselbe  „i//  do- 
clorum  7numis  introducere.''^  Dagegen  aber  hat  es  uns  gewun- 
dert, dass  Hr.  Tr.  ein  Hauptwerk  des  IGten  Jahrliutiderts  für 
Erklärung  des  Stagiriten  nicht  benutzt  hat.  Es  sind  dies  die 
Commenlarü  Collegii  Coiiitnbricensis  Sociclatis  Jesu*)  in  tres 
libros  de  Anima  yJrislolelis  Slagirilae  hac  quarta  editione 
graeci  contcxhis  lalino  e  regione  respondenlis  accessio?iß  au- 
cliores  et  emcnluiiores  ob  studiosoruin  philosophiae  iiswn  in 
Germania  editi.  Cum  indicc  rernm  praecipuarum.  Coloniae 
1617.  4.  Hieraus  hätte  der  Herausg.  manches  Gute  entneh- 
men können,  wie  sich  im  Verlauf  unserer  Anzeige  ergeben  wird. 
Die  Einrichtung  seines  Commeutars  ist  nun  kurz  diese:  Zu  An- 
lange jedes  Kapitels,  das  nach  einer  gar  löblichen  Gewohnheit 
wieder  iu  Paragraphen  zertheilt  ist,  wird  zunächst  eine  kurze 
Inhaltsübersicht  gegeben,  und  bei  den  einzelnen  §§,  wo  es  nö- 
thig,  der  Gedankenzusammenhang  entwickelt.     Daran  schlies- 


*)  Selbst  Buhle  (Arlstot.  Opp.  T.  I.  p.  335.),  dem  doch  die 
Schütze  der  Göttingcr  Bibliothek  zu  (Jcbote  staiidcii,  hat  ül)er  die  ver- 
Bcliiedencn  Leistunjifen  dieses  alten  Jesiiitercollegiiims  und  deren  Aus- 
gaben nicht  genau  berichtet.  Hier  Einiges  zur  Ergänzung:  1)  Die 
Commentarii  in  libros  de  generatione  et  corruptione  sind  zu  Mainz  nicht 
zweimal,  sondern  drcj'ma/ aufgelegt ,  und  zwar  zuletzt  1615,  wie  das 
Exemplar  des  Reo.  zeigt,  in  welchem  auch  der  griech.  Text  befindlich 
ist.  2)  Die  Commatturii  in  libros  de  Anima  sind  nicht  1609,  sondern 
1617  zu  Cölu  zuletzt  und  mit  dem  griech.  Texte  vermehrt  erschienen. 
3)  Die  Commenl.  in  libros  ric  Coelo  et  Parva  jSaturalia  sind  '/uletzt  nicht 
in  der  4ten  Ausgabe  1609,  sondern  in  der  5ten,  Cöln  1718,  um  den 
Origiuakcxt  vermehrt  erschienen.  Ein  bibliofrraphisches  Curiosum  ist  da- 
bei der  Umstand,  dass,  während  auf  dem  Titel  Commentarii  nicht  nur 
zu  den  liiichcrn  De  Codo  und  den  Parva  Naturalia,  sondern  auch  zur 
Muteorologik  angegeben  werden,  diese  letztern  doch  gar  nicht  in  dem 
Buche  stehen,  sondern  unter  eignem  Titel  zu  Cöln  1618  allein  erschie- 
nen sind,  und  zwar  ohne  griech.  Text,  und  ohne  Angabe,  die  wie- 
vielte Ausgabe  es  sei. 
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sen  sich,  mit  Anführung  der  Aristot.  Worte  (die  aber  nicht  im- 
mer genau  mit  dem  Texte  übereinstimmen),  die  einzelnen  Be- 
merkungen,  die  hier  und  da  zu  förmlichen  Excursen  anwach- 
sen, wo  die  gründliche  Darlegung  und  Entwicklung  des  philo- 
sophischen Sprachgebrauchs  Kürze  nicht  gestattet.     In  diesen 
letztern  tritt  nun  das  Hauptverdienst  des  Herausgebers  hervor 
durch  welches  Begriffe,  über  die  bisher  gar  viele,  die  sich  ih- 
rer bedienten,   liin  und  her  schwankten,    durch  seine  scharf- 
sinnige,  auf  umfassende  Belesenheit  begründete  Entwicklung 
endlich  ihre  sichere  Darstellung  gefunden  haben.     Dabei  ent- 
hält sich  der  Verf.  durcliaus  aller  und  jeder  Intervention  durcli 
das  Medium  der  neuern  PJiilosophie,  indem  er  sich  auf  den  im- 
mer sichern  Grund  und  Boden  des  Antiken  beschränkt  und  die 
Aristotelischen  Schriften  als  genü£:ende  Quelle  <ler  Erklärun" 
betrachtet.     ,,lta  enim  (heisst  es  Praef.  p.  LXVII.)  si  antinuis, 
ut  fit,    recentia,  propriis  aliena  miscentur,    periculum  est,    ne 
sincera  inficiantur,  et  obscura  non  siia  sed  ambigua  luce  collu- 
strentur.     Quare  a  lubrica  hac  ratione,   qnae  neglectinn  kisto- 
rici  sludii  laborem  facili  philosophaiidi  jiisu  compensare  vtili, 
mamis  abstinuimus.''''     Dagegen  sind  die  alten  griech.  Ausleger 
fleissig  benutzt  und  die  betreffenden  Stellen  derselben  meist 
vollständig  mitgetheilt.     Ueberhaupt  mag  von  dieser  Seite  der 
Exegese  die  Behandlung  erschöpfend  genannt  werden,  und   so 
wenig  wir  auch  in  Kinzelnheiten  der  Erklärung  mit  dem  Hrn. 
Herausg.  übereinstimmen  können,    so  müssen  wir  es  doch  ah 
iinsre  üeberzeugung  aussprechen,  dass  derselbe  selbst  minder 
mit  Aristoteles  Vertraute  in  iXi^w  Stand  gesetzt  ])abe,  durch  das 
Studium  seiner  Ausgabe  ein  sicheres  Verständniss  dieses  Werks 
sich  zu  gewinnen.     Die  uns  etwa  noch  bleibenden  Desideria  u. 
Ausstellungen  werden' sich  am  besten  erkennen  lassen,    wenn 
wir  den  Herrn  Herausg.  durch  einen  Theil  seiner  Arbeit  hin- 
durch begleiten,  unsere  abweichenden  Ansichten  in  Sachen  der 
Kritik,  Interpretation  u.  Grammatik  darzulegen,  und  zugleich 
unsern  Lesern  die  Form,  in  welcher  sich  der  Hr.  Verf.  bewegt, 
zur  Anschauung  zu  bringen  versuchen,    wodurch  sich  denn  am 
Schlüsse  ein  Gesammturtheil  nacli  diesen   einzelnen  Beziehun- 
gen hin  von  selbst  herausstellen  wird.     Wir  wählen  zu  diesem 
Behüte  den  ersten  Theil  des  zweiten  Buchs  besonders  deshalb, 
weil  wir  grade  hier  Gelegenheit  haben,  die  Art  u.  Weise,  wie 
Herr  Tr.  eine  der  schwieriirsten  Untersuchungen  zu  einem  be- 
friedigenden   Besultat   geführt  hat,     anschaulich    zu   machen, 
während  zugleich  der  Gegenstand  derselben,  als  allgemein  in- 
teressirend,   eine  ausführlichere  Darstellung  auch  von  unserer 
Seite  entschuldigen  kann.     Die  zu  Anfange  des  zweiten  Buchs 
von  Aristoteles  gegebne,    ihm  ganz  eigenthümliche  Dejhiition 
der   Seele  kann    nämlich   durchaus  nicht  verstanden    werden 
ohne  die   genaue  Feststellung  der  dabei  angewendeten  Aus- 
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ilr'ücke  dvvttfiig^lvsQyEiaM.  IvTslixstcc,  über  die  gar  viel  hin  u.  her 
geredet,  aber  bisher  Iteiiie  sichere  u.  ausführliche  Darstellung  aus 
Aristoteles  selbst  gegeben  worden  ist.  Ilr.Tr.,  der  diesen  Gegen- 
stand auf  27  Seit,  (Conim.  p. 21)5— 321)  abhandelt,  geht  bei  sei- 
ner Untersuchung  zunächst  ans  von  der  scheinbaren  Identität 
der  Begriffe  evBQyBia  u.  ivT^Xiyna,  die  jedoch  weiterlün  wie- 
der eirje  Sonderung  erleiden.  Beide  verhalten  sich  zu  dem  Be- 
grilT  Öy'ra/utg,  \\\q  Möglichkeit  u.  hirklichhcit.  övva(.iLg  ist 
„das  Vermögen  eines  Dinges,  insofern  es  in  den  Verhältnissen 
des  Dinges  selbst  enthalten  ist."  Die  IvvBksxsLa  erliebt  dies 
Vermögen  zur  Wahrheit,  und  giebt  so  der  dvva^ig  gleichsam 
ihre  Vollendung.  Ilöclist  selten  kommen  diese  Begriffe  in  den 
logischen,  sehr  häufig  dagegen  in  den  naturwissenschaftlichen 
und  mctapliysischen  Scnriften  vor.  Schon  hieraus  folgert  mau 
etwas  für  das  Gebiet,  dem  sie  eigenthümlich  angehören  (S. 
295  — 20fi.) 

Bei  der  genauen  Bestimmung  derselben  geht  nun  Ilr.  Trend, 
auf  die  etymologische  Grundbedeutung  zurück.  Philoponos 
Ilerleitung  von  bv,  rskeiov  u.  Gvviyav  wird  als  tenierär  ver- 
worfen, und  die  von  IvTS^spjg  (uacli  der  Analogie  von  6uvBX)'jg 
—  övvBXBca;  vovi'BX''/g  —  vovviy^BLu)  gebilligt.  Hiernach  bedeu- 
tet BVZBkBXBLCi  ^^eiiin  statiim  quo  (jiiid  ad  pcrfeclioiieni  perdii- 
clumest.^''  Während  dieses  einen  statum  ex:  actu  ortum  bezeich- 
net, deutet  das  ihm  oft  gleichgesetzte  bvbqyblu  mehr  „die  Thä- 
tigkeit  des  Dinges  selbst  au.''  (liier  hätte,  dünkt  uns,  der  Verf. 
des  merkwürdigen  Umstandes  erwähnen  können,  der  für  die 
Wal)rhcit  jener  Sonderung  ein  bedeutendes  3Ioment  abgiebt, 
dass  Aristoteles  in  seinen  Ethischen  Schriften  nie  sich  des  Aus- 
drucks BvxBXhXiitt  (für  h'BQyBiu)  bedient.  —  Es  wird  jedoch 
dieser  Unterschied  nicht  immer  festgehalten,  sondern  nur  iu 
Stellen,  wo  auf  genaueste  Bezeichnung  etwas  ankommt. 

Die  Betrachtung  des  Aristotelischen  Begriffs  der  dvvcc^Lg 
ist  eine  zweifache,  a)  Die  dvi'ai.iig  an  sich  delinirt  Arist.  selbst 
als  die  Kraft,  von  welcher  eine  Veränderung  ausgelit,  die  in 
einem  entweder  als  ein  solches  vorgeht  (iMetaph.  4,  12.  p.  104 
Br.),  diese  bezeichnet  der  Stagirit  als  die  TtQcJrr]  dvva}.iig  (S, 
298  —  29!)).  —  b)  Davon  verschieden  ist  der  Begriff  der  dvva- 
/Litg,  Gofern  sie  der  BvsgyBLrc  oder  IvtbI'cxbiu  entgegengesetzt 
ist.  Sie  ist  „die  Materie,  aus  welcher  die  Thätigkeit  unmittel- 
bar die  Dinge  erzeugt."-  So  ist  das  Erz,  aus  dem  eine  Statue 
gegossen  werden  kann,  eine  Statue  dem  Vermögen  nach  (öui'a- 
^£t) ;  die  Erde  ist  ÖvväasL  Erz  (cf.  Metaph.  IX,  p.  184).  Ent- 
spricht nun  so  dvvccuig  der  Materie^  so  wird  die  ii'ZBkexBLCi  der 
Form  entsprechen  (S.  301.  de  Aniraa  II,  2,  13  u.  a.  St.).  War- 
um blieb  nun  aber  Aristoteles  nicht  bei  den  durch  seinen  gros- 
sen Lehrer  für  diese  Begriffe  gleichsam  stereotypirten  Ausdrü- 
cken vkrj  u.  tldog'}  Antwort:  darum,  weil  die  von  ihm  neu  an- 
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gewendeten  in  derTIiat  etwas  anderes  bezeichnen  sollten.  Sei- 
ne dvvauLg  sollte  nicht  allein  den  abstrakten  Begriff  der  Ma- 
terie (materiam  per  se  scgregatam  et  sejunctam  )  geben,  son- 
dern den  Begriff  zu  den  Dingen  selbst  in  Beziehung  gesetzt. 
Seine  evegyeLcc  u.  ivTiXixua  nicht  die  Form,  als  ein  von  den 
Dingen  Getrenntes,  von  Aussen  Hinzugekommenes  bezeichnen, 
sondern  \ieimehr  die  schaft'onde  Thäligkeit  als  deren  nothwen- 
dige  inhärirende  Folge  die  Form  ihm  erschien  (S.301  —  302.). 
Hieraus  ergeben  sich  eine  IVIenge  einzelner  Bestiraraungeu  bei- 
der Bcgrille,  welche  S.  302  ff.  aufgezählt  werden. 

Es  fragt  sich  nun:  av»f  welchem  AVege  erfolgt  der  Ueber- 
gang  von  der  dvvat.ug  zur  IvnkixHa?  liier  stellt  sich  als  Ver- 
mittlerin die  .jUatiirliche  Bewegung"'  (xivrjöig)  dar,  die  Arist. 
einmal  als  ,, unvollkommene  Encrgria"  definirt.  Sie  ist  der 
Uebergang  von  dem  einen  Begriff  znm  andern  (ITr.  Tr.  citirt 
Eth.  Nie.  X,  3,  wozu  aber  nothwendig  \II,  12  verglichen  wer- 
den muss.).  Bei  geistigen  Dingen  ist  es  der  Jf  ille,  der  den  Ue- 
bergang von  der  Övvaixig  zurifTaAf;!^.  vermittelt  (S.30i  —  305.). 
Beiden  entgegengesetzt  ist  die  öriQijGig  (Phys.  111,2),  deren  ge- 
nauere Bestimmung  abgelehnt  wird  (S.  30(5). 

Nach  dieser  allgemeinen  Auseinandersetzung  zeigt  Ilr.  Tr. 
an  einzelnen  Beispielen  (S.  307  —  30J)) ,  was  Aristoteles  durch 
Scheidung  dieser  Begriffe  gewonnen  habe.  Hier  ist  besonders 
die  zuerst  betrachtete  Stelle  (Metaphys.  IX,  9  p.  189  Br.  Uebers. 
V.  Ilengstenb.  p.  180  — 181.)  von  Interesse,  wo  dem  Bösen  nur 
eine  Existenz  ivegyna  zugeschrieben,  seine  iiränfängliche  Exi- 
stenz also  geleugnet,  u.somiteiue  Art  von  Theodicee  gegeben  wird. 
Die  andern  behandelten  Stellen  genügt  es  kurz  anzudeuten  Mc- 
taph.  IX,  10  p.  V.)\  ßr.  XII,  7,  9,  10.  p.  249  11. 

Während  indess  einerseits  diese  Begriffe  zur  Auflösung  der 
verwickeltsten  Gegenstände  der  Philosophie  dienen ,  bereiten 
sie  andrerseits  durch  ihre  Anwendung  auf  die  verschiedenar- 
tigsten Dinge  selbst  neue  Verwickelungen,  die  Hr.  Tr,  den 
Antinomien  derNeueren  vergleicht.  Als  Beispiele  werden Phys. 
HI,  3.   III,  r»  u.  De  generat.  I,  2  behandelt  (S.  309  —  310). 

Endlich  werden  die  sehr  naheverwandten  Begriffe  i^ig  u. 
IvtgyEirc  genauer  bestimmt  und  geschieden,  ä^ig  ist  die  allge- 
meine Beschaffenheit  („rfas  Ferhalteti"-  Hengstc/ib.  Metaph.  p, 
97),  die  gemeinsame  Quelle  aller  Handlungen.  Sie  steht  der 
IviQyiia  näher  als  der  Övvauig^  denn  diese  schliesst  das  Ent- 
gegengesetzte nicht  aus,  wolil  aber  thut  dies  die  f'^tg  (Ethic. 
Nie.  y,  cp.  1.  §.  4  sqq.  p.  200  —  207  Zell.).  Die  Gesundheit 
(eine  i-lig  des  Körpers)  kann  nicht  krankhafte  Aeusserungen  zur 
Folge  haben  (S.  310— 312.).—  Das  bisher  Ermittelte  wird  dar- 
auf zur  Erklärung  der  Stelle  selbst  (de  Anim.  II,  cp.  1  init.) 
angewandt,  welclic  diese  ganze  Untersuchung  veranlasste.  Die 
Seele  ist  die  hiQyua  dea  Körpers,  d.  h.  sie  bringt  das,  was  in 
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ihm  ala  Vermögen  enthalten  ist,  durch  Thätigkeit  zur  Wirk- 
lichkeit; durch  sie  ^elaiigt  er  zu  seinem  Endzweck  (tiAog). 
Aber  sie  ist  zugleich  die  ersleJiJ/itclechie{jtQc6tt]8VT8kiyjia)  des- 
selben, d.  h.  diejenige,  welche  dem  Körper,  sowohl  im  wachen- 
den als  im  schlatenden  Zustande  zukommt,  und  die  sich  zu  der 
zweiten  Kntelechie,  die  von  dem  ersteren  Zustande  allein  gilt, 
wie  die  Wissenschaft  (tffiörj/,aj;)  zum  Erkennen  {%io3quv).i  oder 
um  einen  andern  Vergleich  anzuwenden,  wie  die  övva^KS  i'iber- 
liaupt  zur  ivigyna  verhält;  wobei  nur  noch  die  Beruerkung 
(S.  ;il7)  festgehalten  werden  muss,  dass  Iniöxi^^r]  an  dieser 
Stelle  nicht  sowohl  das  positive  materielle  Wissen  (non  ea  quam 
veluti  thesaurum  memoriae  mandaveris)  als  vieimelir  die  Fähig- 
keit des  Wissens  bedeutet,  deren  wir  uns  beim  lietrachteii 
(^£&)poL'i'T€s)  eben  bedienen.  So  wenigstens  meint  Ilr.  Trend, 
allein  die  Schwierigkeit  beseitigen  zu  können,  die  sich  aus  dem 
Einsprüche  ergiebt,  dass  ja  doch  eigentlich  das  O^tcopttv  das 
Friihere  und  der  Wissenschaft  Vorhergehende  sei.  Allein  diese 
Erklärung  hat  ilir  Bedenkliches,  da  wir  den  sprachlichen  Beleg 
für  die  von  dem  Hrn.  \  erf.  beliebte  Bedeutung  des  Ausdruckes 
vermissen.  Sollte  nicht  \ielmehr  dieser  Aristotelische  Satz  un- 
ter die  Kategorie  solcher  Stellen  zu  setzen  sein,  in  denen  der 
Philosoph  behaui)tet.  dass  das  (janze  friiher  da  sei  als  der 
Theil,  der  Staat  früher  als  seine  (ilieder  (Politic.  I,  1,  p.  4,  I. 
21.  Ciottl.)'?  Und  ist  es  nicht  fast  derselbe  Fall,  wenn  d.  An.  II, 
cp.  4,  §.  1.  gesagt  wird,  die  tvegyeiai  u.  7Cgc/.^£ig  seien  ein  B'rii- 
heres  als  die  dwaustg  {y^\.  Commentar.  p.050  —  351.)'? 

Nachdem  endlich  der  Verf.  aus  einzelnen  Andeutungen  bei 
Aristoteles  selbst  (S.  318  —  31J))  nachgewiesen  hat,  dass  die 
Begrill'e  Övva^ig  u.  evtelEyeca  wohl  schon  vor  Aristoteles  an- 
gewendet und  geschieden  worden  (I)emokritos  und  die  Mega- 
riker),  giebt  er  zum  Schluss  einckurze  Uebersicht  (S.  319 — 321) 
der  von  neuern  Erklärern  zur  Bestimmung  des  Begriffs  der  Ari- 
stotelischen IvTikiiiiu  geltend  gemachten  Ansichten,  worin  mit 
Uebergchung  älterer,  namentlich  Pal/itius,  Duvnll^  Leibnil:^ 
u.  AnciÜon  (Anrillon  pcre  Recherches  critiques  et  philosophi- 
ques  sur  l'entelechie  d'Aristote  1805.  in  Abhandigg.  d.  Berl. 
Äkad.  d.  Wissensch.  v.  1815)  berücksichtigt  werden. 

Nachdem  im  Vorstehenden  ein  Bild  davon  zu  geben  ver- 
sucht wurde,  wie  der  Verf.  umfassender  und  für  das  Einzelne 
des  Ganzen  bedeutendere  Gegenstände  behandelt  hat,  erlauben 
wir  uns,  die  einzelnen  Bemerkungen  genauer  zu  betrachten,  und 
von  Seiten  der  Atislegung  überhaupt  nach  den  drei  Richtungen 
der  Sachinterpretation,  Kritik  und  Grammatik  unsere  Ausstellun- 
gen mitzutheilen.  Hier  haben  wir  zunächst  zu  bemerken,  dass 
zum  öftern  die  so  häufige  durch  vGxiqov  bezeichneten  Verwei- 
sungen des  Aristoteles  nicht  im  Commentar  genauer  bezeichnet 
worden  sind,    cfr,  p.  38.  1%  cp.  2,  5.  —  p.  42.  1.  3. 1.  5  cp.  3 
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§.  3  u.  4.     Ferner  IL  q,.  3  §.  4  p.  42-1.  0-7  hei.st  es   bei 
Arist.:  I<,ini^en  ^\esen  komme  ausser  diesem  (Gefiilil  ii    Trieb) 
auch  das  räumlich  Bewegende  zu,  m'po.j  öl  y,al  x6  öucvorJ, 
icov  TsxuL  ovovs,  oiov  d  V  Q  Q  (6  n  o  c  g .  xal  iXxi  xoiov^ 
loyrsQov    BöTiv   y    y.al   xi^t6x,Qov.     üeber  diesen 
in  gar  mancher  Beziehung  höchst  merkwürdigen  Zusatz  (luden 
Hir  weder  bei  //eme  noch   bei   dem  Herausg.  irgend  eine  Be- 
merkung darüber,   was  denn  wohl  der  alte  Heide  unter  diesem 
txzQov  xixoiovxov  ij  'AUL  xiuiäxsQov  eigentlich   habe  btsa-en 
wollen      Ohne  selbst  hierüber  einen  Aufschluss  geben  zu  kön- 
nen   luhren  wir  nur  die  Bemerkung  des  Commentat    Colie-   Co- 
n.mbric.  an,  wo  es  ,,.  13üd.  heis.t:  yfmbi^cre  vidvlur  utnimne 
supra  houunes  Süd  Dar  man  es  inlcUeciu  et  rutionc  pra.dilL 
ut  ^ovratcs  et  Plato  aiebant.     Qua  de  re  mulla  PUUo  in  11  et 
Aj/e  Äc';;,/Ä/,ca,  in  PUuedro  et  Epimenidei?)  alU.<iue  in  iocis. 
Lonslat  certe  supra  humanam  natiuam  esse  an^elicam,   qnae 
cor^on.  e.r^er.  e.^   et  intcllectu  pollet.     Aus  L-bendemsl  Zieht 
Rtt.  auch    dass  Ph.loponus  sich  über  diesen  Gegenstand  ausge- 
sprochen habe    denn  Quaest.  II,  artic.  I.  („quatuor  esse  genei^ 
vnenl.nm'^)  he.sstes  p.  147:    Objiciat  aliquis:  Aristoteles  nro- 
x.mo  cap.  -  docu.t,  vivenlibus  mortalibus,  quibus  ratio  compe- 
t.t,  convemre  ceteros  gradus.     Videtur    igitur    docere    a/iLa 
r.^^,r''1'rr''"'''^/"'^^''''  ''  ''"^^'^ortalia,   r^niöus  ii  non  cLn~ 
^WsL/  ''"""%'"''  ''''''  '■'"  i"terpre,atur;    ut  volucrit 

ulnsloteles  corpora  diciua  et  ^nvnortalia  i.  e.  coeleslici,  habere 
Tim  ral.on.s,  non  autem  sensura  aut  alias  priores  lacultates  nuod 
Ijae  ad  solara  vUam  mortalem  tuendam  datae  sint  a  natura 
Haec  amen  mterpretatio  involvit  senlentium  de  animalione 
coeleslnun  corporum  quam  ver/ue  verum  nerjue  Peripatcticam 
Tri  tnt.I  '  :  ^u''  r!'''^'""^-  l'«^'-  -SO  dicendum: 
trJZ\f  vV:  ''  subd.disse  non  ex  propria  opiuione  sed 
n  gratiamPIatonicorum,  qui  daemones  quosdam,  corpore  et  ra- 
tione  praeditos,  sensu  t.men  carentes  fingebant.  —  Da  wir  ein- 
mal der  (  «Munentar.  Colieg  Couimbric.  Erwähnung  gethan  ha- 
ben so  fuhren  wir  gleich  noch  eine  und  die  andere  Stelle  an 
zu  denen  die  gelehrten  Jesuiten,  zumal  der  Verf.  der  .Voten' 
>velche  der  Ueberse.zuug  beigefügt  sind,  Hrn.  Tr.  gute  Beme  ! 
kungen  hatten  liefern  können.  .  fauic  i.emer 

T«rfrA"^''^' '''"'•,'"  ^^'"'^^I'^«"Cap.§.7p.43I.  8:  xsXsv- 
llr.  Ir.lasst  diese  Worte  wie  Weisse  so:  „der  letzte  aber 
um  T'^iT'J'''^  ^'''  lebendigen  Wesen)  besitzt  Verstand 
und  Aachdenken-  Abgesehen  davon,  dass  die  grammatische 
Schwierigkeit  in  der  eu.en  Verbindung  von  xeXsvxalov  ^a  x« 
Bkay^cax  a^uf  keine  Wei^e  beseitigt,  und  die  Lesart  der  Al.li- 
na  u.  ;,  Ild.s-chrr.  Bkk.'s  i?.dyjöTov  (\ld.  x6  ekccxtövov)  nicht 
berücksichtigt  ist,  können  wir  auch  dem  Vf.  in  seiner  Erkläru,! 

A .  Jahrb.  f.  Phil.  XI.  Päd.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  X  ///f.  4.  ofi  " 
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nicht  beistimmen:  „ITorao  nli imum  xoc&tar ^  quoü  rermn  natu- 
rac  quasi  fasliiiiiun  imponit,  ut  ho/ni/ie  creato  renim  orbis  per- 
fectus  fuisse  videntur.  t?Myjöra  Bekic.  [quod  etiani  Philopo- 
nns  habet),  alii  -rd  Ikäxiörov  pars  universi  mnncro  miinma.'-'- 
(Der  letzte  Theil  dieser  Bemerkung  ist  Wiederholung  dessen, 
was  schon  unter  dem  Texte  steht.)  Daaegeii  lieisst  es  bei  d.Co- 
nimbr.  p.  142.  g.  „llumanam  speciem  appeliat  posüenium  et 
minimum:  postrcnnim  quia  procedendo  ab  iniperiectis  ad  perfe- 
ctiora  obtinct  ullimuni,  hoc  est  periectissimum  gradum  iuler 
Corpora  viventia.  Minitmiin  quiasecari  in  alias  species  non  pot- 
csl.'^  Aber  die  ganze  Lesart  scheint  uns  bedenklich,  und  ent- 
weder tkcixiöTov  zurecipiren,  oder  wenn  man  Ikäx^öva  behalten 
will,  xiKivxalov  d\=dcniqjte^  undxat  intensiv  zu  lassen.  — 
Zu  cp.  4.  §.  2.  p.  44.  !>.  q)v6Lxc6zatov  yccQ  xcöv  egyav  xolg  t,ä- 
0tv,  ööa  xe^ELa  xal  ^ly  Tcr^gcö^axa  y  xtjv  yevEöLV  avxoaa- 
xyv  t'/ji,  x6  7ioif]öccL  txigov  o'iov  aurö,  kann  Ilr.  Trend,  über 
tlie  yEveöig  avxop.  nicht  zurechtkommen.  Comm.  Coli. 
Con.  p.  159  lässt  sich  dariiber  so  aus:  „sponie  genila^  qualia 
sunt  quae  ex  putreiactione  oriuntur  ut  vermes  et  cnlices,  haec 
enini  plerumquenon  gcncrant,  in  quam  sententiam  lege  quaescri- 
psimus  de  Coelo  II,  cp.  7  qnaestio  Vll,  artic.  7/'  Dort  stellt 
nun  freilich  nichts,  denn  jene  qnaestio  existirt  gar  nicht,  wohl 
al>;ir  ist  der  Gegenstand  ad  de  Toelo  II,  cp.  ',].  quaest.  VH,  ar- 
tic. 2,  p.  231  — 23S  atixlTihilich  behandelt.  —  Ebendas.  cp.  4. 
§.  2  miissen  wir  einen  GegeiK^tand  der  Kritik  beriihrcn.  Hr. 
Trend,  hält  die  Worte  p.  44.  1.  15  —  16:  x6  ö'  ov  tvsyM,  Ölt- 
rov,  x6  ^uv  ov  x6  08  CO  für  „iniportune  intrnsa,"  imd  hat  sie, 
obgleich  alle  Ildschrr!  und  selbst  die  alten  Commenlatorcn  sie 
anerkennen,  in  die  Untersuchungiiaft  der  Klammern  gesteckt. 
Wir  sind  in  keinem  Wege  Freund  einer  solchen  Einsperrnng 
ohne  erwiesene  Schuld,  und  einen  solchen  Erweis  liefert  die 
Bemerkung  nicht,  dass  diese  Worte  (und  obencin  i;icht  einm:;! 
^anz  in  derselben  Gestalt)  auf  der  nächsten  Seite  §.5  (p.  4i-» 
1.  1(»  —  17  dixtäg  ÖS  x6  ov  Ei'ey.a  x6  xs  ov  v.ai  xo  Co)  wieder 
vorkommen,  denn  dergleichen  Wiederholungen  gieb)s  bei  Ari- 
stoteles unzäliligc.  Ueberdiess  aber  scheinen  die  Worte  gar 
nicht  so  ganz  ausserhalb  des  Zusammenhanges  zu  stehn,  und 
die  Conimbricenses  geben  p.  15J).  d.  eine  Erklärung,  die  sich 
scheu  anhören  lässt:  „OAiVer  admonet  Aristoteles,  cum  hnis  sit 
duplex,  linis  cujus  seu  quo  i.  e.  ad  quem  directo  pergitur; 
et  linis  cui  Iioc  est:  cui  res  comparatur:  perpetuitatem  esse 
fi/iem  quo  viventiura;  id  est  quem  unumquodque  vivens  per 
generationera  assequi  contendit;  ipsum  aulem  vivens  esse  (i- 
nem  cui.  Advertit  autem  non  omnia  viventia  ex  aequo  aeter- 
nitatis  participationera  sortiri;  sed  alia  magis  alia  unnus,  li- 
cet omnia  quia  numero  non  possunt,  saltem  secundum  spe- 
dem,    se  ipsa  conservare    nitantur^%    worauf  denn    noch   auf 
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Boeth.  de  Consol.  plülos.  lil).  III,  pros.  II.  verwiesen  wird. 
Atis  den  letzten  Worten  dieser  lieraerkung  ergiebt  sich  zu- 
gleich das  richtige  Verständniss  der  Ausdrücke  ägid^uos  u»d 
tiöog.  —  Eine  andere  Stelle,  zu  welcher  uns  die  Erläuterung 
des  Coli.  Conimbr.  ebenfalls  deutlicher  und  förderlic'ier  er- 
scheint, als  des  Hrn.  Herausgebers  allzu  fragmentarische  Be- 
merkung, ist  in  deraselb.  Kapitel  §.  8.  Hier  sagt  Hr.  Trend. 
Comrnent.  p.  306,  es  sei  nicht  unwaiirsclieinlich,  das«  Aristot. 
,,t6  uvcj  et  z6  'ACiTCJ  ah  Empedoclis  sententia  dctiexisse  (?); 
Ari^totelem  ad  plantac  rationes  et  officia,  Enipedoclem  ad  id, 
quod  terram  petit  vel  fugit  retulisse.  Sed  hoc  quum  rein  mi- 
nus tangat  cave  exaggeres.''  Hier  lässt  eich  der  Commenta- 
tor  Coniinbric.  (p.  I(i2.  g.)  also  vernehmen:  „Quod  radices 
non  sunt  inferiores  sed  superiores  plantarum  partes  ex  eo 
ostendit:  qiiia  os  et  radices  sunt  eadem  Organa,  siquidcm  in- 
strumenta dicuatur  es-se  eadem,  aut  diversa,  quia  sunt  ejus- 
dem  aut  diversae  operationis  principia.  At  os  ia  animantibus 
et  radices  in  arboribus  sunt  principia  ejusdem  operationis; 
utrisque  enim  alimentum  capitur.  Cum  igitur  os  et  caput  in 
animantibus  ad  superiorem  parteni  spcctent,  etiara  in  arbori- 
bus ad  eandem  spectabunt.  Ita  vero  non  respondeii  auperio- 
res  partes  omnium  \iventiuin  superioribns  partibiis  universi: 
quia  in  mundo  superior  locus  dicitur  quo  tendunt  levia:  in- 
ferior quo  descendunt  gravia:  omnium  autera  viventium  pars 
supra  vergit  ad  terram,  e.vcepto  Jiomine,  cujus  positio  situm 
universi  imitatur.  Lege  quae  lue  de  re  scripsit  Arist.  I  lib. 
de  Hist.  Animal.  cp.  13,  lib.  II,  de  coel.  cp.  2;  Hb,  IV  de 
partibb.  Aiiim.  cp.  10;  et  de  Juveut.  et  Senect.  cp.  1." —  Von 
gleichem  Werthe  ist  die  Anmerk.  des  Comm.  Conimbr.  zu  H, 
cp.  4,  §.  8  (p.  1C3.  i),  auf  die  wir  ihrer  AusfülirJichkeit  we- 
gen zu  verweisen  uns  begnügen.  Soviel  von  der  vernacliläs- 
sigten  Benutzung  dieses  Hülfsraittels.  Jetzt  zu  einigen  an- 
dern Stellen,  an  denen  uns  der  Comraentar  Hrn.  Tr.  nicht 
genügt  hat. 

Am  Sciilusse  des  IVten  Kapitels  heisst  es  bei  Aristot. 
(p.  49.  1.  9  Tr.)  tvTCC)  y.lv  ovv  i]  tgocp}}  ri  tönv  UQijrat,' 
ÖLCcöacprjtiov  d'  iözlv  vOregov  negl  avriig  iv  rolg  otxsi'otg 
^oyoig.]  Hierzu  bemerkt  Hr.  Tr.  Folgendes:  ,.,Conr.  Gesner : 
„  ,,TOf  riör^v  f  v  Ty  71£ql  tcoav  y ev aö sco g  xal  gpö^opäg.""  Sim- 
plic.  At  nihil  tale  invenitur  in  his:  nisi  quod  libri  octavi 
liistoriae  capitibus  Xf  primis  de  victu  animaliiira  pariiculatioi 
agit.  —  Laudantur  lil>ri  cisol  rgoqjijg  De  somno  cp.  S.''  Dies 
ist  eine  von  denjenigen  Stellen,  von  denen  sich  der  Herausg. 
begnügt  hat,  in  abgerissenen  Sätzen  gleichsam  ein  Paar  Bau- 
steine zur  künftigen  Herstellung  einer  ordentlichen  Erklärung 
hinzuwerfen.  Zunächst  rausste  doch  erwäluit  werden,  ob 
denn  keiner  der   alten   Ausleger   sich    über  dieses  Citat  aus- 

S6* 


40-i  Griechische  Littcratur. 

lasse;  sodann  war  hier  der  Ort,  über  die  Bedeutung  der  Be- 
zeichnung der  Xoyoi  o  Ix  sl oi^  dem  Leser  Aufschluss  zu  ge- 
ben (Weisse's  üebers.  S.  42:  ,, in  e/ö'e;///////«//c//ew  Abhandlun- 
gen''' ist  nicht  klar  genug).  Drittens  durfte  nicht  versrhwie- 
^ftn  werden,  dass  diese  Schrift  TtEQi  XQOcprjg  —  (die,  beiläu- 
fig gesagt,  aucli  in  dem  von  Buhle  gegebenen  genauen  Ver- 
zeitlinisse  Aristotelischer  scripta  dcpcrdila  fehlt'))  von  Ari- 
ßtoteles  auch  noch  an  einer  andern  Stelle  citiit  wird,  welche 
W.  A.  Becker  ad  Arist.  de  Soinno  et  \  igil.  (Lips.  1823)  p. 
22  anführt,  nämlich  de  Partib.  Animal.  III,  cp.  4.  ukXa.  niQt 
IJLiv  Tovtav  tv  TO  lg  ytSQL  y  ävsö lv  aal  x  y)  v  r Qocpt]  v 
o  ixBiut  EQ  6  g  iötiv  6  dioQLö^og,  wozu  Becker  hemerki:  „Sed 
quos  intelligat  libros  non  li(juet,  quum  nusquam  nisi  obiter 
hujus  rei  mentionem  INoster  faciat,  idque  praecipue  in  libro 
vulgo  de  jiivciiliite  et  sencctute  inscripto  ;  unde  suspicari  li- 
cet, haue  esse  partem  niutilam  majoris  operis  hac  de  re  agen- 
tis"  etc.  Damit  ist  endlich  zu  vergleiclien  de  partibb.  Ani- 
mal. IV,  cp.  3**)  p.  GiH  a.  20  bkk.:  ov  ^ilv  ovv  tvcxa  t6  .u£- 
CsvtsqÖv  iöTi  il'oi^taL'  xivu  öt  XQonov  kafißävfc  xr^v  XQog)i)vy 
Ttcd  Ttcög  dgiQx^tcci  ölu  xüv  cpksßcov  dnö  xijg  BtgLovörjg  xqo- 
(pfjg  iig  tu  (xoQia  xuvxa  x6  ÖLadcdöutvor'  Eig  rag  q)Xeß(xg  h' 
xolg  7t SQL  x))v  yiviOLV  xüv  ^löcov  Xe-/ß)'jöBxai  xal  xi)v 
xoo(p)ji>.  Der  Co/nnicutfit.  t'uuimbilc.  p.  J(J7  —  1(5S  verwei- 
set auf  die  Bücher  der  Thiergeschichte,  und  de  ortu  et  i/t- 
ieiitn.,  woselbst  er  diese  Materie  weitläufig  behandelt  habe 
(s.d.  Index,  s.  \.  nulritio). 

Indem  wir  vorbeigehend  die  Leser  auf  den  interessanten 
Excurs  zu  cp.  ({  (Coniinent.  p  S"!!  —372),  welches  vom  Sicht- 
baren handelt,  aufmerksam  machen,  weil  in  detnselbcn  das 
eben  so  überraschende  als  erfreuliche  Resultat  sich  heraus- 
stellt, dass  „der  Meister  der  Naturerforschung"  zjigleich  der 
älteste  und  gewichtigste  Zeuge  für  die  von  Goethe  aufge- 
stellte Theorie  der  Farben  und  über  ihre  Entstehung  zu  gU  i- 
clien  Ergebnissen  gekommen  ist;  erlauben  wir  uns  den  vor- 
stehenden Bemerkungen  noch  ein  Paar  andere  zu  einigen  Stel- 
len des  7teii  und  Sten  Kapitels  auzur«iihen.  —  Cp.  7.  §.  ß. 
Ilaben  wir  in  den  Worten  des  Arist.:  ov  ydg  xakäg  xovro 
keySL  ^rj^oxQLTog  OL6(.uvog:  il  ysvoixo  xtvov  x6  (lexa- 
|v,  OQCcöd^aL  äv  dxQißäg,    xal    et  ^vq^u^^  iv  xcö  ox'qdc- 


*)  Commentatto  de  Ariitolclis  librorum  qui  vulg^o  in  deperditis 
numerantur  ad  libros  cjusdem  siiperstitcs  raliouibus  recitata  in  Conscssu 
Socielat.  Gollinfr.  d.  T'.Debr.  MDCCC  a  Jo.  Theoph.  Buhle ;  in  Commen- 
tatt.  Socict.  Gott.  Th.   XV.  p.  57^134. 

**)  Ich  bezcic.line  cp.  3,  weil  wunderlicherweise  in  der  IJck- 
lierschen  Ausgabe  die  Bezeichnung  von  cp.  4  ausgefallen  ist,  und 
ich   eine  andere  Ausgabe  grado  nicht  zur   Hand   habe. 
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vc5  ea;."  offenbar  ein  Fragment  des  Demokritos,  mit  dessen 
eigenen  Worten,  wobei  es  sich  wohl  verlohnt  hätte,  auf  die- 
jenige Schrift  des  Demokritos,  aus  der  es  etwa  entnoraraeu 
sein  möchte,  den  Leser  aufmerksam  zu  machen;  so  wie  wir 
auch  §.  9.  Comment.  p.  378  eine  Verweisung  auf  cp.  9  §.  5 
und  die  Anführung  derjenigen  „Ilecentiores"-',  durch  deren  IJe- 
obachtuiigen  das  dort  über  den  Geruchssinn  der  Wasserthiere 
Aus^esprocliene  seine  üestiitigung  crliält,  an  ilirer  Stelle  ge- 
funden hätten.  L'ngleicii  wichtiger  aber  scheint  es,  uns  über 
das  Verständniss  einer  Stelle  auszuspreclien,  welche,  wenn 
uns  nicht  Alles  trügt,  von  dem  Hrn.  Ilerausg.  durchaus  miss- 
verstanden worden  ist.  Aristoteles  sagt  (11,  cp.  8  §.  3): 
„Weder  die  Luft  noch  das  Wasser  sind  Grundursachen*)  des 
Schalls,  dkka  öfT  ötsqscöv  :iki]yy]V  ytriö^ca  iroog  ((k?jj/.a  y.ai 
TTQog  Tov  dsga.  rovzo  dh  yivixui,  oxuv  vnoutv)]  n?.}jyeig  o 
dtjo  xal  pii]  biuxv'^ii  •  Öio ,  lav  raxicog  nal  6q>odQ(5s  nkrjytj, 
ipocptl.  ötC  yc(Q  (p^äcuL  tiqv  xlvrjöLV  tov  ganl^ovrog  rrjv 
^dovi'LV  Toü  (Uoog ,  agTtSQ  av  eI  öogov  rj  6  q  iiad'öv 
li'u  ^ifxov  xvmo  L  z  ig  tpsgö  ^bvov  tay^  v."  Hr.  Tr.  stosst 
hier  zunächst  bei  dem  zuletzt  gegebenen  Beispiele  an,  und 
fragt:  quid  est,  cur  6o[ic(,%6v  quasi  orationein  corrigcns  addi- 
deril'?  —  quid  autem  arenae  series"?  —  quid  quod  additur 
arenae  series  mota'?  und  sagt  sodann:  „De  arenae  serie  no- 
bis  noii  constat.  Exemplum  ita  sibi  fiuxisseC?)  videtur,""  wor- 
auf denn  folgende  Erklärung  gegeben  wird.  ,,Ictus  si  in 
arenae  „c^/m///////»"-  icnte  iiijicitur,  nulluni  sonum  efficit  (Falsch 
uie  sich  der  Hr.  H.  an  jedcni  Sandhauien,  auf  den  er  auch 
noch  so  leise  einen  Stock  fallen  lässt,  überzeugen  kann); 
suppelit  eniin  tempus,  ut  arenulae  in  utrumque  latus  ictui  ce- 
dant;  si  autem  arena  celeriter  pellitur,  ut  minus  cedat  quam 
ictum  sequaturC*)  ac  magis  comprimatur  quam  discutiatur  so- 
nus  audilur.  Ita  praepotenti  celeritate  diflluens  aer  cohiben- 
dus  est,  ut  sonus  nasci  possit.  Itaque  (psQoiisvov  xayy ■^  si 
recte  habet,  quasi  ab  eifectu  dictum  videtur:  Si  qnis  arenae 
„cumulum'^  ita  pulset  ut  arena  celeriter  moveatur  eoque  motu 
comprimatur."  Da  der  Hr.  Verf.  diese  Erklärung  selbst  für 
nicht  genügend  hält,  so  entheben  wir  uns  der  Mühe,  erst  die 
einzelnen  Punkte,  in  denen  sie  dies  ist,  naclizuweisen,  und 
geben  lieber  gleich,  was  wir  für  das  Richtige  halten.  Ari- 
stoteles will  nämlich  verdeutlichen,  wie  das  blosse  Medium 
der  Luft  an  sich  oder  des  AVassers  nicht  ausreiche  zur  Her- 
vorbriiigung  eines  Schalles,    sondern  wie   noch    etwas    hinzu- 


*)  So  ist  wohl  v.vqioq  ipöcpov  mit  Trendclenb.,  nach  dem  gäng 
und  gäben  Aristot.  Sprachgelir.iuche  (Trend.  Conauient.  p.  380.  vgl. 
l>.  3()8)  zu  fassen.  AV.*8  ütbcrs.  „des  Tones  mächtig"  scheint  nicht 
bezeichnend  und  deutlich  genug. 
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treten  niusge,  nämlich  eia  Schlag,  d.  h.  ein  heftiges  Zusam- 
menprallen a)  entweder  zweier  fester  Körper  gegen  einander, 
oder  b)  eines  solchen  gegen  die  Luft.  Wie  entsteht  aber 
ein  Schlag  eines  feilten  Körpers  gegen  die  Luft?  „So,  erwie- 
dert  Aristot.,  wenn  die  Luft  AViderstand  leistet  und  nicht 
Zeit  behält,  aus  einander  sicli  theilend  auszuweichen.  AVcnn 
also  Einer  schnell  und  stark  die  Luft  schlägt,  peitscht  (mit 
einem  Stabe  oder  einer  Gerte),  so  tönt's.  Es  muss  nänjüch 
die  Uewegung  des  Schlagenden  dem  Zerfliessen  der  Luft  zu- 
vorkommen. Es  ist  gerade  so  (fährt  er  fort),  wie  wenn  mau 
sich  eine  Masse,  oder  besser  einen  (etwa  von  oben  herabfal- 
Jendcn  Strom  Sandes  denkt*).  Schlägt  man  diesen  stiirzen- 
i]ei\  Saud  (q)iQÖi.iEV0V  tayy^  langsam  und  schwach,  so  behal- 
ten die  Sandtheilchen  (wie  die  Luft)  Zeit,  sich  zu  theilen, 
und  dem  Schlage  zu  entweichen,  und  es  entsteht  kein  hör- 
barer Ton,  fuhrt  man  aber  den  Schlag  rasch  und  kräftig,  so 
entsteht  ein  Scliall.''  —  Grade  so  liat  die  Stelle  auch  yJles. 
^Jphruilis.  de  an.  1,  18.  fol.  llil  b.  verstanden  u.  wie  wir  eben 
k,eJien,  ziemlich  auch  schon  der  CojiimeJitat.  Conimbricerisis. 

AVenden  wir  uns  jetzt  zu  einer  andern  Seite  des  Com- 
inentars,  der  Spracherklärung,  so  haben  wir  zunächst,  um  nicht 
ungerecht  za  sein,  die  Bemerkung  vorauszuschicken,  dass  Hr. 
Tr.,  wie  der  Augenschein  lehrt,  bei  Abfassung  desselben,  sein 
Augenmerk  fast  ausschliesslich  auf  philosophische Sinueserklä- 
rung  im  Gö.izen  und  Einzelnen  gerichtet  hat,  und  obs<  lion 
er  sich  dariiber  selbst  nicht  erklärt,  das  rein  Sprachliche 
docli  nur  selten  und  zwar  meist  nur  da,  wo  es  sich  wegen 
des  Zusammenhangs  mit  jener  llauptrücksicht  unmittelbar 
aufdrängte,  zu  berücksichtigen,  sich  zur  Aufgabe  machte. 
Während  wir  indess  diese  Selbstbeschränkuiig  anerkennen, 
dinfen  wir  doch  auch  nicht  verhehlen,  dass  es,  ohne  gerade 
den  Kaum  bedeutend  zu  vermehren,  dem  Verf.  wohl  mög- 
lich und  uns  sehr  erwiiuscht  gewesen  wäre,  die  Zahl  der 
Benjerkungen  iiber  Arijtotelisclie  Spracheisentbiimlichkeit  et- 
was wenig;::-  gering  ausfallen  zu  lassen,  wenn  auch  dabei  man- 
che Sache/ örterungcii  etwas  minder  ausfiihrlich  ausgefallen 
wären.  Wir  geben  auch  hier  aus  den  zuvor  durchgegange- 
nen Kapiteln  einzelne  Punkte  an.  So  w  äre  II,  cp.  1  ext.  über 
das  i^ristotelische  xvTtio  —  öiOJptöOco  %ca  vitoy Bygccfp^a 
eine  Bemerkung  erwünscht  gewesen.  Schon  der  Commentat. 
Conimbric.,  bei  dem  dergleichen  sonst  selten,  lässt  sich  p. 
öS  —  öOdarüber  aus:  — iv  tvna  i.e.  ügura.  At  ^,figuraquid- 


*)  Unter  oQii(x%i)i  i'fjäiiuov  ticnkc  man  sich  den  zusainmeiihän- 
genden  Slrom,  der  etwa  durch  Ilcriibstürzeii  einer  Siindmasse  von 
tJiier  Höhe  oder  sonst  auf  eine  Weise  entsteht.  Dieser  öoßct^os 
^äfifiov  raxv  ovi^d/ucvos  soll  der  Luft  ähnlich  sein  in  unserm  Beispiel. 
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piam  defiiiire,'*  inquit  Alexander,  non  est  aliud  «jiiam  non  ex- 
acte  id  explicare;  translatione  ducta  a  picturis  |)rirno  obsciirius 
adiimbrati^,  deinde  ülustriiis  expreüsis:  unde  J'c/ionius  h' tv- 
71(0  vertit:  ,,piii^ui  3Jiueiva."  ISachdcm  er  hierauf  der  Aus- 
stellungen des  riutijtus,  Piochis  und  Acicenna  gegen  die  ;re- 
gebene  Definit.  der  Seele  erwähnt,  fährt  er  fort:  Quod  vero 
Aristoteles  addidit  se  anirnam  Jigura  defmiisse,  nihil  de  tra- 
ditHe  ab  co  definitioniä  absolutione  detraliit.  Tantum  enim 
indicare  votuit,  se  noa  speciatini  singularuiu  animarum  sed 
animae  generaliter  et  in  coinnume  acceptae  naturani  et  qnid- 
ditateni  exponeri.'.  Sic  cnirn  interdu.ii  ap.  Ari>t.  snrnitur  sv 
tVTioi  agere  «eu  defiuire  ut  Ilist.  An.  1,  1,  iindc  appositc  Ar- 
gyropilus  ^erlit,  „uiii\ersaliter  i.  e.  in  coinninne.''  Eine  gute 
JJemerkuiig  lässt  sich  darüber  zusammenstellen  aus  Vcrglei- 
cliung  folgender  Stellen:  Mich.  Ephcs.  ad  Arist.  Eth.  IVic. 
V,  cp.  1,  §.  3.  {Zell  Comment.  p.  KiO)  Zell  ad  Eth.  Nie.  1, 
cp.  2,  §.  3.  p.  8  —  9,  wozu  E.  N.  X,  (»  in  H,  2,  3.  X,  !)  ext. 
wo  TOis  Tvnoiq  l/.avcög  iiQrßca.  Goltlhi^.  ad  Arist.  llcp.  p. 
214  1.  22.  (cfr.  VII,  15,  8.)  Stallb.  ad  l'lat.  Protag.  p.  341 
b.  ad  riat.  Uenip.  p.  414.  a.  —  Ueber  den  Ausdruck:  j;  rov 
rrvQOi  gjuütg  11,  cp.  4.  §8  konnte  mindestens  auf  Zelts 
iVote  ad  Ethic.  INic.  I,  13,  15.  Commejit.  pag.  ,08  (wozu 
Stullb.  ad  IMat.  Symp.  p.  7ü;  Schneider  ad  Tolit.  I,  3,  C. 
CoMinient.p.  41  vgl.  deSomn.  cp.3.)  verwiesen  werden.  Dass  zu 
En;le  des  Kap.  8  eine  IJemerkung  iiber  iv  ol'Aaioug  Ao- 
yüLg  sehr  vermisst  wird,  Jiabea  wir  schon  oben  angedeutet. 
—  II,  cp.  7,  §.  2  ;;  avr?}  —  x  a  l]  Hier  entspricht  y.al 
ganz  dem  ac,  atque  der  Lateiner  nach  den  vergleichendcu 
rronorainibus,  ja  selbst  ide/ii  et  findet  sich  dort  wieder  (Cic 
topic.  23.  de  Aiiiic.  cp.  4).  Schon  <ler  alte  liger  merkte  die- 
gen  Gebiaunh  an,  und  belegte  ihn  mit  einem  l*ei-;piel  aus 
Aristot.  (Folit.  I,  3,  17  p.  17,  l.  14  Göttl.),  welches  Ilennanu 
r>ot.o2l  anzweifelte.  Beispiele  fiir  Kcd  nach  AVörtern  der  Ver- 
gleichung  wie  ouoi'cög,  i'öcjg ,  oaavxcog^  oaviog,  i'öoc  giebt 
Zell  ad  Ari.-.t.  Eth.  INic.  VllI,  cap.  II,  §.  4  und  die  philolog. 
Nobilitäten  bei  31atthiae  pag.  1258.  xai  nach  tTUjog  vlndi- 
cirt  Zell  a.  a.  0.  dem  Arist.  als  eigenthiimlich.  Vgl.  Bern- 
hardy  Synt.  p.  Üß  u.  !)7.  —  Hei  ähnlichen  IJeraerkk.  des  Hrn. 
II.  vermissen  wir  zuweilen  (Corara.  p.  333.  p.  371  u.  a.)  eine 
reichlichere  Evempliiikation,  womit  wir  aber  keineswegs  das 
Verlangeji  nach  den  trostlosen  Citatenliaufen  gewisser  Erklä- 
rer ausdrücken  wollen,  sondern  Belege  im  Sinne  haben,  wie 
sie  oft  >ou  dem  belesenen  Hrn.  Verf.  selbst  (z.  B.  zu  II,  7, 
2.  p.  373  —  374)  reichlich  gegeben  werden.  — 

Gehen  wir  jetzt  zu  des  Ilru.  H.'s  eignen  philolog.  Be- 
merkungen dieser  Art  ül)cr,  so  haben  wir  an  ihnen  meist  das 
auszusetzen,  Uasa  feine  Observation   nicht  weit  genug  urafas- 
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send,  sondern  oft  sehr  e?)g  beschränkend  ist,  während  an 
andern  Stellen  blosse  Andeutungen  und  Verweisungen  gege- 
ben werden,  die  eben  zu  niclils  Rechtem  führen.  Was  kann 
es,  um  von  dem  letztem  nur  ein  Beispiel  zu  geben,  in  einem 
so  ausfi'ihrliolicn  nml  gelelirten  Coiiimentar  nützen,  wenn  p. 
817  (ad  U,  cp.  7  §.(5)  über  ov%  ort  ax()tß&}s]  blos 
gesagt  wird  :  ,,Si  Buttinanni  ob?er\alio  (gr.  media  §.  150  p. 
441)  0V1  ort  ad  afürmationem  vergere  recte  se  haberet,  ex- 
ppectandum  esset  ov%  ojrwg"'  Aber  diese  Phrase  ist  ja  schon 
seit  Lennep  ad  Phal.  235  mit  allen  ihr  verwandten  genau  ge- 
nug erörtert ,  und  des  trefflichen  Buttmann  mittlere  Gram- 
matik mit  ihrer  irrigen  Ansicht  über  dieselbe  gehört  schon 
darum  nicht  hierher,  weil  Herrn,  ad  Vig.  p.  li)0  u.  804  die 
Sache  auf's  Beste  erläutert  hat.  Für  Aristot.  s.  Tynrhilt  ad 
Poet.  p.  128  und  Staub,  ad  Plat.  de  Rep.  IX,  p.  591  c.  und 
noch  besser  ad  Sympos.  p.  171)  B.  cp.  VII  in.  —  Comment, 
p.  Sil5  (ad  II,  1,  8)  ist  die  Bemerkung  über  das  eine  Bedin- 
gung aufhebende  vvv  Ös  viel  zu  eng  auf  Aristot.  beschränkt. 
Sprachbemerkinigen  der  Art  müssen  möglichst  immer  die  Ver- 
bindung mit  dem  ganzen  hellen  Spraclischatzc  lebendig  im 
Auge  belialten,  AVie  häufig  aber  der  liier  besprochene  Ge- 
brauch bei  den  Grieclien,  namentlich  bei  Piaton,  sei,  lehren 
Stallb.  ad  Plat.  Apol.  p.  84.  ad  Eutyphr.  p.  11  c. ,  wovon 
abweichend  Thiersch  specim.  edit.  Syrap.  p.  36,  Kngelhardt 
ad  Apolog.  p.  220  u.  A.  —  Comra.  p.  367  (ad  II,  5,  §.  6) 
in  der  Anmerk.  über  die  Auslassung  von  xi^  als  unbest.  Sub- 
jeet  (=  „man"),  worüber  auch  Multliiae  p.  589  und  p.  910 
nichts  hat,  konnte  auf  ZcWs  gute  Note  zu  Eth.  Nie.  III,  1, 
6  p.  82  —  83  verwiesen  und  sodann  bemerkt  werden,  dass 
dieser  Spracligebrauch  auch  bei  Piaton  u.  a  sich  finde  (s. 
Heindorf,  ad  Plat.  Gorg.  p.  34.  Jst  ad  Plat.  Legg.  I,  7.  Comm. 
p.  40  bei  Z.).  Drittens  endlich  Hess  sich  daran  leicht  die  An- 
gabe der  verschiedenen  Art  anreihen,  wie  Aristot.  diess  „man" 
auszudrücken  pflegt. 

Sollen  wir  nun  über  die  Ilandliabung  der  Kritik  uns 
aussprechen,  so  wüssten  wir,  im  Zusammenhange  mit  dem 
bereits  zu  Anfange  unseres  Berichts  Bemerkten,  in  der  That 
kaum  irgend  etwas  Erhebliches  aufzuzeigen,  worin  wir  bis 
jetzt  Grund  gefunden  hätten,  von  des  Verf.  Meinung  u.  Ver- 
lahrung  abzuweichen.  Gründlichkeit,  Leidenschaftslosigkeit 
und  Besonnenheit,  von  eindringendster  Kcnntniss  seines  Au- 
tors getragen,  bewähren  sich  überall;  und  die  Bescheiden- 
heit des  Ilrn.  H.'s  hat  es  nicht  selten  verschmäht,  selbst  die 
sichersten  Aenderungen  (wir  nennen  nur  die  Conjccturen  II,  2, 
12  p.40b.  vyLsia  st.vyUta  u.  11,7,  2. p. 54,22  avagyeia  aal  rov 
öia(pavovg  st.  £v.  Tov  ö. ),  sobald  sie  eben  7i?(r  in  seinem 
Scharfsinne  und  in  seiner  richtigen  Einsicht  ihre  Quelle  hat- 
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feil,  in  den  Text  aufzunehmen.  Wo  von  Bel'l<er  abgewichen 
worden  ist  (z.  B.  II,  2.  Comra.  p.  343;  II,  4,  5.  Comm,  p.  354; 
II,  5,  5.  Comm.  p.  3(56.),  ist  es  aus  Gründen  geschehen,  deren 
Gewicht  aucli  Hec.  überzeugend  war.  Wir  Ijcben  hier  nur  nocli 
zwei  Eiuzelnliciten  heraus.  Zuerst  die  p.  4-J  1.  0  aus  Cod.  W. 
mit^cthcilte  Lesart.  Hr.  Tr,  liält  sie  für  ein  „additanieutum 
ex  Pliilop.  vel  Simplicii  explicatione  natum,""  Aber  das  ist  sie 
schwerlich,  und  wie  sollte  auch  ein  Librarius  zu  einem  solchen 
kommen,  uns  scheint  vielmelir  der  ganze  Satz  acht  (analog 
nach  p.  42.  7  —  8)  und  der  Grund  des  Ausfallens  ein  äusserli- 
cher  zu  sein,  nämlich  der  gleiche  Anfang  dieses  und  des  fol- 
genden Satzes  olov  —  oig.  Ganz  ähnlich  urthelleti  wir  über  ei- 
nen andern  Zusatz  p.  53  1.  20,  der  wegen  des  doppelten  xkt« 
ausgefallen  sein  kann.  —  Sodann  glauben  wir,  dass  Ilr.  Tr. 
]).  53,  21  am  sichersten  ^icigrjg  geschrieben  hätte,  was  in  der 
That  auch  Cod.  W.  hat.  Aber  schon  allein  Philopoiius  Autori- 
tät scheint  auszureichen,  der  die  für  Unterz.  spcciell  interes- 
sante Uemerkung  über  dieses  sonst  Unbekannten  Person  und 
Verliältniss  zu  Aristoteles  doch  wohl  nicht  aus  der  Liift  ge- 
grilfen  hat.  —  A^  as  enillich  iiberhaupt  in  kritischer  Rücksicht 
durch  diese  Ausgabe  für  die  Bücher  tisqI  il'vxfjs  gewonnen  wor- 
den, scheint  in  der  Einleitung  unseres  Berichts  genügend  ent- 
wickelt worden  zu  sein. 

Ueber  die  Form  der  Darstellung  uns  genügend  anszuspre- 
clien,  hindert  die  bisherige  Ausführlichkeit.     Im  Ganzen  deut- 
licli  und  klar,  fehlt  dem  Ausdruck  doch  an  vielen  Stellen  Feile 
und  Sorgfalt.    In  den  einzelnen  Bemerkungen  mangelt  es  zuwei- 
len an  Präcision.     Die  Sätze  sind  mehr  verbindungslos  neben-      • 
einander  gestellt,    als  aneinander  gefügt  (vgl.  p.  3j3.  370   374     j 
u.  a.  O.);    Germanismen  nicht  immer  vermieden,      yintecipere     ' 
p.  2U9  ist  gar  kein  Wort.  —     Druckfehler,    wie  quaesi  p.  305,     • 
quae  od  ea  p.  3-10  statt  ad  ca  quae  ^  ■possint  p.  341  statt  possit^     j 
unrichtiges   Ineinaudersetzen  verschiedenartiger   Bemerkungen 
(p-  370.)  und  ähnliches  linden  sich  selten.  j 

Dr.  Adolf  Stahr,  l 


•Lateinische  S chulgr ainmatilc  für  alle  Classen.  Von  Dr. 
G.  Billroth.  Leipzig  1834.  "VVeidruann'sclie  Buchhandlung.  VIII 
u.  432  S.  8. 

Ilr.  Dr.  Billroth  gab  vor  zwei  Jahren  eine  ,, lateinische 
Syntax  für  die  oberen  Classen  gelehrter  Schulen"  heraus,  wor- 
über wir  in  diesen  Jahrbb.  1832  Or  Bd.  S.  2ß  — 37  unser  ür- 
theil  ausgesprochen  haben.  Als  diese  vergriffen  war,  ward  er 
von  der  Verlagshandlung  aufgefordert,  eine  vollständige  Gram- 
matik au  die  Stelle  der  ^.^Lateinischen  Syntax'"''  treten  zu  las- 
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sen,  lind  er  that  dies  in  vorliegendem  Werke,  indem  er  eine 
Elementar  -  u.  Formenlehre  voranstellte  und  die  Syntax  selbst., 
theils  durch  eigne  weitere  Forschungen  bewogen,  theils  durch 
einige  fremde  Urtheile  veranlasst,  last  ganz  neu  ausarbeitete. 
Und  wenn  Uec.  in  der  erwähnten  Benrtlieilung  bereits  die  er- 
ste Schrift  iluem  Zwecke  entsprechend  fand,  so  kann  er  dies 
von  dieser  zweiten  ura  so  weniger  bedingt  aussprechen,  da  nicht 
nur  die  offenbaren  Unrichtigkeiten,  die  sich  in  dieerstcre  ein- 
geschlichen hatten,  grösstentheils  beseitigt  worden  sind,  son- 
dern auch  3Ianclies  in  der  Anordnung  selbst  jetzt  weit  zweck- 
iniiss>iger  eingerichtet  ist,  als  es  vorher  der  Fall  war.  Doch 
auch  so  bekennt  ^cc.^  tiass  er  nicht  nur  in  vielen  einzelnen 
Puncten,  sondern  aucli  in  der  ganzen  Anlage  Manches  auszu- 
setzen findet,  was  nach  seiner  Ansicht  hätte  sollen  anders  auf- 
gefasst  sein.  Doch  weit  entfernt,  seine  Ansicht  durchaus  für 
die  einzig  wahre  gehalten  wissen  zu  wollen,  gestellter  gern 
zu,  dass  man  bei  der  Schwierigkeit,  auf  die  friiheste  Kntwicke- 
lung  der  Sprache  zuriick  zu  gehen,  leiclit  irre  werden  kann, 
inuss  aber  doch  bei  seiner  aus  dem  sorgfältigsten  Studium  die- 
ser Sj)rachen  liervorgegangenen  inneren  üeberzeugung  verhar- 
ren, bevor  er  nicht  durch  überzeugendere  Darstellungen,  als 
in  der  vorliegenden  Grammatik  niedergelegt  sind,  bewogen 
wird,    der  abweichenden  Ansicht  eines  Anderen  beizutreten. 

Khe  wir  aber  auf  die  IJeurtheilung  und  Priifung  der  vor- 
liegenden Schrift  selbst  eingehen ,  mVissen  wir  uns  noch  über 
den  Titel  und  die  darnach  bestimmte  Anwendung  dieser  Gram- 
matik in  allen  (lassen  von  gelehrten  Schulen  aussprechen.  Wir 
können  nämlich  keineswegs  den  Glauben  hegen,  dass  diese 
Grammatik  auch  dem  ersten  Anfänger  in  die  Hände  gegeben 
werden  könne,  da  ihr  Umfang  so  bedeutend,  ihr  Inhalt  so  aus- 
inhrlich  ausgefallen  ist,  dass  sich  ein  Anfänger  wird  schwer- 
lich in  derselben  ziirecht  finden  können.  Zwar  wird  mir  der 
Herr  Verf.  entgegnen,  dass  er  durch  ein  beigefügtes  Zeichen 
alle  die  Abschnitte  genau  angegeben  habe,  die  der  Schüler  zu 
Anfange  erlernen  solle;  allein  er  kann  doch  nicht  die  ihm  vor- 
liegenden Aufgaben  so  leicht  übersehen,  so  gut  wieder  auffin- 
den, wenn  er  so  viel  Material  noch  dazwischen  hat,  vas  er 
unbeachtet  lassen  und  überschlagen  soll.  Audi  wird  jeder  Scliü- 
1er,  wenn  er  nicht  gerade  von  JNatur  zur  niedrigsten  Trägheit 
geschaffen  ist,  sich  verleiten  lassen,  mehr  zu  lesen  und  anzu- 
sehen als  er  soll,  und  auf  diese  Weise  nicht  nur  seine  Zeit  ver- 
derben, sondern  aucli  seine  Begriffe  verwirren,  llec.  ist  daher 
der  festen  Üeberzeugung,  dass  der  erste  Anfänger  das,  was 
er  zu  erlernen  hat,  sowohl  innerlich  als  äusserlich  so  einfach, 
als  nur  immer  möglich,  in  die  Hände  bekommen  muss,  wenn 
er  schnelle  und  sichere  Fortschritte  machen  soll.  Gleichwohl 
stellt  er  nicht  in  Abrede,  dass  die  Beibehaltung  einer  Gram- 
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roatik  in  allen  Schulclasseu  sehr  vünsclienswerth  sei,  nur  glaubt 
er,  dass  dies  eben  so  gut  erreiclit  werde,  wenn  dem  Schüler 
anfangs  ein  kleines  Buch  in  die  Hände  gegeben  wird,  worin  das, 
was  in  der  Folge  ausführlich  erlernt  werden  soll,  nur  in  seinen 
ersten  Umrissen  dargestellt  ist.  Hat  er  sich  in  dem  kleinen 
Buclie  zureclit  gefunden  und  sind  seine  Begriffe  zu  der  Keife 
gelaugt,  dass  er  ein  ausführlicheres  Werk  zum  Gebrauche  er- 
halten kann,  so  wird  er  sich  eben  so  leicht  mit  dem  grösseren 
Buche  vertraut  machen,  wenn  nur  dieselben  Grundrisse  sicli 
durch  dasselbe  ziehen.  Auf  diese  Weise  wird  der  Vortheil, 
den  die  BeibehaÜnng  einer  und  derselben  Grammatik  in  der 
That  gewährt,  vollkommen  erreicht  werden,  ohne  dass  der  ge- 
ringste iNachtheil  für  den  Schüler  daraus  entspringen  kann. 
Es  versteht  sich  aber,  dass  die  Hauptsätze,  die  in  dem  kleine- 
ren Buche  aufgestellt  waren,  in  dem  grosseren  so  viel  als  mög- 
lich mit  denselben  Worten  gefasst  seien,  ja  dass  selbst  die 
äussere  Einrichtung  des  Buches,  so  weit  wie  möglich,  in  Let- 
tern, Format  u.  s.  w.  beibehalten  werde.  So  erinnert  sicIi  Reo., 
dass  er  sich  in  seiner  Jugend  nacli  Gebrauch  der  kleinsten  gr. 
Grammatik  Buttmann's  recht  bald  in  den  Gebrauch  der  mittle- 
ren und  endlich  in  die  ausführliche,  so  weit  dieselbe  erschie- 
nen war,  fand,  es  ilim  aber  schwerer  wurde,  mit  einer  andern 
Grammatik  sich  zu  befreunden.  Es  würde  also  Hr.  B.  wohl 
daran  gethan  liaben,  wenn  er  lieber  gleich  eine  kleine  Schul- 
grammatik für  den  ersten  Anfänger  nach  Art  der  vorliegenden 
ausgearbeitet,  als  sich  Mühe  gegeben  hätte,  etwas  zu  erzielen, 
was  er  doch  auf  diese  Weise  nicht  vollkommen  erreichen  wird. 
Doch  wir  wenden  uns  zur  Benrtheiinng  des  vorliegenden 
Buches  selbst.  Dies  zerlällt  nach  einer  kurzen  Darlegung  des 
Begriffes  und  der  Eiutheilung  der  latein.  Grammatik  S.  J  in  eine 
Eleme7itarlehre  S.  2  —  32,  in  eiue  Forme/dchre  S.  33— 1J)0  und. 
in  die  Syntax  S.  IJil  — 412.  Dann  folgen  Beigaben  S.  413—428 
und  am  Schlüsse  eine  Vebersicht  des  Inhalts  S.  429  —  432.  In 
den  beiden  ersten  Theilen,  in  der  Eletneniar-  und  Formen- 
lehre^ hat  Hr.  B.  vorzüglich  K.  L.  Sclineider's  ausführl.  latein. 
Grammatik  und  K.  L.  Struve's  Schrift  „Ueber  die  lateinische 
Declination  u.  Conjugation"-  befolgen  zu  müssen  geglaubt,  doch 
stete  Rücksicht  auf  die  neueren  Untersuchungen  genommen,  und 
wir  können  es  nur  gut  heissen,  wenn  er  hier  ausführlicher,  als 
es  in  den  gewöhnlichen  Grammatiken  geschehen  ist,  zu  Werke 
ging  und  in  der  Elemeutarlehre  nicht  nur  über  die  gewöhnliche 
Aussprache  der  Buchstaben  sprach,  sondern  zugleich  Jiialus^ 
Silbenlheilung  ^  Silbewnessnng  und  Silbenaccent  behandelte, 
Dinge,  welche  raeistentheils  von  deii  Grammatikern  entweder 
ganz  unbeachtet  gelassen  worden  sind  oder  erst  in  der  ange- 
hängten Prosodik  u.  3Ietrik  zur  Sprache  kommen.  Auch  müs- 
sen wir  es  sehr  billigen,  dass  Hr.  B.  in  der  Formenlehre  zwar 
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sehr  viele  Paradigmen  aufstellte  ,  weil  der  Schüler  so  am  bess- 
ten  das  Gelernte  seinem  Gedächtnisse  einprägt,  allein  doch  da- 
bei immer  auch  anC  der  anderen  Seite  zu  zeigen  suchte,    wie 
Alles  auf  natiirlichem  Wege  sicI»  entwickelt  habe.     Einiges  ist 
uns  hier  aufgefallen,  wo  wir  eine  andere  Ansicht  befolgt  haben 
wijrden,    nur  Weniges,    wo  siel»  ganz  Unrichtiges  findet.     Zu 
Beiden!  wollen  wir  einige  Belege  geben.     S.  15.  §  18.    Anm.  2 
führt  Hr.  B.  zum  Beweise,  dass  die  griechischen  Diphthongen 
£i,  ov  und  OL  zuweilen  im  Lateinischen  in  kurze  Vocale  über- 
gehen, zwischen  chera^/'a  von  lEiQccyQCi  und  poests  von  nolrjöis 
auch   Syracosius  von  2JvQa'/.ov6Log  mit  auf.     Doch  abgeseiien 
davon,    dass  man  schon  in  griechischen  Dialekten  selbst  statt 
XtiQog  die  Form  ^sgös  u.  s.  w. ,  also  statt  ')(^£LQc/.yQu  auch  schon 
%BQ(xyQa  h&t,    abgeseiien  davon ,    dass  auch   im  Griechischen 
jrotEtv  zwar  nicht  noelv   geschrieben,    aber   doch  so  verkürzt 
bisweilen  mag  ausgesprochen  worden  sein,  so  ist  doch  Syraco- 
sins  gewiss  nicht  erst  im  Lateinischen  aus  21vQa-/.ov 6 loq  ver- 
kürzt, sondern  olfenbar  die  bei  Doriern  und  Attikern  gleich  re- 
gelmässige griechische  Form  XvQa'A.6Giog  von  ZlvQa^tQöai  selbst. 
S.  18  und  S.  91  sollte  Herr  B.  in  allernis  die  vorletzte  Silbe 
regelmässig  eben  so  wie  bei  Ulms,    tolius  u.  s.  w.  als  lang  be- 
zeichnen, da  man  nach  den  neuesten  Untersuchungen  hierüber 
wohl  nicht  mehr  daran  zweüeln  darf.     Bei  der  zweiten  Decli- 
nation  sollte  Hr.  15.  auch  daraufhinweisen,   dass  manche  acht 
lateinische  Wörter  da,    wo  zwei  uu  zusammentreffen  würden, 
auch  statt  us  die  Endung  os  u.  s.  w.  hätten;    so  findet  sich  in 
Palimpsesten  servos  als   Nominativ,    ebenso  propinquos^    und 
oft  in  Palimpsesten   und  auf  Inschriften  vivos  als  Nominativ, 
wo  wir  jetzt  nach  fehlerhafter  Orthographie  gewöhnlich  vivus 
schreiben.     Es  rausste  dies  Hr.  B.  um  so  melir  auch  in  einer 
Schulgraramatik  erwähnen,     weil   Iiäulig  dergleichen   Formen 
Aulass  zu  unnöthigen  Aenderungen  gegeben  haben.     Zu  S.  00 
bemerke  ich,    dass  vetere  im  Ablativ  bei  Cicero  häufiger  als 
veteri  sich  in  Handschriften   findet,    wenn  auch  die  neuesten 
Ausgaben  noch  nicht  überall  darnach  berichtiget  sind.     S.  05. 
§.  03.    Anm.  2  konnte  auch  auf  den  Genitiv  poematonini  statt 
poeinalnm  mit  verwiesen  werden.     S.  07.  §.  00.  1.  Genit.  Sing, 
a)  ist  die  Regel:    Von  Wörtern^  deren  Stämme  auf  Consonan- 
teil  ausgehen^   ist  die  Endimg  os  statt  is  selbst  bei  Dichtern 
eelten^     ausser   tco   d   der   letzte  Stattimbuchstabe  ist,    z.  B. 
Pallados,    lampados  u.  s,  w. ,    niclit  ganz  richtig,    denn 
Pan  hat  im  Genitiv,    so  viel  Rec.  bekannt  ist,    allemal  PaJios, 
nur  in  den  Schriften  der  neueren  Latinisten  erinnert  er  sich 
öfters  Panis  statt  Pa?ios  gelesen  zu  haben;  den  Accusativ  Pana 
statt  Panem  hat  Hr.  B.  selbst  S.  08  riclitig  bemerkt.     In  Bezug 
auf  S,  JH  zweifle  ich,    ob  Hr.  B.  wird  millo  consilio  als  Dativ 
aus  Cicero's  Schriften,  wie  er  angibt,  nachweisen  können,  we- 
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nigstens  sollte  eine  bestimmte  Stelle  angegeben  sein.      S.  92 
sollte  inermiis  nicht  als  seltenere  Form  wie  inermis  angeführt 
sein,  da  sich  in  den  vorziigliclisten  Ilaniiscliriften  ineiinus  un- 
gleich öflers  als  inermis  findet.     So  habe  icii  in  meiner  Aus- 
gabe der  Reden  des  Cicero  bereits  in  der  Rede  pro  A.  Caecina 
c.  21  §.  60  qu(ie  qui  non  habiierint^  eos  inernios  fuisse  vinces^ 
nach  handschriftliclier  Auctoriiät  i?ierfnos  statt  i/icr?nes^  eben- 
daselbst c.  32  §.  1)3  nt  qui  annalus  de  possessiune  contendisset^ 
inermus  plane  de  sponsione  certaret^   nach  Ilaiidschrr.  inennus 
St.  inermis  schreiben  zu  müssen  geglaubt.     S.  101  ♦)  sagt  Hr.  B.: 
^,Doch  steht  zuweilen  auch  der  Singular  mille  {im  Nom.  oder 
Idee.)  substantivisch^  z.B.   Cic.pro  Mil.  20  §.58."     Wahr- 
scheinlich ging  er  an  jener  Stelle  ganz  nach  der  Orelli'sclien 
Ausgabe,  wie  immer,  wo  er  nichts  angibt,  sonst  würde  er  an 
der  angeführten  Stelle  7mlle  nicht  so  gerade  hin  für  ein  Sub- 
stantivum  Sing,  gehalten  haben.     Zum  Beweise,  wie  genau  auf 
kritische  Forschung  grammatische  Untersuchungen  gegründet 
sein  müssen,  wollen  wir  jene  Stelle  krillsch  beleuchten.     Sie 
lautet  in  Orelli's  Ausgabe:  Ante  fiin dum  Clodi,  quo  in  fun- 
do  propter   insanas   illas  substr?ictiones  facile  mille  hominum 
versabatur  valentium,    edilo  adversarii  atque  escelso  loco  su~ 
periorem  se  Jore  putabat  Milo  et   ob  eam  rem  cum  locuni  ad 
Jjug7iam  j)otissimum   delegerat?      Hierher  gehörten  nun   aller- 
dings die  Worte  mille  hominum  versabatur,  in  denen  mille  als 
reines  Subst.  Sing,  erscheint,    und  auch  einen  Singular  tersa- 
batur  bei  sich  hat;    allein  jene  Lesart  gründet  sich  weder  auf 
die  Lesart  der  besseren  Handschriften,    noch  auf  vollgiltige 
eugnisse  von  Grammatikern,    auf  welche  Hr.  Orelli  als   ganz 
zuverlässig  hinweiset.      Denn  ausserdem,   dass  «1er  Grammati- 
ker Pompeius  ed.  Lindemann  S.  203,  welchen  Hr.  Orelli  selbst 
auch  anführt,  versabantur  statt  versabatur  ausdrücklich  auiribt, 
SO  haben  auch  die  Erfurter  und  die  Baier'sche  Handschrift,  die 
beiden  vorzüglichsten  Textesquellen,  einstimmig  versabantur  st. 
versabatur.     Wenn  aber  die  Kritiker  meinten,  dass  die  Stellen 
des  Gellius  u.  Macrobius  den  Singular  versabatur  ausdrücklich 
als  die  bessere  Lesart  reclitfertigten,     so  muss  man  sich  viel- 
mehr über  die  Kurzsichtigkeit  jener  Grammatiker  wundern  und 
aus  ihren  Beweisen  gerade  das  Gegentheil  von  dem  schliessen, 
was  sie  beweisen  wollen.     Gellius  hat  Noct.  Atlic.  lib.  I.  c.  1(» 
den  Beweis  gefülirt,    dass  man  im  älteren  Latein  geschrieben 
habe  mille  numum  (numortim)  in  arra  est  u.  s.  vv.,  und  viele 
Stellen  deshalb  angeführt;    endlich  sagt  er:    qnapropter  nihil 
iam  dubium  est  quin  M.  Cicero  in  oralione  quam  scripsit  pro 
MiloJie  ita  scriplimi  reliquerit:     Ante  fundum  Clodii.,    quo  in 
jundo  2)roptcr  insanas  illas  siibstructiones  facile  mille  homi- 
num versabatur  valevtiiivi.   non  ....versabantur^^  quod  in  libris 
minus  accnraiis  scriptum  est.    alia  enim  ralionc  „  mille  homi- 


414  Lateinische    Sprachlehre. 

mini''^,  ab'a  ^,7niUe  hofm/fes^^  dicendum  est.  Und  aus  derselben 
Quelle  hat  Mncrobius  Satnrnal.  lib.  I.  c.  5  geschöpft,  wenn 
er  sagt:  Nain  licet  M.  Cicero  in  oratioiie,  quam  pro  Milone 
concejnt^  ita  scriptum  rcliqiierit :  Ante  fundurn  Clodii^  quo  in 
fundo  propter  insanus  iUas  substruciiones  facile  mille  hominurn 
versabalur  valentium.  non  ^^versabantur^\  quod  in  libris  minus 
accurute  scri/jtis  reperiri  solet.  Hier  sielit  man  aber  deutlich, 
dass  die  libri  minus  accurale  scripti  keineswegs  die  schlechte- 
ren sein  können.  Denn  Gellius  und  Macrobius  scheinen  unter 
denselben  solche  zu  verstehen,  die  nicht  nach  iiirer  Norm  cor- 
ripirt  waren,  also  für  uns  melir  Glaubwiirdigkeit  haben  müs- 
sen, als  die  Handschriften,  die  tnagis  accurate  scripti  von  den 
Grammatikern  genannt  würden  und  also  schon  ihre  Verbesse- 
rung aufgenommen  hätten.  Diese  durch  jene  Stellen  selbst  be- 
gründete Uehauptung  wird  auch  durch  die  natürliche  Beschaf- 
fenheit jenes  Satzes  selbst  gerechtfertigt.  Denn  stand  jniUe 
hominurn  versabatur  da,  so  nahm  man  mille  als  reines  Substan- 
tiv im  Singular,  wie  liliaq^  und  die  Saclie  war  grammatisch 
ganz  richtig;  stand  hingegen  mille  homines  versabantur ^  so 
nahm  man  mille  als  Zahladverbium  und  die  Sache  war  gram- 
matisch ebenfalls  nicht  schwierig,  deshalb  sagt  nun  auch  Gel- 
jius  am  Schlüsse:  alia  enini  ratione  ,^?nille  hominurn'"'',  alia 
,.mille  homines'-''  dicendum  est.  Wie  konnte  man  aber  so  leicht 
mit  7nille  hominum  versabanlur  znrechtc  kommen,  da  dies  of- 
fenbar eine  Abweichung  von  dem  gewöhnlichen  Gange  der 
Grammatik  war*?  Man  sieht  leicht  ein,  <lass  die  Grammati- 
ker geneigt  waren,  solche  Stellen  sich  durch  Besserung  vom 
Halse  zu  schalTen,  und  so  meistert  Gellius  mit  Unrecht  die 
Handschrr.,  die  an  jener  Stelle  mille  hominum  versabantur  hat- 
taw.  Gerecliter  verfuhr  Nonius  p.  501,  20  ed.Merc.,  der  nach 
seiner  Manier  sagt:  Genitivus  pro  nominatico.  M.  Tullius  de 
Bev.  lib.  VI:  Ut^  qtiemadmodnm  scribit  ille.,  cotidiano  inforo 
mille  hominum  cum  palliis  conchylio  tinctis  descenderent,  also 
doch  jene  von  Gellius  verworfene  Construction  empirisch  als 
richtig  anerkannte;  nimmt  man  hierzu  noch  die  Stelle  des 
Nepos  Datames  cap.  8  §  o,  wo  man  nach  den  besseren  Hand- 
schriften zu  lesen  hat:  cum  de  ipsius  exercilu  non  amplius  ho- 
minum  mille  cecidissent^  so  sieht  man  zunächst,  dass  man  die 
Construction  rnille  homitmm  versabanlur  als  empirisch  begrün- 
det anerkennen  müsse.  Freilich  könnte  man  diese  Construction 
noch  auf  eine  doppelte  Art  ansehen,  entweder  dass  mille,  wie 
die  anderen  Cardinalzahlen ,  einen  Genitiv  bei  sich  habe,  wie 
Curt.  111,  11,  27:  equilum  cenium  quinquaginta  interfecti ,  vgl. 
Hrn.  B.  S.  205,  oder  dass  die  Construction  mehr  nach  dem  Ge- 
dachten geschehen  sei,  wie  auch  wir  sagen:  Tausend  von  Um- 
ständen  hinderten  mich  daran.  Vgl.  Caes.  b.  Gall.  3, IT:  7nagna 
viultitudo  undique  ex  Gallia  perditorum  hominum  latronumque 
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convenerant.  Und  die  letztere  Ännahine  möchte  wohl  die  rich- 
tigere ssiii,  da  sie  am  bessten  auf  die  erwähnte»  Stellen  passt 
und  Mejeii  ihrer  scheinbaren  ünregelmäs-sigkeit  \ou  kurzsi  jhti- 
gea  Gramraatikern  ffchoii  zu  Gellius  Zeiten  verdrängt  werden 
sollte.  Darnacii  hätte  man  wohl  versabantur  in  jener  Stelle 
•pro  Milane  zu  lesen  und  also  nach  den  besseren  liaudschrirtea 
die  ganze  Stelle  zu  gestalten:  Ante  fundi'iii  Clodi^  quo  in  fun- 
do  propler  insanas  illas  stibstructiones  facile  komiuum  mille 
vcrsabcmtur  [inille  hominuni  versabatur  Orell.)  valenlium  edito 
adcersaii  atqne  excelso  lüco  snperiorem  se  fore  putarat  (p/iia- 
bul  Orell.)  Milo  et  ob  ecnn  rem  cum  locnm  ad  inignam  potissu- 
nmni  elegerat  {delegerot  Oreil.).  Ilr.  B.  wird  mit  uns  gewiss 
gleich  einsehen,  dass  mille  homiiium  zwar  aus  jener  Stelle 
nachgewiesen  werden  könne,  man  aber  doch,  um  milla  als  rei- 
nen Singular  zu  erhärten,  andere  Stellen  wählen  rausste.  Viel- 
leicht wird  er  vorliegende  Untersuchung  in  der  nächsten  Bear- 
beitung seiner  Grammatik  auch  noch  an  einer  anderen  Stelle  be- 
rücksichtigen und  bei  den  Suhstant.  collect.  S.  198  benutzen. 
S.  Wl  hätte  wohl  Anm.  7  bei  iuvaturus,  sccaüirus  u.  s.  w.  auch 
mit  ani praestaüirus  st.  praeslitiirns  Riicksicht  genommen  wer- 
den sollen,  um  so  mehr,  da  proestaturns  die  gewöhnliche  Form 
war,  vergl.  Trebon.  ap.  Cic.  ad  fam.  lib.  12.  ep.  1(».  §.  2:  Ctn 
nos  et  caritate  et  amore  iniim  officium  praesUituros  non  debes 
dubitare.  Auch  ad  fam.  lib.  C.  ep.  8.  §.  1  hat  die  Mediceische 
Handschrift  und  mit  ihr  Orelli  ganz  richtig:  se  praestaluros 
nihil  ex  eo  te  offeiisionis  habiliirum y  wo  früher  die  Lesart 
schwankte,  ad  fam.  lib.  I.  ep.  8.  §  4:  (juod  ii^  qui  potiuntur 
renim^  praestaturi  videnlur.  So  wie  bei  Cicero  findet  sich 
auch  bei  den  übrigen  latein.  Schriftstellern  praestaturus  regel- 
mässig. Auch  S.  156  spriciit  sich  Ilr.  B.  nicht  bestimmt  genug 
über  diese  Formen  aus,  die  um  so  melir  hervorgehoben  wer- 
den sollten,  da  man  bei  den  neueren  Lateinern  häufig  j^^'^^^^l^' 
lurus  u.  s.  w.  mit  Unrecht  liest.  Was  die  Form  Ausim  statt 
ausus  sim  anbetrifft,  so  liat  Ilr.  B.  die  Stelle  Cicero's  Brut. 
cap.  5.  §.  18  unerwähnt  gelassen,  wo  die  Handschriften  ausim 
gegen  die  gewöhnliche  Lesart  ausus  sim  schützen  und  Orelli 
auch  noch  in  der  neuesten  Ausgabe  vom  J.  1830  ausim  hat  ge- 
glaubt im  Texte  lassen  zu  müssen.  Diese  wenigen  Bemerkun- 
gen mögen  beweisen,  dass  Rec.  die  Formenlehre  sorgfältig 
durchgelesen  hat,  ehe  er  zur  Syntax  überging,  zu  deren  Be- 
urtheilung  er  sich  noch  einigen  llaum  aufgespart  hat. 

liier  ist,  wie  wir  bereits  gesagt  haben,  zwar  sehr  Vieles 
umgearbeitet  worden,  allein  doch  die  ganze  Anlage  ziemlich 
dieselbe  geblieben,  wie  sie  in  der  ersten  Auflage  der  Syntax  war. 
So  sehr  sich  nun  Rec.  gefreut  hat,  dass  seine  in  der  gedachten 
Recension  in  diesen  Jalirbb.  niedergelegten  Bemerkungen  von 
Hrn.  ß.  so  soiglältig  tind  berücksichtiget  worden,  so  muss  er 
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sich  docli  wundern,  dass  derselbe  bei  Erklärung  des  Ablativus 
seine  nach  des  Rec.  fester  üeberzeuguiig  unhaltbare  Ansicht  von 
der  Grundbedeutung  des  Ablativus  auch  in  dieser  neuen  ßear- 
heitung  beibelialten  hat  S.  21-4  —  227.  I>a  Rec.  ziemlich  aus- 
i'iihrlich  frül»er  seine  abweichende  Ansicht  auiVtellte,  so  kann 
er  seine  Leser  nicht  mit  einer  abennah'gen  Darlegung  seiner 
Ansichten  ermiuien,  wird  aber  nächstens  Gelegenheit  finden, 
die  ganzen  Casusverhältnisse  anderwärts  austuhrlicher  zu  erör- 
tern und  bemerkt  nur  vor  der  Hand,  dass  er  ganz  der  in  die- 
sen Jalnbb.  a.  a.  0.  S.  31  —  o5  aufgestellten  Ansicht  noch  heu- 
tigen Tages  ist.  Wir  wollen  die  von  Hrn.  B.  angenommene  Ein- 
theilung  der  Syntax  in  zwei  Haupttlieile,  wovon  der  erste  deii 
Satz  und  seine  Tlieüe y  der  zweite  das  V erhüU niss  de?'  Sätze  zu 
einander  darzustellen  sucht,  fiirerst  unberücksiclitiget  lassen, 
obgleich  diese  Eintheiluiig,  wenn  sie  auch  an  sich  nicht  unhalt- 
bar sein  sollte,  doch  nicht  so  von  Herrn  B.  beobacbtet  worden 
ist,  wie  es  genau  genommen  der  Fall  sein  sollte,  da  weder  die 
Modi  noch  die  Tempora  des  Verbums  in  dem  einzelnen  Satze  be- 
handelt werden  können,  sondern  jeder  Zeit  eine  entweder  wirk- 
lich vorhandene  oder  doch  in  Gedanken  angenommene  Zusam- 
menstellung mehrerer  Sätze  erfordern.  Wir  lassen  einzelne  Be- 
merkungen folgen.  S.  198  bei  den  Subst.  collect.  §.  138  musste 
inille  liuniiiinm  — versabantiir  u.  s.  w.  mit  erwähnt  werden,  wo- 
von wir  oben  zu  sprechen  Gelegenheit  liatten.  S.  2{Ki.  §.  l-t-L 
Anm.  1.  ,^  Zutrcilen  steht  der  Genitiv  auch  da^  wo  icir  eine 
^Ipposition  erwarten:  Urbs  Patavii,  Virg.  Aen.  I,  247.  in 
oppido  A7itiochiae^  Cic.  Attic.  5,  18,  1.  (»So  im  Franz'ösi- 
sc/ien  immer  la  ville  de  Paris)^'-  u.  s.  w.  Es  sollte  dieser 
Genitiv  wohl  zu  dem  folgenden  §.  145,  zn  dem  Genitiv,  partit,, 
gezogen  sein,  da  der  RöiUer,  wenn  er  statt  der  gewöhnli(;hen 
Apposition  diese  Construction  liier  und  da  anwandte,  die  Sache 
sicli  urspri'inglich  so  denken  mi'isste,  dass  das  im  Genitivus  ste- 
llende Nomen  etwas  Ganzes  enthalte,  wovon  das  andere  nur  als 
Theil  betrachtet  werde.  So  steht  Patavium  als  die  Gesammt- 
henennung  dessen,  was  zu  dem  ganzen  Unifange  von  Pataxium 
gehört;  sagt  man  nun  7irbs  Patavii,  so  gibt  man  zu  verstehn, 
dass  man  ji^tzt  von  der  Stadt  im  eigentlichen  Sinne  sprechen 
wolle,  die  als  Theil  von  Patavium  und  zu  dem  Gesamintbegrille 
gehörend  betrachtet  wird.  Eben  so  auc'i  bei  Eridani  amnis 
Yirg.  Aeneid.  ß,  (550.  Kridanus  umfasst  den  Gesammtbegriff 
Fluss,  Ufer,  Inseln,  die  etwa  auf  dem  Flusse  sind,  ja  auch 
nach  den  Begriffen  der  Alten  die  Gottheit  des  Eridanns;  von 
diesem  Gesammtbegriffe  hob  man  nun  den  Begriff  des  Stromes 
liervor,  wenn  man  sagte  Eridani  atnnis.  So  auch  in  der  Stelle 
aus  Tacit.  Annal.  6,  50:  Tiberiiis  —  opud  promontoriiim  Mi- 
seni  conscdit.^  wo  man  aber  auch  offenbar  Misenus  als  nichr 
als  das  blosse  Vorgebirge  zu  nehmen  hat,  da  nur  ein  Theil  des 
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Hernes  Misenus  das  Vorgebirge  31ise?mm  bildet.  Mag  nun  im- 
mer später  die  ursprüngliche  Entstehungsweise  des  Genitivus- 
Verhältnisses  verwischt  worden  sein  und  man  hei  oppidu?n  An- 
iiochiae  nichts  mehr  gedaclit  haben  als  der  Franzos^e  bei  sei- 
nem la  rille  de  Paris,  so  rauss  doch  der  Grammatiker  aus  dem 
ersten  natürlichen  Ursprünge  Alles  entwickeln,  um  zu  zeigen, 
dass  der  menschliche  Geist,  auch  hei  den  auffallendesten  Ausnah- 
men, nach  den  bestimmtesten  Grundsätzen  handelte»  —  S,209. 
§.  14D.  1)  konnten  wohl  auch  nach  recordari  Wörter,  wie /««- 
cere^ctc.  erwähnt  werden,  welche  in  der  Bedeutung  von:  JEtnen 
an  etwas  erinneni  ebenfalls  liier  und  da  mit  dem  Genitiv  ver- 
bunden worden  sind  ,  wie  wahrscheinlich  in  der  Stelle  Cic.  pro 
A.  Caecina.  c.  33.  §.  97:  Cum  —  Cotta  decemviris  religionis 
iniecisset  non  posse  iiostrum  sacramentum  iusliim  iiidicaii^  wie 
man  nach  der  bessten  handsciiriftlichen  Auctorität  zu  lesen  hat; 
iniicere  wurde  dann  eben  so  wie  admonere  u.  vieyitionem  facere 
mit  der  Präposition  de  gebraucht,  vergl.  die  Anm.  bei  Hrn.  B. 
und  Cic.  ad  Att.  !(>,  5:  Briito  cum  saepe  iniecissem  de  oponloiu. 
S.  215.  §.  154.  6)  führt  Herr  B.  zum  Beweise,  dass  bei 
Ortsbestimmungen  der  blosse  Ablativus  gebrauclit  werde,  auch 
an  Cic.  Manil.  3,  7.  Tota  Asia.^  allein  die  Erfurter  Handschr., 
die  vorzüglichste  Textesquelle,  hat  hier  tota  inAsia^  was  auch 
wegen  der  folgenden  Worte  wohl  aufzunehmen  ist.  Der  ganze 
Satz  de  imperio  Cn.  Pomp.  c.  3.  §.  7  lautet  also:  qui  uno  die, 
tota  in  Asia,  tot  in  civitatibus^  uno  nuncio  airpie  una  signiji- 
catione  lilteraru7n  civis  lio7na?ios  necandos  trucidandosque  cu~ 
ravit.  Hr.  B.  wird  also  künftig  ein  anderes  Beispiel  für  das 
imsichere  setzen  müssen.  Er  wähle  dafür  gleich  de  imp.  Cn. 
Pomp.  c.  5.  §.  12 :  civitates  autem  omnes  cuncta  Asia  atque 
Graecia  vestrum  auxilium  exspectaie  propter  periculi  magnitu- 
dinem  coguntur.  Ebendaselbst  spricht  Hr.  B.  über  Cic.  ofßc. 
Hb.  If.  c.  9.  §.  31:  de  amicitia  alio  libro  dictum  est.,  und  be- 
merkt, dass  die  Neueren  auch  gewöhnlieh  so  schrieben,  ob- 
gleich sich  bei  Cicero  gewöhnlich  in  finde,  z,  B.  in  primo  libro, 
IVat.  D.  l,  15,  41  in  libro  secundo,  Invent.  30,  49  in  co  iihro, 
de  sen.  17,  59  in  Catone  Maiore.  Lael.  1,4.  Die  Sache  ver- 
hält sich  so:  Der  blosse  Ablativ  steht  in  solchen  Fällen,  wo 
die  ganze  Schrift  sich  mit  dem  betreffenden  Gegenstände  be- 
schäftiget, der  Ablativus  hingegen  mit  in,  wo  die  Sache  nur 
an  einer  einzelnen  Stelle  einer  Schrift  berührt  wird.  Man  vgl. 
Cic.  de  finib.  üb.  I.  c.  1.  §.  2:  quamquam  philosophiae  quidem 
viiuperatoribus  satis  responsum  est  eo  libro,  quo  a  nobis  philo- 
Sophia  dejensa  et  collaudata  est,  cum  esset  viir^perata  et  accu- 
sata  ab  Hortensio.  .lene  Schrift,  die  Hortensius  betitelt  war, 
enthielt  nämlich  weiter  nichts,  als  eine  Vertheidigung  der  Plii- 
losophie.  Eben  so  de  divinat.  lib.  H.  c.  1.  §.1.2:  nam  et  co- 
hortati  sumus,  ut  7nuxnme  jiotuimus .,  ad  philosophiae  Studium 
iV.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd,  od.  Krit,  DM.  Bd.  X  Hfl.  4.  27 
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eo  libi'Of  qui  est  inscripius  Hortensius;  et  quod  genus  phi- 
losophandi  minume  adrogans  maxumeque  et  constans  et  ele- 
gaiis  arbitraieimir^  quattuor  Acade7nicis  libris  ostendi- 
mus.  Ib.  §.  2:  perpur gatus  est  is  locus  a  nobis  quiuque  libris. 
So  steht  auch  in  der  erwähnten  Stelle:  sed  de  amicitia  alio 
libro  dictu7n  est,  qid  inscribilur  Laeiins,  weil  in  der  ganzen 
Schrift  sich  Cicero  über  die  Freundschaft  verbreitet,  de  ofßc. 
lib.  II.  c.  17.  §•  GO  hat  die  neueste  Ausgabe  ganz  richtig:  Pa- 
naelius,  quem  multum  his  libris  secutus  sum^  etc.  dem  ich  in 
diesen  Büchern  durchgängig  vielfach  gefolgt  bin.  So  auch  bei 
IJriefen  :  ad  fam.  lib.  15,  (i:  caussam  meae  voluntatis  exposui 
tibi  superioribus  litteris.  Tuscul.  lib.  IV.  c.  2-  §.4:  Carmen^ 
quod  valde  Panaetius  laudat  epistola  quadam,  quae  est  ad  Q. 
Tuberonem.  Wird  hingegen  von  einzelnen  in  einer  grössern 
Schrift  erwähnten  Dingen  gesprochen,  so  steht  in,  wie  Tusc. 
lib.  IV.  c.  2.  §-3:  gravissumus  auctor  in  Originibus  dixit  Cato 
morem  apud  jnaiores  hunc  epularum  fuisse  etc.,  eine  einzelne 
Bemerkung,  die  in  dem  umfangreichen  Werke  des  Cato  nie- 
dergelegt war.  de  amic.  c.  24.  §  8ü:  quod  in  Andriafa7nilia- 
ris  meus  dicil:  ohsequittm  amicos,  veritas  odium  jjarit.  Ibid. 
c.  26.  §.  99:  qiiod  tit  ne  accidat  niagis  cavendum  est.,  ut  in 
Kpiclero,  nun  folgt  eine  einzelne  Stelle,  de  senect.  c.  T  §.  24: 
serit  arbores,  quae  alleri  saeculo  prosient.,  ut  ait  Statins  no- 
ster  in  Sy7icphebis.  Ibid.  c.  20.  §.  75:  quod,  scripsi  in  Origi- 
nibus, ebenfalls  von  einem  einzelnen  in  den  Origines  erwähn- 
ten Factum,  de  nat.  dcor.  lib.  I.  c.  12.  §.  30:  Plato  et  in  Ti- 
inoeo  dicit  et  in  legibus  7nufidtim  de?i7n  esse.  Sehr  deutlich  in 
de  se7iect.  c.  17.  §.  59:  qua7n  copiose  ab  eo  agri  cultura  laudu- 
tur  in  eo  libro ,  qtii  est  de  tuevda  re  familiari,  qui  Oeconomi- 
cus  inscribitur.  atque  ut  intelligalis  7iihil  ei  ta7n  regole  viderl 
qua7n  Studium  agri  colendi  Socrates  in  eo  libro  loquilur  cum 
Crilobulo  etc.  Ibid.  c.  15.  §.  54:  quid  de  uiilitate  loqunr 
stercorandi?  dixi  in  eo  libro,  quem  de  rebus  rusticis  scripsi. 
de  ofßc.  lib.  II.  c.  17  .§.  fiO:  sed  de  hoc  ge7iere  toto  in  iis  libris, 
qtios  de  re  publica  scripsi,  dUigenter  est  disputatum.  de  7iat. 
deor.  lib.  1.  c  13.  §.  32:  atque  elia7n  A/itislhencs  in  eo  libro, 
qui  physicus  i7iscrit)it7ir ,  jjopularis  deos  midtos,  naturalem 
umnn  esse  dice7is  tollit  vim  et  7iaturam  deorinn.  Ibid.  §.  33: 
Aristotelesque  in  tertio  de  philosophia  libro  77iulta  turbat.  ofßc. 
lib.  II.  c.  13.  §-4$:  ea  quae  essent.,  dictum  est  i7i  libro  superiore. 
de  iuL-ent.  lib.  I.  c.  30.  §.  49:  et  quae  i7i  quasque  argtwie7itatio- 
nes  co7ivenia7it,  singillatim  in  secundo  libro  de  tmo  quoque  ge- 
ner e  dice7nus.  orat.  c.  8.  §.  2(5:  itaqjiehic,  que7n  praestitisse 
diximus  ceteris ,  in  illa  pro  Clesiphonte  oratio7ie  longe  opluma, 
su7mnissus  est  a  pri7iia.^  dei/ide  etc.  de  orat.  lib.  III.  c.  32. 
§.  129:  in  illo  ijyso  Plato7iis  libro  se  copiosissume  dicturum  esse 
projitclur.     In  steht  auch  gewöhnlich,  wenn  von  einer  Einrieb- 
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t\v.}g^  die  bei  Abfassung  einer  Schrift  getroffen  worden  ist,  ge- 
sprochen wird,  vergl.  de  fcito  c.l:  qiiod  in  ali'is  libris  feci,  qui 
sunt  de  natura  deornm^  itemque  in  iis^  qiios  da  divinatione 
edidi^  iit  — ,  id  in  hac  disputatione  dafalo  casus  quidani  ne 
facercin  impedivit.  de  amicit.  c.  1.  §.4:  sed  ut  in  Caione  nia- 
iore  —  Catonem  indnxi  senem  dispntaniem  etc.  WAUq  alle  diese 
Stellen  Hr.  ß.  erwogen,  so  wurde  er  keinen  Anstand  genommen 
liaben,  die  von  uns  früher  aufgesteilte  Regel  anzuerkennen  und 
daraus  den  Scliluss  gemacht  haben,  dass  die  Neueren  da  mit 
Unrecht  den  blossen  Ablativ  bei  dergleichen  Anführungen  se- 
tzen ,  wo  nur  auf  eine  Einzelheit  einer  Schrilt  llücksicht  ge- 
nommen, nicht  aber  der  ganze  Inhalt  einer  Schrift  angegeben 
wird  und  umgekehrt;  ein  falscher  Gebrauch,  dessen  sich  vor- 
züglich die  englischen  Philologen  in  neuerer  Zeit  schuldig  ge- 
macht haben. 

So  sehr  wir  Hrn.  Billroths  Bestrebungen  loben  ,  alle  Wen- 
dungen der  vielfacli  verschlungenen  syntactischen  Fügungen  so 
einlach  als  möglich  zu  erklären,  so  finden  wir  doch,  dass  er 
in  manchen  Kleinigkeiten  vielleicht  auf  der  anderen  Seite  zu 
weit  gegangen  ist,  wozu  wir  die  Stelle  Cic.  de  senect.  c.  1.  §.  3 
rechnen:  Sed  quid  opus  est  ptura?,  wobei  der  Lateiner,  eben 
so  wie  bei  dem  anderen  Ausdrucke:  we  7nulla.,  ursprünglich 
wolil  ein  Zeitwort  dachte,  wie  dicere^  verba  facere  u.  s.  w., 
allein  bei  der  durch  den  Iiäufigern  Gebrauch  nicht  zu  entstel- 
lenden Deutlichkeit  des  Satzes  sich  nicht  ferner  um  seine  gram- 
matische Vervollständigung  und  Ausführung  kümmerte;  Aehn- 
liches  kommt  fast  in  jeder  Sprache  vor  un;i  man  kann  hier  an 
eine  elliptische  Entstehung  denken,  ohne  dem  alten,  längst  be- 
grabenen Schlendriane  von  Ellipsen,  Pleonasmen  u.  dergl.  nur 
im  Geringsten  das  Wort  zu  reden. 

So  unnöthig  und  lästig  es  häufig  ist,  bei  Anführung  von 
einzelnen  Stellen  die  betreffende  Stelle  in  ihrer  ganzen  Voll- 
ständigkeit anzugeben,  so  uucriässlich  ist  es  aber  doch,  wo 
der  ganze  Zusamraenhang  der  Stelle  in  Betraclit  gezogen  wer- 
den muss,  um  das  Einzelne  in  ein  richtiges  Licht  zu  setzen. 
Nur  selten  hat  Herr  B.  sich  hier  Etwas  zu  Schulden  kommen 
lassen  ,  wie  S.  234.  §.  113  Anm.  2  in  der  Stelle  aus  der  Rede 
pro  Milone  c.  4.  §.  10,  wo  docius  ad  aliquam  ledern  in  folgen- 
dem Zusammenhange  gesagt  wird:  ad  quam  non  docti.,  sedfactij 
iioii  iasiiiuli.,  sed  imbuti  surmis,  woraus  man  nicht  schliessea 
kann,  dass  man  auch  docius  ad  oliqucnn  rem  im  Einzelnen  wohl 
gesagt  habe.  S.  23H  gehört  wohl  das  Beispiel  aus  Cic.  pro  Cae- 
cina  c.  8.  §-23  (nicht  22.):  praetor  interdixit  de  vi  hominibus 
armaiis.  nicht  zu  dem  Gebrauche,  wozu  es  Hr.  B.  zu  technen 
scheint,  dies  deuten  srlion  die  Ausgraben  durch  die  Schreibung: 
praetor  iuterdixit  DE  VI  HOMINIBUS  ARMATIS  an; 
ebet»  so  wenig  würde  hierher  gehören  pro  Caecin.  c.  18.  §.  36* 
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qui  {praetor)  dies  iotos  aut  vim  fieri  vetat  aut  Testitiii  fartam 
tubet,  qui  de  fossi's,  de  cloacis  y  de  miniünis  aquaruin  iti7ie~ 
rumque  controversiis  iiiterdicit  etc.,  denn  de  heisst  liier  offen- 
bar in  Betreff.  Zn  S.  254.  §.  195  Änra.  1  bemerken  wir,  dasa 
in  der  Stelle  ad  Attic.  üb.  VII.  ep.  9.  §.  4  keineswegs  statt 
nostrum  gelesen  werden  könne  noslram.,  wie  Ilr.  B.  vorscliiägt. 
Der  ganze  Satz  lautet  also:  impedis  et  ais:  habe  inei  ralionem. 
habe  tu  noslrum.  Uebrigens  konnte  Ilr.  B.  über  nostri  caussa 
statt  iiostra  caussa  des  Uec.  Bemerkung  zum  Loel.  c.  IG.  §.  57: 
quam  inulta  enim  quae  nostri  caussa  Jiianquain  facimus^  faci- 
?iius  amicoruut.,  S.  174  fg.  vergleichen. 

S.  2(50.  §.  201  begegnet  es  Ilrn.  B.,  dass  gleich  das  erste 
Beispiel,  was  er  zum  Beweise  seiner  Regel  aufstellt,  sich  nac!i 
einer  sicheren  Kritik  anders  gestalten  muss;  er  führt  an  Cic. 
Mauil.  13,  38:  7ion  potcst  esercitum  is  coiitinere  ittiperator,  qui 
se  ipsinn  non  conti net  .^  allein  daselbst  hat  die  Erfurter  Hand- 
schrift ganz  richtig:  qui  se  ipse  non  continet;  so  kommt  die 
Stelle  nicht  allein  ganz  in  Einklang  mit  der  von  Matthiä  ange- 
führten ad  Quint.  fr.  Mb.  I.  ep.  1.  §.2:  quid  est  ?iegoti  conti- 
nere  eos^  quibus  praesis.,  si  te  ipse  contineas .^  sondern  es  wird 
auch  der  Sinn  der  Stelle  viel  richtiger  hervortreten,  der  selbst 
nicht  die  Macht  hat  sich  zu  massigen.,  nicht  der  die  Macht 
nicht  besitzt^  sich  selbst,  keitien  Anderen,  im  Zaume  zu  hal- 
ten. Dass  aber  auch  die  diplomatische  Kritik  ipse  mehr  als 
ipsum  an  dieser  Stelle  empfiehlt,  darüber  wird  die  Ausgabe 
der  Keden  von  Cicero,  mit  welcher  ich  jetzt  beschäftiget  bin, 
den  Beweis  geben.  S.  2(58.  §■  200.  2)  sagt  Herr  B.:  ,,quis- 
piametc.  scheint  nur  in  affirmativen  Sätzen  vorzukonmien,  u. 
s.  w.",  und  in  der  Anm.  ♦):  ,Jf  o  es  in  negativen  Sätzen  in  den 
Ausgaben  steht  ^  ist  es  vielleicht  überall  zu  eme?idireji.,  und 
qui s  quam  dafür  zu  setzen.'"  Es  ist  nicht  so,  wie  Hr.  B. 
will,  quispiam  steht  allerdings  allzeit  aflirmativ,  kann  aber 
doch  auch  in  negativen  Sätzen  eben  so  gut  wie  aliquis  etc. 
vorkommen,  indem  in  einem  negativen  Satze  ein  einzelnes 
afürjnirendes  Wort  nicht  nur  vorkommen  kann,  sondern  aucli 
vorkommen  muss.  Hätte  llr.  B.  unsere  Bemerkung  zum  Lael. 
c.  11.  §.  39:  igitur  ne  suspicori  quidem  possumus  qtiemquam 
horum  ab  aiiiico  quidpiam  coniendisse,  quud  contra  fidam.  con- 
tra ias  iurandum,  co7itra  rem  publicum  esset,  gelesen,  so  wür- 
de er  zu  der  von  uns  aufgestellten  Beliauptuug  sowohl  Gründe 
als  Beispiele  gefunden  haben,  S.  löS — 155.  S.  ;jOI  hat  Hr.  B. 
Ovid.  de  arte  am.  üb.  III.  v.  129:  Vos  quoque  non  caris  aures 
onerule  lapillis  etc.  non,  was  blos  zu  caris  Inpillis  gehört, 
niclit  zu  dem  ganzen  Satze  mit  onerate ,  so  wie  Vers  131 :  nee 
prodile  graves  insuto  vestibus  auro,  nee  nicht  das  prodire 
an  sie!»  verhindern  soll,  sonst  müsste  7ieu  stellen,  sondern  nur 
das  graves  insuto  vestibus  auro  prodire.     Wenn  Hr.  B.  S.  312. 
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§.  2(51.  Anra.  1  annimmt,  in  den  Worten  bei  Terent.  Eun.  Prot. 
\.  17:  habeo  alia  multa,  nunc  quae  condonabüur,  sei  die  dritte 
Person  des  Passivums  irapersonell  gebraucht  und  regiere  den 
Casus  iiires  Verburas,  so  hat  Rec.  hiiireicIiendeGriinde,  in  Be- 
zug' auf  jene  Stelle  ganz  anderer  Ansicht  zu  sein;  denn  so  gut 
inan  donare  aliqtiem,  einen  beschenken,  sagen  konnte, 
eben  so  gut  sagte  man  dann  condonare  alitjnem^  wie  Plaut. 
Fers.  Act.  V.  sc.  II.  v.  3ö  ie  condono.  Hieraus  entstand  dann, 
weil  man  sowohl  aliqiiid  condonare  als  aliquern  condonare  sa- 
gen konnte,  die  zusammengescliobene  Construction  aliquern 
aliquid  condonare.,  wie  Terent.  Phorm.  Act.  V.  sc.  9.  v.  54 : 
ar genturn  quod  hohes  condonarnus  te  —  und  hieraus  dann  im 
Passiviim  ganz  natürlich  aliquis  aliquid  condonalur,  wie  in  der 
angeführten  Stelle:  habeo  alia  multa,  nunc  quae  condonabitur^ 
nämlich  poeta  vetus :  ich  habe  noch  vieles  Andere.,  ums  er  für 
Jetzt  geschenkt  bekommen  soll.  Aber  auch  von  der  von  llrn-  B. 
in  jener  Anmerkung  ausgesprochenen  aUen  Construction  agitur 
hunc  rem,  wie  curatio  haue  rem.,  was  jedoch  etwas  ganz  an- 
deres ist,  finden  wir  überhaupt  niclit  die  geringste  Spur  in  der 
ganzen  Latinität.  S.  328.  §.  278.  „Die  Apposition  geht  zuwei- 
len auch  auf  einen  ganzen  Satz:  Allucius  perfectus  Epicureus 
evaserat,  minime  aptum  ad  dicendum  genus.  Cic.  Brut.  35, 131", 
wir  sehen  aber  nicht  ein,  in  wiefern  hier  die  Apposition  zum 
ganzen  Satze  gehöre,  da  die  Worte  minime  aptum  ad  dicendum 
genus  eine  zwar  etwas  freiere,  aber  ganz  einfache  Apposition 
zu  Epicureus  bilden  und  nur  durch  Epicureus  erst  in  Verbin- 
dung mit  dem  ganzen  Satze  treten.  S.  329.  §.  279.  Anm.  2 
führt  Ilr.  B.  zum  Beweise,  dass  die  Lateiner  häufig  das  Ad- 
jectiv  da  setzen,  wo  wir  ein  Adverbium  zu  gebrauchen  pflegen, 
an:  Cic. /;ro  Milone  c.  34.  §.  9S:  quam  primam  tetigero  bene 
morafam  et  liberam  civitatem.,  in  ea  conquiescam. ,  was  heissen 
würde:  in  dem  ersten  bessten  Staate,  loelchen  ich  icohl gesittet 
und  frei  antreffe,  tvill  ich  mich  zur  Ruhe  begeben;  allein  keine 
Ilandschrilt  hat  an  jener  Stelle  quam  primam,  sondern  alle 
lesen:  quam  primum  tetigero  bene  moratam  et  liberam  civi- 
tatem, in  ec^  conquiescam ,  und  wir  finden  keinen  Grund,  war- 
um man  diese  Lesart  verwerfen  sollte,  da  sie  den  erforderli- 
chen Sinn  am  bessten  ausdrückt:  sobald  ich  einen  wohlgesitte- 
ten  und  freien  Staat  gefunden  habe,  werde  ich  in  demselben 
?itich  zur  Ruhe  begeben.  Dies  Beispiel  wird  also  hier  wegfal- 
len müssen.  S.  334.  §.  284.  Anm.  2  heisst  es:  „Die  Form  ac 
steht  selten  vor  Vocalen  und  vor  den  Consonanten  o,  g,  q.  jr.'^ 
Hr.  B.  sollte  aber  wissen,  dass  ac  vor  Vocalen  nie  vorkomme 
und  dass  alle  hierher  gezogenen  Stellen  bereits  durch  die  Kri- 
tik entfernt  seien.  S.  335.  §.  285.  Anm.  2  sollte  Hr.  B.  zu  nee 
non  bemerkt  haben ,  dass  es  bei  Cicero  nie  zusammen  stehe, 
feouderu  iu  der  Regel  so  gebraucht  werde,  dass  neo  den  Satz 
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beginnt  und  non  zum  Verbum  gezogen  wird ,  wie:  iiec  ille  non 
venu  u.  s.  w. 

S.  353.  §.  30C.  Anm.  1  erklärt  Hr.  B.  die  Stelle  aus  Ter. 
j4ndr.  Act.  I.  sc.  I.  v.  18:  Quin  tu  uno  verbo  die:  quid  est  quod 
vie  retis?  ganz  richtig  so,  dass  beide  Sätze  nicht  grammatisch 
von  einander  abirehangeu  werden;  zielit  aber  mit  ünreclit  die 
Stelle  Cic.  pro  Milojie  c.  18.  §.47  liierher:  Videte ^  iudices, 
quantae  res  Jus  testimoniis  sunt  confectae ^  die  mit  der  dea 
Terenz  gar  keine  Aehnliclikeit  Jiat.  Zwar  liest  auch  noch 
Orelli  stmt  confectae  an  jener  Stelle,  allein  die  Baier'sche, 
Erfurter,  einige  Oxforder,  acht  Pariser  Ilandschrr.  bei  Stein- 
metz und  andern  haben  richtig  sint  confectae.  Der  Barb.  prim. 
und  eine  Ilandscinift  Garatoni's  (vgl.  Garatoni  S.  220  ed.  Lips.) 
Ilaben  st^  aus  welcher  Abkürzung  die  gewöhnliclie  Lesart  sunt 
entstanden  zu  sein  scheint.  Hier  erfordert  also  nicht  nur  die 
diplomatische  Kritik,  sondern  auch  der  ganze  Sinn  der  Stelle, 
da  der  INaclidruck  auf  quantae  res,  niclit  auf  dem  Modus  sunt 
beruht,  dass  man  schreibe:  iidele^  iudices^  quantae  res  his 
iestimo7iiis  sint  confectae^  und  mithin  dieses  Beispiel  aus  Hrn. 
Biilroth's  Grammatik  entfernt  werde.  S.  3ö5.  §.  307  bemerkt 
j!r,  B.  richtig:  „ /^e;27^  schon  ein  anderes  Relaticum  vorher- 
{^egangen  ict^  so  ha?in  man  der  Deutlichkeit  wegen  ut  auf 
dignus  folgen  lassen:  Si  modo y  quos ^  ut  socios  haberes.^ 
dignos  duxistiy  haut  indignos  iudices^  quos  in  fideni  receptos 
üiearis  ,  Liv.  23,  42."  llr.  B.  sagt  ganz  reclit  ^^so  kann  man'^''^ 
dass  man  es  nicht  mass,  wenn  nur  die  Deutlichkeit  nicht  dar- 
unter leidet,  beweiset  Cic.  Tuscid.  lib.  I.  c.  I.  §.  1:  sed  meum 
semper  iudicium  fuit  omnia  noslros  —  accepta  ab  Ulis  fecisse 
melioray  quae  quidem  digna  statuissent,  in  quibus  elaborarent.^ 
was  ich  anderer  Grammatiker  wegen  in  Erinnerung  bringe,  die 
Hrn.  B.'s  Bemerkung  als  Regel  aufstellten. 

S.  358  führt  Hr.  B. ,  um  zu  beweisen,  dass  nach  tulis  das 
llelativum  qui  \mi  dem  Indicativ  vorkomme,  an:  Cic.  de  impe- 
rio  Cn.  Pomp.  c.  1.  §.3:  mihi  caussa  talis  oblata  est.,  in  qua 
oratio  deesse  nemini  polest ;  doch  hat  an  jener  Stelle  die  Er- 
furter Handschrift  richtig  possit  statt  polest,  was  durch  eine 
falsch  erklärte  Abkürzung  entstanden  zu  sein  scheint,  und  die 
Concinnität  der  B'^de  empfiehlt  sich,  wenn  man  schreibt:  caus- 
sa mihi  caussa  talis  oblata  est,  in  qua  oratio  deesse  nemini pos- 
sit, von  selbst.  Auch  S.  351).  §.  309.  Anm.  sollte  Hr.  B.  nicht 
ferner  das  Beispiel  aus  Cic.  Verr.  Act.  H.  lib.  III.  c.  26.  §.  04, 
wo  man  nach  den  besten  Handschriften  zu  schreiben  hat:  lam 
omnes  iniellega?it ,  cur  universa  provincia  defensorem  suae  sU' 
lutis  cum  quaesiverit,  qui  etc.  y  anführen,  um  zu  beweisen,  dass 
in  diesem  Zusammenhange  auch  der  Indicativ  quaesivit  stehe» 
könne,  welche  Lesart  mit  Unrecht  vor  Orelli  und  Zumpt  in 
jene  Stelle  sich  eingeschlichen  hatte.     Die  Ilandschrr.  Lag.  29- 
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Paris.  A.  B.  haben  quaesierit.  Lag.  42  und  die  Handschrift 
L^vaVms  quaesiverit;  die  Vulgata  gehört  schlechteren  Hand- 
schriften an,  vergl.  Zurnpt  S.  483. 

Wir  haben  oben  gesagt,  dass  Hr.  B.  die  Beispiele  bisweilen 
so  aus  dem  Zusammenhange  entnommen  habe,  dass  man  das 
Einzelne  nicht  richtig  benrthcilen  könne,  und  wollen  einen  fer- 
neren Beweis  dazu  liefern.  S.  368.  §.  31J).  Anm.  fiihrt  er,  um  . 
Ml  beweisen,  dass /^os^^wflm  mit  dein  Conjtiiictiv  constroirt  wer-  - 
de,  die  Worte  aus  der  Rede  de  iinp.  Cn.  Pomp.  c.  4.  §.  9  an: 
Milhridales  posteaquam  maximäs  aedißcasset  ornusselque  das- 
«es,  exercilusque  permagnos  coinparasset  et  se  Bosporanis  bei'  '\ 
Imn  inferre  simulasset :  tiaque  in  Hispaniaui  legatos  ac  litte- 
ras  misit  ad  eos  duces  ,  qiiibuscum  Inm  bellum  gerebamiis  etc; 
Dazu  sagt  er:  „ist  wohl  zu  erklären:  Nachdem  Milhridates  je- 
nes alles  gethan  hatte  und  wohl  einsah,  dass  den  Itömeru  dies 
nicht  unbemerkt  geblieben. '*  Allein  wo  in  aller  Welt  bedeu- 
tet derConjunctiv,  dass  die  Person,  von  der  er  etwas  prädicirt, 
dies  wohl  eingesehen  habe*?  AVie  die  Stelle  hier  steht,  ist 
entweder  der  Conjunctiv  geradezu  solök,  oder  man  müsste  ihn 
von  misit  ableiten,  in  welchem  Worte  der  Begriff  des  Mitthei- 
lens  liegt,  dass  Mithridatcs  den  Sertorius  habe  wissen  lassen, 
dass  er  grosse  Rüstungen  vorgenommen  lube,  aber  auch  dies 
winde  Cicero  lieber  deutlicher  gesagt  haben.  Um  den  Con- 
junctiv richtig  aufzufassen,  muss  man  die  ganze  Stelle  verglei- 
chen; deshalb  wollen  wir  sie  emendirt,  wie  sie  in  unserer  Aus- 
gabe steht,  hersetzen:  Mithridatcs  aiitcm  omne  relicum  tem- 
ptis.,  7ion  ad  oblidonem  veter is  belli,  sed  ad  comparationejn 
novi  conlulit ,  qui  postea  quam  maxumas  aedißcasset  ornassel- 
que  classis  exercitusque  pcrmagnos  quibuscumqiie  ex  gentibus 
potuisset  comparasset  et  se  Bosphoranis  ßiiituniis  suis  bellum 
inferre  siniularet:  usque  in  Hispauiam  legatos  ac  litterus  ?ni- 
sil  ad  eos  duces  ^  qnibuscum  tum  bellum  gerebamus  etc.  Hier 
sielit  man  nun  leicht  ein,  dass  die  Conjunctive  durch  die  Ver- 
binduug  des  llelativums  qui  m\i  dem  vorhergehenilen  Satze  ent- 
standen sind  ,  und  zunächst  die  Worte  ad  coynparationem  novi 
{belli)  contnlit  ausführlicher  dadurch  erklärt  werden;  deshalb 
stellt  zuerst  ganz  richtig  der  Conjunct.  des  Plusquamperfecturas, 
sodann  aber,  wie  die  besseren  Handschriften  säinmtlich  haben, 
der  Conjunctiv  des  Imperfectums  simularet ;  zwar  hängt  nun 
misit  auch  von  qui  ab,  ohne  dass  es  im  Conjunctiv  stände;  al- 
lein dieses  Wort  dient  weniger  zur  Erklärung  des  Vorhergehen- 
den, worauf  sich  zunächst  die  vorhergehenden  Conjunctive  be- 
zogen, sondern  enthält  die  reine  Angabe  eines  Factums.  Will 
man  im  Deutschen  den  Sinn  dieser  Worte  deutlich  wieder  ge- 
ben, 80  muss  man  übersetzen:  welcher  die  ansekulichsten  Flot- 
ten gebaut  und  ausgerüstet ,  und  bedeutende  Heere  angewor- 
ben hatte  und  vorgab^  er  wolle  mit  seinen  Gränznachbarn^  den 
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Bosphorunern^  Krieg  beginnen  ^  als  er  Gesandte  und  Brief- 
schaften nach  Hispanien  entsa?idie  u.  s.  w.  Auch  mit  den  übri- 
gen von  Hrn.  B.  hier  beigebrachten  Beispielen  steht  es  eben  so 
misslicli,  wovon  wir  hier  nicht  weitläufiger  sprechen  wollen. 

S.  385.  §.  330.  b)  inusstc  neben  w/,  wenn  durch  diese  Par- 
tikel etwas  angenommen  wird,  auch  ne  im  gleichen  Sinne  ange- 
führt werden.  Vergl.  Cic.  de  seneci.  c.  11.  §.  34:  Ne  sint  in 
senectule  vires,  ne  postuientur  qiiidem  vires  a  senectute,  und 
«las.  des  Rec.  Auiu.  S.  104  fgg.  und  de  nat  deor.  üb.  I.  c.  31. 
§.  88:  ne  sil  igitur  sol  etc. 

S.  401.  §.  355.  Anm.  2  berichtiget  Hr.  B.  mit  Recht  Cic. 
Cat.  IL  c  2.  §.  C:  Quaesivi  a  Catiii/ia  an  nocturno  conventu 
apud  M.  Laecam  fuisset  necne  das  soloke  an  in  in;  warum  er- 
mähnte er  nicht  auch  Cic.  jjro  Caecina  c.  11.  §.  31,  eine  Stelle, 
wo  bis  auf  heutigen  Tag  die  Ausgaben,  auch  Orelli ,  lesen:  in 
coacta  muliitudine  —  duhium  vobis  fuit ,  an  esse  vis  aliqua  vi- 
derelur  necne? ^  und  die  Hrn.  B.'s  Regel  offenbar  widerspricht*? 
Auch  dieser  Anstoss  ist  aus  unserer  Ausgabe  verschwunden, 
da  wir  nach  handschrii'tlicher  Au»;torität  geschrieben  haben:  in 
coacta  multiiudine —  dubium  vsbis  fnit.,  inesse  vis.aliqua  vi- 
deretur  Jiecne?  S.  403.  §.  301  sollte  Hr.  B.  da,  wo  er  über 
die  Stellung  der  Partikeln  ad^  ob  u.  s.  w.  spricht,  zugleich  war- 
nen vor  dem  fehlerhaften  eam  ob  caussum  st.  ob  eam  caussam^ 
eam  ob  rem  st.  ob  eam  rem,  zumal  da  man  aus  seiner  Angabe 
gerade  diese  Stellung  empfelilenswerth  finden  könnte.  S.  405 
führt  Hr.  B.  Lael.  c.  1.  §.5  an:  nt  ad  senem  senex  de  senectu- 
te, sie  hoc  libro  ad  amicum  amicissimus  de  amicitia  scripsimus^ 
ohne  darauf  Rücksicht  zu  nehmen,  dass  Rec.  die  Wortstellung 
scripsimus  de  amicitia  aus  hinreichenden  inneren  und  äusseren 
Gründen  wahrscheinlich  gemacht  hatte.  Ebendaselbst  §.  304 
sollte  Hr.  B.  mit  auf  aequi  boniqne  wegen  dieser  regelmässige« 
Stellung  Rücksicht  genommen  haben.  Deshalb  haben  wir  Cic. 
pro  Caecina  c.  23.  §.  05  aeqzii  et  boni  statt  der  gewöhnlichen 
Lesart  bo7ii  et  aequi  und  zwar  nach  Handschriften  schreiben  zu 
müssen  geglaubt.  Endlich  müssen  wir  es  noch  erwähnen,  dass 
Hr.  B.  in  den  Elementen  der  Metrik  S.  422  u.  23  und  öfters 
versus  acatalecticus  schrieb,  da  doch  nur  die  Form  acatalectus 
gebraucht  werden  konnte,  so  richtig  man  catalecticus  ohne  a 
privativum  schreibt.  Wie  weit  genauer  verfuhr  auch  in  sol- 
chen Dingen  Gottfr,  Hermann,  der  S.  312  seiner  Epitome  do- 
ctrinae  nietricae  die  Form  acatalecticus  nicht  einmal  als  Druck- 
fehler statt  acatalectus  unerwähnt  lassen  wollte. 

Diese  Bemerkungen  glaubten  wir  nicht  unterdrücken  zu 
dürfen,  da  Hr.  B.  bei  der  Sorgfalt,  womit  er  bei  dieser  neuen 
Bearbeitung  verfahren  ist,  sie  gewiss  später  nicht  unberück- 
sichtiget  lassen  wird.  Gern  hätten  wir  noch  über  die  Anord- 
nung des  Ganzen  die  und  jene  Bemerkung  gemacht,  allein,  ohns 
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ausfülirlicher  za  werden,  war  dies  nicht  wohl  thunlich.  Wir 
*;precheii  also  nur  noch  unsere  feste  üeberzeugung  aus,  dass 
diese  neue  Bearbeitung  des  Billrotli'sclien  Werkes  ihrer  Vollen- 
dung uai  Vieles  näher  gebracht  ist,  dass  aucli  sie  vielfachen 
iSutzen  stiften  werde,  und  wir  ihr  eine  recht  baldige  neue  Auf- 
lage wünschen,  dass  die  Mängel,  die  hier  und  da  noch  sicht- 
bar waren,  gänzlich  verwischt  werden  mögen.  Von  mir  wird 
Hr.  B.  gewiss  überzeugt  sein,  dass  ich  diese  Bemerkungen  nur 
im  Interesse  der  Wissenschaft  niederschrieb  und  seine  Schrift, 
so  weit  man  meine  Stimme  hören  mag,  denkenden  Schulmäu- 
nern  mit  Vergnügen  empfehle. 

Reinhold  Klotz. 


1)  Leake's  Topographie  von  Athen  neLst  einigen  Be- 
merkungen über  die  Alteithüraer  desselben.  Aus  dein  Englisclien 
übersetzt  und  mit  Anmerkungen  von  den  Herren  Proff.  M.  H.  E. 
Meier  und  K.  0.  Müller,  herausgegeben  von  A.  Ricnücker ,  Dom- 
prediger zu  Halle.  Nebst  9  Kupfern  und  Karten.  Halle,  bei  Carl 
August  Kümmel  1829.   VHI  u.  484  S.  8. 

2)  Zur  Topographie  Athe7is.  Ein  Brief  aus  Athen  und  ein 
Brief  nach  Athen  von  Dr.  P.  G.  Forchhammer  und  K.  O.  Müller. 
Göttingen ,   in  der  Dieterich'gchen  Buchhandlung  1833.  27  S.  8. 

Durch  eine  seltsame  Verkettung  von  Umständen  wurde  die 
Anzeige  von  Nr,  1 ,  welche  dem  Ref.  schon  geraume  Zeit  von 
der  verehrlichen  Redaction  anvertraut  war,  auf  eine  kaum  ver- 
zeihliche Weise  verzögert.  Um  diese  Verzögerung  wiederum 
einigermaassen  gut  zu  machen,  haben  wir  zugleich  die  Anzeige 
von  Nr.  2  angeknüpft. 

Gründe,  welche  zu  augenfällig  und  zu  zahlreicli  sind,  als 
dass  sie  hier  erwähnt  werden  könnten,  hielten  die  Topographie 
Athens  fort  und  fort  in  einer  tiefen  Finsterniss,  \\ährend  die 
Stadt  Rom  vom  Wiedererwachen  der  Wissenschaften  bis  auf 
unsre  Tage  fast  ununterbrochen  den  Forschungsgeist  der  Anti- 
quare, Archäologen  u.  Philologen  in  dieser  Baziehung  beschäf- 
tigte. Zu  einer  Zeit,  in  welcher  viele  der  hauptsächlichsten 
Punkte  in  letzterer  Stadt  schon  aufgehellt,  die  meisten  ihrer 
Kunstscliätze,  zwar  ungenügend,  aber  doch  beschrieben  und 
abgebildet  waren,  wusste  man  kaum,  dass  vom  alten  Athen; 
auch  nur  einige  Reste  noch  existirten.  Meursius  fleissige  und 
höchst  brauchbare  Sammlungen  (in  Athenae  Atticae;  Cerarai- 
cus  geminus;  Cecropia;  Piraeeus  und  Lectiones  Atticae)  liefera 
zwar  schon  den  grössten  Theil  des  hierzu  nöthigen  gelehrten 
Apparats,  da  aber  keine  topographische  Untersuchungen  der 
Trümmer  an  Ort  und  Stelle  vorhergegangen  waren,  so  hätten 
diese  Sammlungen,    deren  Werth  wir  übrigens  weit  entferat 
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sind  zu  verkennen,  oder  auch  nur  gering  anzuschlagen,  gelbst 
unter  andern  Händen  als  denen  eines  Meursius  arm  an  festen 
itesultaten  bleiben  müssen.  Denn  es  hatte  zwar  schon  147S 
Cyriakus  von  Ankona  Athen  besuclit  und  nacli  Spon  existirten 
in  llom  einige  Zeichnungen  griechischer  und  insbesondere  atti- 
scher Alterthiiiner  von  1465,  allein  diese  so  vereinzelt  daste- 
licnden  Versuche  Iiatten  nicht  den  bestiniinten  Zweck,  Athens 
L'irai  zu  erforschen  und  gingen  spurlos  an  den  Augen  der  Zeit- 
genossen vorüber.  Die  ersten  jedoch  ungenauen  und  vielfach 
falschen  Beschreibungen  der  AIterll»ümer  Athens  erfolgten  auf 
Ansuchen  von  Martin  Crusius  durch  zwei  Griechen,  Zygoniala 
und  Kavasilä.  Doch  wurde  eben  so  wenig  hierdurch  als  durch 
die  Bemerkungen  von  Deshayes  irgend  eine  genauere  Kenntniss 
verbreitet.  Das  Verdienst,  in  diese  dichte  Finsterniss  das  er- 
ste und  helles  Liclit  gebracht  zu  haben,  gebührt  vor  allen  Spon 
und  seinem  Reisegefährten  Wheler,  deren  Reisebeschreibungen 
jioch  jetzt  eine  Ilauptqueile  für  die  Topographie  und  Beschrei- 
bung Athens  bilden,  zumal  da  sie  es  noch  in  einem  Zustande 
kannten,  welcher  durch  die  kurz  darauf  erfolgte  Belagerung 
durch  die  Venetianer  K>S2  vielfach  verändert  ward.  Letztre 
Jiatte  nur  die  eine  nützliche  Folge,  dass  ein  venetianischer  In- 
genieur einen  Plan  von  Athen  aufnalim,  welcher,  soweit  wir 
wissen,   der  erste,  llO-l  in  Fanelli  Athene  Attiche  erschien. 

Seitdem  gescliah  soviel  wie  nichts  für  diese  Untersuchun- 
gen, bis  1757  Stuart  u.  Revett  in  der  einzigen  Absicht,  Athens 
Iluinen  zu  erforschen,  sich  lange  Zeit  in  Griechenland  aufhiel- 
ten. Sie  nahmen  unter  andern  auch  einen  Plan  von  Athen  auf. 
Welches  Verdienst  sie  sich  um  Athens  genauere  Kenntniss  er- 
warben, ist  hinlänglich  bekannt-  Seitdem  erfolgten  bei  den 
vielen  Reisebeschreibern ,  welche  von  nun  an  Griechenland 
durchllogen  oder  genauer  durchforschten,  eine  Menge  einzelne 
Bemerkungen  von  verscliiedenem  Werlhe,  ein  mittelraässiger 
Versuch  einer  Topographie  von  Athen  bei  Bartheleniy  in  Ana- 
charsis  Reisen,  mit  einem  zwar  neuen  aber  sehr  wenig  brauch- 
haren  Plan  versehn ,  eine  kurze  und  ungenügende  von  Hawkius 
in  Walpole  Memoirs  I,  4S0,  und  endlich  die  zumal  im  Verhält- 
.iiiss  zu  den  nutzbaren  vorliegenden  Daten  klassische  Abhand- 
lung von  C.  O.  Müller  in  Ersch  und  Grubers  Encjclopädie. 
.Kurze  Zeit  darauf  (1821)  erschien  die  Arbeit,  deren  Ueber- 
isetzung  wir  hier  anzuzeigen  haben.  Als  eine  Frucht  langer, 
igrösstentheils  an  Ort  und  Stelle  mit  Scharfsinn,  Kenntniss  der 
'j\lten  und,  was  hier  höchst  wichtig  ist,  aiilitairischem  und 
topographischem  Blick  vorgenommener  Untersuchungen,  wurde 
ßfie  gleich  bei  ihrem  Erscheinen  mit  aller  der  Achtung,  welche 
sie  verdiente,  aufgenommen,  und  sogleich  für  das  wichtigste 
und  gediegenste  Werk  über  Athens  Topographie  anerkannt. 
Wir  fühlen  uns  daher  den  Manen  Reisigs  auch  dafür  verpflich- 
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tet,  dass  er  den  Uebersetzer  zur  üebertragung  dieses  Wei  ks 
auf  deutschen  Boden  antrieb;  denn  es  ist  zu  wünschen,  dass  es 
in  den  Händen  aller  deutsclien  Philologen  sei,  da  es  bis  jetzt 
wenigstens  die  sicherste  Grundlage  für  weitere  Untersuchunjren 
darbietet.  Auf  eine  solche  Weise  ward  es  denn  auch  schon 
mit  Nutzen  von  Kruse  in  seinem  Hellas  gebraucht,  wclclien 
wir,  beiläufig  gesagt,  ersuchen  möchten,  die  besondre Behaiiid- 
lung  der  Topographie  Athens,  wie  er  uns  schon  Hoffnung  ge- 
macht liat,  in  einem  Nachtrage  nachzuliefern,  zumal  da  ande- 
res Falles  mehrere  Ansetzungen  in  dem  übrigens  sehr  schönen 
und  brauchbaren  Plan  von  Athen,  welclien  er  geliefert,  unv>er- 
ständlich  oder  wenigstens  unbelegt  erscheinen. 

Die  Einrichtung  des  Leake'schen  Werks  wird  im  Allgemei- 
nen schon  bekannt  sein,  doch  sei  es  uns  erlaubt,  sie  wenig- 
stens kurz  zu  berühren,  um  daran  eine  oder  die  andere  unbe- 
deutende Bemerkung  zu  knüpfen.  W'ir,  die  wir  Athens  Lage 
und  Localitäten  nur  aus  Plänen  und  Beschreibungen  kennen, 
liaben  jetzt  um  so  mehr  Grund,  zurückhaltend  zu  sein  ,  da  uns 
in  dem  unter  Nr.  2  anzuzeigenden  Schriitchen  eine  ganz  neue, 
aus  Autopsie  hervorgegangene  und  auf  strengste  Untersuchung 
der  Localitäten  beruhende  Bearbeitung  dieses  Gegenstandes  i  er- 
sprochen  wird. 

Die  Einleitung,  welche  Leake  seinem  Werke  vorausge- 
schickt, giebt  einen  kurzen  Ueberblick  der  Geschichte  Atliens, 
seines  allraähligen  Verfalls,  sowie  der  Untersuchungen,  wel- 
che alsdann  in  seinen  Trümmern  angestellt  sind. 

Jene  steht  hinsichtlich  der  alten  mythischen  Geschichte 
ganz  auf  dem  Standpunkt  des  trägen  rationalen  Euhemerismus 
und  bietet  für  deutsche  Philologen  nichts  der  Berücksichtigung 
werthes  dar.  Scheint  doch  Leake  selbst  die  Ableitung  Athens 
von  Neith  noch  treugläubig  hinzunehmen,  welche  einst  ein 
Schüler  von  Crenzer  seinen  Schülern  recht  naiv  dadurch  klar 
zu  machen  suchte,  dass  er  NH&A  mit  grosser  Schrift  an  die 
Tafel  schrieb  und  sie  aufforderte,  es  von  hinten  zu  lesen,  wo 
sich  dann  der  Name  A®HN  ihren  Augen  ganz  einfach  präsen- 
tiren  würde.  —  Die  Etymologie  von  Athene  Athenai  ist  eine 
der  einfachsten;  und  obgleich  ich  mich  nicht  erinnere,  sie 
schon  gedruckt  gelesen  zu  haben,  so  glaube  ich  doch  mit  dein 
hier  Folgenden  kaum  etwas  neues  zu  sagen.  Trennen  wir  die 
Endung  t'ivi]  ab,  welche  auch  in  einigen  jedoch  sehr  wenigen 
Appellativen  ersclieint  wie  GeX-rjVt]^  rL&-'t]Vi],  und  in  einer 
nicht  unbedeutenden  Menge  von  Nomm.  prpp.  wie  TIeAA-t^Vt;, 
Kylk-^vf].^  ÜQLijvr],  TQoit,r]vt]^  auch  mit  ursprüngl.  ä  Me0- 
öävcc,  so  bleibt  als  Wurzel  A&.  Eine  der  jetzt  bekanntesten 
Formationen  ist  die  Dehnung  oder  Ausbildung  des  Stfimmes 
durch  Einschiebung  eines  Nasals  vor  dem  schliessendeii  Con- 
souanten  (z.  B.  im  Lat.  vic,  vinco,  tud,  tundo  im  Sanskirit  die 
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•^te  Classe).  Im  griechischen  Verbum  erscheint  diese  Bildung 
in  ihrer  einfachen  Gestalt  nicht  mehr,  sondere»  nach  Einschie- 
biiJig  eines  Nasals  vor  dem  Schliissconsonanten  tritt  noch  eine 
Verlängerung:ssyibe  av  an  den  Stamm,  wie  in  Xad;  lavddvci}, 
Jiaß  (lat.  lambo),  lauß-äv-io.u.  and.  der  Art.  Dagegen  er- 
scheint die  eint'aclie  (iestalt  nocli  in  vielen  IVoram.,  wie  jrßö", 
Tch&og^  ßa&,  ßivd'og,  ax  (schärfen),  ty/^og,  ax.  (sanskr.  ak 
kriunmen),  uynog^  ccyKccg^  ayxLötgov^  wozu  auch  uynog ,  wo 
das  sanskr.  — a  durch  o  wiedergegeben  ist.  Auf  dieselbe  Weise 
bildet  sich  ad'  zu  «i'O",  dessen  Bedeutung  in  dem  durcli  SufF.  £g 
gebildeten  dv&sg^  Nominativ  äv^og,  IJluthe,  erscheint.  Daran, 
dass  die  ürgestalt  dieses  Stammes  nur  in  Eigennamen  vorkömmt, 
wie  z.B.  noch  i\i"JQag,  darf  man  um  so  weniger  Ansloss  neh- 
men, da  im  Griechischen  sogar  Stämme  überhaupt  nur  in  Eigen- 
namen sich  erhalten  Iiaben  ,  wie  z.  B.  Sanskr.  ti/d.,  Lat.  t?id, 
limd  \n\t  in  Tvö-ivg,  Tvvd-aQtvg,  aber  weder  in  einem  Ver- 
bum noch  Nomen  appellat.  oder  adject.  sich  findet.  Uebrigens 
giebt  es  einen  Flecken  in  Kynuria,  dessen  Namen  durch  dieselbe 
Endung  ■)ji>rj  vom  zweiten  Stamm  clvd'  gebildet  ist,  ^Av^rjvri 
Thuc.  V,  41,  welches  noch  mehr  zur  Bestätigung  dieser  Ety- 
mologie dient. 

Eine  andre,  im  Sanskr.  Iiäufige,  im  Griechischen  vorzüg- 
lich im  äolischen  Dialekt  erhaltene  Ausbildung  des  Stammes 
gescliieht  durch  Verdoppelung  des  Schlussconsonanten ,  wie, 
um  ein  Beispiel  anzuiuliren,  öaqp,  äolisch  2^c(7t(p  in  2J(X7iq}(6 
(st.  claq)(p)  wird  Bax,  Baxxog  u.  and.  So  wird  aus  dem  Stamm 
J&  der  zweite  Stamm  '/4rd,  woher  mit  Femininalendung  'Atd-ig 
kömmt.  In  der  Tribus  'AxtaXig  findet  sich  ein  Öijuog  mit  dem 
Namen  ^ATii]vrj ,  wo  augenscheinlich  ein  t  an  die  Stelle  des  •3' 
getreten,  so  dass  auch  dieser  Name  von  ^O"  abzuleiten  ist;  eg 
mag  dieses  eine  topische  Verschiedenheit  in  der  Aussprache 
sein;  der  hier  liegende  Stamm  'Ar •,  verdoppelt  auf  die  zuletzt 
erwähnte  Weise,  bildet  das  Thema  Att^  woher  'Atrixog  zu 
leiten.  Die  alte  Ansicht,  dass  drtLXog^  7]  durch  Assimilation 
aus  ccxriTiög  entstanden,  ist  völlig  unhaltbar,  da  eine  Assimi- 
lation der  Art  im  Griechischen  keine  Analogie  findet,  xr  eine 
den  Griechen  ganz  geläufige  Gruppe  ist  und  die  T- Laute,  weit 
entfernt  sich  eine  Herrschaft  über  andere  Consonanten  anzu- 
inaassen,  im  Griechischen  vielmehr  als  die  schwächsten  Buchsta- 
ben erscheinen.  —  Eine  dialektische  Form  von  Ad  scheint  A^ 
zu  sein;  so  hiess  ein  Demos  der  Tribus  Ilippotboonlis  'At^rjvia. 
nf  mit  t,  wechselnd  kann  zwar,  soviel  ich  mich  erinnere,  nicht 
mit  Bestimmtheit  nachgewiesen  werden  (Zsug,  O^fo's,  Sanskr. 
deva  u.  and.  der  Art  bleiben  noch  immer  anfechtbar);  allein  § 
ist  ift  der  Mitte  zwischen  dem  bekannten  Wechsel  von  %  mit  ö, 
^ie^leich '.^^^VKt  zu  'Acccvat,  wird,  wozu  man  deuu  Z^vgra 
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statt Z/Lii)()Tf<:  und  andere  der  Art  rer'ileichen  kann.  So  ^elioren 
denn  auch  'At,aVLU  in  Arkadien,  'A^ivg  u.  aa.  zu  dieser  Wurzel. 
So  viel  vom  Stamm  des  Namens  Athen;  was  die  Endung  rivri 
arilwilan^t,  so  ist  sie  eine  der  interessantesten  im  Griechisriien. 
Wir  wenigstens  können  in  ilir  kein  gewöhnliches  zur  Bildung 
von  Adjectiven  im  Allgemeinen  dienendes  Suffix  erkennen  ;  dage- 
gen spricht  einerseits  schon  ihr  seltnes  Vorkommen  und  noch 
mehr  der  Umstand,  dass  sich  im  Sanskrit  V.e^\i\  analoges  Suffix 
der  Art  würde  nachweisen  lassen.  Unsre  Meinung  geht  dahin, 
dass  r^vi]  (in  der  Urform  ßta)  in  den  wenigen  Beispielen,  in  de- 
nen es  erscheint,  der  Sanskrit- Endiing  ««a  entspricht,  welche 
dort,  eben  so  wie  mann  (griech.  yLEvo  mit  der  Dehnung  viel- 
leicht \n'^?.x-nt'jvr])  zur  Uildung  des  Participiums  im  Präsens 
des  Mediums  (Atnianepadam)  dient,  so  dass  also  ösk  ■  äva  (im 
Sanscr.  sal,  siel»  bewegen,  funkeln,  glänzen)  die  glänzende,  Wi>- 
dva  (jjvj^)  die  bliihende  wäre,  Dass  sich  von  dieser  Bildung 
nur  so  »enig  Beispiele  erhalten  haben  (es  gehören  dahin  voa 
Adjectiven  wohl  nur  noch  yaXa% -tjvös  [O/ihnrivög?]  ipscprjvos^y 
kann  niemand,  welclier  die  griech,  Formationen  in  dieser  Kiick- 
siclit  genauer  durchforsclit  hat,  iil)erraschen.  Die  griechische 
Sprache  hat  zwar  nicht  so  viele  Triimmer  von  Formen  wie  die 
Lateinische,  aber  doch  eine  ziemliche  Anzahl.  —  So  wäre  denn 
nälXag  a%i]vii  die  bliihende  Jungfrau;  'A%r,\'i]  als  Name  einer 
Stadt,  die  bliihende  Stadt  und  der  Plural  'A^^rjvai  datirt  sich 
wohl  von  der  theseischen  Vereinigung  der  daöby.dnoXis.  So 
viel  von  Athens  Namen. 

Da  Pausanias  Beschreibung  von  Athen  die  Grundlage  je- 
der topograpliischen  Untersuchung  bildet,  so  Ihat  Leake  gut 
daran,  den  eigentlichen  Forschungen  über  Athens  Localitäten 
eine  Uebersetznng  jener  Beschreibung  vorauszusenden.  lu 
dem  zweiten  Abschnitt  beschäftigt  sich  alsdann  der  llr.  Verf. 
mit  Anfiihrung  und  Festlegung  derjenigen  Localitäten,  deren 
Kunde  unbez«eifelbar.  Obgleich  hier  nicht  mehr  Denkmäler 
als  unbestreitbar  sicher  festgestellt  werden,  als  schon  in  den 
früheren  Bearbeitungen  insbesondere  von  Müller,  so  hat  sich 
doch  Leake  dadurch  ein  Verdienst  erworben,  dass  er  theils 
durch  aus  Autopsie,  theils  aus  Stellen  der  Alien  entnommene 
Gründe  die  Lage  derselben  noch  nieiir  vergewissert  und  die  ge- 
gentheils  angeführten  Gründe  noch  mehr  vernichtet.  —  Im 
dritten  Abschnitt  wendet  er  sirli  nun  zur  Ccstiinmiing  derjeni- 
gen Punkte,  über  wefche  mit  Hülfe  der  gegebenen  einige  Wahr- 
scheinlichkeit.zu  erzielen  zu  sein  schien.  Der  erste  <ler  Art 
ist  der  kegelförmige  spitze  Hügel  mit  der  Kirche  des  heiligen 
Gregor  im  Nordosten  der  Stadt.  Man  hatte  allgemein  ange- 
nommen —  und  dieser  Annahme  folgte  auch  Müller —  dass  er 
der  Auchesmos  wäre.     Auch  Leake,  obgleich  auf  dem  Wege 
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clie!;er  auf  gar  keinem  Grnnd  beruhenden  Meinung  entgegen  zvi 
treten,  lässt  sich  durch  JVlissverstäuduiss  einer  Stelle  im  Plato 
(Ciit.  p.  112)   bewegen,  sich  bei  ihr  zu  berulii^en.     Dagegen 
ist  es  ein  llauptverdienst  des  unter  2  benannten,  mit  dieser  An- 
zeige in  Verbindung  gesetzten  Briefes  von  Forchliammer ,   die- 
sem Iliigel   seinen  wahren  Namen  vlndicirt  zu  haben.     Hr.  F. 
zeigt  nämlich  mit  unumstossiichen  üriuulen,  dass  dieser,  durch 
seine  schöne  Form  i^iponirende  Hügel  kein  anderer  als  derLy- 
cabettos  sei.     Den  Beweis,  n»it   welchem   sich   auch  Müller  in 
seiner  Antwort  einverstanden  erklärt,  ersuchen  wir  den  Leser, 
in  «lern  kleinen  Büchelchen  selbst  naclizulesen.     Dieser  Unter- 
suchung gemäss  musste  der  bis  jetzt  Lycabettos  genannte  Hügel 
liehen  der  Piiyx  seinen  Namen  aufgeben.  Er  ist  auch  zu  unbedeu- 
tend, als  dass  er  eines  besonderen  Namens  bedürfte  und  zählte 
wahrscheinlich  zu  der  Reihe  der  Museumshügel,  zu  welcheij 
eigentlich  auch  die  Pnyx  gehörte.     Obgleich   wir  es  nicht  wa- 
gen möcliten,  über  rein  topographische  Fragen,  besonders  bei 
dem  Mangel  guter  chorographischer  Karten  von  Attika  abzuur- 
theilen,  so  gestehn  wir  docli,  dass  uns  die  Stelle,  welche  Hr. 
Forchhammer  hinwiederum  dem   Anchesmos  anweist,  minder 
zusagt.    Er  glaubt  nämlich  den  kleinen  Berg  dafür  in  Anspruch 
nehmen  zu  dürfen,  welchen  man  bis  jetzt  mit  dem  Namen  Bii- 
lessos  belegt  hat.     Die  Gründe,  welclie  für  letztere  Annahme 
geltend  gemaclit  werden  können,  scheinen  uns  zu  evident,  als 
dass  wir  sie  so  leicht  aufgeben  möchten.     Denn  die  Hauptstelle 
über   die  Lage  des  Brilessos  (Thuc.  II,  2;J)  weist  iiothwendig 
daraufhin,  dass  der  Brilessos  ein  Berg  war,  welcher  dieGränze 
einer  Ebene  bildete,  welche  ihm  gegenüber    der  Parnes    ab- 
schloss  und  in  deren  Mitte  ungefähr  Acliarnä  lag.     Ein  Blick 
auf  eine  Karte  von  Attika  zeigt,  dass  diess  kein  anderer  als  der 
Hügel  Turcovouni  sein  kann,  eben  der,  welcher  mit  dem  Briles- 
sos identifirt  ist.     Fast  noch  evidenter  geht  dasselbe  Risullat 
aus  einer  Stelle  im  Theophrast  (de  signis   temp.  438  Heins.) 
hervor,  welche  so  lautet:  'Etcl  nidctöi  övouivY)  idv  lä^i'i]  v.a- 
rä   näQvi]%a   aal  BQi?.r]66ov    xccl  'T(.i}]zt6vy    idv   (.uv  äicav- 
%a  xarak)}}pi]  1  iiiyav  yu^äva  6y}iiaLVtL,  wo  augenscheinlich  in 
einer  gewissen  Reihenfolge  der  Brilessos  als  inmitten  der  bei- 
den andern  Berge  liegend  erscheint.     Ein  Blick  auf  eine  Karte 
wird  als  einen  solchen  ebenfalls  nur  den  erwähnten  Hügel  er- 
kennen lassen.  —    Der   Anchesmos  scheint  übrigens  ein  ganz 
unbedeutender  Hügel ;  nur  Pausanias  erwähnt  ihn  und  auch  die- 
ser nicht  unter  den   attischen  Berjjen,  sondern  nur  wegen  der 
auf  ihm  stehenden  Bildsäule  des  Zeus.      Ohne  dass  man  eine 
Spur  von  dieser  entdeckt,  wird  man  diesen  Namen  schwerlich 
ii.vireii  kömien. 

Der  wichtigste  der  in  diesem  Abschnitte  beliandelten  Punkte 
ist  das  piräeische  Thor.    Denn  wenn  gleich  3iüller  in  seinen 
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Zusätzen  (458)  mit  Recht  bemerkt,  dass  man  auch  vomPiräeug 
aus  durch  das  Thor  Dipyhim  in   Athe(j  eintreten  konnte,   so 
scheint  uns  doch  Leake  aus  dem  Grunde,  dass  Pausaiiias  an 
dem  Thore,  durch  welches  er  in  die  Stadt  trat,  die  Bildsäule 
eines  Soldaten  neben  einem  Pferde  sah,  nach  Plutarch  (Thes. 
27)  aber  das  rjQcßov  des  Chalkodon  am  piräcischenThor  stand, 
mit  Recht  gefolgert  zu  haben  ,  dass  Pausanias  durch   letzteres 
in  die  Stadt  trat.     Trat   aber  Pausanias  durch   das   piräeisciic 
Thor  in  die  Stadt,  so  kömmt  alles  auf  die  Bestimmung  der  La- 
ge dieses  Thores  an,  da  die  Ansetzung  einer  bedeutenden  An- 
zahl Localitäten  einzig  und   allein  von  ihr   abhängt.      Stuart 
setzte  es  in  die  Schlucht  zwischen  dem  Museum  und  der  Pnvx 
und  ihm  folgt  auch  Müller.     Leake    bekämpft  diese  Me  nuiig 
mit  vielen  Gründen,  von  denen  jedoch  kein  einziger  ganz  ent- 
scheidend ist.     Er  setzt  das  Thor  in  die  nordlicher  gelegene 
Schljicht  zwisclien  der  Pnyx  und  dem  sonst  Lycabettos  genann- 
ten Hügel,   schwankt  jedoch,  ob   es  nicht  vielleicht  gar  nocli 
nördlicher  oberhalb  des  zuletzt  erwähnten  Hügels  zu  fivireu 
sei.     Müller  in  den  Nachträgen  a.  a.  O.  scheint  bei  seiner  frü- 
heren Meinung  zu  beharren  und  dafür  die  Stelle  des  Kleidemos 
bei  Plutarch  (Thes.  27)  !  geltend  zu  maclien.      Was  nun    diese 
anbelangt,  welche  lautet:  Töropft  öh  xal  KXBLÖr,uog  —  rö  ^iv 
ivävvfiov  täv  'J^ia^vvav  ztQcxg  inLGzgicpiLV  tcqos  to  vvv  xa- 
Xov^iivov   'yJiia'Qoveiov^    to  de  ÖE^iov  TtQog   t)]v  Tlvvaa  auxu 
t)]v  Xqvöuv  )]X£iv.     MttihG^DCL   bs  TtQog  Tovto  Tovg  'A&rjvaC- 
ovg  ciTcö  rov  Movösiov  talg  'AjialööL  övuTieöövTag'    aal  xd- 
tpovg  Tcüv  TCEöovvcjv   Tiegl  rrjv  nkarnav  elvca  T>jv  (pSQOVöav 
inl  rag  nvXag  —  ag  vvv  nEtgacxag  6vo^(xl,ov6l.     xal  tavxij 
^ev  Eüßiaö&fjvaL  (iexqc  xäv  Evy.Evi8cov  —    so   lässt  eine  ge- 
nauere Betrachtung  derselben  eine  Deutung  im  Sinne  der  31ül- 
lerschen  Ansicht  kaum  zu.     Denn   dieser  gemäss  könnte   die 
breite  Strasse,   an   welcher  die  von  diesem  Kanipfe  herrühren- 
den Gräber  lagen,  keine  andere  sein  als  die,  von  der  zwischen 
dem  Museum  und  der  Pnyx  liegenden  Schlucht  gebildete.  Dies^o 
liegt  nun  viel  südlicher  als  der  Areopag.    Auf  oder  am  Areopag 
lag  aber  der  Tempel  der  Euraeniden.     Die  Athenienser,   indem 
sie  auf  dem  Museum  ihre  Stellung  hatten,  standen  noch  südli- 
cher als  die  erwähnte  Strasse.    Wenn  sie  also  in  dieser  Strasse 
geschlagen  wären,  so  hätten  sie,  um  zu  dem  Tempel  derEunieni- 
deu  zu  gelangen,  die  zwischen  ihnen  und   diesem   Tempel  ste- 
henden Amazonen  erst  durchbrechen  müssen,    was  nicht  gut 
denkbar  ist.  —  Setzen  wir  dagegen  das  piräeische  Thor  an   -ie 
von  Leake   dazu  ausgefundene  Stelle,   so  pas-^t  Kleidemos  Be- 
schreibung vollständig.      Wir  dürfen  wohl  nicht  mit   ünreciit 
annehmen,  dass  die  Localitäten,  welche  an  den  Mythus  vom 
Amazonenkampf  erinnerten,  in  nicht    sehr  weiter  Entfernung 
auseinanderlagen.     Da  wir  nun  aus  Piut.  Thes.  27  wissen,  dass 
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das  oQHOuodLOV^  der  Ort,  wo  Thcseas  Frieden  mit  den  Ama- 
zonen schioss,  nicht  weit  vom  Theseuin  la^,  also  auf  jedenFall 
ol>erlialb,  etwas  nordlich  vom  Areopag,  so  diirfen  wir  wolil 
auch  liier  dem  Amazoneion,  ati  welclies  sich  der  linke  Fliigel 
des  Amazoneiilteeres  lehnte,  seinen  Platz  anweisen.  Von  da 
20^  siel»  ihre  SteUnn?  nacli  der  Piiv.v.  Die  Athener  stehen  auf 
dem  lAIuseion;  von  dort  steigen  sie  herah,  um  den  rechten  Flü- 
gel der  Amazonen  in  der  iSähc  der  Pnyx  anzugreifen.  Der 
Kampf  miiss  sich  also  in  der  Schluclit  zwischen  dem  Areopag 
und  der  Pnyx  entspinnen  und  hier  nnissten  die  Gräber  sein. 
Liegt  nun  das  piräeische  Thor  an  der  Stelle,  wohin  es  Leake 
Ketzt,  so  wandert  Pausanias,  durch  dasselbe  in  die  Stadt  tre- 
tend, nach  Siiden  hin,  gerade  durch  diesen  Theil  der  Stadt  zn- 
erst,  und  wir  müssen  annehmen,  dass  durch  eben  diese  Schlucht 
ein  Theil  des  breiten  Wegs  nach  dem  piräeischen  Thore  lief. 
In  dieser  Schlucht  geschlagen,  konnten  sich  die  Athenienser 
ohne  Ilinderniss  zu  dem  Eumenidentempel ,  welcher,  wie  wir 
aus  andern  Stellen  wissen,  am  südlichen  Ende  des  Areopags 
lag,  zurückziehn.  — 

In  den  folgenden  Ahsclinitten  verfolgt  der  Ilr.  Verf.  Paii- 
ßanias  Konten  durch  Athen,  indem  er,  wo  möglich,  die  Lage 
der  bei  ihm  erwähnten  Localitäten  genauer  zu  bestimmen  sucht. 
Am  stärksten  ist  natürlich  der  achte  Abschnitt,  die  Beschrei- 
l)ung  der  Akropolis ,  welche  in  militärischer  sowohl  als  artisti- 
scher Hinsicht  die  höchste  Beachtung  verdient.  Im  neunten 
Abschnitt  behandelt  der  Verf.  die  Mauern,  Thore  und  Häfen 
Athens.  Das  Einzelne  genauer  zu  prüfen  und  zu  besprechen 
ist  jetzt  um  so  weniger  an  der  Zeit,  als  einerseits  der  heutige 
Zustand  von  Griechenland  und  insbesondere  Athens  Zukunft 
uns  schon  im  Allgemeinen  neue  Forschungen  und  Data  ver- 
spricht, andererseits  das  in  der  Ueberschrift  unter  ISr.  2  er- 
wähnte Büchlein  speciell  eine  solche  Zusage  giebt,  von  deren 
Erfüllung  wir  um  so  mehr  erwarten  dürfen,  da  sie  uns  zugleich 
die  keinesweges  ganz  unbedeutende  Bestimmung  des  Ljcabellos 
mitbrachte.  Vieles  ist  berichtigt  in  den  Nachträgen  und  Zu- 
sätzen, welche  insbesondere  von  iMeier  lierrühren,  anderes 
durch  iMülicr,  welcher  vorzüglich  durcli  seine  Entdeckung,  dass 
mehrere  Quartiere  der  Stadt  ilircr  Lage  nach  gleichbenannten, 
ausserhalb  der  Stadt  liegenden,  Demen  entsprechen,  ein  neues 
Licht  auf  die  Geschichte  der  Entstehung  der  Stadt  wirft ;  zu- 
j;leich  fällt  dadurch  das  Resultat  der  Leakeschen  Untersuchung 
über  das  Quartier  Melite,  und  das  ,'Melilische  Thor,  wie  auch 
Kruses  seltsame  Annahme,  dass  oppidum  Melite  beiPlInius  nat. 
liist,  IV,  32  die  macedouische  Befestigung  des  IMuseums  bedeu- 
te, über  welche  sich  bei  ihm  manches  zu  berichtigende  findet. 
Vieles  andere  verdient  auch  nach  den  leider  zu  kurzen  Unter- 
suchungen von  Kruse  in  seinem  Hellas  II,  1,10 — 143  berich- 
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tigt  zo  werden.  Allein  alle  diese  Berichtigungen  nnd  selbst 
die,  welche  seinen  Untersuchungen  noch  bevorstehen,  schmä- 
lern sein  Verdienst  nicht  im  mindesten,  zumal  in  manchen 
Punkten  unser  Verf.  trotz  seinen  Gegnern  Recht  zu  Iiabeii 
sclieint.  So  setzt  Kruse  S.  137  das  Odeum  des  Pericles  west- 
lich vom  Theater  des  Dionysos.  Leake  setzt  es  östlich  davon. 
Dass  Letzterer  Recht  hat,  zeigt  augenscheinh'ch  die  von  ihm 
citirte  Stelle  Mtruv  V,  i)  Exeuntibus  e  theatro  sinistra  parte 
Odeum,  qiiod  Atheuis  Pericles  etc. 

Zu  S.  331  können  wir  nicht  die  Bemerkung  unterdriicken, 
dass  Pausanias,  indem  er  zur  Acropolis  hinaufsteigt,  die  'l'ripo- 
deustrasse  zu  verlassen  scheint ,  oder  diese  durch  eine  andere 
Zwischenstrasse  mit  der  von  Norden  nach  Siido.»ten  zur  Ennea- 
kruiios  führenden  in  Verbindung  stand.  Anderenfalls  hätten 
die  Kitter  (bei  Xenoph.  Hipp.  3)  nicht  den  ganzen  alten  Markt 
von  der  Ilermenstrasse  aus  umreiten  können.  Wenn  man  al><)  mit 
Kruse  in  seinem  Plan  die  Tripodenstrasse  selbst  sich  durch  den 
BÜdwestiiühen  Aufgang  zur  Akropolis  fortsetzen  liisst,  so  darf 
man  sie  doch  nicht,  wie  bei  ihm  geschehn,  von  der  erwähnten 
nach  der  Knneakrunos  fiihrenden  getrentit  lassen. 

Was  die  IJebersetziing  anlangt,  so  liest  sie  sich  im  Gan- 
zen gut  und  fiiessend,  doch  bemerkten  wir,  ohne,  wie  wir  ein- 
geslehn  mi'issen,  alles  genau  zu  vergleichen,  manche  sinnent- 
stellende Fehler.  So  übersetzt  Hr.  R.  S.  löO:  „Denn  Thiiky- 
dides  redet  von  dem  äusseret»  Keramikus  so,  als  werde  derselbe 
durch  die  3Iauern  Athens  von  dem  \  iertel  innerhalb  der  Stadt 
getrennt,  welches  hvükorhnn  hiess^  und  —  auch  Keramikus  ge- 
nannt wurde,"  wodurch  dem  Verf.  eine  Dummheit  aufgebürdet 
wird,  welche  ihm  nicht  im  Traum  einfallen  konnte.  Das  Ori- 
ginal hat  ganz  richtig:  For  Thucydides  speaks  of  the  outer 
Ceramicus  as  separated  by  the  wales  of  Athens  from  the  quar- 
1er  within  tlie  city  where  the  Leucorimn  stood,  wich  quarter, 
we  have  already  seen  to  have  been  also  called  Ceramicus.  — 
In  derselben  Gegend  entsteht  durch  ungenaue  Uebersetznng  ei- 
ner andern  Stelle  ebenfalls  eine  kleine  Dunkelheit,  so  auch  S.42. 
S.  348  ist  seaward  durch  seitwärts  übersetzt.  S.  373  u.  374 
erscheint  ein  sinnentstellender  Druckfehler,  indem  zweimal  der 
Zwischenraum  zwischen  den  öxiXij  zu  150'  statt  zu  550'  ange- 
geben wird. 

Ueber  das  kleine  unter  Nr.  2  betitelte  Buch  haben  wir,  da 
wir  das  Hauptresultat,  welches  im  ersten  Brief  (Athen  25sten 
Nov.  1832)  mitgetheilt  wird,  schon  obenerwähnten,  nur  noch 
wenig  zu  sagen.  Derselbe  Brief  enthält  s^gen  den  Schluss  fol- 
gende Worte:  Ich  werde  nicht  umhin  können,  in  vielen  Punk- 
ten von  Ihrer  Ansicht  (rücksichtlich  der  Topographie  Athens), 
in  noch  mehreren  Punkten  von  der  Leake's  und  andrer  Reisen- 
den abzuweichen,  die  durch  ihre  falschen  oder  mangelhaften 
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Angaben  eine  Menge  Irrtliümer  veranlasst,  ja  die  Topographie 
von  Atlien  ^.göiizUch  entstellt  haben."  Wenn  die^•es  harte  Ur- 
theil  auoSorgfältigenUntersuchungen  hervorgegangen  ist,  wie  wir 
dieses,  theils  von  der  deutschen  Gründlichkeit  im  Allgemeinen, 
theils  nach  demSchluss  dieses  Briefes*)  holten  dürfen,  so  wer- 
den uns  die  genaueren  Belege  desselben  höchst  willkomruen 
sein.  Auf  unser  Ürtheil  über  das  Leakesclie  Werk  durfte  es 
aber  schon  an  und  für  sich  in  dieser  Gestalt  keiuen  Einlluss 
haben,  und  indem  wir  das  Leakesclie  A^  erk  ohne  auloptische 
Kunde  Athens  mit  den  ilira  vorhergegangenen  verglichen,  konn- 
ten wir  ihm  keine  niedrigere  Stelle  einräumen,  wie  denn  auch 
Müller  in  seiner  Antwort  (S.  24)  keinesweges  dieser  Verurthei- 
lung  beitritt.  —  Der  zweite  Brief  (Athen  Cten  Januar  1S33) 
erhält  dadurch  artistisches  Interesse,  dass  er  die  Bemerkung 
mittheilt,  dass  Stuart  und  seine  rsachfolger  eine  Menge  Orna- 
mente alsSculptur  gaben,  welche  nur  in  Farben  e\istirten,  3Iül- 
lers  Antwort  ist  wie  alles,  was  aus  seiner  Feder  kommt,  beleh- 
rend und  anregend  zugleich.  Seinem  Wunsch,  dass  llr.  Forch- 
hammer die  Herausgabe  seiner  topographischen  Arbeit  mög- 
lichst beschleunige,  wird  jeder  Philolog  beitreten.  Doch  kön- 
nen wir  den  Wunsch  nicht  uuterdrürkeii,  dass  er  sich  nicht, 
wie  seine  Vorgänger  und  auch  Leake,  auf  die  rein  topographi- 
sche und  artistische  Seite  seiner  Aufgabe  beschränken  möge, 
sondern  zum  Grundgedanken  seines  Werkes  vielmehr  die  Schil- 
derung des  Atheners  in  seiner  Stadt  mache,  nicht  blos  die  Be- 
stimmung der  TiOcalitäten  seiner  Erörterung  werth  halte,  son- 
dern auch  den  Gebrauch  derselben  auseinandersetze.  DerStofl', 
so  behauilelt,  würde  ein  lebhafteres  Interesse  erregen  und  sich 
selbst  ausser  dem  Kreise  der  Philologen  und  Archäologen  ein 
Pubiikuin  zu  versichern  wissen. 
Götiingen.  Theodor   Benfey. 


•)  Er  lautet:  ,,Sie  werden,  wie  ich  liofTc,  wenigstens  Inder 
Hauptsache  meinen  ahwelchenden  Ansichten  hcistiminen,  wenn  ich  nach 
meiner  Ilückkclir  Gelei:enlieit  haben  werde,  diesclhen  uusfüliriichcr 
darzulegen  und  mit  Hülle  einer  nacli  den  genausten  Messungen  entwor- 
fenen Karte  zu  begründen,  welclie  die  hiesigen  beiden  Staats -Archi- 
tekten, Schaubert  und  Kleanthes,  aufgenonmicn.  Dieselbe  wird  jede 
Erhöhung  des  Bodtnä,  jeden  Fels,  jeden  Rest  alter  Gebäude,  jeden 
Einschnitt  in  den  Steinboden,  jede  Brunnenvertiefung,  jeden  Quader 
alter  Mauern  angeben.  Was  sich  wegen  des  grösseren  .Alaassstabs 
nicht  auf  die  grosse  Karte  bringen  lässt,  wird  eine  kleinere  zur  Ver- 
deutlichung der  nächsten  Umgebungen  aufnehmen  u.  e.  w. 
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JtCeperionum  der  classischen  Alterthumswlssenschaft.  üerausgegehen  von 
Carl  Friedr.  Weber,  Prof.  am  Gymn.  zu  Darmstadt,  und  Carl 
Ludw.  Ilanesse,  Secretair  der  Gro£»herz.  Bibliothek  zu  Daruistadt. 
Dritter  Band.  Literatur  des  Jahres  1828.  [Essen,  Büdcker.  1834.  XU 
u,  309  S.  gr.  8.  2  Thlr.  ]  Ueber  dt?  Einrichtung  und  den  Werth  des 
Buchs  ist  bereits  in  den  NJbb.  V,  198  ff.  und  VllI,  lOG  IT.  das  ^öthige 
bemerkt  worden ,  und  ausserdem  geben  über  den  ersten  Band  die  lo- 
bende Anz.  in  d.  Jen.  LZ.  1833  Nr,  113  S.  417  —  421  und  nocli  mehr 
die  Deurtheilung  von  Bahr  in  den  Heidelb.  Jahrbb.  1834,  1  S.  45  —  53 
ausführliche  Auskunft.  Sein  Besitz  ist  für  jeden  Philologen,  der  nach 
vollständigerer  Uebersicht  der  neuesten  Literatur  strebt  und  nicht  eine 
grosse  Zahl  von  Zeitschriften  selbst  lesen  kann,  fa>t  unumgiinglich 
nothwendig,  und  darum  hat  auch  das  prcussische  Ministerium  des  Un- 
terrichts eine  Partie  Exemplare  angekauft  und  an  die  Gvmnasialbiblio- 
theken  des  Landes  verschenkt.  Es  ist  auch  in  dem  dritten  Bande, 
welcher  der  Hauptsache  nach  von  Hrn.  Hanesse  ausgearbeitet  ist, 
ein  Katalog  der  1828  erschienenen  und  in  das  Gebiet  der  classischen 
Alterthumswissenschaft  gehörigen  Schriften  mit  Angabe  der  llecensio- 
nen  derselben  und  ihres  Hauptinhaltes  geblieben,  bestätigt  aber  aufs 
Kcue  das  ernstliche  und  erfolgreiche  Streben  der  Herausgeber,  ihm 
eine  immer  grössere  innere  Vollendung  zu  geben.  Besonders  hat  in 
dem  gegenwärtigen  Bande  die  ausländische  Literatur  an  Vollständigkeit 
gewonnen  und  die  mit  dem  Titel  Einzelnes  bezeichneten  Rubriken  sind 
viel  reichhaltiger  geworden.  Freilich  bleibt  die  Vollständigkeit  dieser 
aus  den  einzelnen  Zeitschriften  zusammengestellten  wissenschaftlichen 
Bemerkungen  immer  noch  sehr  relativ;  aber  es  wird  auch  kaum  mög- 
lich sein,  dass  zMei  einzelne  Gelehrte  hierin  noch  mehr  leisten  können. 
Mehr  möchte  man  den  Herausgebern  in  Bezug  auf  diese  Notizen  einen 
andern  Wunsch  ans  Herz  legen,  der  besonders  lebendig  wird,  wenn 
man  die  für  Grammatik  und  Lexicographie  zusammengestellten  Notizen 
betrachtet.  In  denselben  ist  nämlich  zu  oft  noch  bloss  angeführt,  dass 
dies  oder  jenes  Wort  in  der  oder  jener  Zeitschrift  behandelt  sei,  ohne 
zu  erwähnen,  was  darüber  gesagt  ist.  Besonders  ist  dies  bei  den  An- 
gaben aus  ausländischen  Zeitschriften  geschehen.  Bei  diesen  Dingen 
bleibt  aber  eine  kurze  Angabe  des  Inhalts  um  so  wünschenswerther,  je 
eeltener  ein  Gelehrter  alle  angeführten  Zeitschriften  selbst  wird  nachschla- 
gen können  und  je  mehr  daher  dergleichen  allgemeine  Bemerkungen 
für  ihr  ganz  nutzlos  sind.  Eben  so  misslich  sind  diejenigen  (wenn 
gleich  seltenen)  Angaben,  dass  in  irgend  einer  Zeitschrift  etwas  be- 
wiesen sei,  was  der  Natur  der  Sache  nach  nie  bewiesen  werden  kann. 
Bei  solchen  Bemerkungen  sollte  das  Gewicht  der  vorgebrachten  Gründe 
mit  ein  paar  Worten  angegeben  sein.  Der  Raum  dafür  wäre  gewon- 
nen worden ,    wenn  eine  Reihe  bekannter  und  trivieller  Bemerkungen 

28* 
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niclit  mit  aufgeführt  wären.     So  kann  z.  B.  in  einer  Recension  die  Be- 

nicrlfung;,  dass  si  nicht  für  qiniTn  gehiaucht  Avcrdo,  wohl  nüthig  sein, 
weil  in  dem  heurlhcilton  Buche  dagegen  gefelilt  worden  ist;  aber  in 
dem  Uciicrtoriuin  sollte  dieselbe  nicitt  aufgonouiiucn  sein,  da  sie  sich 
von  gelbst  versteht  und  kein  Gelehrter  darüber  je  ein  Citat  nüthig  ha- 
ben vird.  Für  grössere  Raumcr?])arnifS  sind  die  IIcrau?gcbcr  in  die- 
sem Bande  besorgt  gewesen  und  versprechen  für»  künftige  noch  höhere 
Beaehtinig  dieses  Punktes.  Indcss  ist  immer  noch  zuviel  ruhricirt,  und 
vor  Allem  müssen  Anfülirnngen  der  Art  wegbleiben,  wie  S.  Ho,  wo 
unter  >>>.  llül  und  111)3  Forbigers  Ausgabe  des  Lucrctius  und  Ponger- 
ville'ü  französ.  Uebcrsetzung  desselben,  beide  mit  vollem  Titel,  ange- 
führt sind,  und  doch  noch  unter  Nr.  1196  u.  1197  die  Rubriken  folgen: 
„ //.  Forbigcr:  De  T.  Lucretii  Cari  vita  et  ci?rminc;  in  dessen  Ausg.ibu 
des  Lucret.  S.  XWIII  — \L.  —  Beck  lleii.  1828,11  S.  372.  (N.)'  und 
„Pongcrvillc  :  La  vic  do  Lucrcce;  9.  Nr.  1193  sq. "  Wozu  das?  Uass 
Fongcrvillo  über  das  Leben  des  Dichters  gehandelt  habe,  steht  ja  schon 
im  Titel  seines  Buches ,  und  dass  Forbiger  es  gethan ,  Mar  unter  den 
Notizen  zur  Ausgabe  selbst  anzulühren.  Aehnliche  Fälle  kommen  übri- 
gens oft  wieder.  Hinsichtlich  der  zu  den  einzelnen  Schriften  erwähn- 
ten Itccensionen  und  Anzeigen  ist  es  uns  aufgefallen,  dass  in  diesem 
Bande  gerade  aus  den  deutschen  Zeitschriften  mehrere  fehlen,  dio  den 
Herausgebern  kaum  unbekannt  sein  konnten,  da  sie  doch  aus  densel- 
ben Blättern  andere  Beurthcilungen  anführen.  So  fehlen  z.  B.  unter 
dem  Artikel  Oviilius  bei  der  Ausgabe  von  Banmgarlen  -  Crusius,  wel- 
che übrigens  im  J.  1824  erschienen  ist'),  alle  Becen>ioncn,  von  denen 
wenigstens  aus  dem  Jahre  1828  die  in  d.  Krit.  Bildioth.  Nr.  ll  zu  er- 
wähnen war;  bei  dem  Ovid  von  Jahn  felilt  Hall.  Lit.  Zeit.  Ih28  Nr.  117 
S.  31  —  88.  f  (Uec);  hei  der  unter  Nr.  1221  angeführten,  erst  1829 
erschienenen  Ausgabe  der  Tristicn,  Jacob  in  d,  Schulz.  1829,  II  Nr.  109  f.* 
(KIA.),  Lörs  in  Jbb.  XII,  401 'f  (KIA.),  Beck  Rcp.  1829,  I,  455  f.  [A.]. 
Ovid.  Fast.  V,  005  —  CIG  sind  metrisch  übersetzt  in  der  Wiener  Mode- 
zeit. 1828  St.  42  S.  333.  Unter  Iloratius  fehlt  zu  Nr.  1097  die  Hcc.  in 
der  Schulzeit.  1829,  II  Nr.  35  f.;  zu  1119  die  freilich  elenden  Anzeigen 
in  der  Dresdner  Abendzeit.  1829  Wegweis,  29  und  in  der  Hebe  1829  lit. 
Beibl.  6;  zu  1120  das  Berl.  Convcrs.  Bl.  1829  Nr.  59;  desgl.  Ncuffcr'a 
metrische  Fcbersetzung  der  ersten  Ode  in  der  Zeit,  für  die  eleg.  Welt 
1828  Nr.  109  und  die  gereimte  L'eberselzung  desselben  Gedichts  von 
L.  A.  im  Dresd.  3Iercur  1828  Nr.  C7.  Mehr  Beispiele  zu  erwähnen, 
würde  hier  zu  weit  führen.  Nur  können  vir  nicht  bergen,  dass  bis- 
weilen auch  die  Inhaltsangaben  der  llecensionen  etwas  genauer  sein 
sollten.  So  rühmt  z.  B.  Graser  in  der  Hall.  Lit.  Zeit.  1832  Eßl.  47  an 
Ge7iccs  (nicht  Scnccs)  Iloraz  (Nr.  1099.)  den  guten  Text  und  bemerkt 
noch  mehrcrcs  Nöthige  über  denselben,    während  er  nach  der  S.  104 


')  Wenigstens  hätte  unter  Nr.  135  erwähnt  werden  sollen,  dass  die  dort 
anfgcfülute  Londoner  Ausgabe  der  Tcubnerschcn  Closisikcr  nichtd  weiter  ist, 
alä  die  Leipziger  Ausgabe  mit  neuen  Titelblättern. 
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befindlichen  Angabc  nur  «^cäagt  haben  soll,  dass  „die  Xoten  atl  rnodtini 
Miiiellii  von  Gt-nce  herrühren. "'  INocIi  dringender  ist  die  Erfüllung  des 
Wunsches,  dass  die  angcfiilirten  Bcurtheilungen  schärfer  charakterisirt 
\t erden.  Die  blosse  Eintheihing  derselben  in  Notizen,  Anzeigen,  In- 
lialtsanzcigen ,  Kritische  Anzeigen  und  Recensionen  reicht  nicht  aus; 
der  Leser  will  »issen,  ob  sie  waur  und  des  ^lachlcsens  Avcrth  sind. 
Giir  7.U  hiiufig  liest  man  ja  gegenwärtig  in  den  kritischen  DIättern  nur 
leeres  GcMäsch,  und  vielen  Bcurtheilungen  sieht  man  es  gleich  an  den 
Federn  an,  dass  sie  nichts  taugen.  AVer,  wie  die  Herausgeber  des 
licpertoriuois,  viele  Recensionen  liest,  der  gewöhnt  sich  für  die  IJe- 
urtbeilung  derselben  leicht  einen  gewissen  Takt  an,  welcher  selten 
trügt.  Auch  sollte  man  meinen,  dass  es  für  die  Herausgeber  keine 
unbesiegbare  Schwierigkeit  sei,  zu  den  Recensionen  die  recensir- 
tcn  f3ücher  wenigstens  zum  grossen  Theile  zu  vergleichen  und  sich 
durch  Autopsie  ein  ^eibst>tändigeres  Urtheil  zu  bildt-n.  Wenigstens  hat 
Uff.  ohne  grosse  Mühe  es  möglich  gemacht,  dass  er  einen  sehr  grussen 
riitil  der  jährlich  erscheinenden  philologischen  Schriften  des  In-  und 
.-\uslandes  von  den  Budihandlungen  zur  Ansicht  zugeschickt  erhält; 
und  wenn  er  auch  die  meisten  davon  nur  flüchtig  ansehen  kann*),  so 
stellt  doch  auch  schon  ein  flüchtiges  Durchblättern  das  eigene  Urtheil 
wenigstens  soweit  fest,  dass  man  sich  durch  verkehrte  und  falsche  Bc- 
urtheilungen nicht  so  leicht  betrügen  lässt.  Allerdings  ist  die  letzte 
Forderung  eine  sehr  schwierige  und  nur  theilweise  ausführbare;  uHeln 
von  Männern,  die,  wie  Hr.  AVeber  und  Hr.  Hanesse,  schon  so  Vor- 
züglidtes  geleistet  haben  und  so  eifrig  für  die  atlscitigo  Vervollkomm- 
nung ihres  Budis  bemüht  sind  ,  lässt  sich  auch  schon  etwas  Tüchtiges 
fordern.  Es  fehlt  ja  ilirrui  Uepcrtoriuui  eben  weiter  nichts,  als  grössere 
\()llcndung  in  Linzclhiitcn  ,  und  auf  diese  hinzuweisen,  scheint  das 
Hauptaugenmerk  unserer  Anzeige  sein  zu  müssen.  Darum  wollen  wir 
hier  auch  noch  rügen,  dass  uns  die  Einrichtung  des  am  Ende  ange- 
hängten Personenregisters  nicht  gefällt.  In  demselben  ist  nämlich  bald 
nur  der  Hauptnanie  der  Person,  bald  auch  ihre  Vornamen,  bald  auch 
ihre  Titel  und  bürgerliclie  Stellung  angegeben,  ohne  dass  man  eine 
l  rsache  dieser  Verschiedenheit  auffinden  kann.  Absicht  können  wir 
nicht  finden,  und  Lnbekanntschaft  kann  es  nicht  sein,  da  bei  meh- 
rern Namen  die  Titel  schon  aus  dem  ersten  und  zweiten  IJande  entlehnt 
werden  konnten.  Offenbar  ist  es  Zweck  dieses  Registers,  überall  auch 
die  Vornamen  und  Titel  der  Personen  mit  anzugeben:  darum  sollte 
aber  auch  mehr  Fleiss  darauf  verwendet,  und  wo  dieselben  unbekannt 
waren,  dies  wenigstens  durch  besondere  Zeichen  angedeutet  sein.     Sind 


*)  Darum  ist  es  auch ,  lieiläufig  gesagt ,  öfters  unrichtig ,  wenn  in  dem 
Re()ertorium  an  mehrern  Stellen  gesagt  w  inl .  die  Jalirbiicher  häUeu  die 
iider  jene  Notiz  aus  andern  Zeit?i:hriften  entlehnt.  Bei  manchen  ist  das  al- 
Icriliiigs  der  Fall;  bei  den  meititen  jedoch  hat  Autopsie  statt  gefunden,  und 
darum  weichen  auc  h  die  l'rlheile  öfters  von  denen  der  angezogenen  Reccn- 
eiunen  ganz  cdcr  doch  thcilweiec  ab. 
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übrigens  dieso  Prädikate  gchon  in  einem  der  frühem  Bande  angegeben, 
so  luogen  eio  in  dem  epätcrn  so  lange  fehlen ,  als  sie  sieb  nicht  geiin- 
dert  haben.  Jedoch  wird  iiu  letztem  Falle  eine  kurze  Zurück>vci6ung 
auf  den  ersten  l'latz  wohl  nüthig  werden.  —  Doch  genug  der  Ausstel- 
lungen, welche  ohnehin  grüsstentheilä  nur  Nebendinge  betrcfTen.  l)io 
weit  überwiegendeil  Vorzüge  des  Buchs  brauchen  wir  hier  nicht  wei- 
ter aufzuzählen,  da  sie  schon  in  den  Anzeigen  des  ersten  und  zAveitcn 
Bandes  erwähnt  sind.  Ohnehin  ist  sein  Werth  schon  hinreichend  da- 
durch bestimmt,  dass  es  in  der  philologischen  Literatur  jetzt  einzig 
da»teht  und  daää  sciu  Besitz  für  den   Gclehrtea  fast  unentbehrlich  ist. 

[Jahn.] 

Die  historisch -philologische  Ciasso  der  Königl.  Gesellschaft  der 
Wissenschaften  in  Göttuigcn  hat  zu  dem  im  J.  1837  bevorstehenden 
Jubiläum  der  Georg  -  August's- Universität  folgende  Preisaufgabe  ge- 
stellt: Eine  auf  selbstständige  Quellenforschung  gegründete  Darstel- 
lung der  Geschichte,  eines  Theils  des  altsächsischen  Volks  von  dessen 
erstem  Hervortreten  auf  deutschem  Boden  an  bis  auf  die  Gründung  des 
Ilerzogthuuis  Braunschweig- Lüneburg  und  die  Abfassung  des  Sachsen- 
epiegels, andern  Theils  aber  der  Geschichte  der  slavischen  Stämme, 
welche  sich  ehemals  im  Osten  und  Norden  des  jetzigen  Deutschlands 
bis  zur  Elbe,  Saale  und  Kcdnitz  ausstreckten,  allmählig  aber  besiegt 
und  gernianisirt  wurden.  Beide  Theile  der  Aufgabe  sind  zwar  durch 
die  Geschichte  eng  verbunden ;  allein  da  die  für  die  wissenschaftliche 
Lösung  des  zweiten  Theils  unerlässlichc  Kenntniss  der  slavischen  Spra- 
che noch  immer  zu  den  Ausnahmen  auf  deutschem  Boden  gehört,  so 
ist  eine  Bewerbung  um  den  einen  oder  andern  Theil  der  Aufgabe,  und 
mithin  eventuell  eine  Theilung  des  Gesammtpreises ,  welcher  aus  lOUO 
Thalern  Landesmünze  bestehen  wird ,  in  zwei  gleiche  Theile  zulüssig, 
und  es  wird  daher  auch  aus  diesem  Grunde  jedem  Bewerber  um  den 
Gesammtpreis  die  Theilung  seiner  Abhandlung  in  zwei  Abthellniigcn, 
die  sächsische  und  die  slavischc,  zur  Bedingung  gemacht.  Die  Arbei- 
ten müssen  in  deutscher,  allenfalls  auch  in  lateinischer  Sprache  abge- 
fasst  und  spätestens  bis  zum  ersten  Ostcrtage  des  J.  1837  an  die  histo- 
risch-philolog.  Classe  der  Gesellschaft  in  hergebrachter  Form  einge- 
sandt werdeu.  [  J.] 

Eine  sehr  prachtvolle  Handschrift  der  Cjropädie  des  Xenophon, 
welche  einst  Karl  der  Kühne  besass ,  ist  von  der  Königin  von  Frank- 
reich in  Paris  gekauft  und  der  Brüsseler  Bibliothek  der  Manuscripte 
geschenkt  worden.  —  In  der  Sitzung  der  asiatischen  Gesellschaft  in 
London  am  4  Januar  d.  J.  wurde  ein  Aufsatz  des  Lieutenants  Puttin - 
ger,  welcher  eine  Gesandtschaft  nach  Sind  begleitet  hatte ,  über  den 
jetzigen  Zustand  des  Indus  und  den  If^eg  Alexanders  des  Grossen  vorge- 
lesen, worin  derselbe  durch  viele  Gründe  darzuthun  sich  bemüht  hatte, 
dass  Alexander  nicht  am  westlichen,  sondern  am  östlichen  Arme  des 
Indus  hinabgezogen  sei.      Namentlich  war  darauf  aufmerksam  gemacht, 
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das3  der  westliche  Arm  keine  flachen  Gestade  und  Sandebenen  biete, 
wo  die  Armee,  wie  dies  die  alten  Schriftsteller  berichten,  hätte  Brun- 
nen graben  können.  Anch  könne  man  dann  die  Identität  von  Tattii 
und  Pattala  niclit  zugeben,  •weil  die  Entfernung  der  erstem  von  der  See 
nicht  uiil  der  Angabe  Arrians  über  die  Entfernung  Pattalus  vom  Meere 
übcreinstimuie.  Am  östlichen  Arme  könne  man  in  der  ]Nähe  der  Rui- 
nen von  Hingur,  etwa  12  geograph.  Meilen  nordwestlich  von  Cotri, 
noch  jetzt  das  leere  liett  eines  grossen  Stromes  unterscheiden;  und  dies 
tei  einst  das  Bett  des  Finbari,  eines  Indusarmes,  gewesen.  Uer  in  der 
Versammlung  anwesende  Reisende,  Lieutenant  Burnes,  widerstritt  den 
Pettingerschen  Behauptungen  durchaus,  und  bebatiptete,  dass  Alexan- 
der den  wcstiirhen  Arm  Iiinabgezogcn  sei.  Tattu  und  Pattala  seien 
dasselbe,  und  die  Verseliiedcnlieit  der  Entfernung  von  keinem  Gewicht, 
da  Arrian  in  solchen  Dingen  oft  irre  tind  selbst  die  Grundlinie  des  In- 
dusdelta um  100  Stadien  zu  kurz  angegeben  habe.  Lebrigens  I)efän- 
den  sich  ganz  in  der  Nalie  von  Tatta  die  Ruinen  zweier  grossen  Stiidte. 
Uas  vermcintliclic  Flussbett  des  Pinhari  bei  llingur  sei,  wie  er  aus 
eigener  Untcrsucbung  wisse,  nichts  als  ein  Reservoir  für  das  überflüs- 
sige Wasser  des  Indus  wälirend  des  Austrctens,des  Stromes.  Erst  bei 
Heidcrabad  sende  er  einen  bedeutenden  Arm  ans  und  theile  sich  unter- 
halb Tatta  in  zwei  grosse  Arme.  —  Uer  König  von  Baiern  hat  llo- 
fenegger's  reiche  Sammhing  von  römischen  und  germanischen  Alter- 
thümern,  welche  derselbe  aus  Gräbern  und  durch  Ausgrabungen  zu- 
sammengebracht hat,  für  das  Antiquarium  in  München  gekauft.  • — 
Der  Fürst  von  Canino,  Lucian  Buonaparte,  hat  alle  Altcrthüraer, 
weh  he  er  in  Rom  und  anderwärts  besass ,  in  seinem  Pulaste  zu  Canino 
in  ein  clruskischcs  Museum  vereinigt  und  in  fünf  Säle  vertheilt.  Der 
erste  Saal  enthält  Blöcke  aus  ctru^kischen  Gräbern  mit  Inschriften,  aus 
denen  man  die  Namen  einer  Anzabl  etru^^kiscbcr  Familien  (z.B.  Minuca, 
Fuesca,  Larthia,  Ranuta,  Arionsa,  Viunas,  Area,  Arusania,  Mutbia) 
kennen  lernt.  Im  zweit<tti  Saale  stehen  400  unversehrte  schwarze  Va- 
sen ohne  Malerei  von  den  verschiedensten  Formen,  20  irdene,  mit  den 
Zeichen  der  Familie  und  der  Fabrik  versehene  Aäpfe,  und  die  Gläser 
und  Bronzen  eines  im  J.  1831  aufgefundenen  \  otivgrabes,  das  zugleich 
im  Saale  selbst  nachgebildet  worden  ist;  im  dritten  400  gemalte  Vasen, 
theils  mit  Zierrathcn  von  Laubwerk,  tbeils  mit  schwarzen,  weissen, 
rotlien,  violetten  und  gelben  Figuren  bedeckt;  im  fünften  300  bemalte 
Vasen  im  ctruskischen  Styl  und  zum  grossen  Theil  mit  Inschriften  ver- 
sehen;  im  vierten  500  Stücke  in  Bronze,  allerlei  Arten  von  Alterthü- 
mern  darbietend.  —  Die  Ausgrabungen  auf  dem  Forum  Romanum  in 
Rom,  welche  die  Regierung  mit  Freigebigkeit  betreiben  läs^t,  um  zu- 
gleicli  eine  Anzahl  armer  Leute  zu  beschäftigen,  haben,  nachdem  sie 
zwei  Jahre  lang  am  Dioskurentempel  und  im  Umkreise  des  Coiicordia- 
tempels  mit  grosser  Schlafl'heit  betrieben  worden  waren,  neuerdings 
wieder  manches  Interessante  zu  Tage  gefördert.  So  hat  man  in  den 
Seitenbogen  des  Septiniiusbogcns  mehrers  Stufen  gefunden,  welche  zu 
eiuem  unterhalb  der  llauptstiassc  des  Mittelbogens  hcflndllchen  Fuss- 
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steige  fülirten;  desgleichen  an  der  nordwestlichen  Grunze  des  Bogens 
Trünimer  eincä  runden,  über  etliche  Stufen  erhabenen  Postanier.ts,  das 
wahrscheinlich  zum  Milliariuni  aurcuni  f^cliörte.  Noch  wiclitiger  sind 
die  in  den  unterirdischen  Käuracn  des  Scnaturcnpalnstcs  gefundenen  ge- 
wölbten Gemächer  von  aufserordentlicher  Grösse,  welche  sich  an  die 
früher  bekannten  des  Tabulariums  anschliesscn  und  die  Verbindung  des 
letzteren  mit  dem  sogenannten  Tempel  des  Jupiter  tonans  augenfällig 
machen.  Es  wird  dadurch  Niebuhr's  und  Bunscu's  Vermuthuiig  bestä- 
tigt,  dass  dieser  Tempel  vielmehr  der  des  Saturnus  sei,  dessen  Schatz- 
kammern mit  den  archivarischen  Räumen  des  Tabulariums  in  Verbindung 
gestanden  hätten.  3Ian  hat  übrigens  beschlossen ,  den  grossen  Platz 
il  campo  vaccino  vom  Schutte  zu  reinigen  und  mit  einer  flauer  zu  um- 
ziehen, 60  dass  er  eben  so  wie  Trajans  Forum  offen  stehen  soll.  — 
In  den  Uuineti  von  Salunio  in  Sicilien  ist  ciu  antiker  Vcrlobungsring 
gefunden  worden,  nämlicli  eine  Gemme  mit  einem  behelmten  Cnpido, 
Melchcr  einen  Kranz  in  der  Hechten  und  cinellochzeitsfackel  in  der  Lin- 
ken trägt,  mit  der  Inschrift:  JHEnONEATA  lOTAlA  I\IA:e:iMSI.  — 
Zu  Antun  hat  man  ein  gut  erhaltenes  Mosaik  und  in  demselben  ein  Me- 
daillon von  Agath  mit  dem  cn  creux  ausgeschnittenen  und  mit  Lorbeer 
hckränzten  Haupte  des  Tibcrius  gefunden.  Das  Ganze  ist  sehr  zart 
und  f«'in  geschnitten  und  von  so  vortrefTlichcm  Stile,  dass  man  sich  so- 
gar einbildet,  es  sei  dies  der  berüchtigte  Siegelring  des  Tiberius.  — 
Bei  TouIou>c  hat  man  ein  Gefäss  von  terra  cotta  mit  Münzen  gefunden, 
die  aber  meist  durch  Oxvdation  zusammenhingen.  Nur  etwa  20  konn- 
ten abgelöst  werden,  und  einige  davon  haben  die  Umschrift:  CADVBC. 
('I\1T.  Sie  ninsscn  also  zu  Cahors  geschlagen  sein.  AVichliger  sind 
zwei  Gulduiünzcn  des  Hrn.  Du  IMegc  daselbst.  Die  eine  zeigt  den  Na- 
men Claudia  AurcUa  iS'cra  Piicsuvia ,  also  der  Gemahlin  des  Tetricus, 
bevor  er  Ivaiscr  wurde.  Man  hat  diesen  Namen  schon  auf  den  Inschrif- 
ten von  Ncrac  gefunden.  Die  zweite  stellt  den  Kaiser  Avitiis  dar,  der 
455  in  Toulouse  ausgerufen  wurde.  Auf  dem  Revers  erscheint  der- 
selbe in  kriegerischer  Tracht  und  reicht  einem  andern  Planne  die  Hand. 
Aus  der  Beischrift  TEVD.  REX  lässt  sich  schlicsseu,  dass  der  zweite 
Theodorich  sein  soll.  —  Das  F.cho  de  la  Marne  vom  18  Januar  d.  J. 
enthält  unter  Anderem  folgende  Mittheihing:  ,,Beini  Imgraben  eines 
Weinberges  zu  Soudron  fiel  vor  einiger  Zeit  ein  Landmann  dieser  Ge- 
gend in  eine  Grube,  in  der  drei  Diolas  von  gebrannter  Erde  gefunden 
wurden,  welche  50  Litrcs  ,  das  Doppelte  einer  römischen  Amphora, 
zufassen  vermochten.  Die  Diota,  ein  Gefäss  mit  zwei  Henkeln,  de- 
ren unterer  Theil  sich  in  eine  Spitze  endigt,  ist  bei  den  Chalonesen 
schon  sehr  frühzeitig  im  Gebrauch  gewesen.  Auf  einer  zu  Chalons  vor 
unserer  Zeitrechnung  geschlagenen  und  von  den  Herren  Pelleriu  und 
Mionnct  bekannt  gemachten  Münze  sieht  man  im  Wappcnfelde  eine 
Diota.  Diejenigen,  mcIcIic  man  hei  Soudron  fand,  scheinen  für  den 
Wcinhandel  bestimmte  Gefässe  gewesen  zu  sein.  Uebrigens  wurdeu 
sie  auch  hei  Opfergaben  gebraucht.  Auf  einem  etruskischcn  Basrelief, 
welches  die  Procesöion  eincct  lenäischca  Festes  darstellt ,  sieht  man  ei- 
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nen  nh  Satyr  gekleideten  Bauer  eine  mit  Wein  gefüllte  Diota  tragen, 
«lio  er  dem  Bucchuä  zu  opfern  im  Begrifl"  ist.  DicDiota,  •welche  auch 
bei  der  Cereiuonie  des  Ueinigungsopferä  der  Weinberge  gebraucht  und 
von  der  Person  getragen  wurde,  welche  der  Procession  voranging, 
diente  auf  den  griechischen  Münzen  von  Chios  zur  Bezeichnung  der 
grossen  Menge  AVeins,  den  die  Insel  hervorbrachte:  was  uns  glauben 
lüsst,  dass  sie  auf  den  Münzen  von  Chalons  das  ^Nämliche  zu  bedeuten 
habe,  da  dies  eine  Gegend  ist,  die  durch  ihre  Clianipagner- Weine  60 
grossen  Huf  erlangte.  In  der  That  hat  auch  der  Kopf  der  Münze,  de- 
ren Unisclirift  C.i'l'AL.tvsiM  lautet,  als  charakteristische  Bezeichnung 
des  Bacelius  das  Haar  mit  dem  Kreifcmnon  umwickelt,  einer  Art  Kopf- 
binde, Melche,  vi'xc  Diodor  von  Sicilien  im  vierten  Buche  tagt,  dieser 
(iolt  erfand,  um  den  Kopfschuicrzen  vorzubeugen,  von  denen  die  gc- 
Mdhnlich  belallen  m erden,  Mclchc  allzuviel  getrunken  haben.  Bacchus 
genobs  in  der  Gegend  um  Ulieiuis  besondere  Verehrung.  Ausser  dem 
Bacchus -Tempel  gab  es  liier  noch  einen  Bacchus- liogen  auf  dem  We- 
ge, der  zu  den  besten  Weinbergen  führte.  Die  Diota  auf  den  alten 
Münzen  von  Chalons  war  daher  eins  der  Attribute  dieses  Gottes,  wor- 
aus wir  sehen,  dass  die  auf  Befehl  des  Kaisers  Douiitian  ,  am  Ende 
des  ersten  Jahrhunderts,  so  unbarmherzig  in  Gallien  ausgerotteten 
Weinberge  schon  vor  der  Ankunft  der  Römer  cultivirt  waren.''  — 
Eine  halbe  Stunde  von  Kcrtsch  ist  durch  Soldaten  ein  altes  Grabmal 
mit  Alterthümern  aufgegraben  worden.  Man  fand  darin:  drei  grosse 
bronzene  Becher;  vier  grosse  bronzene  Kelche;  Bruchstücke  eines 
Brustliarniaches  von  Bronze;  zerbrociiene  Waffen  (Schwerter,  Lan- 
zen, Messer);  zwei  silberne  Trinkhörner,  auf  deren  einem  ein  Widder 
abgebihlet  ist;  ^ier  silberne  Gefässe,  davon  drei  mit  vergoldeten  A  er- 
zierungen;  drei  silberne  Becher;  einen  goldenen  l'okal  mit  Abbildun- 
gen von  Skythen;  zwei  Kronen  mit  Tiguren;  ein  massives  Halsband, 
an  beiden  Enden  mit  Figuren  skythischer  Reiter  in  Email;  ein  anderbs 
Halsband  derselben  Art  mit  Löwen  verziert;  einen  einem  Schilde  ähn- 
lichen Gegenstand  von  massivem  Golde,  ein  halbes  Pfund  schwer  und 
mit  Verzierungen  von  sehr  schöner  Arbeit;  zwei  gebundene  Armbän- 
der mit  Sphinxen  verziert;  zwei  Armbänder  mit  Greifen,  welche  Hir- 
tiche  überwältigen  ;  mehrere  einfache  Armbänder  von  geringhaltigem 
Golde;  eine  goldene  Verzierung,  wahrscheinlich  ein  Mützenknopf;  einen 
Köcher  mit  Löwen  und  Greifen,  welche  Hirsche  gewältigen,  und  dar- 
auf der  Name  Por -  yakho  mit  griechischen  Buchstaben;  zwei  grosse 
Medaillons,  auf  denen  Minerva  mit  einem  herrlichen  Helme  zu  sehen 
ist;  drei  Medaillons  mit  Gehängen  und  Verzierungen  von  der  schön- 
sten Arbeit;  einen  grossen  Ring  mit  verschiedenen  Figuren,  und  noch 
mehrere  andere  Gegenstände,  namentlich  auch  Apolloköpfe,  Bacchan- 
tinnen, Greife,  Skythen,  goldene  Knöpfe  und  andere  Zierrathen.  li'm 
jetzt  hat  man  in  der  Krimm  uoch  keinen  so  reichen  Fund  von  Altcrthü- 
incrn  gemacht;  das  Gold  allein  wiegt  ungefähr  8  Pfund. 

[Jahn.] 


442  Bibliographische  Berichte  und  Miscclleii. 

In  einer  von  dein  Griechen  Antonios  Miaullä  unter  dem  Titel: 
'  TfiöfirTjn«  tisqI  r^g  vr^cov  "TÖQag  äno  tov  v.aiQov ,  Ka&'  ov  axaroi- 
KTj&rjy  ecoQ  ntgl  tu  18Ü1  (München,  Jaquet.  1834.)  herausgegebenen 
Monographie  (S.  2.)  wird  folgende,  von  einem  Engländer  auf  der  In- 
tel I'oros  (sonst  Kal.inria)  unter  den  Trümmern  eines  alten  Tempcla 
aurgefundcnc ,   Inschrirt  erwülint: 

Z/*A70/2:  ATEAEIA  ETKA 

AATPEAl  KATA   TA  UATPIA 

Em  eEO^EIJEOS  TAMIA  EJO 

SE   TAI  UOAl    TA  KAAATFEA 

TAN  EHAINEZAI  TAM  nOAlN 

TAN  ZIi>MP.N  QTI  JlATEAEl 

.      .     TNOTE  EOTEA   TAI  UOAITJI 


Der  Verf.  obenerwähnter  Monographie  \»ill  darnach ,  und  weil  diese 
Inächrift  auf  der  Insel  l'oros  gefunden  worden,  sowie  in  Verbindung 
mit  den  diesfallsigen  IVacbrichten  über  Kalauriii  bei  l'lutarch,  es  alu 
gewiss  darstellen,  dass  das  hrntige  l'oros  das  alte  Kalauria  sei.  An- 
dere, sagt  er,  wären  fälsrblischer  Weise  der  Meinung  ,  dass  das  jetzige 
Ydra  das  alte  Kalaiiria  «ei,  da  \ielmcbr  jenes  unter  dem  Namen  Ydrca 
Lei  den  Alten  vurkouinie. 

Leipzig,    im  Febr.   1834.  Dr.    The  od.   Kind. 

Die  Landwirlhschaft  der  alten  f'vlkcr,  mit  Ausschluss  der  Römer. 
Aus  dem  Französischen  von  Ucyiiicr.  Frei  bcarbeilcl  und  mit  Anmer- 
kungen versehen  von  Franz  Dainance.  Mit  einer  l  orredc  von  ür. 
K.  II.  Hau.  [Mit  litliügrapbirten  Abbildungen.  Heidelberg,  Osswald. 
1833.  \VI  u.  334  S.  gr.  8.  Anz.  in  Fölitz.  Jahrbb.  d.  Gescb.  u.  Sta- 
tistik. 1834,  März  S.  253  —  263,  in  Ulätt.  f.  lit.  Unterh.  1834  Nr.  ß9 
S.  284.  ]  Ist  gegenwärtig  das  einzige  Werk  über  diesen  Gegenstand, 
was  für  l'bilnlogen  braiiebbar  ist.  Man  erfäbrt  daraus  sebr  wenig  über 
die  Landwirtbscbaft  der  IMiönicier,  Kartbager  und  Araber,  natürlich 
weil  die  Quellen  des  Altertbums  darüber  sehr  sparsam  llicssen.  Doch 
wird  unter  .Anderem  ziemlich  sicher  gemacht,  dass  die  Alten  den  KafTee- 
haum  nicht  kannten  und  dass  er  erst  in  späterer  Zeit  aus  Africa  nach 
Yeinen  kam.  Ktwas  mehr  ist  über  die  Land\virthscbart  der  Perser  ge- 
nagt;  allein  auch  hier  sind  noch  viele  Lücken,  da  der  Zcndavesta  «ind 
der  Sadder  nur  einzelne  Notizen  boten.  Heiebb.tllig  tind  sehr  gelehrt 
sind  die  Nachrichten  über  die  hebräische  und  griecbiscbe  Landwirlb- 
echaft,  wo  der  Verf.  mit  Sorgfalt  das  Meiste  zusauunengebracht  bat,  was 
darüber  bei  den  Alten  (für  die  Hebräer  aus  der  Bibel,  der  Mischna, 
Abiilfeda  u.  6.  w.)  zu  erfahren  möglich  ist.  Besonders  sind  für  die 
Grieditn  Ilesiod  und  die  (icoponiker  fl(^issig  benutzt.  Der  vorznglii  li- 
tte und  reichste  Abscbnitt  ist  der  iibcr  .\egypten,  grüsstcntbeils  aus 
Lntersucbungen  an  Ort  und  Stelle  geschöpft,  da  Rejnier  die  ägypti- 
sche Expedition  unter  Huonaparte  als  Gelehrtor  bogleitete,  und  durch 
die  Naclirichten  hei  den   griechischen  und  römischen  Schriftstellern  er- 
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l'mtert  nnd  bestätigt.  Dieser  Tbcll  des  Buches  ist  eine  'wahre  Berei- 
cherung' der  Literatur.  Indes»  auch  in  den  übrigen  Abschnitten  wird 
man  darfseibe  mit  Vergnügen  und  mit  Nutzen  lesen.  In  der  philologi- 
schen Erörterung  der  benutzten  Quellen  darf  man  freilich  dem  Verf. 
nicht  immer  trauen,  und  muss  «selbst  nachsehen,  >vas  die  angeführten 
Alten  geschrieben  hüben;  allein  die  praktische  Erfahrung  hat  ihn  auf 
der  andern  Seite  bo  'wesentlich  unterstützt,  dass  er  viele  Dinge  ins  Klare 
gebracht  hat,  'welche  dem  blossen  Phihdogcn  immer  dunkel  und  un- 
verständlich bleiben.  Auch  muss  man  es  nicht  sn  genau  nehmen,  wenm 
hin  und  Mieder  eine  Lücke  hervortritt.  Daa  Buch  ist  zu  wenig  in  sy- 
btematischer  Form  gehalten,  ^o  dass  Auslassungen  leicht  möglich  wa- 
ren. Auf  der  angehängten  lithographirten  Tafel  sind  mehrere  Pllügc 
und  ein  Norrcg  abgebildet  Der  Lebersetzer  hat  am  Ende  noch  An- 
merkungen hinzugefügt.  Schade  ist,  dass  die  römische  Landwirth- 
bchaft  fehlt.  Uevnier  war  nämlich  vor  Vollendung  des  Werks  gestor- 
ben; und  darum  bleibt  für  die  Römer  immer  noch  Bradley's  liuch  da^ 
beste,  da  Dickson  viel  zu  oberiläcblich  ist.  [Jahn.] 


Flora  mylhologica  oder  Pflanzenkunde  in  Bezug  auf  Mythologie  und 
Symbolik  der  Griechen  und  Römer.  Ein  Beitrag  zur  ältesten  Geschichte 
der  Botanik ,  Agricultur  und  Mcdicin.  Von  J.  II.  Dierbach.  Frank- 
furt, Sauerländer.  1833.  gr.  8.  1  Thlr.  8  Gr.  Das  Buch  beruht 
auf  einer  sehr  guten  Idee  und  behandelt  einen  Gegenstand,  welcher 
bisher  noch  wenig  beachtet  ist,  da  Böhraer'a  Plantac  fabulosae  in- 
primis  mythologicae  [  \Mttenberg.  1800.  ]  die  Erforschung  der  Pflanzen- 
mythologie wenig  gefördert  haben.  Leider  hat  nur  Hr.  D.  dersellien 
niclit  viel  mehr  genützt.  Er  gesteht  selbst,  sein  Buch  sei  auf  die 
Weise  entstanden,  dass  er  in  Erholungsstunden  aus  Creuzer's  Svmbo- 
lik ,  aus  Sprengel  und  einigen  andern  Schriften  eine  Partie  Materialien 
zuisammenbrachte,  und  dieselben  dann,  unbekümmert  um  die  Voll- 
etändigkeit,  zu  einem  Ganzen  zusammenfügte.  So  entstand  denn  nun 
ein  Gemenge  von  Botanik  und  ^lythologie,  über  dessen  Zweck  mau 
nicht  recht  ins  Klare  kommt.  Das  Buch  beginnt  nämlich  mit  allgemei- 
nen Ansichten  über  das  Leben  der  Pflanzen  und  den  Einfluss  der  Luft, 
Temperatur  u.  s.  w.  auf  dieselben,  und  verbreitet  sich  dann  in  vier  fol- 
genden Abschnitten  über  die  Bäume  der  AVälder  und  andere  wildwach- 
sende Pflanzen,  über  die  Culturpflanzen  für  menschliche  Nahrung,  über 
die  Zierpflanzen  und  über  die  Heilkräuter  und  Giftpflanzen.  Bei  jeder 
Pflanzengattung  flndet  man  nun  in  der  Regel  erst  einige  allgemeine 
Notizen  über  Namen  und  Beschaffenheit  derselben,  welche,  aus  den 
Lehrsätzen  der  neuern  Botanik  entnommen,  über  die  Kenntnisse  der 
Alten  vom  Pflanzenreiche  gar  keine  Auskunft  gehen,  und  oft  so  triviell 
find,  dass  sie  auch  dem,  der  nichts  von  der  Botanik  versteht,  keine 
Belehrung  gewähren.  Daran  reihen  sich  dann  allerlei  mythologische 
Notizen  über  die  Beziehung,  in  welcher  die  besprochene  Pflanze  zu 
der  oder  jener  Gottheit  oder  religiösen  Feier  stand  ,  und  über  die  sym- 
bolische Bedeutung  derselben,  welche  ihr  entweder  die  Alten  oder  Fr. 
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Creuzer  beigelegt  haben.  Zeit-  und  Ortsverhältnisse  sind  natürlich  bei 
diesen  mythologischen  Naclnveisungen  und  Deutungen  nicht  geschieden, 
eondcrn  Aegyptisclies ,  Griechisches  und  Römisches,  Altes  und  Neues, 
Wahres  und  Eingebildetes,  Gehöriges  und  Ungehöriges  bunt  unter  ein- 
ander gewürfelt.  Einige  Belege  dafür  giebt  dicAnz.  in  den  Blatt,  f.  lit. 
Untcrh.  1834  Beil.  3  S.  209  f.  vgl.  Jen.  LZ.  1834  Nr.  75,  II  S.  113—119. 
jEin  fester  Plan  ist  in  diesen  Bemerkungen  gar  nicht  zu  finden,  sondern  sie 
erscheinen  nur  als  eine  mechanisch  zusaniracngebrachte  Notizensaramlung 
i)line  Geist  u.  Leben,  bloss  mit  der  Nebenrichtung,  dass  überall  symbolische 
Beziehungen  gefunilen  werden.  An  Vollständigkeit  der  Notizen  ist  übri- 
gens nicht  zu  denken,  und  die  Beziehung  derselben  auf  die  Archäolo- 
gie und  Knnstmythologie  ist  nirgends  vei-sucht  worden.  Das  Ganze  ist 
demnach  eine  ungeordnete  Materialiensamnilung  zu  einer  Pflanzcnmy- 
thülogie ,  soweit  dieselbe  nümlich  aus  Creuzer  und  Sprengel  geschöpft 
-werden  konnte.  Sie  giebt  allerdings  oft  einen  reichen  Stoff,  aber  nir- 
gends einen  zureichenden  und  noch  weniger  einen  wissenschaftlich  ge- 
ordneten. [Jahn.] 


Bilder  griechischer  Vorscit.  Von  Wolfg.  RoIj.  Griepenkerl. 
[Berlin,  Mittler.  1833.  8.  1(>  Gr.]  Eine  Sammlung  selbstgemachter 
Gcilichtc  in  Hexametern  und  elegischem  Versmaasse  der  Griechen.  Der 
Stoff  ist  meist  aus  der  alten  Mythologie  genommen,  und  das  eine  Ge- 
dicht, „Orion",  ist  bis  auf  fünf  Gesänge  ausgedehnt.  Die  poctisclie 
Behandlung  des  Stoffes  fehlt,  und  der  Verf.  hat  überall  die  homerische 
Einfachheit  zu  sehr  zu  copircn  gesucht.  Die  Hexameter  und  Penta- 
meter sind  alle  in  der  Vossischen  3Ianier  gemacht,  und  beweisen  viel 
Gewandtheit.  Indessen  sind  sie  für  deutsche  Gedichte  eine  fremde 
Form  ,  mit  der  sich  lief,  nicht  befreunden  kann ,  und  welche  in  unse- 
rer Muttersprache  entsetzlich  hölzern  und  holperig  klingt.  [J.] 


Thesaurus  eroticus  linguae  Latlnae  slce  theogonlae ,  legum  et  mo- 
Tum  niiptlallum  apud  Romanos  cxplanaiio  nova.  Ex  Interpret alionc  pro- 
inla  et  improprla  et  diffcrentiis  in  signißcalu  ferc  duorum  millium  scnno- 
omm.  Ad  intelligcnilam  poelurum  et  cthologorum  tarn  anilquae  quam  in- 
iegrae  iußmacque  Latinitatis ;  edidit  Carolus  Rani  b  ach.  Stuttgart. 
1833.  Gedr.  h.  Hasselbrinck ,  in  Commiss.  b.  Neff.  VI  u.  313  S.  gr.  8. 
Bas  Buch  ist,  wie  schon  in  den  NJahrbb.  erwähnt  wurde,  ein  literari- 
scher Diebstahl  und  wörtlicher  Nachdruck  eines  182«  in  Paris  erschie- 
nenen Glossarii  erotici  linguae  Latinae  von  Pierhugues,  übrigens  ein 
elendes  Machwerk.  Es  sind  nämlich  ein  paar  tausend  Wörter  und 
Phrasen  alphabetisch  zusammengestellt,  welclie  sich  auf  die  res  Vene- 
rea  der  Römer  beziehen.  Die  Sammlung  ist  übrigens  noch  sehr  un- 
vollständig und  so  planlos  gemacht,  dass  man  eine  ganze  Menge  Wör- 
ter darin  findet,  welche  auch  nicht  die  geringste  Beziehung  auf  den 
erwähnten  Gegenstand  haben.  Dagegen  fehlen  viele  wesentliche  Wör- 
ter.    Die  Erklärung  derselben  ist  zum  grossen  Theil  aus  frühern  Bü- 
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ehern  über  diesen  Gegenstand  und  aus  den  Commentatoren  zu  Petro- 
niuri  und  zu  den  Priapeiis  abgeschrieben.  Uebrigens  ist  die  Erklärung 
nur  selten  eine  genetische  und  wissenschaftliche  Entwickelung,  sondern 
meist  ist  der  Sinn  des  Wortes  oder  der  Phrase  nur  im  Allgemeinen  an- 
gegeben, ohne  nachzuweisen,  wie  die  angenommene  Bedeutung  her- 
auskommt. Ueberhaupt  ist  von  jeder  Phrase  in  der  Regel  nur  eine 
einzelne  Stelle  eines  Schriftstellers  angeführt,  und  von  derselben  eine 
Erklärung  über  Bausch  und  Bogen  gegeben ,  ohne  zu  beachten ,  wo 
dieselbe  auch  bei  andern  Schriftstellern  und  vielleicht  in  ganz  verschie- 
dener Weise  vorkommt.  Daher  ist  das  Ganze  eigentlich  Aveiter  nichts, 
als  eine  Sammlung  von  paraphrasirenden  Erklärungen  obscöner  Stellen 
ans  alten  Schriftstellern.  In  der  Erläuterung  der  Obscönitäten  hat  sich 
übrigens  der  Verf.  einer  gewissen  Feinheit  befleissigt,  soweit  dieselbe 
nämlich  bei  solchen  Gemeinheiten  statt  finden  kann.  [J.  ] 


Der  Engländer  Burg  es  hat  nach  öfTentlichen  Blättern  in  sei- 
nen Vorlesungen  über  ältere  und  neuere  Literatur  behauptet,  dass  die 
Gedichte  des  Hcsiodos  eben  so  vic  dtc  Iliadc  des  Ilomeros  aus  äfryptischen 
Originalen  übersetzt  seien,  und  dies  auf  folgende  Weise  darzuthun  ge- 
sucht. Hesiodos  ist  gar  kein  griechischer  Xame,  sondern  der  griechi- 
sche Titel  eines  ägyptischen  Gedichts:  7j 'lai  oSog,  der  Jf'eg  der  Isi^, 
der  Schutzgöttin  des  Ackerbaues.  Die  Werke  des  Hesiodos  bezichen 
sich  meist  auf  den  Ackerbau,  und  doch  hätte  er,  wenn  er  ein  Grieche 
gewesen  wäre,  wissen  müssen,  dass  die  Büotier  sich  nicht  gern  mit 
Ackerarbeit  beschäftigten  und  dass  auch  der  unebene  und  bergige  Bo- 
den ifircs  Landes  sich  nicht  recht  dazu  eignete.  Folglich  würde  er  als 
Grieche  ein  anderes  Thema,  als  den  Ackerbau,  sich  gewäliit  haben. 
Endlich  passt  die  Vorschrift  „nackt  zu  pllügen,  nackt  zu  erndten  und 
nackt  zu  säen"  nicht  auf  Griechenland,  wo  die  Aussaat  und  das  Pflü- 
gen im  Früh-  und  Spätjahr  bei  ziemlich  kalter  Witterung  statt  findet; 
dagegen  aber  befolgen  noch  jetzt  in  einigen  Theilen  Aegyptens  die 
Fellahs  diesen  Rath  des  Dichters.  [Jahn.] 


Was  man  nicht  Alles  erlebt!  In  dem  Progi-amme  des  Gymna- 
elums  zu  Lauban  vom  Jahre  1833  steht  eine  Abhandlung  des  CoUegen 
Ilaym  „de  Cajo  Tltio",  in  deren  Einleitung  über  das  Collegium  der 
Fratres  Arvales  gehandelt  und  dabei  auf  folgende  Schriftsteller  als  Ge- 
währsmänner verwiesen  wird: 

„Gcllius  VI,  7.  ad  de  Plutarch.  Problem,  33.  Lactant.  I,  20. 
Agellium  VI,  7.     Gyrald.  Syntagm.  17  p.  459." 

Ist  eine  Erklärung  dieser  haarsträubenden  Doppelgängerei  möglich,  so 
scheint  es  die,  dass  der  Hr.  Haym  den  „Gell.  VI,  7."  wer  weiss  woher, 
die  andern  aber  aus  dem  guten  Gyraldus  ausgeschrieben  hat.  Ob  sich 
mit  diesem  Mäntelchen  seine  Blosse  bedecken  lüsst,  mag  er  selbst  zu- 
sehn. [St.J 
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Allgemeines  Lehrbuch.  Erste  Abtheilung.  Physische  Erdbeschreibung. 
J'on  Sven  Agrcn.  Mit  ::wci  Ilcmisphürkarten  tnid  Constrnctionstafcln. 
[Berlin,  Ueiiucr.  1832.  gr.  8.  18  Gr.]  Ist  ein  Buch,  Mclches  bei  sei- 
nem Erscheinen  grosses  Aufsehen  erregt  hat,  weil  es  nach  dem  vorge- 
druckten Gutachten  des  Hrn.  Prof.  Karl  Ritter  den  Vorzug  vor  allen 
bisherigen  Corapendien  der  Eleraentargcographie  verdient,  die  llitter- 
ßche  Methode  nicht  bloss  wiedergiebt,  sondern  selbst  noch  vervoll- 
kommnet hat,  und  überhaupt  eine  ganz  neue  Bahn  in  der  Behandlung 
der  Elementargeographie  bricht.  Das  Wesentliche  dieses  Wanderbucha 
aber  besteht  nun  darin,  dass  es  die  Geographie,  als  Anschauungswis- 
scnschaft,  auf  dem  Wege  der  Anschauung  gelehrt  wissen  will,  —  eine 
]\Icthode,  die  schon  längst  bekannt ,  mehrfach  empfohlen  und  in  nicht 
wenig  Schulen  bereits  praktisch  geübt  worden,  hier  aber  nur  noch 
schärfer  bestimmt  und  nach  verschiedenen  Abstufungen  abgegränzt  und 
durchgeführt  ist.  Die  von  Hrn.  Agren  vorgeschlagene  iMctliode  aber 
ist  folgende:  Man  giebt  dem  Schüler  zwei  Hemisphärkarten  in  doppel- 
tem Exemplarein  die  Hand,  von  denen  das  eine  Exemplar  die  genau 
gezeichneten  und  vollständig  ausgeführten  Hemisphären,  das  andere 
aber  nur  zwei  leere  Flächen  (Constructionstafeln)  bietet,  auf  welchen 
hloss  die  Meridiane  u.  Parallelkreise  verzeichnet  sind.  Es  werden  ihm 
dann  die  nothwendigsten  Kenntnisse  über  geographische  Lage,  Himmels- 
gegend, Länge  und  Breite  beigebracht,  und  er  muss  auf  den  vollstän- 
digen Heniisphärkarten  die  im  Lehrbuche  angegebenen  Oerter  nach 
Länge  und  Breite  suchen  und  linden  lernen  und  seinem  Gedächtnisse 
einprägen.  Der  Lehrer  beginnt  hierbei  zunächst  mit  den  Küsten,  und 
lässt  den  Schüler  einige  Hauptvorgebirge  nach  ihrer  Lage  aufsu- 
chen ,  sich  dieselbe  sowohl  einzeln  als  in  ihrem  Verhältnisse  zu  ein- 
ander genau  angeben,  dann  die  gefundenen  Punkte  durch  Kreuzchen 
oder  andere  Zeichen  auf  die  Constructionstafeln  übertragen  und  das 
Uebergetragene  zur  Beurtheilung  der  Richtigkeit  mit  der  vollständi- 
gen Karte  vergleichen.  Sind  auf  diese  Weise  einige  Hauptpunkte  ge- 
funden, so  werden  dann  die  dazwischen  liegenden  kleinern  Vorgebirge, 
Busen,  Halbinseln,  Küstenstrecken,  Flussmündungen  u.  s.  w.  eben  so 
behandelt  und  verzeichnet,  bis  die  ganze  Küste  construirt  ist.  Dabei 
üben  die  Schüler  noch  aus  dem  Lehrbuche  die  Breiten  -  und  Längen- 
lagen der  Oerter  und  die  correspondii-ende  Lage  mehrerer  fleissig  ein, 
und  machen  sich  das  Verhältniss  des  Festlandes  zum  Meere  klar.  Ist 
dies  vollbracht,  so  werden  in  einem  neuen  Cursus  auf  dem  Festlando 
selbst  die  Flüsse  und  Landseen,  die  Haupt-  und  Nebenwasserscheiden, 
die  Gebirge,  Hochländer,  Berge  und  Berggipfel  vorgenommen  und  auf 
ähnliche  Weise  sowohl  dem  Gedächtnisse  einverleibt,  als  auch  auf  die 
Constructionstafeln  gebracht.  Bis  hierher  führt  der  erste  (elementare) 
Cursus  der  constructiven  Erdbeschreibung.  Daran  konnte  dann  in  hö- 
hern Cursen  nach  gleicher  Behandlung  die  Pflanzengeographie,  die  Kli- 
matologie,  die  Thiergeographie  u.  s.  w.  angereiht  werden.  In  dem 
Lclirbuche  nun  ist  für  den  elementaren  Cursus  der  nothige  Stoff  mit- 
getheilt  und  zugleich  epcciell  nachgewiesen,  wie  derselbe  in  jedem  ein- 
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zeincn  Falle  benutzt  und  in  verscliledenc  Lelirstufen  verthellt  werden 
soll.  Die  AnAveisung  ist  hin  und  wieder  etwas  dunkel,  vielleicht  weil 
die  deutsche  Sprache  dem  ausländischen  Verfasser  Schwierigkeiten 
machte.  Das  gegebene  Material  ferner  scheint  für  den  Elcnientarcur- 
8US  zu  reichhaltig  und  nicht  immer  zweckmässig  genug  ausgewählt  zu 
sein ;  überdies  sind  eine  Reihe  geographischer  Angaben  nicht  ganz 
richtig,  und  namentlich  sind  in  den  Karten  mehrere  Fehler,  die  noch 
da'^u  mehrmals  in  oilenbaren  AVitlerspruch  mit  dem  Lehrbuchc  selbst 
treten.  Indess  ist  dies  in  einem  Lchrhuche,  das  sich  die  Kachweisung 
eines  neuen  methodischen  Weges  zur  Hauptaufgabe  gestellt  hat,  eine 
Nebensache  und  kann  leicht  übersehen  werden.  Auch  hat  der  Verf. 
au  den  Fehlern  der  Karten  keine  Schuld ,  da  dieselben  vom  Professor 
Berghaus  geliefert  worden  sind.  Mehrere  andere  Ausstellungen  >  wel- 
che aber  ebenfalls  mehr  die  Materie  als  die  Methode  betreffen,  findet 
man  in  dem  Programm  der  jüdischen  Gemeinde  -  Schule  zu  Berlin  von 
haruch  Auerbach  für  das  Jahr  1833,  wo  Auerbach  das  Wesentliche 
der  Methode  ausgezogen  und  Fröbel  und  Zeune  ihre  Bedenken  ge- 
gen das  Buch  bekannt  gemacht  haben,  vgl.  NJbb.  IX,  340.  Abgesehen 
aber  von  diesen ,  bei  einem  AVerke  der  Art  überdies  sehr  ausserwesent- 
lichen  Mängeln ,  ist  das  Buch  eine  sehr  wichtige  Erscheinung  in  der 
geographischen  Literatur.  In  der  angewendeten  und  von  dem  Innern 
Wesen  der  Geographie  abstrahirten  Methode  liegen  die  Keime  einer 
erfolgreichen  Umgestaltung  dieses  Wissenschaftszweiges,  und  wenn 
auch  dieser  Weg  im  Allgemeinen  sclion  bekannt  war,  so  hat  ihn  doch 
bisher  noch  Niemand  so  speciell  erörtert  und  für  den  Gebrauch  nach- 
gewiesen. Darum  wollen  wir  auch  das  Buch  allen  Lehrern  der  Geo- 
graphie zuf  besondern  Beachtung  empfohlen  haben,  und  enthalten  uns 
hier  jeder  weitern  Erörterung  seines  Inhaltes,  weil  derselbe  das  eigene 
Studium  aller  Geographen  nothwendig  fordert.  Nicht  aber  können  wir 
uns  enthalten,  ein  paar  allgemeine  Bedenken  gegen  den  eingeschlage- 
nen Weg  zu  erwähnen.  Zunächst  nämlich  scheint  diese  Methode,  wie 
bereits  in  den  Blätt.  f.  lit.  Unterh.  1834  Beil.  2  S.  212  erinnert  worden 
ist,  einen  so  grossen  Zeitaufwand  zu  erfordern,  dass  sie  wohl  nur  in 
sehr  wenig  Schulen  wird  angewendet  werden  können.  Die  im  Buche 
angeführte  Erfahrung,  dass  auf  der  Kriegsakademie  zu  Karlberg  der 
Elementar- Cursus  gewöhnlich  in  5  bis  6  Wochen  bei  5  bis  (J  täglichen 
Arbeitsstunden  vollendet  worden  sei,  beseitigt  unser  Bedenken  noch 
nicht.  Einerseits  nämlich  können  dort  besondere  Nebenumstände  för- 
dernd eingewirkt  haben,  >vie  z.B.  schon  der  wesentliche  Umstand, 
dass  der  Erfinder  der  Methode  dort  selbst  auch  der  Lehrer  der  Geogra- 
phie war;  und  dann  umfasst  auch  der  Elementar- Cursus  nur  erst  ei- 
nen 80  kleinen  Theil  der  ganzen  Wissenschaft,  dass  auch  nach  dem 
Verhältnisse  des  angegebenen  Zeitraumes  der  ganze  Cursus  derselben 
viel  zu  viel  Zeit  erfordern  dürfte.  Ueberdiess  aber  können  vir  uns 
nicht  überzeugen,  dass  die  Agren'sche  Methode  nothwendig  vor  dem 
mechanischen  Betreiben  des  geographischen  Unterrichts  sichere,  wenn 
eie  nicht  in  die  Hände  eines  Lehrers  kommt,    der  Geist  und  Leben  ir. 
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die  Wissenschaft  zu  bringen  weiss.  Ein  enlclier  aber  wird  wahrschein- 
lich schon  von  feich  selbst  eingesehen  haben ,  dass  der  llauptzMeck  dic- 
eea  Unterrichtes  sein  müsse,  eine  lebendige  Anschauung  von  der  Erde 
und  ihren  Theilen  in  der  Seele  des  Lernenden  zu  schafTeu,  und  dass  da- 
zu natürlich  vor  Allem  eine  sorgfältige  Beachtung  der  physischen  Geo- 
graphie nöthig  sei.  Das  aber  ist  gewiss  in  dieser  Methode  ganz  rich- 
tig aufgefasst,  dass  man  bei  Kindern  wie  überhaupt  in  allen  Lehr- 
zwcigcn  so  ganz  besonders  in  der  Geographie  von  der  Anschauung  aus- 
gehen und  dieselben  vor  yVUem  diihiii  leiten  müsse,  sich  von  dem  Ge- 
genstande ein  recht  lebendiges  Bild  zu  construiren.  Die  3Iittel  dazu 
I^önnen  verschieden  sein  und  man  braucht  nicht  nothwendig  der  Agren'- 
schcn  Weise  zu  folgen.  [Jahn.] 

Die  Schriften,  welche  neuerdings  von  Savigny,  Froriep,  Pölitz, 
Schön  u.  A.  zur  Verthcidignng  der  deutschen  Universitäten  erschienen 
und  zum  Thcil  in  unsern  Jahrbüchern  angezeigt  worden  sind  ,  haben 
einen  neuen  Zuwachs  durch  die  Apologie  dieser  Hochschulen  erhalten, 
welche  der  Prof.  Dr.  K.  II.  Scheid  1er  in  lU-ans  Minerva  Januar  1834 
S.  1  —  1-0  und  Tebruar  S.  2T(i  —  ub2  hat  abdrucken  lassen.  Der  ersto 
Aufsatz  handelt  ühcr  die  licform  der  deutschen  Lniversitüten  und  Aveist 
fiusfülulich  und  überzcunfend  nach,  dass  jede  gewaltsame  Umänderung 
derselben  nicht  bloss  unnöthig,  sondern  sogar  widerstreitend  und  ver- 
derl)lii:h  sei ,  und  dass  dieselbe  am  wenigsten  vom  Staate  ausgehen 
könne.  Solle  das  Universitätswesen  im  Einzelnen  veriindert  werden, 
so  müsse  die  Umgestaltung  von  der  freien  Entschlicssung  der  Universi- 
tät ansgelicn  und  mit  grosser  IJciiutsamkeit  ausgeführt  werden.  Aehn- 
liche»  sucht  ein  y\ufsatz ,  Leber  die  Ucform  der  deutschen  UuiversHälen, 
in  den  Hlätt.  f.  lit.  Unterh.  l)?o4  Nr.  73  —  75  zu  beweisen,  der  an  sich 
lesenswerth  und  verständig,  doch  an  Allseitigkeit  und  Gründlichkeit  des 
Beweises  hinter  dem  Scheidler'schen  zurücksteht.  Die  Verständigen 
•wird  Scheidler  durch  seine  Grüiule  gewiss  überzeugen,  wenn  es  für 
dieselben  anders  eines  Beweises  der  Sache  bedarf;  in  Bezug  auf  die 
Schreier  und  Widersacher  aber  hätte  er  sich  hütlien  sollen,  soviel  von 
den  wohlerworbenen  und  unverletzlichen  Rechten  der  Universitäten  zu 
reden.  Fast  fürchtet  Ref.  nämlich,  jene  werden  sich  darüber  gegen 
ihn  ungefähr  auf  dieselbe  Weise  erklären ,  wie  es  Talleyrand  1781)  im 
französischen  Nationalconvent  gegen  die  Geistlichen  that,  als  diese  ihre 
Güter  nicht  hergeben  wollten  und  von  dem  rechtmässig  erworbenen 
Besitz  derselben  sprachen,  vgl.  Bran's  3Iinerva  März  1834  S.  oTl  ff. 
Scheidler's  zweiter  Aufsatz  protestirt  gegen  die  J'erleg;ur,g  der  kleineren 
Inivcrsiiäten  in  die  Jicsidenzstädte,  und  zeigt  auch  hier  mit  schlagen- 
den Gründen  das  Nachtheilige  einer  solchen  Maassregel.  Beide  Auf- 
sätze sind  übrigens  auch  in  einem  besondern  Abdruck  unter  folgendem 
Titel  erschienen :  Staatsrechtliche  und  politische  Priz/ung-  einer  totalen 
Urform  des  deutschen  L'nivcrsitütswescns ;  nebsl  einer  Apologie  der  klei- 
nem Universitäten  und  Prolcstation  pcfren  ihre  Verlegung^  in  die  Resi- 
denzstädte.   Von  Dr.  K.  11.  Scheidlcr.    Jena,  Brau.  1834.  8.    vergl. 
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Tübing.  Lit.  Bl.  1834  Nr.  34.     Von  etwas  anderer  Tendenz,  aber  nach 
des  Ref.  3Ieinung  weit  eher  zum  Ziele  führend,   ist  eine  andere  Schrift: 
Die  Reform  der  dcuticlien  i'niversitüten.   [Constanz,  Gluckher  u.  Gcbhard. 
1833.  56  S.  8.   8  Gr.],  deren  Verfasser  von  Wessen  berg  sein  soll. 
Referent  hat  sich  noch  nicht  iiberzengcn  können  ,   dass  in  dem  erleuch- 
teten Deutschland  irgend  eine  Staatsbehörde  wirklich  je  an  eine  Totalre- 
foriu  der  Universitäten  gedacht  habe  oder  denken  werde,   Ist  eine  solche 
von  einigen  Schreiern,    Murrköpfen  oder  Revolutionsoiännern  verlangt 
worden ;   so  sollte    man   sich   eigentlich   gar  nicht   die  31ülie   nehmen, 
dieselben  widerlegen  zu  wollen,   schon  darum,   damit  es  nicht  scheine, 
als  fühle  man  sich  nicht  ganz  frei  von  gerechten  Vorwürfen.      Dersel- 
ben Meinung  ist   auch  der  Verf.  der  genannten  Schrift,    und  er  stellt 
gleich  von  vorn  herein  die  Behauptung  auf,   es  sei  schwerlich  zu  fürch- 
ten, dass,   mit  Ausnahme  der  \  crrinstercr,    Jemand  die  Universitäten, 
„die  ehrwürdigen  Schutzwehren  gegen  Barbarei   und  Tyrannei,"  an- 
greifen  und  auf  deren  Umsturz  hinarbeiten  werde.      Dagegen  verlangt 
er  aber,    dass   von   den   Universitätsbehürden   selbst   eine   Reform  der 
Hochschulen  herbeigeführt  werden  müsse,  weil  dieselben  mit  den  Forde- 
rungen der  Zeit  nicht  mehr  im  Einklänge  ständen.      Die  Xothwendigkeit 
der  Reform  ist  auf  eine  geschickte  und  wenn  auch  nicht  in  allen  Einzel- 
heiten, doch  im  Allgemeinen  überzeugende  Weise  nachgewiesen.     Die 
Hauptforderungen,   weiche  der  Verf.  macht,  sind,   dass  der  Unterricht 
auf  den  Universitäten  nicht  bloss  theoretisch  sei,  sondern  mehr  praktisch 
werde  und  sich  die  sittliche  u.  geistige  Bildung  der  Jugend  fürs  öflent- 
liche  Leben  zum  Hauptzwecke  mache;   dass  der  zu  grosse  Andrang  min- 
der fähiger  Jünglinge  zur  Universität  beseitigt  werde;   dass  nicht  unbe- 
dingte,  sondern  nur  eine  vernünftige  Lehrfreiheit  gestattet  sei,   welche 
sich  in  zweifelhaften  Fällen  dem  Ausspruche  eines  Geschworenengerich- 
tes unterwerfen  müsse;   dass  mau  die  vier Facultäten  erweitere  und  zclt- 
gemässer  einriclite,    namentlich  der  Pädagogik  und   schönen  Literatur 
mehr  Aufmerksamkeit  widme;  dass  man  überdiess  eine  staatswirthschaft- 
liche  Facultät  einrichte,    welche   über  alle  Zweige  der  innern  Staats- 
verwaltung (Finanzen,   Industrie,   Handel,   Polizei,    Erziehunga-  und 
Unterriclitswesen ,    Statistik,    Verhältnisse  zum  Auslande  u.  s.  w.)  l'n- 
terricht  ertheile;    dass  man  die  akademische  Jugend  auch  ausser  den 
Lehrstunden  beaufsichte,  die  völlige  Ungebundenheit  derselben  eben  so 
sehr  beseitige  als  die  zu  grosse  Einschränkung,   überhaupt  die  Vergnü- 
gungen der  Studenten  zu  einem  Gegenstande  der  öffentlichen  Fürsorge 
mache  und  auf  Gesinnung  und  Charakterbildung  derselben  wesentlich 
einzuwirken  suche.      Von  der  letzten  Maassregel  namentlich  verspricht 
sich  der  Verf.,  und  wohl  mit  Recht,    einen  sehr  wohlthätigen  Einflusa 
zur  Verminderung  der  geheimen   Verbindungen,    Landsmannschaften, 
Duelle  u.  dergl.    Vgl.  NJbb.  VII,  470.      Die  Duelle  selbst  will  er  über- 
diess durch  Ehrengerichte  beseitigt  wissen  ;    finden  sie  wirklich  statt, 
80  sollen  Geschworene  über  das  Tliatsächliche  aburtheilen.     Dass  übri- 
gens den  Universitäten  auch  die  akademische  Gerichtsbarkeit  entzogen 
werden  soll,    niuss  Ref.  für  sehr  bedenklich  halten,  da  die  akademi- 
A.Jahrb  f.  Phil.  u.Pädod.  Kril.Bibl.   Bd.\  Hft.  i.  29 
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»che  Jtigcnd  durchaas  noch  nicht  nach  den  bürgerlichen  Gesetzen  ge- 
richtet werden  kann,  sondern  sich  noch  im  letzten  Stadium  der  Erzie- 
hung befindet.  Endlieh  wird  noch  die  Verlegung  der  Universitäten  in 
die  Hauptstädte  verworfen.  Man  sieht  ülirigens  aus  diesem  Inhaltshe 
richte,  dass  der  Verf.  eine  Reihe  sehr  wichtiger  Punkte  aus  dem  Lni- 
versitätswesen  besproclien  hat,  und  er  hat  dies  überall  mit  grosser  Eiii- 
sirbt  gelhan.  Zwar  kann  man  ilim  niclit  überall  beistimmen,  und  na- 
mentlich scheint  er  das  materielle  Interesse  zu  sehr  und  auf  Kosten  der 
Wissenscbalt  hervorzuheben.  Allein  die  meisten  seiner  Verbesserungs- 
vorschläge sind  augensrlieinlich  notbwendige,  und  besonders  liat  er  auf 
überzeugende  Weise  die  Nothwendigkeit  einer  zcitgemässen  Universitäts- 
reform  im  Ganzen  dargetban.  Dass  dieselbe  nach  dem  Zustande  der  ein- 
zelnen l  niversitäten  bald  welter,  bald  enger  werde  sein  müssen,  als  der 
Verf.  will,  ist  leicht  zu  begreifen.  Dennoch  aber  verdient  diese  kleine 
Schrift  eine  besondere  Aufmerksamkeit  und  gehört  zu  den  besten,  wel- 
che neiierding«  über  die  Universitäten  erschienen  sittd.  Vgl.  denlnhalls- 
bericht  in  d.  Krit.  Blatt,  der  Uürscnhallo  1834  >r.  194  u.  1%. 

[Jahn.] 

Polnische  UilrachUinfrcn  über  die  Stiftimir  ritier  firuen  Hochschule  zu 
Zfürich  und  den  liildun^szustund  der  Schirviz  überhaupt.  Von  Dr.  Joa. 
Schrtuberg,  Privatdoc.  Zürich,  Orell,  Füssli  u.  C.  1834.  120  S.  8. 
Eine  recht  gut  gcscliricbene,  aber  nur  in  8|ieciellem  Hezug  auf  die 
Schweiz  abgefasste  Schrift.  Der  Verf.  meint,  dass  die  Schweiz  seit 
dem  Anfangt;  des  letzten  Jahrhunderts  in  der  EntHic'kelung  des  höhe- 
ren Volks-  und  Staatslebens  hinter  mehrern  andern  Ländern  sehr  zu- 
rückgeblieben sei,  dass  sie  aber  als  demokratischer  Staat  vorzugsweise 
für  die  allgemeine  und  gleiche  Ausbildung  aller  Stände  Sorge  tragen 
und  daher  für  Volksbildungsanstalten  ganz  besonders  besorgt  sein  müsse. 
Als  allgemeine  Volksbildungsanstalten  aber  werden  die  Kirche,  die 
Universitäten  und  die  Akademien  der  Wissenschaften  angesehen.  Er 
sucht  hierauf  zu  beweisen,  dass  es  von  hoher  politischer  Wichtigkeit 
für  die  ganze  Schweiz  sein  werde,  wenn  die  Universität  Zürich  sich  zu 
einer  Central- Uildungsanstalt  für  das  ganze  Land  erheben  könne,  und 
dass  Zürich  allerdings  dazu  am  meisten  geeignet  sei,  indem  es  mehr 
als  andere  Städte  der  Schweiz  die  dazu  nöthigen  Ilülfsmitlcl  aller  Art 
in  sich  vereinige.  Zugleich  werden  die  ?'orderungen  aufgestellt,  dio 
er  zur  Erreichung  dieses  Zweckes  an  dio  neue  Universität  macht.  Der 
Verf.  will  also  das  Interesse  des  gcsammten  Schweizer\olkes  für  dio 
genannte  Universität  erwecken  und  den  Egoismus  der  einzelnen  Can- 
tone  und  Städte  bekämpfen.  Es  war  klug,  dies  so  zu  thun,  dass  er 
die  mögliche  politische  Wichtigkeit  derselben  hervorhob,  wenn  bie  zu 
einem  Vereinigungspunkte  aller  Cantone  werden  könne,  ^lur  bezwei- 
feln M'ir,  dass  die  politische  Gegenpartei  der  Schweiz  sich  durch  diese 
Gründe  werde  bewegen  lassen.  Auf  politischem  Wege  wird  die  neu«» 
Universität  schwerlich  die  Central- Anstalt  des  Landes,  wofern  sie  sich 
nicht  durch  wisaenschaftliche  Höbe  dahin  erhebt.      Darauf  aber  bcheinl 


Bibliographische  Berichte  und  Misceilcn.  451 

der  Verf.  freilich  grosse  IIofTnung  zu  hüben :  denn  er  sucht  schön  den 
Beweis  zu  führen ,  dass  Zürich  vielleicht  noch  berufen  sei ,  dan  Licht 
der  Wissenschaft  und  Wahrheit  zu  erhalten,  wenn  es  in  ganz  Deutsch- 
land erloschen  sein  werde.  Uebrigens  hat  die  Schrift  fast  nur  ein  lo- 
cales  Interesse  für  die  Schweiz,  und  wenig  allgemeinen  Werth.  Ja 
der  Verf.  scheint  einige  Mal  die  Schweiz  recht  absichtlich  im  Gegen- 
i>atze  zu  Deutschland  zu  denken.  Anzeigen  der  Schrift  findet  man  in 
den  Hcidelb.  Jalirbb.  1834,  1  S.  65  —  68,  und  im  Tübing.  Lit.  Bl.  1834 
\r.  31  S.  145  —  146.  [Jahn.] 


Mitthciluu^en  über  den  s^cgcnwärtigcn  Zustand  des  klassischen  Un- 
terrichts in  Knrrlands  Gelchrtenschulen,  nach  Bulioers:   England  und  die 
Engländer .  4  Tlile.,  übers,  v.  Dr.  G.  Nico  1.  Kärmann.   Zwickau  J833. 
Wir  heben  aus  einem  Werke,   in  welchem  der  durch  seine  ausgezeich- 
neten dichterischen  Produktionen  längst  auch  in  Deutschland   bekannte 
und  hochgeachtete  Ed  ward    Ljtsom   Bulwer  seinen,   alles  Mcht- 
britische  mit  so  selbstgefälliger  Verachtung  anschauenden,  Landslcuteu 
endlich  einmal  einen  Spiegel  vorgehalten  hat,   der  die  Aöthen  und  Ge- 
brechen des  gesammten  Lebens  der  iNatiun  nach  allen  Seiten  und  Rich- 
tungen in  iiirer  ganzen  Menge,  Furchtbarkeit  und  Monstro6it.^t  erkennen 
lässt,   aus  diesem  Werke  also,  dessen  Ruf  bereits  ein  europäischer  und 
dessen  Wichtigkeit  und  Wahrheit  nirgends  in  Zweifel  gezogen  worden 
ist,    heben  wir  für  unsere  geneigten  Leser  diejenigen  Punkte  heraus, 
welche  unsere  Interessen  am   meisten  berühren:     seine   Bemerkungen 
über  die  Art  wie,   und  die  Gegenstände  worin  in  Altenglands  gelehr- 
ten Schulen  (namentlich  Lton   und  liarrow  )   die  Jugend   der  höheren 
Classen   des  brilischen   Vulks   unterrichtet   wird.      Sic  sind   dem  ersten 
Kapitel  des   dritten    Buchs  einverleibt,    in   welchem  I).    von  der  Erzie- 
hung der  hohem  J  olksclassen  handelt.      Hier  hat  er  zunächst  den  Kampf 
mit  den  geselligen  Vorurtheilen  zu  bestehen,   in  denen  er  das  Ilaupt- 
hindernisE  der  Aufstellung  eines  praktischeren  und  edleren  £rziehung§- 
eystems  für  die  Jugend  der  wohlhabenderen  Stände  findet,   und  er  be- 
steht ihn,   indem  er  gewissermaassen  den  Teufel  durch  Beelzebub  aus- 
treibt,  d.  h.  indem  er  aus  unumstosslichen  Gründen  der  Erfahrung  er- 
weiset,  dass  alle  äusseren  Rücksichten  und  Hoffnungen  auf  weltlichen 
Vortheil ,   durch  welche  sich  die  bei  weitem  grösste  Mehrzahl  der  El- 
tern dazu  bewegen  läjst,   ihre  Kinder  der  Erziehungs-  und  Bildungs- 
methode in  den  gegenwärtigen  höheren  Schulanstaltcn  Englands  anzu- 
vertrauen,   nicht  nur  nicht  erfüllt,    sondern   auch  in  dem  Verhältnisse 
wie  100  zu  1  durch  die  unsäglichsten  und  verderblichsten  Xachtheile 
aufgewogen  werden.     Erst  nachdem  er,  selbst  von  dem  niedrigsten  und 
gemeinsten  Standpunkte  weltlichen  Vortheils  ausgehend,  die  Unzweck- 
mässigkeit  und  das  Unprakti.-che  der  bestehenden  öffentlichen  Bildungs- 
anstalten  gezeigt  hat,  beginnt  er  das  Gemälde  „des  halbraüssigen,  trost- 
losen,  oberflächlichen  Treibens  der  Bildung  und  Erziehung,   wie  sie  auf 
diesen  Anstalten  gehandhabt  werde",   vor  unsern  Augen  zu  entfalten. 
Von  der  Behauptung  ausgehend ,    dass  die  w  enigen  grossen  Männer, 
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die  sich  als  Rcclitävcrstümlig«  oder  als  Sclu-Iftstellcr  ausgezeichnet  ha- 
ben,  nicht  in  öflentlichen  Scluilen  gebildet  wurden,  dass  ferner  selbst 
Ausnahmen  dieser  Art,  wenn  sie  genannt  würden,  nichts  beweisen, 
sondern  vielmehr  zu  der  Folgerung  berechtigen ,  dass  solcher  Männer 
Talente  ?ich  nicht  in  Folge,  sondern  Trotz  der  bestehenden  Erzie- 
hiingswcise  entwickelten,  weil  ihr  Genius  selbst  durch  das  Einengende 
und  Armselige  ihrer  Scliulstudien  nicht  verkünmiert  werden  konnte  — 
bezeichnet  er  dann  diese  letzteren  selbst  näher,  um  auf  die  Frage:  ob 
das  alleigentliche  Ziel  der  Erziehung  durch  dieselben  erreicht  werden 
könne'?  eine  genügende  Antwort  zu  gewinnen.  Leider  aber  hat  er  sich 
grade  hier  äusserst  kurz  g'-fasst,  „weil  dieser  Fragepunkt  so  häufig 
und  genau  erwogen  und  die  Fehlerhaftigkeit  unseres  akademischen  Sy- 
stems allgemein  zugestanden  sei."  AVir  lassen  ihn  jetzt  selbst  sprechen. 
„Die  einzigen  Interrichtsgegenstände,  in  denen  man  sich  auf  un- 
scrn  üircntlichen  Schulen  versucht,  sind  die  todten  Sprachen. 
Allerdiiig*  stchn  noch  andere  Fächer  in  den  Programmen,  als  Fran- 
zösisch und  Aridiinetik,  Geographie  und  der  Gebrauch  der  Globen; 
allein  diese  sind,  wie  inan  wohl  weiss,  nur  nominelle  Lnterrichtsge- 
gen»tündc  ,  und  das  llöchsic  in  der  Geographie  ist,  einige  Land- 
karten zu  roloriren."  ^Nachdem  er  sich  über  die  ausserordentlidie 
lNarJil.ist.igkeit,  mit  MeUher  jene  letztere  Wir-senschaft  als  ünterriclits- 
gcgenstand  betrieben  wird,  noch  weitläufiger  ausgelassen,  sagt  er 
von  der  Arithmetik,  ihr  vorgebliches  Erlernen  sei  unter  allen  scho- 
lastischen Splegelfeclitereicn,  so  zu  Harrow  wie  zu  Eton  ,  die  auffal- 
lendste; und  i>bgleicji  IMalheniatik  in  ihren  vielfachen  Anwendungen 
für  aristokratische  Schulen  der  nützlichste  Unterrichtsgegenstand  sei, 
werde  sie  doch  total  vernachlässigt.  Was  das  Französische  anbe- 
langt, 80  lautet  sein  Zeugniss  nicht  günstiger,  denn  „der  Zögling, 
wenn  er  nach  acht  Jahren  die  Schule  zu  Eton  verlässt,  weiss  nicht 
mehr  davon,  als  seine  Schwester  in  drei  Monaten  von  ihrer  llofmei- 
sterln  lernte."  Sonach  bleiben  als  die  einzigen  Zweige  menschlichen 
Wissens,  denen  ernste  Aufmerksamkeit  gewidmet  wird ,  Latein  und 
Griechisch  übrig.  Hr.  IJulwer  gehört  nicht  zu  denen,  die  dem 
Studium  der  Classiker  eine  geringfügige  Bedeutung  beilegen.  Wir 
würden  ihm  das  glauben,  auch  ohne  dass  er  es  ausdrücklich  hier  ver- 
sicherte, dass  er  selbst  „als  ein  eifriger,  wenn  auch  bescheidner  Ver- 
ehrer des  yMterlhums  nicht  so  lange  Zeit  den  Thyrsusstab  geschwungen 
habe,  ohne  an  den  Gott  zu  glauben."  Seine  trefTlichcn  Uomane,  na- 
mentlich sein  Pclliavi,  liefern  dem  Eingeweihten  dafür  den  sichersten 
Beweis,  dass  und  mit  welchem  Geiste  er  die  Alten  studirt  hat.  Auch 
hier  wiederholt  er  seine  Verehrung  für  sie;  „der  ärgerlichste  aller  Pe- 
danten MÜrde  der  sein,  der  sich  verächtlich  gegen  die  Ivcnntniss  jener 
grossen  Werke  äussern  wollte,  die  bei  ihrem  Erscheinen  Ein  Jahrhun- 
dert erleuchteten ,  und  nach  ihrer  Wiederherstellung  die  Finsterniss  ei- 
nes andern  aufhellten."  Ja  er  bekennt  sogar  offen,  „es  könne  ohne 
Zweifel  ein  Tb  eil  der  langen  Jugendzeit  kaum  nützlicher  angewandt 
werden,    als  zur  Untersuchung  der  Anrechte  derer,    die  einen   bO  ver- 
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breiteten  and  daucrnilen  Einflnss  auf  den  raenschliclien  Geist  ausgeübt 
haben."  Allein  es  entgeht  ihm  auch  nicht,  „dass,  selbst  bei  voll- 
komniner  Beherrschung  beider  alten  Sprachen,  man  doch  nur  einen 
sehr  kleinen  TJieil  praktischer  Bildung  erlangt  habe."  Das  Raisonne- 
nient  eines  geistreichen  ^lannes  über  diesen  Gegenstand,  wenn  gleich 
im  Einzelnen  >eues  nicht  bietend,  macht  doch  auf  unser  Interesse  An- 
Epruch,  insofern  sich  darin  die  Stimme  des  wahrhaft  durchgebildeten 
Theils  der  Bewohner  jenes  „raeerumflossnen  Eilands"  geltend  macht, 
dem  die  Alterthumswissenschaft  einen  ßentley  und  Porson  verdankt. 
„Wenn  man  ehedem  (so  raisonnirt  er)  der  Erlernung  der  beiden  alt- 
claesischen  Sprachen  ausschliessliche  Aufmerksamkeit  widmete,  so  war 
der  natürliche  Grund  davon  der,  dass  damals  in  der  That  im  Latcini- 
echen  und  Griechischen  alle  literarischen  Schätze  der  Welt  enthalten 
waren.  Aber  jetzt  umfassen  sie  nur  einen  Theil  derselben,  und  die 
Bekanntschaft  mit  der  Literatur  Frankreichs,  Englands,  Deutschlands 
und  Italiens  ist  ebenso  wie  die  der  römischen  und  griechischen  für  ei- 
nen Mann  nothwendig,  der  im  lOten  Jahrhundert  geboren  ward."  — 
Gegen  diejenigen,  Mclche  die  Zeit  des  Knabenalters  für  geeigneter  zu 
gründlicher  Erlernung  der  todten  al<i  der  lebenden  Sprachen  an^ehn, 
hat  er  neben  der  Antwort,  dass  daraus  immer  noch  kein  Grund  für  die 
alleinige  Erlernung  heider  sich  abnehmen  lasse,  noch  einen  an- 
dern Bescheid,  indem  er  nicht  mit  Unrecht  behauptet,  dass  die  Kna- 
henzeit  mind  es  tens  ebenso  zu  Erlernung  der  einen  wie  der  andern 
erforderlich  und  wünschcnswerth  sei;  und  das  schon  darum,  weil  es 
nöthigsei,  die  neuern  Sprachen  sprechen  zu  können,  die  todten 
aber  nicht.  Und  während  die  biegsamen  Organe  der  Jugend  allerdings 
zuträglich  sind,  um  der  Laute  und  Accente  in  einer  Sprache,  die  ge- 
sprochen wird,  3Ieister  zu  werden,  ist  dagegen  der  reifere  Verstand 
des  späteren  Alters  eben  so  fähig  (ja  um  vieles  fähiger),  sich  die  Grund- 
sätze und  Constructionen  einer  blos  geschriebenen  Sprache  anzueignen. 
,,Wa3  aber,  fährt  B.  fort,  mag  man  von  einem  Systeme  halten,  das» 
indem  es  die  ganze  Jugendzeit  der  c4assischen  Literatur  allein  wid- 
met, nicht  nur  die  Kenntnis»  aller  Festlandssprachen,  die  Sprachen  ei- 
nes Montesquieu  und  Schiller,  sondern  auch  jede  Kenntniss  dcf 
Autoren  des  eignen  Vaterlands  und  sogar  die  Elemente 
der  Muttersprache  ausschliesst!  Diese  Sprache  wird  auf  unscrn 
Schulen  vor  allen  andern  auf  das  Schmählichste  vernadilässigt;  ihre 
Autoren  werden  nicht  studirt,  nicht  einmal  angesehen;  die  Gramma- 
tik wird  nimmer  gelehrt.  Latein  und  Griechisch  verstehn  ist  ein  gros- 
ser Geistesluxus,  allein  die  Muttersprache  verstehn  ist  fast  eine  intel- 
lectuelle  Nothwendigkeit.  "  Wir  übergehen  ,  was  der  Verf.  auf  den 
nächstfolgenden  Seiten  über  die  gänzliche  Vernachlässigung  der  mora- 
lischen Seite  der  Bildung  und  Erziehung  sagt,  und  folgen  ihm  dahin, 
wo  er,  den  Faden  wieder  aufnehmend,  über  die  kümmerlichen  Resul- 
tate, welche  selbst  durch  den  allein  auf  jenen  Anstalten  betriebenen 
classbdien  Unterricht  erreicht  werden,  die  traurigsten  Aufschlüsse  rait- 
theilt.     Angenommen  also,  Lateinisch  und  Griechisch  sind  dieser  Auf- 
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Opferung  aller  andern  Lelirgcgenstände  wcrth,  so  wird  ea  »ich  nur 
darum  handeln,  >velche  Zrigliiige  nus  tinciu  Erziehungsgcbrui'lo  licr- 
vorgehen,  „wo  man  in  jedem  Winkel,  den  man  durchäpürt,  nicht»  nU 
ljateini>(-h  und  Griechisch  und  Griechisch  und  Lateinisch  uurspart.'^  — 
,,  liir  Knabe  wird  nach  Eton  gehen,  um  Lateinisch  und  Griechisch  zu 
erlernen;  er  wird  dort  ucht  Jahre  lang  bleiben,  nachdem  er  vier 
Jahre  in  einer  \  orbcreitungsächule  /ugebracht  hat;  er  wird  nach  ab- 
gehaltener Schnlpnirung  zurückkumiiien ;  allein  was  für  Latein 
und  Gricchiscli  wird  er  mitbringen?  Sind  Sic  selbst  ein  Kenner, 
«0  prüfen  Sie  dad  Uurchschnitt»>t  isscn  dcä  achtzehnjährigen  Jiinglings; 
Mclilagen  Sie  einen  Autor  auf,  den  man  nicht  uiit  dem  jungen  Herr» 
gelesen  hat,  und  auä  dem  er  aUo  ni(-htä  papageienmässig  herplappern 
kann;  bchlagen  Sie  eine  Stelle  der  Dialogen  von  Lucian  oder  der  The- 
baide  von  Stalins  auf.  Verlangen  Sie,  daes  der  junge  Herr  Ihnen  die 
Klalt>eitcn  etwa  nur  so  analvsire,  wie  Ihre  Tochter  eü  mit  einem  fran- 
zösischen Schriri'ti'ller  machen  mü.-istc,  tlen  t>iu  nie  zu\or  gelegen  hat, 
etwa  mit  einem  (iedichte  Uegnier's  oder  mit  einer  Exposition  im  „Esprit 
des  Luid."  Stockt  er  nicht,  erröthet  er  nicht,  ätammelt  er  nicht,  wan- 
dert »ein  Ulick  nicht  umher,  ald  suchte  er  nach  der  gewohnten  soge- 
nannten Eselsbrücke,  murmelt  er  nichts  von  Wörtrrbu<:li  und  Gramma- 
tik ,  und  wirft  er  nicht  zulet/.t  daä  iludi  hin  und  erklärt:  er  habe  dad 
nicht,  sondern  nur  \irgil  und  Ilerudut  gelernt;  ja  dann  mögen  Siu 
liiren  .Mann  an  ihm  gefunden  haben.  Allein  höchst  vermuthlich,  ja 
ganz  gcwisD  werden  Sie  auf  diese  Weise  erkennen,  dass  Ihr  Sohn 
nacli  Verlauf  von  acht  Jahren  kein  Latein  und  kein 
Ciriechisch  gelernt  hat,  und  dass  er  auch  nichts  anders  gelernt 
hat,  um  jene  Lücken  wo  möglich  au>zufuilen.  Hiermit  kommen  wir 
aUu  zu  dem  Kesultatu  unserer  zwei  Fragepnnkte:  l)  Ist  es  ntithwen- 
dig,  noch  etwas  Andres  als  Latein  u.  Griechisch  zu  lernen?  Antwort: 
Ja.  2)  Allein  selbst  weiui  es  nicht  nothwendig  wäre,  wird  Latein 
denn  und  wird  Griechisch  denn  gut  in  unsern  ön'entlichen  Schulen  ge- 
lehrt und  gelernt?  Antwort:  Nein."  —  Mit  dieser  Auflösung  schliesst 
linlwer  seinen  Hericht  über  diesen  Theil  des  englischen  Schul-  und  L'n- 
terrichlswcsens,  nachdem  er  noch  zuvor  gelegentlich  in  einer  Note  die 
Bemerkung  mitgetheill  hat  (S.  7H  d.  deutscli.  Lebers.),  das;  jetzt  auch 
die  Sitte  vornehmer  und  reicher  Eltern,  den  Söhnen  einen  Ilufmciüter 
mit  auf  die  Schule  zu  geben,  durch  debsen  unmittelbare  Hcmühungeii 
das  Mangelhafte  in  deren  Studien  ergänzt  werden  möchte,  fast  ganz 
abgekommen,  und  so  die  aristokratische  Erziehung,  anstatt  fortzu- 
schreiten, vielmehr  zurückgcschrittcn  sei.  Liul  vias  endlich  die  öfl'ent- 
lichcn  Prüfungen  betrifft,  in  welchen  die  Zöglinge  IJeweise  ihres  Ta- 
lents und  ihrer  Fortschritte  abzulegen  Gelegenheit  haben,  so  beschrän- 
ken sich  diese  fast  einzig  auf  ,, Auswendiglernen  und  Abfassung  lateini- 
scher und  griechischer  Verse",  Proben,  von  denen  bei  solcher  Einsei- 
tigkeit und  Mangelhaftigkeit  der  herrschenden  Methodik  es  Niemand 
dem  Verf.  verargen  kann,  wenn  er  darin  eben  nichts  weiter  als  „Ge- 
dächtnissübung^'  auf  einer,   und  „mehr  oder  minder  glückliche  Nach- 
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alimerei"  auf  der  andern  Seite  erkennt,  die  beide  „von  Geiste^äfahlg- 
kciten  zeugen",  doch  alier  keineswegs  „unbestreitbare  Kcnnzeii-Iieu 
\on  Genie"  abgeben  mögen.  Obgleich  Bulwer  grade  bei  diesem 
Absdiniltc  seines  Vorwurfs  »ich  einer  speciellen  Vergleitbung  mit  dem 
Zustünde  der  entsprechenden  Lnterriehts -Anstalten  unseres  deutschen 
Vaterlandes,  und  namentlicli  Preussen»  und  Sachsens  enthält,  —  wenn 
gleich  er  sonst  keine  Gelegenheit  versäumt,  beider  unsäglich  höheren 
Standpunkt  in  den  meisten  Verhältnissen  und  Zweigen  des  bürgerliclien 
Lebens,  im  umfassendsten  Sinne  dieses  Ausdrucks,  mit  einer  liöchst 
ucbtungswertben  Selbstverleugnung  des  Nationalrorurtheils  anzuerken- 
nen —  bo  muss  doch  jedem  Scliulmanne  in  beiden  Ländern  da»  Herz 
hölier  srlilagen,  wenn  er  diese  Verglcichung  für  sich  anstellt:  und  es 
darf  namentlich  für  das  Vaterland  des  Referenten  den  Männern,  die  an 
der  Spitze  des  Schulwesens  steben  ,  ein  wohlerworbener  Triumph  iu 
dein  Gedächtnisse  eines  besonnenen,  erleuchteten,  geistvollen  und  vor- 
iirtliiilsfrtien  liritcn  bereitet  scbiinen :  ,,das8  Preussen  dasje- 
nige liand  sei,  wo  mehr  als  irgendwo  in  der  civilisir- 
ten  Welt  das  E  r  zieh  u  n  g  8  w  CS  en  höchst  bewunderns- 
würdig   verwaltet    wird."  Dr.  AdulJ  Stahr. 


Von  Ostern  d.  J.  an  erscheint  in  Hannover  eine  ,,\umismatiscJi4i 
Zeitung",  von  welrber  neben  den  Hannoo.  Landesblätlcni  etvra  alle  H 
«der  14  Tage  ein  Viertelbogen  in  4,  zum  Vierteljahr.  Abonneinent&- 
Preise  von  14  Gr.  ausgegeben  wird.  Als  Uedactoren  werden  genannt: 
J.  V.  G.  —  G.  —  F.  H.  —  //.  G.  ("worunter  wir  Hrn.  Dr.  (Jrolefcnd 
xu  erkennen  glauben).  Die  Zeitung  wird  unter  andern  enthalten:  Be- 
schreibungen von  Münzen,  mit  etwaigen  histor.  etc.  Erläuterungen, 
^acbriclilen  von  Auffindungen  und  Ausgrabungen,  numismatische  Lii- 
tcratur,  Nachträge  zu  nnniismatisclien  Werken,  Mün/auctionen ,  An- 
gabe der  ölVentlicbcn  und  l'rivatsanimlungen  u.  s.  w.  Die  erste  so  ebun 
erscbienene  Nummer  entbält  ein  anziehendes  und  zum  Tlieil  belehren- 
des Mancberlei,  und  wir  müssen  die  Aufmerksamkeit  des  Publiknois 
um  so  mehr  auf  diess  Blatt  liinlenken,  als  die  von  Lcitzmano  v,u 
Tunsenhausen  angekündigte  numismatische  Zeitung  schwerlich  erschei- 
nen wird.  Zur  Probe  möge  folgende  Bericbtigung  (S.  2.)  zu  Creuzer  s 
Scbrift:  Zur  Geschichte  attröm.  Cultur  am  Ober- Rhein  und  Neckar 
(Darmstadt  1833.)  dienen.  Gelegentlich  beschreibt  Cr.  eine  ans  Tri- 
polis empfangene  Münze,  Vorderseite:  das  bclorbeerte  Haupt  Tra- 
jan's  rechts  gewendet;  Umschrift:  ATTOKP.  KAIC.  NEP.  TJIAIAN^ 
APICTSl  CEB,  Kehrseite:  das  bärtige  Haupt  des  Jupiter  Ammon, 
rechts  gewendet;  Umschrift:  JHMAPX.  ES'.  TIIATO.  g  (d.  i. 
Tribunitiae  Potestatis,  Consul  VL)  Creuzer  legt  nun  diese  von  Eckhel, 
Rasche  u.  Mionnet  unter  die  un  gewissen  Münzen  gesetzte  der  regio 
Syrtica  oder  der  Colonialstadt  Hadrumet  bei.  Dagegen  wird  nun  iu 
der  numismatischen  Zeitung  bemerkt,  dass  man  zwar  mit  der  Bestim- 
mung der  regio  Syrtica  sich  einverstanden  erklären  könne,  aber  die 
Annahme   der  Stadt  Uadrumetum  verwerfen  müsse.      Denn  1)  lladrn- 
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iiiet  lag  nicht  in  dem  Gebiete  von  Tripolis,  sondern  in  dern  des  jetzi- 
gen Tunis,  der  alten  Provinz  Hnzaccne;  *J)  hatte  Hadrnmet  nie  grie- 
chische, vielmehr  nur  cartliagi$che  und  römische  Einwohner,  konnte 
also  auch  keine  griech.  Münzen  schlagen  lassen  ;  3)  war  lladruniet 
(s.  Orclli  Inscr.  Lat.  coli.  n.  3058.)  vom  Ivaiscr  Trajan  zur  römischen 
Colonie  erhoben  worden,  imd  würde  sich  gewiss  auf  dieser ,  in  einem 
der  letzten  Kegierungsjahre  Trajan  s  geschlagenen  Münze  mit  diesem 
Ehrentitel  brnstcMi;  4)  erstreckte  sii-h  der  Cultus  des  Jupiter  Amiuoii 
wohl  nur  auf  die  griech.  Colonien  an  der  Küste  von  Africa,  nicht  aber 
auf  die  panischen.  Es  wird  nun  Leptis  magna  (ä.  Lebida),  wenige 
Meilen  von  Tripolis,  angenommen,  und  diese  Annahme  mit  Gründen 
unterstützt.  —  Wir  wünschen,  dass  diese  Zeitun;;  nicht  nur  jenen 
rro>inzii«l  -  ^la^dc^hlättcrn  beigegeben,  sondern  nucii  dem  ganzen  ge- 
lehrten rublikum  auf  dem  Wege  des  Buchhandels  möge  mitgethcilt 
werden.  -  [  G.   S.  ] 


Poctae  scenici  Latinorum.  CoUatis  codd.  FlcroUncnsibus ,  Floren- 
tino, Friburgciisi,  Gothnno  ,  Gucljihirbylanis  ,  lUlmsiadicnsibus ,  Motia- 
ccvsi,  Palatino,  Parisio,  l  Urajcctitto ,  aliixiuc  spcctatac  ßdci  libri^^ 
Tccensuit  Frid.  Ilcnr.  Bothe.  Leipzig,  Weinedel.  1H34.  gr.  8.  \ol. 
J.  et  IL  Plautus.  X\l\,  44G  u.  4fi5  S.  1  Thlr.  8  Gr.  Vol.  IH.  Sencca 
Iragicus,  Xll  u.  48(5  S.  18  Gr.  Vol.  IV.  rcrcntlits.  3G7  S.  12  Gr.  Vol. 
\  et  VF.  Poitarum  Ltitii  sccnicorum  fragmenla.  \II,  •!)- u,  -80  S.  ITIilr. 
Alle  Vi  liändc  zusammen  3  Thlr.  Es  ibt  dies  die  mit  einem  neuen  Titel 
ver-ehenc  .Aufgabe  der  l'oetae  scenici ,  welche  IJothe  ifc2l — 1823  in 
llaiberstadt  heraiibgab.  Sie  hat  sich  gegen  früher  in  nichts  geändert, 
als  dass  die  früheren  vier  Bände,  von  denen  der  erste  und  letzte  in 
awei  Abtheihingen  zerfielen,  mit  Beseitigung  dieser  Abtheilungen  in 
M'chs  Bände  zertheilt  und  im  Preise  bedeutend  herabgesetzt  sind,  so 
d^^s  der  letztere  jetv.t  für  höchst  billig  angesehen  werden  muss.  Das 
Buch  srluint  bei  seinem  ersten  Erscheinen,  in  Folge  einiger  scharf 
tadelnden  Recensioneu  [vgl,  Götting.  Anzz.  182(»  St.  188  S.  18(»5  IT.  und 
Leipz.  LZ.  1825  Nr.  30  u.  37],  von  vielen  Philologen  unbeachtet  geblie- 
ben zu  sein,  und  darum  möge  über  dasselbe  hier  noch  Folgendes  bemerkt 
werden.  Bekanntlich  liatte  Hr.  Bothe  die  drei  auf  d«'m  Titel  genann- 
ten Schriftsteiler  schon  früher  in  usum  hominum  elegantiornin  heraus- 
gegeben und  dort  den  Te.\t  derselben  mit  übergrosser  Kühnheit  und 
Willkühr  behandelt.  In  der  gegenwärtigen  Au>gabe  ist  er  mit  derGe- 
ttaltnng  desselben  bei  weitem  besonnener  Terfahren,  und  hat  ihn  mehr 
auf  diplomatische  Kritik  zu  basircu  gesucht.  Daher  sind  auch  ausser 
dem  schon  bekannten  kritischen  Material  noch  neue  Handschriften  für 
denselben  benutzt:  im  Plautus  nämlich  eine  Wolfenbütteler ,  eine 
Hcluistedter,  eine  Münchener  und  eine  neue  Ver^^Ieichiing  der  bekann- 
ten Palatina  in  Heidelberg;  im  Terenz  drei  Berliner,  zwei  Wolfen- 
bütteler und  eine  Ilelmstedlcr;  im  Scnecii  Excerptc  aus  einer  Florenti- 
ner,  einer  Leidener  und  einer  Golliaer.      Dass  die  Vcrglcichung  dieser 
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Ilandsrlirr.  genau  genng  gemacht  sei,  scheint  die  aus  ihnen  angeführte 
Vartetuä  Icctionum  allerdings  nicht  zu  beweisen;  inde^s  ist  doch  die  luit- 
getheilte  Ausbeute  nicht  gering  nnd  sehr  beachtenswcrth.  Nach  dem 
kritisclicn  Material  nun  und  nach  den  Forderungen  der  Metrik  ist  der 
Text  neu  gestaltet  und  in  einer  ziemlich  grossen  lleilie  von  Stellen 
geändert.  Unter  dem  Texte  »tehen  dann  die  Abweirhiingen  der  Iland- 
echriften  und  alten  Ausgaben,  Verbessernng^vorschläge  Anderer  und 
kurze  kritische  Uemerkungen.  Die  Aenderungen  treffen  zum  grossen 
Theilc  mit  denen  früherer  Kritiker  zusammen ,  zum  Theil  aber  gehö- 
ren bic  dem  Herausgeber  eigenthümlich  an.  Manche  davon  sind  recht 
glücklich  und  treffen  entweder  geradezu  das  Wahre  oder  kommen  doch 
demselben  sehr  nahe.  Andere  und  zwar  die  Mehrzahl  überzeugen  nicht 
und  maclien  M•enig^tens  die  eigene  l'rüfnng  dringend  niithig.  Es  kommt 
dies  daher,  weil  Hr.  B.  einerseits  in  der  diplomatischen  und  gramma- 
tisch-historischen Kritik  kein  festes  Princip  hat  und  zu  oft  nach  vorge- 
fassten  und  unerwiesencn  Ansichten  entscheidet,  andererseits  in  der 
Metrik  einem  selbstgeschaffenen  Systeme  folgt,  dessen  Richtigkeit  man 
gar  oft  bezweifeln  muss.  Er  hat  sich  nämlich  ein  System  von  asynar- 
telischcn  \  crsen  gebaut,  welche  in  diesen  Dichtern  herrschend  sein  sol- 
len ,  und  dasselbe  sowohl  in  einem  Cttnsjiectiis  vor  dem  Plautus  aus- 
einandergesetzt und  schematisirt,  als  auch  zum  Texte  selbst  am  Rando 
jedesmal  kurz  bemerkt.  Mit  diesem  System  nun  kann  sich  Ref.  aller- 
dings nicht  recht  befreunden  und  glaubt  es  in  vielen  Fällen  durchaus 
für  falsch  erklären  zu  müssen.  Indess  da  die  Metrik  der  scenischen 
Diihter  bei  den  Römern  überhaupt  noch  so  unsicher  steht,  so  bleibt 
CS  immer  ein  beachtenswerther  Beitrag  zu  ihrer  weiteren  Erörterung 
und  kann  wenigstens  die  und  jene  neue  Idee  über  dieselbe  anregen. 
Auf  den  Text  liat  es  übrigens  den  unglücklichen  EinüusS  gehabt,  dass 
mehrere  Stellen  gegen  die  Handschriften  und,  wie  es  scheint,  ohne 
zwingenden  Grund  verändert  worden  sind.  Die  Nachweisung  solcher 
Stellen  würde  uns  hier  zu  Meit  führen;  jeder  Leser  wird  sie  leicht 
seihst  finden,  wenn  er  die  unter  dem  Texte  stehenden,  Anmerkungen 
nachsehen,  oder  z.  B.  im  Plautus  den  Lindemannischeu  Text  mit  dem 
Botheschen  vergleichen  will.  Dadurch  ist  indess  der  Bothesche  Text 
nicht  schlechter  geworden,  als  der  der  meisten  Ausgaben  des  Flautu3 
nnd  Terenz,  und  man  erhält  nur  aufs  Neue  den  Beweis,  dass  es  mit 
der  Kritik  und  Metrik  derselben  noch  sehr  unsicher  stehe.  Es  ist  da- 
lier kein  Grimd  vorhanden,  Hrn.  ß.s  Arbeit  für  so  unl)rauchbar  zu  er- 
klären, als  dies  anderswo  geschehen  ist:  sie  bietet  manches  Eigenthüni- 
liche  und  darunter  mehreres  Wahre,  und  hat  nur  die  Sache  eben  so 
Menig  ins  Reine  gebracht,  als  die  früheren,  weil  dies  überhaupt  nocli 
nicht  zu  bald  geschehen  wird,  und  weil  noch  dazu  der  Ilerausg.  nicht  die 
gehörige  Sorgfalt  und  Besonnenheit  angewendet  hat.  Die  Bearbeitung 
des  Seneca  ist  merklich  besser,  als  die  des  Plautus  und  Terenz,  weil 
hier  vieles  sicherer  steht,  als  dort.  Auch  ist  hier  bereits  der  erste 
Band  der  Baden'schen  Ausgabe  benutzt,  und  deren  wichtigere  Anmer- 
kungen sind  ausgezogen  und  in  einem  hesondcrn  Anhange  mitgethcilt. 
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Man  kann  also  das  Buch  für  eine  Lequeme  Handausgabe  der  drei  sceni- 
sehen  Dichter  ansehen  ,  -welche  -wenigstens  für  die  Hauptsache  aushilft 
und  jetzt  für  einen  ziemlich  wohlfeilen  Preis  zu  haben  ist.  Ihr  Haupt- 
verdienst besteht  am  Ende  freilich  darin  ,  dass  sie  Alles  in  Einer  Samm- 
lung vereinigt  bietet.  Für  den  Gelehrten  übrigens,  -welcher  sich  mit 
einem  dieser  Dichter  genauer  beschäftigen  will ,  ist  das  Buch  unent- 
hehrlicli.  Einen  besondern  Werth  erhält  es  noch  durch  die  in  den  bei- 
den letzten  Bänden  mitgetheilte  Fragmentensammlung  der  alten  römi- 
Echen  Komiker  und  Tragiker.  Sie  ist  zwar  lange  nicht  vollständig, 
und  lässt  in  der  Behandlung  der  Fragmente  noch  gar  viel  zu  wünschen 
übrig;  aber  sie  ist  doch  die  vollständigste  und  beste  aller  bis  jetzt  vor- 
handenen S.imnilungcn,  und  macht  diese  Fragmente  wenigstens  wieder 
leichter  zugänglich,  da  die  früheren  Sammlungen  derselben  ziemlich 
selten  geworden  sind.  Auch  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  Hr.  B.  beson- 
ders ihre  krit.  Erörterung  weiter  gebracht  hat,  als  es  bei  den  früheren 
der  Fall  ist;  nur  ist  das  freilich  für  eine  Bearbeitung  dieser  Fragmente 
«och  nicht  genug,  und  der  literarhistorische  und  exegetische  Theil  der 
Behandlung  ist  auch  hier  noch  viel  zu  sehr  vernachlässigt.  Man  sieltt 
uns  alle  dem,  dass  das  Buch  seine  vielen  Mängel  hat,  aber  doch  Man- 
ches bietet,  was  ihm  Beachtung  erwerben  kann  und  es  des  neuen  Ti- 
tels würdig  macht,  mit  welchem  es  der  neue  Verleger  neu  in  die  Welt 
geschickt  hat.  [Jahn.] 
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Xlen  2  Januar  starb  zu  Wiebeiskirchen  bei  Ottweiler  im  Regierungs- 
bezirk Trier  der  Pfarrer  J.  Fr.  JV.  Vuslkuch.cn  -  Glanzow ,  41  Jahr  alt, 
bekannt  als  Verfasser  von  Wilh.   Meisters  IVandcrjahren. 

Am  13  Februar  in  Wien  der  Hofkaplan  und  Beichtvater  Ihr.  Maj. 
der  Kaiserin  Franz  Seb,  Job.  Er  war  geJ)oren  den  20  Januar  17fi7  zu 
Neunburg  vorm  Wald  (in  der  althaier.  Oberpfalz),  wurde  nach  Voll- 
endung seiner  Studien  Uirector  des  Lyceums  zu  Regensburg,  und  dem- 
nächst (1803)  Schulrath.  Er  hat  sich  durch  einige  Druckschriften  be- 
kannt gemacht. 

Den  20  März  zu  Essen  der  Oberlehrer  Steininger  am  Gymnasium. 

Den  24  März  zu  Weimar  der  Professor  der  Geschichte  und  deut- 
schen Literatur  am  Gymnasium  Dr.  C.  Florentin  Leidenfrost ,  durch  sein 
historisch-  biographisches  Handwörterbuch  bekannt. 

Den  19  April  zu  Bern  der  als  Pädagog  bekannte  Pfarrer  an  der 
französ.  Kirche   Dr.  yiug.  Ileinr.  Wirz,  47  JaJir  alt. 

Den  5  Mai  zu  Würzburg  der  Medicinalrath  und  Professor  an  der 
Universität  Dr.  Rosa ,  58  Jahr  alt. 
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Ehrenbezeigungen, 

iVäCHERSLEBE^.  Zum  Director  des  dasigen  Gymnasiums  [s.  NJalirLb. 
VllI,  237.]  ist  der  Prorector  Dr.  Hdmke  vom  Gymnasium  in  STi\RCA&D 
ernannt  worden. 

Bades.  Es  ist  nach  höchster  Entschllessung  aus  Grosslierzogl, 
Staatsministerium  durch  das  Regierungsblatt  bekannt  gemacht  ^Forden, 
dass  künftig  die  Rechtscandidaten  bei  ihrer  Anmeldung  zur  Staatsprü- 
fung aus  den  juristischen  Fächern  zugleich  die  Anzeige  zu  maclien  ha- 
ben, ob  feie  sich  auch  noch  in  der  Polizei-  und  Finanzwissenscb  aft  und 
in  der  National  -  Oekonomie  prüfen  lassen  wollen,  und  dass  demzu- 
folge besondere  Commissarien  von  den  Grosslierzogl.  Ministe)  ien  des 
Innern  und  der  Finanzen  ernannt  werden  können.  Bei  dieser  Eiekannt- 
machung  ist  auch  die  Examinationsgebübr  für  jeden  Prüfungs  candida- 
ten  auf  20  Gulden  festgesetzt  worden,  von  deren  Zahlung  nur  die  Ün- 
vermöglichen ,  welche  sich  als  solche  durch  amtliche  Zeugnisse  bei  der 
Bitte  um  Zulassung  zur  Staatsprüfung  ausweisen,  befreit  sein  sollen. 
Beide  Bestimmungen  treten  sogleich  in  Wirksamkeit,  indem  diejenigen 
Rechtscandidaten ,  welche  sich  zur  nächsten  Frühjahrsprüfung  bereita 
angemeldet  haben ,  aufgefordert  sind ,  ihre  Erklärung,  ob  sie  eiuch  zu 
einer  Prüfung  in  den  erwähnten  Staatswissenschaften  zugelassen  sein 
wollen,  nebst  den  Zeugnissen  über  ihre  etwaige  Unvermöglichkeit, 
binnen  vier  Wochen  nachträglich  bei  dem  Justizministerium  einzurei- 
chen. Aus  dem  unverkennbaren  W^unsche  der  Regierung,  Candidatea 
zu  erhalten,  welche  das  Studium  der  juristischen  Fächer  mit  jenem 
der  genannten  Staatswissenschaften  auf  der  L^niversität  verbunden  ha- 
ben, lässt  sich  mit  ziemlicher  W^iihrscheinlichkeit  voraussehen,  dasa 
der  bestehenden  Prüfungsweise  im  Rechtsfache  eine  gesetzliche  Aende- 
rung  bevorsteht,  die  verschiedene  Folgen  nach  sich  ziehen  wird.  Die 
Verbindung  der  Rechts-  u.  Staatswissenschaften  zum  Behufe  der  Staats- 
prüfung, obschon  sie  noch  völlig  freigestellt  ist,  dürfte  jetzt  schon  für 
manchen  Juristen  einen  verlängerten  Aufenthalt  auf  der  Universität,  der 
seit  längerer  Zeit  für  die  Jurisprudenz  auf  drei  und  ein  halbes  Jahir  fest- 
gesetzt ist,  unvermeidlich  machen,  und  dadurch  vielleicht  indirect  auf 
Verminderung  desZudrangs  zum  Studium  der  Rechtswissenschaft  wirken. 
Aber  auch  der  Universität  Freyburg  wird  eine  cameralistische  Sectioa 
nothwendig  werden,  wie  sie  längst  in  Heidelberg  besteht.  [W.] 

Baiern'.  rerzeichniss  der  um  Schlüsse  des  Studien- Jahres  18|^ 
an  den   königl.  baierischen    Studien  -  Anstalten    erschienenen  Programme. 

1)  Amberc.  Von  dem  Rechte  des  Domcapitels,  während  der  Sedisvacanz 
weihen  zu  lassen.  Eine  kirchenrechtliche  Abhandlung  von  Dr.  Leon- 
hard  Seiz ,  Prof.  des  Kirchcnrecbts   und   der  Kirchengesch,   S.  10.    — 

2)  ANSBACH.  Novi  in  Plutarclii  vitam  Ciceronis  commentarii  juventutia 
literarum  studiosae  usibus  accomniodati  specimcn.  Scrips.  Dr.  loannes 
Jordatius,  Prof.   S.  28.  —     3)  Ascuavfenblbg.  Ueber  den  Nutzen  dea 
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Studiums  der  mit  der  hebräischen  Sprache  verwandten  Mundarten,  von 
Micliael  Löhnis ,  Prof.  der  Exegese  u.  der  biblisch -morgen'ändischen 
Sprachen.  S.  32. —  4)  Augsburg,  kath.  Programm  verfasst  v.  Prof. 
Carl  Ciesca,  S.  4.  [Es  handelt  von  der  Jacotot'schen  Methode.  ]  — 
5)  AucsBiuG,  prot.  Hieronymi  Wolfii  meraoriae  pars  I.  Scrips.  Georg-. 
Casp.  iMezger,  Prof.  S.  17.  —  6)  Bamberg.  Die  Bedeutung  der  PIü- 
losophic  für  die  Gegenwart  von  Adam,  Martinet,  Prof.  der  Philosophie. 
S.  1().  —  7)  B.vyREUTH.  Neue  Begründung  der  Differentialrechnung 
von  Dr.  Andreas  Nciibig,  Prof.  S.  12.  —  8)  Ducingen.  Die  Univer- 
sität zn  Dilingen  in  ihrer  Gründung  und  ersten  Blüthe,  von  Lorenz 
Stcmpfli:,  Prof.  d.  Moral-  u.  Pastoraltheologie.  S.  25.  —  9)  ERI.A1VGK^. 
Uebersetztingsproben  aus  griechischen  und  lateinischen  Schriftstellern 
von  Dr.  Ludwig  Düderlein,  Studienrector.  S.  14.  —  10)  Hof.  Er- 
weiterung und  Verallgemeinerung  der  bisher  zwischen  den  trigonome- 
trischen und  andern  Functionen  und  zwischen  den  Coefficienten  der  nie- 
drigsten Glieder  in  den  Summen  der  Potenzen  ganzer  Zahlen  bekannt 
gewesenen  Relationen,  von  Ludio.  Christoph  Schnürlein,  Prof.  S.  14.  — 
11)  Kemptkx.  De  ratione  veteres  auctores  classicos  interpretandi.  Scri- 
psit  Dr.  Lconardus  lioehm,  Rect.  et  Prof.  S.  18.  —  12)  Landshut.  Do 
Opfativi   et  Indicativi  indolc  atque  natura.      Scripsit   /.   Stanco,  Prof. 

S,   IC. 13)  iMixcnEN,  alt.     Die  Schule  und  die  häusliche  Erzie- 

luing  in  unserer  Zeit  von  Ignaz  Müllbauer,  Prof.  S.  8.  —  14)  Müx- 
cHEx,  neu.  Uebcr  die  Lehre  von  der  Attraction  in  der  griechischen 
Sprache,  von  Dr.  Jlochedcr,  Prof.  u.  Rector.  S.  10.  —  15)  Müs.xer- 
STADT.  Das  Grabmal  des  Archimedes ,  ein  Beitrag  zur  Cbarakteristik 
dieses  grossen  Mathematikers  von  Joseph  Gutcnücker,  Prof.  S.  18.  — 
IG)  XjiuBrRG.  Germania  und  die  Bojer  des  Tacitus  von  Ferd.  JosepJi 
Plalzcr,  Prof.  S.  10.  —  17)  Nüra'berg.  Emendationes  Tacitanae. 
Scrips.  Car.  Ludov.  Roth,  Rector.  S.  13.  —  18)  Passau.  Ueber  das 
Studium  der  altgriechisthen  Sprache  und  insbesondere  des  neugriecbi- 
schcn  Dialektes.  Ohne  Angabe  des  Verf.  S.  9.  —  19)  Regensburg. 
lieber  den  jährlichen  Gang  der  Temperatur  der  Luft  zu  Regensburg, 
von  Dr.  Ferdinand  v.  Schmöger ,  Prof.  S.  16.  —  20)  Schweinfurt. 
De  Ajace,  Telaraonis  filio,  Commentntio.  Pars  prior.  Scrips.  Flran- 
ciscus  Oclschlaeger,  Prof.  S.  12.  —  21)  Spever.  Einige  für  die  Er- 
ziehung und  Bildung  unserer  ZftgHnge  höchst  wichtige  Bemerkungen, 
ohne  Angabe  des  Verf.  auf  4  Seiten.  —  22)  Stkaubinge\.  Commen- 
tatio  de  primordiis  eloquentiae  apud  Graecos.  Scrips.  Antonius  Andclts- 
hauser,  Prof.  S.  6.  —  23)  Würzburg.  Ueber  den  Zweck  und  Um- 
fan"-  des  mathematischen  Unterrichtes  an  den  Gymnasien  und  die  vor- 
züglichsten Hindernisse,  welche  dem  Gedeihen  desselben  im  Wege  ste- 
hen, von  Joseph  Michael  Stern,  Prof.  S.  15.  —  24)  Zweibrückeiv. 
Einige  W^orte  der  Bitte  und  der  Verständigung  an  meine  Mitbürger,  ins- 
besondere an  die  Eltern,  Hausherrn  und  Kostgeber  unserer  Zöglinge, 
von  Aug.  Ferd.  Milster,  Rector  u.  Prof.   S.  13.  [  E.  ] 

Braunscuweig.     Den  (am  Geburtstage  des  Herzogs,  am  25  April, 
gestifteten)  Ritter- Orden  Heinrichs  des  Löwen  haben  erhalten:    der 
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Syndikus  u.  Prof.  am  Colleg.  Carol. ,  Hofrath  Dedekind,  und  »der  DI- 
rector  des  Museuniä  (vormaliger  Erzieher  des  Herzogs  Karl  und  des 
jetzt  regierenden  Herzogs,  sodann  Bibliothekar  in  Wolfenbüttel),  Hof- 
rath Eigner,  Ritter  des  K.  Hannov.  Guelphen- Ordens,  |'S.] 

CARLSRtHE.  Seine  königl.  Hoheit  der  Grossherzog  haben  dem 
Kirchenrath  und  Lyceumsdircctor  Zandt,  aus  Anlass  seines  50j übrigen 
Dienstjubiläums,  als  einen  öffentlichen  Beweis  der  Anerkennung,'^  seiner 
Verdienste,  das  Bitterkreuz  Höchstihres  Ordens  vom  Zäliringer  Lowea 
zu  verleihen  gnädigst  geruht.  —  An  dem  polytechnischen  Institut  ist 
der  Lebramtscandidat  Carl  Iloltzmann  von  hier  als  Hülfslebrer  für  den 
L'nterricht  in  der  Mathematik,  in  der  Geographie  und  der  französischen 
Sprache  angestellt,  und  der  Lehrer  Julius  Iloltzmann  an  dem  h.ics.  Ly- 
ceum  zum  Professor  ernannt  worden,  s.  NJbb.  V,  451 — 452,        [W.] 

DoRPAT.  Für  die  Studirenden  der  Universität  Dorpat,  •welche 
durch  den  von  ihr  gegenwärtig  behaupteten  wissenschaftlichen  Stand- 
punkt unter  den  Universitäten  des  russischen  Kaiserstaats  bestimmt  die 
erste  Stelle  einnimmt,  ist  ein  neues  Verfassungs- Reglement,  dessen 
gültige  Dauer  vorläufig  auf  drei  Jahre  angesetzt  ist,  erschienen.  Es 
fiisst  in  zehn  Absclinitten  lb4  Paragraphen.  Seine  wesentlichsten,  ein 
aligemeineres  Interesse  enthaltenden  Bestimmungen  sind  nachstehende: 
„Jeder  freigeborne  Jüngling  darf  auf  dieser  Universität  studiren  und 
muss  sich  unfehlbar  drei  Tage  nach  seiner  Ankunft  in  Dorpat  bei  dem 
Rcctor  melden,  ihm  ausser  seinem  Reisepass  einen  schriftlichen  Con- 
sens  seinet-  Aeltern  oder  Vormünder,  wenigstens  ein  Certifirat  seines 
ireien  Standes  und  einen  Taufschein,  der  sein  Alter  auf  nicht  minder 
als  17  Jahre  bezeugt,  vorlegen.  Die  Matrikel  kostet  6  Rubel  Silber, 
und  die  Jünglinge,  welche  sie  lösen,  sind  förmlich  in  die  Zahl  der 
Studirenden  aufgenommen.  Bei  ihrem  Empfange  versprechen  sie  feier- 
lich und  verbürgen  sich  mit  ihrem  Ehrenworte ,  den  darin  enthaltenen 
Vorschriften  aufs  gewissenhafteste  nachzukommen,  auch  alle  künftigen 
von  der  Universitäts- Obrigkeit  zu  erlassenden  Anordnungen  pünktlich 
zu  erfüllen.  Die  an  der  Universität  bestehenden  wissenschaftlichea 
Vorträge  zerfallen  in  halbjährige  Curse.  Für  die  Studenten  der  theo- 
logischen, philosophischen  und  juristischen  Facultät  sind  zu  einem  voll- 
kommenen akademische  u  Studium  drei  Jahre,  hingegen  für  die  der 
medicinischen  Facultät  >ier  Jahre  festgesetzt.  Ein  zweistündiges  Col- 
legium  in  der  Woche  belegen  die  Studirenden  zum  Vortheil  der  Pro- 
fessoren mit  5,  ein  vierstündiges  mit  10,  ein  fünf-  und  mehrstündiges 
mit  15  Rubel  Banco.  Ein  Collcgium ,  zu  dem  sich  weniger  als  sechs 
Zuhörer  melden  ,  berechtigt  den  Professor  zu  des-itn  Absagung.  Die 
Lectoren  und  Lehrer  der  freien  Künste  und  Sprachen,  mit  Ausnahme 
des  Lehrers  der  Schwimmkunst,  sind  jeder  verpflichtet,  den  sich  bei 
ihnen  zum  Unterrichte  meldenden  Studenten,  ohne  Berücksichtigung 
ihrer  Zahl,  zwei  Stunden  in  der  Woche  unentgeltlichen  Unterricht  in 
ihren  Lehrgegenständen  zu  ertheilen.  Jede  Privat  -  Lection  ,  die  sie 
dreien  für  diesen  Zweck  bei  ihnen  vereinten  Studenten  ertheilen,  wird 
ihnen  von  diesen  mit  4  Rubel  Baaco  bonorirt.      Armuth,  die  durch  ein 
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Zcuj^nif!*  «lor  liciinathlirhcn  Ortsljehürtle  des  Stiiilcntcn  rrwirsen  >rird, 
Lcrtcliligt  ilin  zu  l'rficüllegicn.  Dirsc  Kriuuliniää  uiuss  er  ni'.ch  \  er- 
lauf jeiJcs  halben  Jahres  nach:4uchen  und  über  jeden  hulbjährigen  Cur- 
fcu-t  eine  l'rüfunp  hesUlien.  Gleiche  OMiei^enheiten  werden  für  den 
Sludir«  nden  zur  I}ezithung  jenes  der  niclireren  ,  bei  der  l'ni^ersitüt  be- 
►  ttliend  «n  ,  tlieils  von  der  Hepieruiifj,  tlM-ih  von  l'rivaten  be^niinleten 
Stipendien  erfordert.  Letztere  betrafreii  jährlich  zwischen  ü — 5(M>  Uii- 
hel  Itan  CO.  Unsittliches  Benehmen,  vnrnehuilich  aber  wi^scnschallli- 
i-lier  Uiif1ei«s,  ziehen  ihren  Verlust  nach  >ich.  Die  Stiftung  aller  f^e- 
heimen  I  niversilütd- (le.xcIUchuften  und  Verbindungen,  unter  welchem 
"Niiuien  tiio  auch  bestehen  luögen ,  ist  den  Studenten  utreni;-  verboten. 
Her  l  rlieber  und  Hej^ruiider  einer  »olcheu  wird  noi^leich  ,  im  Miuneiiln 
ihrer  K  nldickung,  von  der  L'ni\er>it;it  relei^irt  und  dem  (Timinalperii  hl 
uber<;erbcn.  Jeder  undt-rc  ^eiiclhchaftliche  Studenten- Verein  ,  der  je- 
doch dii-  Zahl  von  50  Ciliedern  nicht  überschreiten  darf,  iat  mit  Krhuih- 
iiiss  dci  Itcctnrs  zulässig,  üobuld  er  nur  den  Zweck  für  !)ich  hat,  erhei- 
ternde (ieistesbeschidiirunp  mit  einem  anjrrnchnien  \ergniif;en  zu  ver- 
hindtn.  Der  lte<  tor  hat  die  aus  der  Mitte  der  tiiieder  eines  solchen 
\ereins  er%«ä!)lten  \ Oritehcr  zu  bcstälii^en  und  die  Dauer  jedirr  seiner 
Vcr»amiiilunf;en  zti  hei>tiinmen.  Die  \or»teher  sind  verpflichtet,  auf 
Hube,  Stille  und  Ordniini^  der  von  ihnen  präsidirten  Vereine  und  ihrer 
\  rrsamnilunpen  siren'je  zu  warben,  und  den  (iliedern,  vornehmlii  h 
den  junfjeren,  uiit  "^tels  mit/iitben  UalliThlä^en  an  die  ll.ind  zu  flehen. 
Kleine  ilraui.itisclie  \  or!<telluni;rn  xin  mor.ili->(  Im  in  Inhalt  durien  in  snl- 
« InMi  >  ersammlunü'en  statt  finden,  jedoch  nur  unter  unmittelbarer  Aiif- 
iiirht  des  Kcctor»  und  der  \  ereiimvorsleher ,  und  zwar  iui  Laufe  des 
A\  iniers  sech«-,  hrich^lcns  nchtmal,  mit  Ausschliessung  des  andern  Ge- 
k.<hlerhts.  Der  Uector  ist  autorisirt ,  einen  Studenlen  -  Verein  sofjleich 
Hur/.uheben,  sobald  er  !<»inem  Zwe(ke  nicht  entspricht,  oder  in  irgend 
einer  Hinsicht  eine  schidliche  Uichtung  zu  nehmen  beginnt.  Die  stu- 
fenweiscii  Disriplinarstr.ifen  der  l  niversitat  sind  :  >  erwein  des  Itector«, 
drei-  oder  mehrtfipige  Incarcerirunp,  Verweis  des  Univcrsitäts- Gerichts, 
Verweis  des  l'niver»itäts- Conseils,  Anssrhliessung:  aus  dem  ulbnm  ara- 
demictim,  cnnsilitim  abeundi ,  Relegation;  die  grössere  oder  mindere 
^^  icliii-jUeit  des  \  ergehens  be-«timmt  die  jedesmalige  Virhängung  einer 
diesir  Slr.ife  ,  welche  keineswegs  von  ihrer  slufenweiscn  Folge  abhän- 
gin, (i'liich  das  erste  Vergehen  der  Straffälligen  kann  oft  den  höch- 
htcn  (irad  besagter  Strafen  nach  sich  ziehen.  Die  Ausschliessung  aus 
dem  album  acudemicuui  ,  das  consllium  abeundi  und  die  Relegation 
7wingeu  den  Schuldigen,  innerhalb  24  Stunden  die  Stadt  Dorpat  und 
am  darauf  folgenden  läge  dessen  Canton  zu  verlassen.  Der  aus  dem 
allium  academicum  au^ges«  hlossene  Student  darf  sich  nach  \  erlauf  ei- 
nes halben  Jahres  wieder  zur  Aufnahme  in  dieselbe  melden,  wenn  er 
über  die  unterdessen  eingetretene  Besserung  seiner  moralischen  Füh- 
rung Rtalthaftc  Zeugnisse  beibringt;  meldet  er  sich  aber  später,  so  hat 
er  »ich  einer  nenen  l'rüfiing  zu  unterwerfen,  deren  Hestehn  über  seine 
Annahme  entscheidet.      Das  conisilium  abeundi  zieht  ausser  der  Verlas- 
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«ung  des  UniTerfeitäts-Locals  die  Bekanntmachung  dcä  Verj^cliens  iiiii 
►  iliwarzen  Brcte  iir.Lli  sich.  Der  ihr  unterworfene  Student  darf  die 
l  ni\er:«itat  niclit  andere  wieder  betreten,  als  unter  der  >  erbürgung 
des  Confeils  und  mit  gestatteter  trlanhoi?'»  de»  Ministers,  n;ich  Ver- 
lauf •■intr'  »ollen  Jahre<«  der  verhängten  Strufe.  In  beiden  Fällen  wird 
die  Strafzeit  nicht  zur  vorgeschriebenen  ukadeini.>rhen  Stiidienfrist  mit- 
gerechnet. Die  über  einen  Studenten  verhängte  Kelegation  vird  allen 
vaterländischen  l'niverüilüten,  Akademien,  Lvceen  ,  auch  allen  denje- 
nigen höheren  auüläifdisi'hen  Lehranstalten  mit'^etheilt ,  mit  welchen 
die  Lniver^ität  Dor^jat  Cartel  -  \  erliiniliini;rn  geschlossen  hat,  damit 
demselben  zu  kiincr  der  Zutritt  olVen  bliibt;  deinnäch-t  wird  davon 
noch  die  heimathllclie  Gouvernements  -  Ilehurdc  des  Straflälli;,'en  ,  oder 
iaild  e«  ein  Ausländer  ist,  «eine  Landopolicei  |iräTcnirt.  Kein,  die 
l  nirerüitäta- (irnetzu  in  irgend  einer  Be/iehimg  verletzender,  Student, 
darf  ihr  Lucal  eher  verlauten,  bevor  er  die  über  ihn  verhiMiglc  Strafe 
abgrlin-st.  AU  sehr  schwer  v«Tpiinte  \  erbrechen  sieht  das  neue  Uegle- 
ineiit  folgende  an:  ^langel  »chnhli'^rr  Uhrfurcht  bei  der  \ Ullzieluing 
gottesdienstlicher  II.indliini;en  ,  Bcleiiti^un^  der  iliiien  bciwuhiienden 
l'crsonen,  Achtung»  -  \  erlelzung  gegen  die  Iniversiläls -Obrigkeit  oder 
gegen  andere  Lueal  -  Autoritäten ,  Insultationen  gegen  die  auf  ihren 
I'o.-len  heflndlichen  Schildwachen,  Beleidigungen  gegen  das  andero 
(iesthleiht.  All»'  diese  \  erj^ehnnj^en  ziehen  ani^enblicklit  he  Kntfer- 
luiiig  der  Schuldigen  von  der  l  niver»ilät  und  ihre  L  eber;;abc  an  die 
(Jriiniii.ilbehörde  na«h  sich.  Einschlagen  der  Fenster  in  einem  Kron- 
uder  I'rivatgcbände  hat  nach  Befinden  der  L'nistände  das  consil.  abeundi 
oder  die  Kelegation  zur  F'ol^;e.  Die  darum  .Mitwissenden,  wenn  siu 
auch  nicht  Theihiehmer  waren,  werden  au«  dem  alhuni  acaderaicura 
gestrichen.  Der  erste  L'rheber  des  Attentat-« ,  wenn  er  nncli  unbethei- 
lifft  blieb,  wird  relegirt.  L'nmässiger  Gebramh  starker  Getränke  wird 
nach  >Iaa-«;,',ibe  der  daraus  hervorgehenden  Krfol:;e  mit  dem  Streicheu 
aus  dem  albiim  aciideinicnm  oder  dem  consil  abeundi  geahndet.  Ge- 
bchrci,  Lärm,  Gesang,  und  andere  auf  den  Strassen  begangene  l'nan- 
htändi^keiten  werden,  nach  Verhältnis«  der  mi-hr  oder  minder  daraus 
liervor^'chenden  Störung  der  allgemeinen  Uuhc,  mit  Ausschliessung 
oder  F.itfernung  von  der  l'niversität  belegt.  Der  Anschlag  von,  ih- 
rem Inhalte  nach  unerlaubten,  Zetteln  oder  Pasquillen ,  die  Verbrei- 
tnn;;  von  unsittlidien  Aufsätzen  ziehen  Verweise,  Carcerstrafe  oder 
Streichen  der  Studirenden  aus  dem  album  academicum  nach  sich.  Ein 
beständiger  Aufenthalt  der  Studenten  in  VVirths-  und  Gasthäusern  ist 
nicht  gestattet;  diejenijjen  ,  welche  zum  Nachlheil  ihrer  Moralität  in 
ähnlichen  Anstalten  ihre  Zeit,  vornehmlich  die  dem  allgemeinen  Got- 
tesdienstgewidmeten Stunden  verbrin;:en  ,  v»  erden  nach  der  Grösse  des 
\ergehn-«  mit  dem  Carcer,  der  Auss<  liliessnng  oder  Entfernung  be- 
straft. Nach  der  Grundinge  der  bestehenden  Gesetze  werden  den  Stu 
direnden  alle  llazard- .Spiele  untersagt;  die  diese  Vorschrift  Verletzen 
den  unterliegen  der  Ausstreichung  oder  dem  consilin  abeundi.  Selbst 
ein   zu    häufiger   (lebrauch    der    Commerz- S(iiele   darf   nicht  gestattet 
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werden.  EiTälirt  der  Rcctor  den  nnsittliclien  Umgang  eines  Studenten 
niit  einem  Frauenzininier,  so  hat  er  zu  dessen  \  «■rnieidung  sogleich 
alle  ihm  nothMciulig  diinkeiulen  Mittel  zu  ergreifen;  helfen  diese  nicht, 
ist  der  Lnsittliche  von  der  Universität  zu  entfernen.  Erwiesene  \  er- 
führung  eines  Mädchens  von  Schuldlosem  reinen  Wandel  wird  mit  der 
Kelegation  und  Uebcrlieferung  des  Strafbaren  an  die  Criminalbchörde 
gcuhnet.  Die  Studenten  sind  angewiesen,  des  Abends  spätestens  um 
11  Ihr  zu  Hause  zu  sein.  Wer  von  ihnen  nach  dieser  Stunde  auf  den 
Gassen  in  Händel  verwickelt  wird,  die  gerichtliche  Untersuchung  nach 
sich  ziehen,  wird  selbst  bei  erwiesener  eigener  Unschuld  mit  Carccr- 
Btrafe  belegt.  Kein  Student  darf  sich,  selbst  bei  seiner  vollen  Un- 
schuld, der  Polizei-  oder  Militärwache  widersetzen,  die  ihn  arretirt, 
hei  Nerlust  seines  Hechts  und  anderer  strenger  Ahndungen;  diese  musä 
ilin  auf  jeden  Fall  sogleich  zur  Ausmittelung  seiner  StraffüUigkcit  zum 
llcctor  bringen,  geschieht  dies  aber  nach  11  L'hr  Abends,  so  verbleibt 
derselbe  bis  zum  folgenden  Morgen  auf  der  Hanptwache.  Nach  Grund- 
lage des  höchsten  Manifestes  vom  21  April  1787  werden  alle  Duelle  aufs 
strengste  untersagt.  Die  dieses  Vergehens  Schuldigen,  wie  auch  die 
Theilnehmcr  u.  Secnndanten  der  Zweikämpfe  werden  ohne  Verzug  dem 
peinlichen  Gerichte  übergeben.  Es  darf  sich  keine  zu  grosse  Anzahl  von 
Studenten,  zur  gemeinschaftl.  Hegchung  einer  festlichen  Feier  weder  in 
den  Häusern  noch  auf  den  Gassen  versammeln,  «>hne  zuvor  dazu  die  Er- 
laubnis» des  Rectors  nachgesucht  zu  haben;  die  Hiuptunternehmer  sol- 
len verantwortlich  gemacht  Werden  für  jeden  dabei  entstehenden  Unfug. 
Es  ist  den  Studirenden  streng  untersagt,  sich  zu  Jemanden  in  grosser 
Anzahl  in  der  Absicht  zu  begeben,  um  ihn  in  Furcht  zu  setzen,  ihn 
zu  einer  Erklärung  oder  Handlung  zu  zwingen,  die  nicht  n>it  seinem 
freien  Willen  übcrcin>timmt,  Contravenienten  werden  nach  Befinden 
der  Umstände  mit  Ausstreicliung ,  dem  consil.  abeundi,  der  Relegation 
und  der  Ablieferung  an  die  Criminalbchörde  bestraft.  Jede  Auszeich- 
nung der  Kleidung  durch  Farbe  oder  Schnitt  oder  in  andern  za  ihr 
gehörigen  Dingen,  desgleichen  alle  Arten  äusserlicher  Zeichen,  die 
eine  IMenge  Studirendcr  anlegen  möchten,  sollen  sie  sogleich  auf  die 
erste  Aufl'orderung  des  Rectors  wieder  ablegen.  Ungehorsam  dagegen 
zieht  das  consil.  abeundi  nach  sich.  —  Universitäts  -  Vacanzen  finden 
zweimal  im  Jahre  statt  und  zwar  dauern  die  Winterferien  vom  Ausgange 
des  December  bis  zur  Hälfte  des  Januar,  die  Sommerferien  von  der 
zweiten  Hälfte  des  Juni  bis  zum  Ausgang  des  Juli.  Diese  Zeit  be- 
nutzen die  Studirenden,  versehn  mit  Fassen  des  Rectors,  zu  ihren 
hcimathlichen  Reihen.  Kein  Student  darf  sich  ohne  wichtige  erheb- 
liche Gründe  vor  Eintritt  der  Ferien  entfernen,  oder  zu  spät  nach  ih- 
rem Ablauf  bei  schon  begonnenen  Vorlesungen  zurückkehren.  Dagegen 
handelnde  werden  in  den  nächsten  Vacanzen  mit  der  Carcerstrafe  auf 
die  doppelte  Zeit  belegt,  die  sie  von  der  Universität  abwesend  waren. 
Jeder  Studirende  steht  unter  dem  unmittelbaren  Gericht  des  Rectors, 
des  l'niversitätsgerichts  und  ihres  Conseils,  und  geuiesst  in  allen  be- 
nothigten  Fallen  ihre  bchützende  Vertheidigung;  bonach  hat  der  Rector 
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jedem  Studirendcn  ,  der  sich  hei  ihm  über  ihm  wlderfahrnc  Beleidigun- 
gen oder  Bedrückungen  beklagt,   alle  ihm  zu  Gebote  stehende  gesetz- 
liche Satiätiiction  zu  gcwäliren.       Bei  Beleidigungen,    die   einem   oder 
mehrcrn  Studenten  von  einer  ausäeruniversitätlichen  Person  Midcrfah- 
ren,    hat  der  Uector  die  Genugthuung  von  der  Behörde  zu  vcri.mgen, 
der  dur  Beleidiger  unterworfen   ist.       Hat  ein   Student   aus  den  obge- 
dachtcn  drei  ersten  Facnltäten  seinen  vollen  dreijährigen  Cursus  geen- 
det,  ist  er  berechtigt,    um  ein  Lxamen  in  allen  von  ihm  getriebenen 
wissenschaftlichen  Disciplinen  zu  bitten;    dessen  erfolgreicher  Bestand 
bichert  ihm  den  Rang  des  wirklichen   Studenten ,   und  im  Moment  sei- 
nes Eintritts  in  den  Staatsdienst  die  zwölfte  Kangclassc   zu.      Der  im 
letztern  Range  stehende  Student  kann  die  gelehrten  Würden  des  Candi- 
datcn,    Magisters   und  Doctors  erlangen.      Bei   seinem  Eintritt  in  den 
Ci\ildicnst  giebt  ihm  crstere  die  zehnte,   die  .>Iagister\viirdc  die  neunte, 
die  Uoctorwürde  die  achte  Rangclasse;   die  in  den  Militärdienst  treten- 
den wirklichen  Studenten  müssen  sechs  Monate  als  Unterofhciere  die- 
nen ,   darauf  m  erden  sie  bei  Kenntniss  des  Frontcdienstcs   zu  Ofliciercn 
befördert,    selbst  wenn  in  den  Regimentern,    bei  welchen  sie  dienen, 
keine  Vacanzen  vorhanden  sind.      Die  den  gelehrten  Würden  in  den  ge- 
dachten drei  Facnltäten  überwiesenen  Vorrechte  und   Rangclassen  bei 
Eintritt  in  den  Staatsdienst  werden  nur  solchen  Individuen  verliehen,  die 
ihren  Cursus   auf  den  höheren  wissenschaftlichen  Lehranstalten  Russ- 
lands  absolvirten;   Personen  dagegen,   welche  sich  auf  den  Schulen  und 
Universitäten  des  Auslandes  bildeten,    Iiaben  auf  sie  keine  Ansprüche. 
Die  vorletztem  dort  acquirirten  gelehrten  Würden  befreien  sie  nur,  wenn 
eie  in  russische  Staatsdienste  treten ,  von  der  Verbindlichkeit  des  Exa- 
mens,   dem  sich  nach  der  \urschrift  des  höchsten  Lkas   vom  (i.  (18,^ 
August  1809  alle  nichtstudirende  russische  Civilbearate,    welche  zum 
Hange  des  Titular-  oder  Staatsraths  befördert  werden  wollen,   zu  un- 
terwerfen haben.  —      Die  Ertheilung  gelehrter  Würden  Im  iAIcdicinal- 
fache  und  die  damit  verknüpften  Vorrechte  bleiben  auch  für  die  medi- 
cinischc   Facultät   der  Dorpatschcn   Universität  in  dem  Bestände,    wie 
sie  das  am  15.  (-7.)  Juni  1810  bestätigte  Reglement  festsetzte.  —     Die 
in  den   neuern  Zeiten  bei  dieser  Universität  begründeten  wissenscliaft- 
lichen  Institute  bleiben  in   ihrer   bisherigen   Verfassung  bestehn :     das 
theologische  Scminarium   zählt  zwölf  Studirende,     deren   Ausbildung 
unter  der  ])csondern  Leitung  der  theologischen  Facultät  steht.      Jedes 
Jahr  wird  ein  Dritttheil  derselben  erneuert.      Jeder  von  den  zwölf  Se- 
minaristen erliält  zu  seinem  jährlichen  Unterhalt  200  Rubel  Silber,   wo- 
für er  si(.h  verpflichtet,   nach  vollendetem  Cursus  vier  Jahre  hindurch 
als  Prediger  bei  einer  der  Im  russischen  Reiche  bestehenden  protestan- 
tischen Gemeinden  zu  dienen.       Nach  seinem  Abgang  von  der  Univer- 
sität steht  ihm  vorzugsweise  das  Anstcllungsrccht  in  einer  der  Pfarren 
innerhalb  des  Dorpatschen  Lehrbezirks  zu.      Das  medicinische  Institut 
für  40  Studirende  steht  unter  der  speciellcn  Leitung  der  medicinischen 
Facultät;   jährlich  wird  ein  Viertheil  von  ihnen  erneuert.      Jeder  Zög- 
ling erhält  hier  zu  seinem  jährlichen  Unterhalte  150  Rubel ßanco,   WO- 
A.  Jahrb.  f.  PiUl.  u.  täd.  od.  Kril.  Uiil,  Ud.  X  Uft. 4.  ^Q 
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bei  er  sich  verpflichtrt,  narli  vollendetem  Cursiis  scclis  Jahre  als  Krnn- 
ar/t  im  Ci>il-  odir  Milit.irfarhe  zu  dienen.  In  beiden  Instituten  \»er- 
dea  die  Studirendcn  nach  jedem  zuruikgelegten  hiilbjiihrigcn  (^inius  in 
den  Lehrgegcnstöndon  ,  \»ie  auch  in  der  ru^siärhen  Sprache  geprüft.  — 
Diid  |>hilulo;;i?ch  -  pfidagogioche  Seunnarium  für  zehn  Stiidircnde  f>telit 
unter  der  Leitung  eines  heiiondcrn  Director?».  Jeder  Sliidirende  erliäll 
hier  zu  seinem  j.ihrlirhen  l'nterhalte  400  lliil)el  Haneo  ,  und  verpflitli- 
tet  oii'h  dabei,  naili  IJeendigunj;  seinem  vollen  !>•  Iirriirsus  seehs  Jahro 
als  Lehrer  in  einer  der  iilVentliehen  Seliulcn  des  I)orpat^cllen  Lehrl)«- 
zirks  zu  dienen.  —  Da«  vor  wenigen  Jahren  auf  Kosten  der  Uegie- 
rung  begründete  Professor -Institut  zählte  im  vergangenen  Jahre  sieben 
Scuilireiide.  Ihre  ncstinimung  ist  eine  gründiiehu  m  iB(.en^ebaft!i^bo 
Ausltildiing,  UMi  uU  kniirtige  Professoren  an  den  ru»#i^el»en  liiiverüi- 
tiitcn  angestellt  zu  werden.  Nach  vollendetem  C"ur-.n>  in  Dorpat  wer- 
den sie  gewöhnlich  noch  zu  ihrer  sollen  w  issen»chariliclien  Keife  auf 
Kcgierungükosten  zu  Ueicen  ins  Ausland  gesandt."  —  Die  l  niversi- 
tältt  -  Bibliothek  zAhlt  li7.H28  Bände.  [  H  a  n  n  o  v.    Zeitung.] 

Kisc^vK^.  Da»  da«ige  (;>inna»ium  war  im  Sommer  IKiJo  von  154, 
nnd  in  dem  darauf  fol;;en(len  Winter  von  140  Schülern  bexueht.  Zur 
Lniver^ilät  wurden  10  entlat^en.  von  denen  '1  das  er>tc  ,  7  das  zweitn 
und  I  d.us  dritte  Zflugniss  der  Keife  erhielt.  Au«  dein  Lehrerpersonalc 
[».  NJbb.  \n,  347.]  wurde  der  seit  dem  Ui  März  lb2!>  angestellte  Can- 
tor  »ub.-litutiis  hariistttU  in  Folge  seiner  .Anstellung  als  zweiter  Lehrer 
an  der  Armens-rliule  in  Luthers  Ilan-e  am  IHDec.  ISSo  entlassen.  Da- 
gegen ist  der  Sclinlanitsrandidat  Dr.  Srhmnifcld ,  welcher  im  Sommer 
vor.  J.  aU  ein  Zeichen  der  Zufriedenheit  uiit  seinen  Leistungen  \oiu 
Mi)  .teriuni  eine  Gratiliration  von  23 'llilrn.  erhalten  hatte,  auch  nach 
Vollendung  seines  rrobcjiihrs  als  freiwilliger  Lehrer  an  der  Anstalt  gc- 
Iilieben,  und  der  Schulaiut«candidat  fV/cf/r.  Franz  Jlnlhc  aus  ^uerfurt 
hat  am  7  Ortbr.  vor.  J.  an  ebenderselben  sein  Probejahr  angetreten. 
Das  zu  den  önV-ntlichen  Prüfungen  im  >Iarz  1H34  erschienene  Programm 
enthält:  F.tiiiucrun;:cn  über  den  hohen  U'erth  d»r  yatiirwi<isen<tchat(en  auf 
Gymnasien  au  ihre  Freunde  und  J  er  ächter  von  dem  Cantor  Paulus  Chri- 
stoph Rn^elbrceht  [Kislehen,  gedr  hei  Verdion.  18G4.  3.5(18)  S.  4.], 
denen  zugleich  ein  Vorschlag  zur  Anlegung  von  Xaturaliensammlungen 
in  den  f;>uinasien  durch  Austausch  zwischen  den  verschiedenen  Schu- 
len des  Landes  angehängt  ist.  In  dem  zur  Feier  des  Langes«  ben  Ge- 
dächtnissactus  (am  Ü4  Juni  1833.)  erschienenen  Programme  steht  laut 
Angabe  in  den  Sehnlnachrichten  eine  Abhandlung  de  cnnstructione  vcf- 
horum  formulanimquc  dicendi  a  acriploribus  Graecis  et  Latinis  saepe  signi- 
ßcalioni  verborum  eorum,   quorum  parlca  np;uut ,   aceommodata. 

Fr.x^kfvrt  a.  d.  O.  Der  seit  dem  J.  182!)  am  Gvmna*iiim  ange- 
stellte Alumnen  -  Insprctor  Kdiiard  .ilbrrt  Friedrich  fiölikr  ist  im  April 
dieses  Jahre«  als  Prediger  nach  Kriigge  bei  Soldin  versetzt  und  zu  sei- 
nem Nachfolger  der  Schulamtscandidat  Idani  MüHcr  aus  tlrfurt  er- 
nannt worden,  vgl,  NJbb.  MI,  3JM.  Der  Ge-anglehrer  Jf'epreutrr  hat 
eine  GratiGcation  von  30  Thlrn.  erhalten.      Der  zu  Ostern  diesca  Jahrei 
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crscliienene  Jahresbericht  über  den  Zustand  der  Oberschule  (höheren  Biir- 
gernchult)  und  der  damit  verbundenen  Elementarschule  [2o  (7)  S.  gr.  4.] 
eothält  als  Abhiindliing  eine  Andeutung  einiger  das  Gedeihen  höherer 
Bürgerschulen  aufhaltenden  Hindernisse  von  J.  Ä'.  Orban,  zweitem  Lehrer 
an  der  Obcrailiule.  Ersetzt  darin  auseinander,  dasä  höhere  Bürger- 
schulen darum  nicht  rcclit  gedeihen,  weil  die  Volkäclassen,  für  wel- 
che sie  LcBtinunt  sind  ,  ihneu  muh  nicht  die  gehöri<:^c  Aufmerksamkeit 
eclicnkrn,  >veil  noch  kein  allgemeiner  Lelir^ilan  für  dieselben,  keino 
zurcicheiiilcn  Lehrmittel,  keine  genügend  vorbereiteten  Lehrer  vorhan- 
den sind  und  weil  die  häusliche  Erziehung  mit  den  Eurderungen  der 
Schule  zu  oft  in  \\  iderstreit  tritt. 

GüTTixGK.'«.  Der  zweite  L'niversitütspredigcr  Müller  (Bruder  dea 
hiesigen  I'hilulogcn)  und  der  I'astur  Ilettbcrg  hierselbst  sind  zu  nuädcr- 
ordeiitl.  l'rofc-sorcn  in  der  theolog.  Eacullut  ernannt  worden.       [S] 

CRiLciitNLA^D.  Ei  idt  dcui  Ministerium  des  Cultus  eine  Hand- 
schrift der  lUangelicn  angeboten  Morden,  welche  .nach  einer  Lnter- 
schrift  im  Jahre  4äU  unserer  Zeitrechnung  (?)  \ erfertigt  wurde.  Ihr 
Besitzer,  Panagiotis  Michapulos,  liatte  sich  bisher  stets  geweigert,  sie 
an  Fremde  lelbst  gegen  grosso  Summen  zu  verkaufen.  [S.] 

IIai.bkhstaiit.  Uer  Schulamtsaindidat  Hermann  Schmidt  ist  als 
iweiter  Culldborator  am  Gymnasium  angestellt. 

Halle.  Uic  Lniv«r>ität  Mar  im  Winter  1833  —  34  nacli  dem  amt- 
lichen Verzeiclinistt  von  84-  Stndirenden  besucht  [vgl.  NJbb.  MII,  24(>.J, 
Ton  denen  521  zur  theologischen,  1()2  zur  juristischen,  95  zur  mcdici- 
nischen  und  G4  zur  philosophischen  Facultät  gehörten.  Uer  ausseror- 
dentliche l'rofcssor  Dr.  Ludw.  Fricdr.  hümtz  ist  zum  ordentlichen  I'ro- 
fcssor  in  der  pliilo>ophischrn  P'acnltät  ernannt  worden;  der  C'on>i.to- 
rialralh  'I'hiln  hat  eine  Gehaltszulage  von  SüO  Thirn. ,  der  Professor 
Dicck  von  '-(M)  Thlrn. ,  die  l'rofessoren  Cermar  und  yUzsch  von  je  150 
Thirn,,  und  die  l'rofesstiren  H'cgschcider ,  liosenberger  und  Hohl  von 
je  100  Thlrn.,  der  I'rofessor  Jf'ilda  aber  zu  einer  wissenschaftliclien 
Heise  nach  Scandinavien  eine  ausäcrordcnllichc  Unterstützung  von  250 
Thlrn.   erhalten. 

Hamm.  Das  vorjährige  Programm  des  Gymnasiums  entliält  vor 
den  Schulnachrichten  drei  verschiedene  Aufsätze,  nämlich  1)  die  Diaci- 
plinarordnung  für  die  Gymnasien  und  Progymnasien  der  Provinz  U^est- 
phalen.  2)  Eine  Schidredc,  nach  Bekanntmachung  der  DiscipUnarord^ 
nung  gehalten  von  dem  üirector  Dr.  Fricdr.  Kapp.  3)  Ueber  die  Auf- 
lösung der  unbestimmten  Gleichungen  des  zweiten  Grades  in  ganzen  Zah- 
len, von  dem  Candidaten  Luduig  Pistor.  [Hamm,  gedr.  bei  Schulze. 
Ib33.  54  r42)  S.  gr.  4.  j  Die  beiden  ersten  Aulsätze  sind  auch  ein- 
zeln erschienen,  vgl.  XJbb.  1\,  223.  Die  Schule  war  im  Schuljahr 
18^1  zu  Anfange  von  104,  am  Ende  von  108  Schülern  besucht  und 
entliesa  2  mit  dem  ersten  und  zweiten  Zcngniss  der  Reife  zur  Univer- 
sität. Der  Oberlehrer  Dr.  .Sfcrn  vom  Gymnasium  in  IIkii-igenstadt  ist 
in  gleicher  Eif^cnschaft  ua  daa  hiesige  G^maasiuin  verheizt  worden, 
vgl.  NJbb.  VIII,  4;5. 

30* 
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TIeiiigfastabt.  Dom  Dlrcctor  lilnkc  und  drn  Lplirern  Turin  und 
Buichardt  ist  eine  Gratiliration  von  je  ÖO  Tlilrn.  ht'williyt  worden. 

IIkkford.  Die  durch  den  Al'liini;^  des  Lelirers  Hauer  [  s.  XJl>h. 
I\,  225.  J  erledigte  Lelirerstcllc  i?t  dtui  SchiilaiuUciindidaten  Franke 
ültcrtragen  w«»rden. 

KiKL.  Der  Siil)rec(or  am  l>ic»Ipen  Gymnasium  y/smw.tsen  und  die 
Candidntcn  Man  und  Schreiber,  weh^he  von  der  philnsoph.  Farultät  7.u 
DI).  Fhilos.  j)rouio\irt  sind,  haben  birh  hei  dt-r  L'niver».  Iiabilitirt.  — 
Die  Zahl  der  JsiudirciuUn  hat  in  ncuer<r  Zeit  selir  zuf^enoMMUcn.  Oh- 
echon  bie  nur  etwa  300  beträgt,  so  ist  tie  dudi  für  das  Land  fa^t  /u 
gross.  [  S.  ] 

Kö?«icsBi-:nR.  Die  Unlvcrisität  war  im  vorigen  Winter  nach  dem 
anUHchen  \  «•rzi-irhniss  von  -J22  Studenten  Iiesuelit,  von  denen  l'ii  Theo- 
logen ,  h.>  JiirUten  ,  h2  >l«diriner  ,  2!)  Cauieraiistea,  74  IMiilo^iophen, 
IMiiloloj^en ,  M.ithemitiker  und  Historiker  waren.  Universitätslehrer 
waren  in  derselben  Zeit  in  der  tlieoloi^i^ehcu  Facullät  4  ordentliehe 
und  3  nnsserordentlirhc  l'rofetiünren ,  in  der  juriiitiBchen  5  nrdentl.  und 
3  aukiicrordentl.  I*rofr>i.4oren  u.  2  l'rivatdocenten ,  in  der  medirini»(;Iien 
r>  ordentl.  und  2  ausserordentl.  I'rofesporen  u.  3  Frivatdorenten ,  in  der 
philnno|ihis('hen  13  nrdentl.  und  3  aus-eronleuti.  Frofessoren  u.  13  l'ri- 
vatdoeenten.  Lnter  der  Leitunt^  der  l'rofe«soren  von  J{aer ,  Meyer  und 
i\etimnnn  ist  ein  Seminar  fiir  die  peKauimten  .Naturwi^-seuseliaften  ge- 
stiftet worden  ,  welches  zum  grundlichen  Nalurstudium  anleiten  und 
heiiondera  tüchtige  Lehrer  der  Naturwiä6en«(:haft  für  Gymnasien  und 
IMrgersrliuIea  bilden  soll.  Zur  Unterhaltung  desselben  t^'inA  jährlich 
o.')0  Thlr.  ,  HO  wie  für  da-«  unter  de-i  Prof.  Schubcrt's  Leitung  stehende 
historische  Seminar  jährlich  JöO  Thlr.  bewilligt.  Dem  I'rorector  Dr. 
<>/;/rrt  an«  Donigy mnasiiim  ist  das  l'iädicat  ,, Professor"  beigelegt;  der 
Oberlehrer  Dr.  Merlccker  am  Friedrichsgymna>ium  hat  eine  Gehaltszu- 
lage von  100  Thirn.,  der  Obcrrlehrer  litijack  ebendaselbst  zu  einer  wis- 
eensehaftlichen  Heise  eine  Unterstützung  von  100  'l'hlru. ,  der  Schreib- 
lehrer Sämann  an  derselben  Anstalt  eine  Gralific.itiou  von  50  Thlrn. 
und  der  l'rofessor  hnorre  an  der  lvun->tsi  hulc  eine  Ucmuneration  von 
150  Thlrn.  erhalten.  An  der  dasigen  hoiiern  Knabenschule  einer 
Bürgerschule  von  vier  Classen,  welche  in  den  beiden  obern  Classen 
zugleich  l'rngymnasium  iüt]  hat  der  Vorsteher  J.  F.  Hasse  im  vorigen 
Jahre  als  Programm  hcraiisgegcbcn :  J'orschlägc  zur  zwcckmüssipercn 
Gcsta/tii'ig  der  F.lementurnntcrriclits  - ^nRialten.  An^ehänf^t  ist  ein  Lehr- 
plan für  ein  Profcymnasium  von  drei  inul  eine  Elementarschule  von  zu  ei 
Classen.  [Königsberg,  gedr.  in  Hartung's  Hof-  und  Universiläts-  ßuch- 
druckerei.  24  S.  4.]  Die  Vorschläge  enthalten  bei  manchem  Sonder- 
haren  viel  Gutes  und  sind  überall  auf  die  praktische  Anwendung  be- 
rechnet. Namentlich  flndet  man  darin  abch  über  die  Behandlung  der 
Lehrgegenstände  recht  gute  Winke. 

LoNnoT.  Auf  der  hiesellxt  neu  gegründeten  Universität  befanden 
eich  im  Jahre  1&2K  (i24  Studenten,  182!)  (»30,  1830  nur  545  und  in  den 
3  letzten  Jahren  433,  441  u.  5bO  Studireude.  [  S.  ] 
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Lt.NEBi'RG.  Der  hislieiige  Hülfslehrer  am  Gyinnnä.  in  Göttixgkx, 
C.  T.  Oravciihurst  aus  liiaunsrliv eig-,  ist  zum  dritten  llufiueister  an  der 
hiesigen  ilittciiikademie  ernannt  worden.  [S.j 

Mi;iMM.hv.  Das  hiesige  Gv|nna?iuin  hat  nun  nach  einer  Unter- 
hrechiMig  von  mehreren  Jahren  Mieder  einen  Lehrer  der  franzö-isilieii 
Sprache  in  der  Person  des  Herrn  Ernst  Frcybotli  aus  Kiechlieim  bei 
Cranniehfehl  erhalten.  Derselbe  war  früher  Lehrer  an  dem  Spies^i- 
Kchen  Institute  in  Offenbach,  dann  bei  Lange  in  Wackerbart»ruhe  und 
'/ulet/.t  in  Dresden.  Auf  seinen  Reisen  in  Italien  u.  Frankreirh  suchte 
er  »ich  in  den  S|)rar]ien  beider  Länder  nncli  mehr  v.n  ver^  itllkommnen, 
lind  trat  seine  Stelle  an  der  Iiies.  Anstalt  den  17.  Jtinius  lhd3  .111.  So 
ist  denn  nun  das  Lehrerpersonaie  am  (iviuna>ium  und  der  Stadtschule 
Mieder  vollständig  und  zwar  in  folgender  Ordnung:  Consistorialratii 
Schaubach,  Director;  Professor  Dr.  //»//;!"',  Ueetor;  Prof. //ennctcr^cr, 
Conrector;  Prof.  Patizcibulcr ^  Collaborator  am  Gvmnasiuiu;  Adolph 
Schaubach,  Tertius  an  der  Ktirgerscliule  u.  .Mitkhrer  am  d'^  luna^^iiiiu; 
iN/rr,  (Kantor  u.  (^uarlus  an  der  Hurgen»chule,  welcher  aber  seit  meh- 
reren Jahren  wegen  Girhtbe?chwerden  s-ehr  eelten  in  die  Schule  kömmt, 
daher  seine  Lectionen  den  unteren  llülfslehrer  übertragen  sind;  Sena- 
tor .SV/i;n/f/ ,  <^uintus;  JIdfiicr  und  H'altcr,  Hullslehrcr;  Roux ,  früher 
Pageiihofmeister  in  Gotha,  Mitlehrer. der  Mathematik  am  Gymnasium; 
Fii'iiboth,  französ.  Sprachmeister;  Jäger,  Lt^hrer  im  Zeichnen.  —  Dio 
Jiibliolhek  des  Gvmnas.  i>l  abermala  anselinli(li  vermehrt  worden  durch 
einen  'Ihcil  der  hies.  K.ith:<bililiothek  ,  womit  der  Stadtrath  der  Schule 
ein  sehr  dankenswerthes  Geschenk  machte.  Ls  sind  gegen  2000  Ijände, 
Dicist  theologischen  und  historischen  Inhalts.  —  Das  Programm  zur 
Ilenjlingischrii  («edüchtnissfeicr  1834 ,  verfasst  von  dem  Professor  und 
Keclor  Dr.  Ihüii'g,  enthält:  Historische  AVjc/Wrüi^e  über  die  Erck-  Straus- 
si>vhc  Funiilic  und  die  von  derselben  6fgi  liiir/c/ai  Slijtnn'^cn.  Angehängt 
sind  die  neuesten  Sehiiliiiiclirichten  vttm  Director  Sehuubaeh.  \i\  dem 
im  J.  lbo3  zu  derselben  (icdächtnissfeier  erschienenen  Programm  hat 
der  Prof.  u.  Uector  Dr.  J.  C.  //W/ng  De  poi-scos  studio  in  GymnasÜ!,  non 
neglif^cndu  [Mcining.  b.  Keyssner.  1833.  8S.  4.]  geschrieben.         [L] 

Mi'.NCHKV.  Ausser  den  in  Haiern  jüngst  errichteten  Franeiskaner- 
uiid  Kapu/iner- Klöstern  sollen  nach  dem  AVunsche  des  Königs  auch 
mehrere  Klö?ter  für  die  IJencdictiner  errichtet  werden,  die  nur  iu 
der  Philologie  gut  bewanderte  Studenten  aufzunehmen 
haben,  weil  in  denselben  Gymnasien  nach  dem  Muster  des  zu  Frkisino 
von  dem  dasigen  Domkapitel  errichteten  bestehen  und  aus  denselbca 
Professoren  für  die  übrigen  vaterländischen  Studien- Anstalten  licrvor- 
gehcn  sollen.  Das  Gelübde  darf  indess  niclit  auf  Lebenszeit,  sondern 
nur  auf  eine  gewisse  Ueiiie  von  Jahren  abgelegt  weiden.  Die  älteren 
Mitglieder  eines  iiocli  aus  früherer  Zeit  bestehenden  Menedietinerklostera 
sind  bereits  ermächtigt  worden,  Avieder  Novizen  aufzunehmen.      [S.] 

Uestrlicii.  Es  ist  zu  einer  Lieblingsmatcrie  unserer  Tage  ge- 
worden, dass  man  oft  und  viel  von  einer  nothwendigcn  Umgestaltung 
dcd  deutäcUca   Lnivcrsität*»esens   spricht,  und  diese  Uiiduogsauslulleu 
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als  die  verderblichen  Herde  politischer  Schwindeleien  und  demagogi- 
fecher  Umtriebe  ansieht.  3Taii  hat  hierbei  unter  Anderem  auch  vorge- 
schlagen, die  deutschen  Universitäten  nach  dem  Muster  der  östreichi- 
schcn  unizugcstalten,  deren  Einrichtung  vor  dergleichen  Auswüchsen 
des  jugendlichen  Uebermuthea  am  besten  bewahre.  Um  diesem  Vor- 
schlage zu  begegnen ,  hat  der  Professor  Dr.  Johann  Schön  in  Breslau 
in  Pölitzens  Jahrbb.  d.  Gesch.  u.  Statist.  1834,  März  S.  208  —  221  einen 
lescnswerthen  Aufsatz  über  das  ostrcichischc  Universitätswesen  bekannt 
gemacht,  und  darin  darzutliun  gesucht,  dass  die  östreichische  Unter- 
richtsmethode nur  einen  todten  Mechanismus  befördere,  und  nllenfallä 
zur  Bildung  beschränkter  Köpfe  taugen  möge,  aber  allen  freien  Auf- 
echwung  des  Geistes  verhindere.  ^Vir  heben  hier  aus  dem  Aufsatze 
Folgendes  aus:  „Im  östreichischen  Schulwesen  findet  man  ein  so  wohl- 
bemessenes Ineinandergreifen  aller  einzelnen  Anstalten,  eine  so  gleich- 
förmige Bewegung  aller  Kräfte  zu  dem  vorgesteckten  Ziele,  dass  man 
bei  dem  ersten  Blicke  darauf  erkennen  muss,  wie  wenig  es  der  Re- 
gierung an  geschickten  politischen  Mechanikern  gebricht.  Die  soge- 
nannten Kormalschulen  legen  die  ersten  Keime  des  Unterrichts  (Lesen, 
Scbrcibcn  ,  deutsche  Sprache,  Religion  nach  dem  Katechismus)  in  drei 
Lehrjahren.  An  diese  Schulen  schlicssen  sich  die  Gymnasien  an,  wel- 
cbe  von  den  Knaben  mit  dem  vollendeten  zehnten  Jahre  (keine  Woche 
früher)  betreten  werden  können.  Die  Gymnasien  hatten  sonst  fünf 
Classen:  Vrincipium ,  Grammatica ,  Syutaxis,  Poesis ,  Jihctorica;  jetzt 
ist  als  sechste  noch  vor  der  untersten  die  Parva  hinzugekommen.  la 
dem  Gymnasium  ist  täglich ,  mit  Ausnahme  des  freien  Donnerstags  und 
halbfrcicn  Dienstags ,  fünf  Stunden  Unterricht.  In  den  zwei  untersten 
Classen  wird  lateinische  Grammatik,  Naturgeschichte,  Algebra,  Geo- 
graphie und  eine  etwas  erweiterte  Rcligionslchre  vorgetragen.  In  den 
zwei  folgenden  Classen  wird  die  lateinische  Grammatik  lateinisch  wie- 
derholt! und  die  Syntaxis  mehr  ausgeführt,  Physik  in  kurzem  Abriss 
statt  der  Naturgeschichte,  und  Geschichte  der  alten  Völker  statt  der 
Geographie  gelehrt,  Elemcntargeometrie  zur  Algebra  gefügt  und  die 
griechische  Sprache  nach  einer  lateinisch  geschriebenen ,  95  Seiten 
starken  Grammatik  angefangen.  Stöphaslus  hat  in  Warschau  1814 
unter  dem  Titel  Grammatica  Graeca  in  usum  tnferiorum  classium  einen 
Abdruck  derselben  für  Polen  herausgegeben,  der  vielleicht  etwas  mehr 
bekannt  ist.  vgl.  Jbb.  X,  238.  In  den  zwei  obersten  Classen  wird  die 
Vers-  und  Redekunst  theoretisch  und  praktisch,  vorzüglich  durch  Le- 
gen der  Classiker  getrieben,  der  Unterricht  in  der  griechischen  Spra- 
che fortgesetzt  und  auf  das  Lesen  von  Fabeln  und  kleinen  Gedichten 
ausgedehnt,  die  Geschichte  der  neuem  Völker  vorgetragen ,  Algebra 
und  Geometrie  vollständiger  und  in  lateinischer  Sprache  vorgenommen, 
und  die  Religionslehre  nach  einer  systematischen  Anordnung  (von 
Giftschütz)  wiederholt.  An  die  Gymnasien  schliessen  sich  die  Hoch- 
schulen an.  Das  Studium  zerfällt  in  zwei  Curse,  in  den  2  —  ojähri- 
gen  philosophischen  (vorbertittnden)  und  in  den  4  —  5jährigcn  speciel- 
Icn,  juristischen,  theologischen  und  mcdicinischen.     Der  philosopbi- 
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sehe  Cursus  dauerte  früher  3  Jahre  und  ist  jetzt  auf  2  Jahre  heschränkt 
worden.  In  jedem  Jahre  wird  täglich,  mit  Ausnahme  der  Ferientage, 
ein  vierstündiger  Unterricht  ertheilt.  Im  ersten  Jahre ,  welche*  LoglU 
lieisst,  wird  theoretische  Philosophie  (d.  i.  Geschichte  der  Philosopliic 
als  Einleitung,  Logik  u.  Metaphysik),  Algebra  und  Geometrie  in  sy- 
stematischerem Gewände,  philosopliische  Religionslehre,  Universalge- 
schichte der  allen  Welt  und  ein  wenig  Philologie  vorgetragen.  Das 
zweite  Jahr  wird  Phy^iik  genannt,  und  der  Unterricht  besteht  haupt- 
eächlich  in  Physik  und  angewandter  Mathematik.  Ausserdem  wird  et- 
was Philologie,  die  Universalgeschichte  der  mittleren  und  neueren  Zeit 
und  sehr  umständlich  praktische  Philosophie  gelehrt,  so  wie  die  phi- 
losophische Religionslehre  in  den  praktischen  Beziehungen  erörtert. 
Naturgeschichte,  Oekonomie  und  Aesthetik  sind  freie  Studien  [  vergl. 
KJbb.  X,  1.  Wies.]  und  werden  daher  von  den  Studenten  gewöhnlich 
nicht  betrieben.  Die  Vorträge  über  Philosophie,  Mathematik  u.  Physik 
BoUcn  lateinisch  gehalten  werden;  jedoch  geschieht  es  nicht  allenthal- 
ben. Von  den  speciellcn  Facultät^MJssenschaften  soll  hier  nur  die  ju- 
ristisch-politische  besprochen  werden.  Vier  Jahre  lang  werden  in  der- 
selben täglich,  mit  Ausnahme  der  Ferlcntage,  drei  Stunden  \orlesun- 
gen  gehalten.  Im  ersten  Jahre  wird  Naturrecht  im  Aveitesten  Umfange, 
östreichisches  Criminalrecht  und  Statistik,  im  zweiten  römisches  und 
Kirchenrecht,  im  dritten  das  bürgerliche  Gesetzbuch  und  das  Lehns-, 
Handels-  und  Wechselrccht,  im  vierten  die  Polizeiwissenschaften,  die 
politisi  lic  Oekonomie,  die  politisclie  und  Polizeigcoetzkuiule  Oestreichä 
und  die  Lehre  des  östreichischen  Gerichtsverfahrens  vorgetragen.  Aus- 
serdem ist  noch  für  das  zweite  Jahr  das  Studium  der  Landwirthschaft 
empfohlen.  Auf  diese  Weise  sind  die  gesammten  Lehrgegenstände  auf 
L-in  halbes  ^lenschenalter  verthellt.  Der  Knabe  wird  mit  sieben  Jahren 
crgiillen  und  systematisch  bis  in  das  ^lannesulter  hineingeführt:  nur 
unter  gewissen  Umständen  ist  das  sogenannte  Privatstudium  mit  einem 
iialbjälirlichen  Examen  vor  den  öffentlichen  Lehrern  nachgelassen.  Ein 
.lahr  stützt  sich  auf  das  andere.  AVenn  der  Verlauf  eines  gewissen  Zeit- 
raums eine  Wissenschaft  in  Vergessenheit  gebracht,  oder  ein  höheres 
Uedürfniss  nach  ihr  geweckt  liaben  kann;  so  gelangt  dieselbe  wieder- 
holt und  vollständiger  zum  Vortrag.  Alle  halbe  Jahre  werden  Prüfun- 
gen abgelegt;  wer  die  dritte  Prüfungsclasse  erhält,  soll  ausgesi:hlossett 
vt  erden.  Wer  in  die  zweite  Prüfungsclasse  geräth,  soll  durch  ein  wie- 
derholtes Examen  sich  in  die  erste  heben,  oder  in  der  Schulclasse  sitzen 
bleiben.  Das  Fortsteigen  von  einer  Schulclasse  in  die  andere  gebührt 
nur  denen,  welche  entweder  die  Vorzugsciasse  oder  doch  die  erste 
Classe  der  Prüfung  erlangen.  Um  in  den  Gymnasien  den  Ehrgeiz  zum 
Fleisse  zu  benutzen,  werden  Prämien  an  die  Besten  verliehen  und  die 
Plätze  nach  der  Güte  der  schriftlichen  Arbeiten  ausgetheilt.  Die  An- 
wesenheit der  Schüler  wird  in  allen  Schulen  durch  das  Verlesen  der 
Namen  erzwungen:  die  mehrmals  Abwesenden  fallen  in  Strafe  und 
werden  im  Wii  derholunjjsfalle  ausgeschlossen.  Zur  Unterstützung  der 
Leetüre  dienen  überall  ölTeutUche  Bibliotheken;  ducb  dürfen  die  Schü- 
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1er  ntir  im   Lesezimmer   an  bestimmten   Stunden  lesen,    nnd   erlüilten 
verbotene    Hüclier   iilclit  ausgeliefert.       Dagegen  Mird    ibre    üibatiung 
ptrcng  erzielt.      Die  Siluilcr  der   nirdern  Siluilcn  müssen  täglich  dem 
Gottesdienste  beiwohnen,   die  Studirendcn  der  Iloclischulc  jeden  Sonn- 
iind  Feiertag   ein   Hochamt  und  eine    Predigt  anhören,    und  scdisuial 
im  .lalire  beichten,  ■wozu  sie  von  den  Ueligionsichrern  eine  besondere 
Vorbereitung  erhalten.      Die  Professoren  sind  also  überall  nicht  bloss 
Lehrer,    sondern  zugleich  Erzieher  der  Jugend.      Deshalb  werden   sie 
auch  mit  grosser  Vorsicht  angestellt;    für  jede  Stelle  wird  ein  Concurs 
ausge?chrieben ,    iind  di-ijeniire,    welcher   die    schrirtlichen  und  münd- 
lichen Concursfragen  aiu   besten  beantwortet  und  keine  sonstigen   Ilc- 
deiikcn  wider  sich  hat,    soll  das  Amt  erhalten.      Jedoch  dient  er  eine 
Zeit  lang  zur  Probe  und   kann  bei   dem  mindesten  Versehen  entlassen 
werden.       Fast  für  jedes    einzelne  Fach  ist  ein  besonderer    Professor 
angestellt,     aber  auch  nur    Kincr,    den  die   ganze  ('lasse  hören  muss. 
Honorar  wird  niclit  bezahlt,   aber  ein  Sclnilgeld,    das  in  den  allgemei- 
nen Studienfond    lliessi.  und  wovon  sonst  kaiserliche  Stipendien  verab- 
reicht wurden.      Jeder   Professor   bekommt   gleich    einen    ordentlichen 
(lehalt.      Die  Vorträge  geschehen  meist  nach  einem  bestimmten   Lchr- 
buclie;  jedoch  dürfen  die  Professoren  vom  lAlirbiichc  abgehen,   müs- 
sen aber  dann  genehmigen  lassen,   wornach  sie  lesen.      Directoren  der 
Facultiiten  und    l'rüfung'cnmmi>!-aire   wachen    über  die  Gesundlieit  der 
vorgetragenen    (trundfätze   und    Lehren.        Dadurch   wird    eine    solche 
äussere  Harmonie  der  Lehren  erlangt,    wie  sie  bei  verschiedenen  In- 
dividuen nur  immer  möglich  ist.      Fällt  übrigens  ja  einmal  ein   Lehrer 
aus  dem  Tone,   so  bedarf  es  nur  eines  leisen   Dru«kes  der  stimmenden 
IIofcnmmi36iun  ,   und   die  Dissonanz  verschwindet  dem  feinsten  Ohre." 
Paris.      Hier  ist  mit  Erfüllung  aller  gesetzlichen   Formen,     mit 
Erlegung  einer  Caution  ,   Ernennung  eines  Geschäft-fübrers,   eines  ver- 
antwortlichen Kedacteurs  u.  der  unterzeichnenden  Ilcdactcurc  eine  neue 
Zeitschrift  erschienen:   „La  Presse  c/es  ccotcs",   welche  von  Schülern 
in  den   zweiten   und   dritten   Clas?en   redigirt  wird.      Sie 
erscheint  zweimal  im  Monate,   und  führt  den  Sinnspruch:   „die  Kimler 
Verden    .Männer,    ircil  die   Müimcr  hinder    p'cieorc/cn  sind."       Der  erste 
Artikel  ist  ,^das  Glaubcnsbckcnniniss  der  '/jeilschrlft'''',    unterzeichnet  von 
Fcrdin.  Dns;uv.      Ein  Glaubensbekenntniss  von  Kindern  von  17  Jahren, 
welche  noch  ihr  Pensum  auszuarbeiten  haben!      Dabei  ist  es  voll  An- 
maassung.      Der   Kedacteur  spricht   bich   heftig  wider  die  .\nsicht  aus, 
als  ob  die  Schüler  in  Frankreich  nicht  mehr  ,,dcr  neuen  Schule"   an- 
hingen,  und    erklärt  sich    gegen    die   Einrichtung  unserer  Universität, 
gegen   die  alten  Ideen,    gegen  die    alten  Sachen    und    gegen    die  alten 
Menschen.      Der  zweite    Artikel   ist  eine    Chronik   von    J  ictor   Lcroux, 
Dann  folgt  ein  Gedicht  des  lledacteurs  Dugui  ,,an  seine  Geliebte"  etc. 
Das  IJeiMatt  enthält  ., Kritik",   und  es  wird  darin  versprochen,  dass  sie 
,.die  Litteratiir,    die  Malerei,   die  Hildhauerkunst,   die  Wissenschaft,   die 
tVIatbematik  u.  Cficiuie,  die  Keisebesehreibungen,   die  Baukunst  u.sw." 
bcurtheilen  würden.      Nichts  bleibt  ausgogchlussen.      Lad  dio^o  Kritiker 
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sind  noch  niclit  einmal  20  Jahre  alt!  —  Gegenwärtig  erscheint  ein 
«grosses  wiseensilmfllicheä  V«crk',  de»  berühnUen  liaijnouaxrs  proven^a- 
lischer  Sprachsiliatz,  ein  doppeltes  Wörterbuch  mit  Etymologie  und 
Aergleicluing  der  verwandten  Sprachen,  dem  bis  jetzt  ungc- 
diuckte  Ciedichte,  mehre  Abljandhingen  und  eine  kurze  pro^en^aIisc,hc 
(irammaiik  vorhergehen.  Das  Ganze  wird  aus  6  Bänden  bestehen. 
Die  Franzosen  warten  noch  immer  auf  ihren  Grimm ,  den  die  Froven- 
\.ilcn  an  Jtaynouard  gefunden  haben.  —  Bei  dem  hiesigen  Buch- 
händler Engelmann  ist  eine  grosse  Karte  von  Europa  nach  Fiussgehie- 
ten  u.  Becken  und  zugleich  nach  politischen  Gränzen  erschienen.  Ua3 
«•nrop<MS<  Iie  Becken  des  nördlichen  atlantischen  Meers  zerfällt  z.  B.  in 
folgende  Becken:  Lusitano  -  Hispanisches,  Cantal)ro  -  Gallico  -  Britan- 
nisches ,  Britannu- Germanisclies,  östliches  Skan(lina\i9clies.  Zum  er- 
sten gehört  der  Duero,  Tajo  u.  s.  w.,  zum  zMcilen  der  Adour,  die 
Garonne,  Loire  u.s.w.  Eine  merkwürdige  \cucrung  ist,  duss  sämmt- 
liclie  Namen  der  Städte  in  der  l.  rsprache  angegeben  «urden;  statt  Ta- 
inisc,  \arsovic,  !Moscou  ,  Lisbonne,  Cordoue  findet  man  also 'lliameä, 
ANarsowa,  Moskwa,  I^isboa,  Cordoba.  Die  französischen  Benennun- 
gen sind  jedoch  beigefügt.  Auf  Befelil  des  Ministers  des  ötTentlichcii 
l'nterrichts  wird  diese  Karte  von  der  Universität  den  geographischen 
Studien  zum  Grunde  gelegt.  —  Der  dänische  General- Consul  Falbe 
verölTentli«  Iit  hierselbst  ein  sehr  anziehendes  geschichtliches  AVerk  über 
das  alle  harlha'j^o.  Er  sucht  darin  die  Lage  des  zerstörten  Karlhagu 
und  des  spätem  von  Caesar  und  Angustiis  wieder  aufgebauten,  welchem 
vor  11  Jahrhunderten  hei  der  Eroberung  der  Saraccncn  unterging,  zu 
Lestimmen.  [S«] 

St.  PiiTERgBVRG.  Ein  wahrhaft  reges  Streben  und  sichtliches  Vor- 
echreiten  nimmt  man  im  Jngend  -  Unterrichte  und  in  der  Civilisation  un- 
6crs  Kaiser- Staats  seit  dem  Momente  Muhr,  wo  Hr.  von  iuaroß  dio 
General- Bircction  des  ^linisteriums  des  öllentlichcn  Unterrichts  über- 
nahm. Es  wird  dieses  am  besten  durch  das  officielle  Budget  erwiesen, 
das  derselbe  über  die  vorjährige  AVirksamkcit  dieses  ^linisteriums  Sr. 
Kaiserl.  Majestät  jüngst  vorlegte.  Es  ist  das  erste  Budget  dieses  Mi- 
nisteriums, das  bisher  zur  Publicität  gelangte.  Folgendes  sind  die 
Ilauptmomentc  dieses  Budgets:  Nach  ihm  bestand  im  Beginne  gegen- 
wärtigen Jahres  das  Lehrer-  und  Beamten- Personal  der  St.  Peters- 
burger Universität  aus  54  I^di^iducn  und  20G  Studirenden.  Von  Letz- 
teren verliessen  dieselbe  im  abgeschiedenen  Jahre  G(i  mit  verschiede- 
nen gelehrten  Graden,  6  aber  ohne  diese  nach  vollendetem  Cursus. 
In  der  Acquisition  der  Professoren  Fischer,  Schitlain  und  Krülojf  hatte 
die  Universität  für  drei  ihrer  Lehrstühle  tüchtige  akademische  Lehrer 
gewonnen.  —  Der  Petersburgischc  Lehrbezirk  besteht  jetzt  aus  acht 
Gymnasien  und  207  andern  Lehr- Anstalten.  Das  gesammte  Lehrer- 
und  Beamten -Personal  darin  beläuft  sich  auf  417  Individuen  und  auf 
8781  Lernende  beider  Geschlechter.  Gleich  nach  dem  Antritte  seinem 
Ministeriums  war  Hr.  v.  Vwaroff  bemüht,  dieser  Universität  und  den 
andern  in  der  Residenz  bestehenden   Lehr  -  Anstalten  geine  besondere 
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AufinerksamkcU  zu  •widmen,  bcsuclite  sie  öfter  ganz  unvernuithet  und 
unterwarf  sie  seinen  wicderliolteii  iJcrsöiilichen  Iiij-pcctionen ,   unterliess 
dabei  nie,   den  ihnen  zunächst  vorstellenden  Obern  und  Lehrern   seino 
persönlichen  Anordnungen  und  Instructionen  zu  ertheilen  ;   erliess  eine 
6oh;he  besonders   auch   schril'tlich  an  den  Curator  des  hiesigen   Lehr- 
Dezirks ,  worin  er  ilin  zur  Einführung  einer   strengen  Disciplin  sowohl 
unter    den   Studircnden   der  hiesigen   Lniverfitiit,    als  auch  unter  den 
Gymnasiasten  verpilichtete.      Den   öfTentlicben  Prüfungen  der  Zöglinge 
in  den  drei  hier  bestehenden  Gymnasien  beiwohnend,    überzeugte   sich 
der   I\Iinister  von  dem  unbezweifelten   M'issenschafllichen  Vors.chreiten 
dieser  Erzichungs- Anstalten,  -j-      Die  Moskauischc  Universität  besteht 
uus  einem  Personale  von  113  Lehrern  und  Beamten,   und  541  Studiren- 
den,   von  denen  144  sie  im  abgelaufenen  Jahre  verllessen,  und  zwar  110 
mit  l^lheilung  verschiedener  gelehrter  Grade.      Ihre  Avissenschuftlichea 
Ueschäftlgnngen  bestanden  in  fortgesetzten   astronomischen ,    meteoro- 
Jogisehen  und   magnetischen   lleobaclitungen.       Seit  dem  vergangenen 
Juli  gicbt  sie  auf  die  Aufforderung  des  Ministers  ihre  gelehrten  Slemoi- 
ren   heraus,    deren  AVerth  in   wissenschaftlicher  und   litcrnrischer   Be- 
ziehung jeder  ausländisclien  Universität  Ehre  bringen  würde.      Kiichst- 
deni    beschäftigen   sich    mehrere    ihrer   Professoren,     wie  die  Herren 
J}n'^ubsky ,      Mubin ,     lioldureff,     Pawloff,     Vercwotschikoff,     Lowezky , 
Viüdkuwskij ,    ISadeschdin,    l'o^ofh'n,     Maksimojvitsch  und  Andere,   mit 
Abfassung   wissenschaftlicher   Werke,     selbst   die   Studenten    sind   mit 
Uebcrsetzungen  der   besten    ausländischen   Autoren  ins  Kussische  bc- 
echaftigt.  —    Die  Universität  Ch  vukovf  zählt  ein  Personal  von  52  Leh- 
rern und  Beamten,   nächstdem  4()4  Studirende.      Entlassen  wurden  ver- 
gangenes Jahr  von   der  letzteren  87  mit  verschiedenen  gelehrten  Gra- 
den,   50  andere  absoUirten   sich  ohne   diese  nach   beendetem  Cnrsus. 
Der   ganze  Cliarkoir'sche   Lehrbezirk   zählt  in  seinem  Umfange  nächst 
der  Universität  7  Gymnasien   und   179  andere   wissenschaftliche  Lehr- 
Anstalten.      Das  Lehrer-  und  Beamten  -  Personal   beläuft  sich  auf  515 
Individuen,   das  aller  Lernenden  auf  10,2(i7.      Im  Jahie  1833  ward  diese 
Uiiiver»ität  mit  einigen  tüchtigen  akademischen  Lehrern  neu  comjjletirt. 
Der  ^linister  spricht   im  Budget  rücksichtlich  ihrer   die  üofTnung  aus, 
fcie  möchte  mit  der  Zeit  den  von  ihr  gehegten  Erwartungen  ganz  nach- 
kommen.  — ■       Die  Universität  Kasan   zählt  20!)  Lehrer  und  Beamte, 
und  die  gleiche  Anzahl  von  Studirenden.      A  on  ihnen  verliessen  sie  ver- 
vichenes  Jahr  35  mit  verschiedenen  gelehrten  Graden,    2  nach  absol- 
virtem  Cursus.      Die  Universität  hatte  jüngst  in  den  Professoren  Buiigc 
und  Scharbe  neue  Lehrer  gewonnen.      Einem  Beschlüsse  des  Minisler- 
Comite   zufolge  ist  auf  dieser  Universität  und   ihrem  Gymnasium  das 
Studium   der  mongolischen   Sprache   eingeführt,     wofür  die   Adjuncte 
Jiowalewsky  und   Popar  angestellt  sind  ;     beide  haben  jüngst  mit   dem 
glänzendsten  Erfolge  ihre  Prüfung  in  der  Akademie  der  Wissenschaften 
bestanden.      Die  wisscnschaftlicheu  Samuilungeu  im  Cabinette  wurden 
mit  vielen  neuen  nützlichen  llüWsmlttcln  und  Instrumenten  completirt. 
Seit  ihrer  Grüadung  beethüfligte  &ich  diese  Univciaitüt  beharrlichst  mit 
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meteorologischen  Beobachtungen;  jetzt  setzt  sie  ihre  magnetischen  fort, 
hestimrat  die  geographische  Lunge  verschiedener  Slädte,   sammelt  topo- 
graphische Beschreibungen  der  zu  ihrem  Lehrbezirke  gehörenden  Gou- 
vernements, und  beabsichtigt  gleichfalls  ehestens  die  Herausgabe  eige- 
ner wissenschaftlicher  Memoiren.      Im  Lchrbezirke  befinden   sich  jetzt 
9  Gymnasien  und  159  niedere  Schulen.      Die  Gesammtzahl  der  Lehrer 
und  Beamten  beläuft  sich  auf  501  Individuen,   die  der  Lernenden  bei- 
der Geschlechter  auf  7776.      Seitdem  der  wirkliche  Staatsrat)!   Mussin- 
Puschkin  dieser  Universität  und  ihrem  Lehrbezirke  als  Curator  vorsteht, 
haben  beide  in  ilirem  vorschreitenden  wissenschaftlichen  Bestehen  sehr 
viel  gewonnen,   und  geben   in  Erwägung  ihrer  heutigen  Organisatioa 
die  gegründete  HofTnung,  mit  der  Zeit  zu  den  im  russischen  liaiser'- 
6taate  bestehenden   besten  Universitäten  gehören   zu   dürfen.   —      Die 
Universität  Dorpat  zählt  jetzt  67  Professoren  und  Beamte,  539  Studi- 
rende,    von  welchen  im  vergangenen  Jahre  120  mit  verschiedenen  ge- 
lehrten Graden,    93  andere  nach  vollendetem   Cursus  ohne  diese  die 
Universität  verliessen.     Unmittelbar  nach  seiner  im  April  1833  erfolg- 
ten Ernennung  zum  Minister  besuchte  Hr.  v.  JJwnroff  diese  Universität, 
und  übergab  dem  Kaiser  gleich  nach  seiner  Rückkehr  einen  umständ- 
lichen Bericht  von  ihrem  Bestände.      Im  gegenwärtigen  Bur'get  spricht 
er  sich   über  sie  also   aus:     „Ihre  wissenschaftlichen  Beschäftigungen 
sind  von  dem  reiclihaltigsten  Umfange.      Der  Prof.  Striivc,    im  Verein 
mit  dem  General  -  Lieutenant  .ScAutert,  beschäftigt  sich  mit  der  Grad- 
bestimmung an  allen  nördlichen  Punkten,  zu  welchen  Arbeiten  Erste- 
rer  auch  einige  seiner  Zuhörer  zuzog;  er  nahm  Theil  an  der  im  vori- 
gen Sommer  vollzogenen  Chronometer-Expedition  im  baltischen  Meere, 
und  setzte  mit  sichtlichen  Fortschritten  seine  Beobachtungen  über  die 
Fixsterne  fort.      Prof.  Itathke  bereiste    die  Nordküsten  des   schwarzen 
Meeres,  und  stellte  während  derselben   naturgeschichtliche  und  physi- 
kalische Forschungen  im  südlichen  Russland  an.      Prof.  Ledcbovr  giebt 
seine  Flora  vom  Altaigebirge  heraus.       Andere  ihrer  Professoren   he- 
Bchäftigen  sich  vornehmlich  mit  magnetischen  Beobachtungen  und  mit 
der  Herausgabe  ihrer  AVerke  aus  dem  Fache  der  Jurisprudenz  u.  Theo- 
logie.     Seit  der  Mitte  des  vergangenen  Juli  geben  einige  Professoren 
dieser'  Universität  die    Dorpat'schen   Jahrbüclier   heraus.      Ueberhuupt 
rechtfertigen  der  Eifer  und   die  Thätigkeit  ibrer  Glieder  die  Meinung, 
welche  ich  das  Glück  hatte,  Ew.  Kaiserl.  3Iajestät  in  meinem  allerun- 
terthänigsten  Doklad  vorzulegen."  —      Im  Dorpat'schen  Lehrbezirk  I)e- 
etehen  jetzt  vier  Gymnasien  und  270  andere  Lehr- Anstalten  ;    das  Leh- 
rer- und  Beamten -Personal,  mit  Ausnahme  der  in  den  Privat-Schulen 
befindlichen,    beläuft  sich  auf  260  Individuen,   die  Zahl  der  Lernenden 
beider  Geschlechter   auf  8471.  —      Die  durch  den   Ukas  vom  8.  (20.) 
November  1833  neu  creirte  Universität  Kiew  war  zur  Zeit  der  Erschei- 
nung dieses  ministeriellen  Budgets  erst  in  der  Organisation  begriffen, 
mithin  konnte  dasselbe  von  ihr,   als  der  neuesten  von   den  in  Russland 
bestehenden  Universitäten,    noch  nichts  sagen.      Zu  ihrem  Lehrbezirk 
gehören  die  Gouvernements  Kiew,  Volhynien  und  Podolieu.      Er  zählt 
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ij)  seinem  Umfange  7  Gymniisien,  54  andet-c  Leinanstalten,  in  welchen 
1()8  Lehrer  und  iieamte  uttiichirt  e^ind.  Die  Zahl  aller  Lernenden  be- 
lauft bich  auf  4(iU*J.  >äch:>t  dem  neuesten  Bestände  dieser  äechs  L'ni- 
versilüten  und  der  ihnen  zugeMJcscnen  Lehrbezirke  erMÜhnt  das  Budf^et 
Doch  folgender  ^icr,  erst  in  den  letzten  Jaiiren  im  Liufange  des  Kai- 
serreichs organisirter  Lcluhczirkc  ,  und  ZMar:  a)  des  Weissrussischen, 
für  dessen  gegenwärtigen  Avissenschutllichen  Centralpunkt  Witkpsk  statt 
ded  früheren  Wilna  bestimmt  ist,  Moselbst  auch  der  Curator  und  die 
aus  drei  Gliedern  bestehende  Bezirks  -  Schul -Commissiou  ihren  Sitz 
haben.  Ilim  sind  die  Guuvernements  Wilna,  Grudnu,  Minsk  und  die 
l'rovinz  Byalistink  zugewiesen.  Er  zählt  jetzt  neun  Gymnasien  ,  11)8 
andere  Lehranstalten,  42u  Lehrer  u.  Beamte  und  87G(>  Lernende  beider 
Geschlechter.  Fünfzehn  der  talentvollsten  jungen  Leute,  welche  jüngst 
ihren  Missenschafllichcn  Ciirsus  auf  den  Gymnasien  dieses  Lehrbezirkd 
vollendeten,  setzen  jetzt  ihre  Missenschafllichen  Studien  auf  den  übri- 
gen höheren  Lehranstalten  des  Keiclis  fort  und  zwar  neun  auf  der  hie- 
sigen Universität,  drei  in  der  Akatlcmic  »iur  Künste,  drei  auf  der  Mos- 
kauischen  Universität.  —  1»)  des  üdcssaschcn  ,  der  jetzt,  nachdem  ihm 
neuerlichst  noch  zwei  Gouvernements  einverleibt  wurden,  aus  5  Gym- 
nasien und  (i8  andern  Lehranstalten  besteht,  an  welchen  190  Lehrer  und 
Beamte,  3115  Lernende  sich  befanden.  Das  Gymnasium  von  Kische- 
^^.w  in  Bessarabien ,  erst  im  vorigen  Jahre  begründet,  ist  das  jüngste 
in  diesem  Lrhrbc/irk.  Die  beste  Lehranstalt  in  Odessa  war  bisher  das 
llichelieuschc  Lyceum,  für  welches  das  zur  Organisation  der  Lehran- 
stalten im  Reiche  bestellende  Comite  jetzt  ein  neues  Verwaltungsstatut 
anfertigt.  Dasselbe  zählt  44  Lehrer  und  Beamte,  402  Zöglinge,  von 
denen  07  im  vorigen  Jahre  entlassen  wurden,  10  von  ihnen  mit  dem 
Berechtigungs  -  Patente,  bei  ihrem  Eintritt  in  Staatsdienste  einen  (-'las- 
sen-Hang  erhalten  zu  können.  —  c)  des  Kaukasischen,  erst  im  .lalire 
18-8  begründet  und  unter  die  unmittelbare  Jurisdiction  des  Ober- Be- 
fehlshaber der  l'rovinzen  Kaukasien  und  Georgien  gestellt.  Dem  für 
ihn  angefertigten  Lehrplanc  zufolge  soll  er  in  seinem  Umfange,  nächst 
dem  Gymnasium  und  dessen  adeliger  Pension  in  Tiflis,  aus  20  Can- 
tons- Schulen  bestehen.  Von  ihnen  sind  aber  erst  12  organisirt.  Dio 
INichteröfTiiung  der  acht  übrigen  hat  bisher  tlieils  Mangel  am  bequemen 
Local,  theils  die  MchtauHindung  von  Lehrern  mit  genügender  Kennt- 
niss  der  Landes- Sprachen  verhindert.  —  d)  des  Sibirischen.  Seitdem 
iliöser  im  Jahre  1828  den  dortigen  Civil  -  Gouverneuren  zur  unmittel- 
baren Verwaltung  übergeben  ward,  unterliegt  die  sichtliche  Förderung 
des  Unterrichts  in  diesem  von  der  gebildetem  Hälfte  des  russischen 
Kaiser -Staats  so  fernen  Lehrbezirk  keinem  Zweifel.  Vornehmlich  er- 
liennt  in  dieser  Hinsicht  der  Minister  in  jenem  Budget  das  rülimliche  Be- 
btrebcn  des  Civil- Gouverneurs  von  Irkutsk  mit  gebührendem  Lobe  an. 

Ilannov.    Zeitung. 
Rinteln.     Chronik  des  Oiimtiasiums  vom  Jahre  1833.      Das  hessen- 
schaumburgische  Gymnasium   liat   vergangenes  Jahr  in    verschiedener 
Hinsicht  eine  Tcrbesserte  Linrichlung  erhaltcu.    Zuerst  wurde  die,  ein- 
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eclillcssllcli  dos  DIrectors  aus  vier  Mitgliedern  bestehende,  beaufsichti- 
gende Mittelbiliiiide  aufgehoben,  und  die  Leitung  der  Anstalt  unter 
der  Oberaufsicht  des  Kurfürst!.  3Iini«teriums  de»  Innern  dem  Director, 
Consistorialrath  u.  Professor  Dr.  Jl'iss  allein  übertragen,  mit -welcbeui 
in  Verwaltungssachen  ein  Conimissar,  Regierungsralh  CiJusmann,  con- 
currirt.  Dann  Avurde  noch  eine  fünfte  Classe  errichtet.  Die  mit  Ilück- 
sicht  darauf  zu  den  bisherigen  neun  Lehrämtern  neu  gegründete  llülfs- 
lelirerstellc  erhielt  der  (.'andidat  der  Philologie,  Gustav  T'olkmar.  An 
die  Stelle  des  nach  Marbikg  versetzten  Dr.  Grebe  trat  der  Lehrer  an 
der  vormaligen  Uealschule  zu  I'ulda,  J.  Jf'iesen,  als  Lehrer  der  Ma- 
thematik' und  \aturwissenscliaft.  Zu  den  Unterrichtsgegenständen  ka- 
men auch  die  gxuinastischcn  lebungen  unter  der  Leitung  eines  beson- 
dern dazu  gebildeten  Lehrers  hinzu.  "Wie  die  Gehalte  der  42  ordent- 
lichen Gymnasiallehrer  und  (i  Directoren  des  Kurstaate^,  jener  nach 
vier,  dieser  nach  drei  Classen,  nunmehr  bestimmt  sind,  so  werden 
auch  den  hiesigen  Lehrern  die  Xormalgehalte  vom  Anfange  des  Jahres 
ISuij  an  zu  Tluil.  Der  Schüler  waren  zwischen  140  und  150,  etwa 
der  dritte  Theil  einheimische,  die  Hälfte  andere  Inländer,  der  sechste 
Theil  Ausländer.  Acht  der  zur  Universität  Abgegangenen  bestanden 
die  Prüfung  der  Reife  imd  verabschiedeten  sich  durcli  Keden,  Disputa- 
tionen und  Vorlegung  lateinischer  Gedichte.  Vom  Director  wurden  bei 
den  vorgekommenen  Feierlichkeiten  lieden  gehalten:  über  die  J  utcr- 
lundsliebcj  wie  sie  sich  bei  der  studircnden  Jugend  äussern  soll,  dann: 
de  schi'larum  emcndatione  Fridcrico  Guiliclmo  ref^uante  !<usccpta.  ^  on 
demselben  sind  als  Gelegenheits  -  Schriften  erschienen:  1)  Quaesliomim 
Iloratiarum  libcllus  terlius,  mit  den  Schulnachrichtcn  zum  Oster  -  Exa- 
men. Rinteln.  S.  40.  8.;  2)  die  zwei  und  drcissin;ste  yachriclit  über  den 
Forti^aug  des  Gymnasiums,  zum  .^lichaelis-Kxamen.  Rinteln.  S.  24.  8.; 
Z)  Kpiiirammaium  trcs  fascicnli ,  zur  Feier  des  Kurfürstl.  Geburtstages. 
Rinteln.  S.  1)  u.  8.  8.  Ausserdem  vom  Dr.  Franke  zur  Feier  des  Ge- 
burlstages S.  n.  des  Kurprinzen  und  31itregenten :  de  particulis  Grae- 
corum  neganübus  comment.  IL  Rinteln.  S.  28.  8.  Von  Dr.  Fuldner : 
Theses  in  memoriam  sacrorum  emendatorum  et  gymnasii  inaugurati  de- 
fendendae.  Das  Gymnasium  sieht  nach  den  schon  früher  beendigten 
Arbeiten  einer  obern  Unterrichts  -  Comniission  nunmehr  mit  den  übri- 
gen kurhessischen  Gelehrtenscluilen  der  \  orlegung  des  Entwurfs  zu  ei- 
nem Gesetze  über  die  Einrichtung  der  Gymnasien  und  der  demnächsti- 
gen Verkündigung  desselben  mit  einer  weitern  Verordnung  darüber 
entgegen.  [D.] 

Schwerin.  Das  Jahr  1833  ist  für  das  gesammte  Schulwesen 
Meklenburgs,  und  der  5te  Octbr.  desselb.  J.  besonders  für  das  Schul- 
wesen der  Hauptstadt  des  Landes  von  grosser  Bedeutung,  indem  die 
Einführung  des  Diroctors  Dr.  ff'cx  aus  Ascherslebkx  als  Director  des 
Gymnasii  Fridericiani  in  Schwerin  in  mehr  als  einer  Hinsicht  Epoche 
machend  genannt  werden  darf.  Viele  trefFliche  Einrichtungen  in  allen 
Zweigen  der  Landesverwaltung  seit  den  stürmischen  Kriegsjahren  be- 
zeichnen ein  weises  Walten   der  Landesregierung,    die  geschlagenen 
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Wunden  zu  heilen.  Ucbcr  der  Arbeit  für  die  Gegenwart  Mard  aber  die 
Sttrj^e  für  die  heranwachsenden  Gesdilechter  nicht  vergessen;  sie  Avar 
in  ilueni  Wirken  aber  geräuschlos,  iiuleni  sie  ^ün  dem  Grundsatze  aus- 
ging, sicher  und  schrittweise  „von  unten  aul'zubauen."  So  entwickelte 
ficli  zuerst  das  Landsthullehrer- Seminar  zu  Lidwigslist,  welches  vor 
kurzem  als  Schlussstcin  eine  praciitvoHe  äussere  Ausstattung  erhalten 
hat,  zn  einer  Blüthe,  welche  der  anderer  berübinter  Seminarien  nichts 
iiiuJigiebt.  Als  hin  und  wieder  sclion  I'rüchte  dieser  Anstalt  reiften, 
Jiaui  zunächst  die  Reihe  an  die  Verbesserung  der  liiirger-  oder  Stadt- 
ßcliiilen  in  den  initticrn  und  kleinern  Städten  des  Landes,  welche  nicht 
scUrn  mit  der  Organisation  des  städti>clien  Wesens  zusuniiuennel.  Auch 
in  diesem  Zweige  des  Volksunterrichls  ist  seit  ungelähr  zwei  Jahren 
viel  gescheljen  ,  und  es  giebt  fast  keine  Stadt  in  Mcklenburg,  welcher 
nicht  in  irgend  einer  Hinsicht  ein  Opfer  gebracht  ward,  wenn  sie  es 
forderte.  Schulordnungen  und  Lehrbücher  wurden  entworfen,  Scbul- 
hiiu»er  gebaut  und  erweitert,  neue  Chi»sen  eingeriditet,  Lehrer  ange- 
stellt und  verli('s«ert ;  dieser  ganze  Zweig  des  Schulwesens  ward  ge- 
ordnet. Zur  Arbeit  im  Scbuiwesen  war  der,  um  alle  genannten  Ein- 
richtungen hoch  verdiente  Hcctor  Meyer  von  Lidwigslist  als  Referent 
an  die  Landesregierung  und  wirklicher  Schulrath  nach  SruwKRiN  be- 
rufen. Kndllch  konnten  mit  Sicherheit  Schritte  für  die  Gymnasien  und 
die  damit  verbundenen  ReaUclinlen  in  den  grossem  Städten  des  Landea 
gelliau  werden.  Das  innere  Wesen  der  Gymnasien  zuParchim,  Ro- 
stock und  Wismar  war  so  eben  organisirt  und  zu  einer  erfreulichen 
Blüthe  gebracht,  GisTRow  wirkte  fort:  da  erschienen  am  4  iMai  1833 
zwei  Grossherzogl.  Verordnungen,  welche  für  das  gcsammte  Gyrana- 
eialwesen  des  Landes  eine  sichere  Grundlage  geben  werden  :  eine  f  er- 
ordnung  über  die  Abiluricnlcn  -  Prüfungen  und  eine  J'crordnung  über  Be- 
stellung von  Caventcn  für  das  häll^liche  Leben  der  Schüler,  deren  Ael- 
tern  nicht  im  Orte  des  Gymnasiiinis  wohnen.  Die  erstere  Verordnung, 
\velchc  auf  frühere  Edicte  sich  gründet,  verlangt  eine  durchaus  gründ- 
liche wissenschaftliche  Schulbildung  uiul  macht  diese  zur  ersten  Hedin- 
gnng  der  künftigen  Anstellung  im  Stiiatsdienste;  übrigens  enti^jiricbt 
feie  im  Einzelnen  mehr  oder  weniger  den  Anforderungen  anderer  deut- 
scher Staaten  ,  in  welchen  die  Wissenscliaften  l)lüben.  So  standen  un- 
gefähr die  Sachen,  als  zunehmende  Kränltliclikeit  den  Obcrschnirath 
u.  IJirector  l)r.  Goercnz  nothigten,  ein  otium  cum  dignitatc  zu  suchen. 
Dieser  gefeierte  Ciceronlaner  war  1817  von  Zwickau  nach  ScHWKni» 
berufen;  er  hatte  hier  als  üirector  des  Gymnasiums  von  Michaelis  1817 
bis  dahin  18o3  segensreich  gewirkt  und  die  Schule  zu  einer  Blüthe  ge- 
bracht,  in  welcher  sie  nie  zuvor  gestanden  hatte;  durch  seine  rastlo- 
sen Bemühungen  und  seine  Humanität  erwarb  er  der  Anstalt  ihre  be- 
deutenden Mittel.  Das  bleibende  Verdienst,  gründlichen  classischen 
Studien  Verbreitung  in  Meklenbnrg  verschafft  zu  haben,  wird  ihm 
Niemand  verkümmern  wollen.  In  Anerkennimg  seiner  Verdienste  ver- 
setzte ihn  die  Landesregierung  mit  einer  jalirlichen  Tension  von  1000 
Thlrn.  ehrenvoll  iu  den  UuhealiUid,  wie  er  es  gewünscht  hatte,     kurz 
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vorher,  Jolmnnis  1833,  •war  nach  einem  23jährigeu  Wirken  ,,niit  eigcn- 
tliüinliclier  und  unausgesetzter  LeLendigkeit  des  Geistes"  der  Subrector 
Mozer  bei  zunehmender  Kränklichkeit  mit  500  Tlilrn.  jährlicher  Pen- 
sion  in   den  Ruhestand  versetzt.      Zu  ^lichaelis  1833  vard  darauf  der 
als  Schriftsteller  und  Pädngog  rühmlichst  bekannte   Director  Dr.   Jrex 
aus  AscHKRSLKBE\  nls  Director  nach  Scuweuix  berufen.      Zu  seiner  Ein- 
führung luden  Scholiirchat  und  Lchrer-Collegium  durch  ein  Schulpro- 
gramm  ein,    welches    eine   vom   Conrector  Schumacher  gei^treich   und 
um^iciitig  verfasste  Geschichte  des  Gymn.  Frider.  während  des  Directorats 
des  OberscJiulraths  Goercnz   enthält.      Die  feierliche  P^infüliruiig  des  Di- 
rcctors  frex  als  Director  des  Gvmnasii  Fridericiani  und  der  damit  ver- 
liundenen  lleaUchulc   geschah   durch    den    Herrn   Regierungsrath    von 
Ocrtzcn  vor  einer  sehr  zahlreichen   Gesellschaft,    welche  der  Hr.  Ca- 
Linetsminister  von  Plessen  Exe.  und  der  Hr.  Geheime- llaths-Präsident 
und  Minister  t'on  lirandenstein  Exe.  mit  ihrer  Gegenwart  beehrten.      Die 
kraftvolle  Antrittsrede  des  Dir.  If'ci  erschien  im  Druck,  dem  Wunsche 
der  Zuhörer   zufolge,    in   Xr.  771  des  Schivcriner   Frcimiilhigen  Abend- 
blattes und  auch   in  einem  be»ondern  Abdrucke,   welcher  aber  nicht  in 
den  Buchhandel  gekommen  ist.      Eine  freudige  l  eberr.ischung  ward  al- 
len bei  der  Eeicrlichkeit  Anwesenden  dadurch,   dass  der  verdiente  Con- 
rector Schumacher  zur   Anerkennung  seiner   vielfachen  Verdienste  um 
das    Gvmnn^ium    vor    Jf'cx's  Introduction  öfTentliih    zum    Professor 
ernannt  ward.   —      Durch  den  Abgang  zweier   Lehrer  ward  die   Stel- 
lung der   üluigcn  ('»»liegen   bedeutend  verändert,    dadnnh  dass  eiiiigo 
von   ihnen   in    gut   dotirte  Stellen   aufrückten  und  die  ülirigen,  ausser 
dass  sie  der  Reihe  nach  aufrückten,    noch    Zulage   erhielten,    und  es 
ward  dadurch  wiederum  klar,   wie  sehr   den  obern  Behörden  das  Ge- 
deihen des  Unterrichtswesens  am  Herzen  liege.      Das  Gymnasium,   des- 
sen untere  Abtheilung  mehr  die  Anforderungen  einer  all<^emcinen  Vor- 
bildung zu  erreichen  strebt,     zählt  sieben   Classen   und  zwölf  Lehrer: 
Director  Dr.  Jf'ex,   Conrector  und  Prof.  Schumacher,   Prorector  Loeber, 
Subrector  .WonicÄ,   Collaborator  /?c/tr.   Coli.  V/i7//er,   Coli.  LiscA,   Coli, 
Brasch  ,  Cantor  Ilintz,  Mathematikus,   Hauptmann  von  Rhein;  als  in- 
terimistischer Lehrer  Candidat  Evert,    Schreiblehrer  Schultz.      Zu  der 
am  10  Decbr.,   dem  Geburtstage  des  Grossherzogs  K.  H.  veranstalteten 
Feier  lud  der  Director  tf'ex  ein  durch  ein  lateinisches  Programm,   wel- 
ches enthält  eine   Commentaiio  de   difficilioribus  aliquot   Sallusti  atque 
Thucydidis  dictis.  Suerini  1833.  —      So  wird  das  Gymn.  Fridericia- 
nutn  fortarbeiten,    bis,  wahrscheinlich  zu  Michaelis  1834,   eine  bedeu- 
tende Veränderung  die  Gestalt  des   Ganzen  umwandeln  wird.      Bisher 
niusste  das  Gymnasium  mit  seinen  sieben  CJassen  allen  Anforderungen 
einer  höhern   Hildimrr  zu   genüjjen  suchen.       Zur    gediegenem  Vorbil- 
dimg für  die   Facultätswis>:ensehaften  und  zur  zweckmässifrern   Vorbil- 
dnng  derjenifjen,   welche  einen  andern  bürgerlichen  Beuf  gewählt  ha- 
ben ,     wird  eine   einsichtsvolle  Scheidung  des  Gymn.  Frideric.  in  zwei 
Schulen  geschehen:   in  ein    Gymnasium,    als   eine  reine  Gelehrtcn- 
ichule  mit  einer  für  ihren  Zweck  hinreichenden  Zahl  von  Claöscn,  und 
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in  eine  U  r  .il  s  c  hu  le.  Für  die  letztere  ist  im  Sommer  ISoS  ein  tüc'i- 
l'i-^vi  S(  hiilhdiiü  inic  brihs  ^^cräumii^cu  Lelirzituuieni  uud  xwci  Ziiniueni 
zur  AuUlellun*;  des  bciuiidrrn  .\p|i.ira(s  und  zu  Lehrcrvcriiaiuuilun^eii 
erbaut.  Knnn  d.i«  (ivmn.  Frid.  niirh  einige  Krüfte  ub^cbeu  ,  tu  for- 
dert dorli  die  zwecLiuätsigc  Ltu^ilIltu^^;  dieser  llcuUibule  neue  ^rubi>o 
Opfer,  znni.il  \tri)ii  hpäter,  Miee«  In  i>^t .  eine  (i  e  w  e  r  b  •  c  h  u  1  e  mit 
ilir  «erblinden  werden  »ullte.  Auf  juleii  lall  aber  werden  dunli  die 
Silieidungrn  in  (i>inna»iiMu  ,  Hc.il  -  und  (iewcrb»)  hulr  und  Klciueiitar- 
•cliutu  die  Sehulanttalten  Schwerin«  Muttcranstalten  werden  und,  wa« 
noili  mehr  hei»Ht,  gro«*rn  Se^cn  über  da»  Luiid  verbreiten  können.  — 
Ist  tleferent  die«  M.il  etxt.is  aiisfuhrliih  ^euc>rii,  ko  i»t  dic<  f;e«chehen, 
veil  früher  iibir  da->  >('li\verincr  Sciiiil^teseu  tiidit  ofTenlliili  beiiihtet 
i't,  und  in  dein  Ueiiiiiben,  die  l{il(lun»can»taltcn  dioer  Sladt  in  die 
Keihe  der  ubrif^rn  hähern  Hildiinj^iiantlalten  Uciitut-hiandii  einzuführen, 
für  fernere  N.uhri«  liteii  eine  (jrundla^^c  zu  «rhnfTen  und  anzudeuten, 
da««  in  .MeLlenbiir|;  »ehr  «iel  für  den  Jugcuditnterrichl  grthan  wird, 
Wciinniuh  bi>lier  wniig  daxiii   geredet  int.  [  Lt*  ] 

Tiitiu^.  Am  ((suinj-iiim  »ind  dem  l*rofciiior  Krfrrttcin  90  Thlr. 
lind  drill  Lehrer  Itiohm  47  1  lilr.  uU  (iriiliiiration  und  dem  Lehrer  Vaul 
fi.ic  (jchaltvzulage  von  100  Milrn.  bewilligt  worden. 

'roiikii.  Uciii  Subrectur  \ir.  Sauppc  i*t  da«  I'rädicat  Conrector 
beigelegt,  der  Lelirer  Dr.  liompf  mit  dem  rrfuiii  at  Siibrertor  in  diu 
vierte  LehrRtellc  aufgeru(kt,  uud  der  Uector  .\iüi'cr  hat  eine  Gruliil- 
cation  von  5<l    1  hlr.   erhalten. 

Wi  iirkiiHKnc.  Die  da*igo  Ilrgierung  hat  zu  Anfinge  diese»  Jah- 
res in  TiBivcK«  eine  besondere  l'rurung>bchürdo  für  diejenigen  l»rar- 
liten  eingerichtet,  welche  künftig  llubbincr  zu  werden  gedenken.  Die 
Ilchürdu  bettehl  aiu  einem  rrofe^^or  der  e\aiigeli»rli  -  tlieologi»chrii, 
cineiu  I'rtifessor  der  katholi-x  h  -  tlieoliicii>chen  ,  vier  l'rofe*»oren  der 
l'hiloyophisrhcn  Farult.it  und  dem  tlie(il<igi-.rhen  Alilgliedo  der  i'>r.ieli- 
tischen  Oberkin  lienlii  linrdc.  Die  Prüfung  iimfastit  die  einzelnen  Zweig« 
der  iiio<iai*(°licn  Theologie,  die  \  orbcreitung»\»i>8en»rliaften  für  die- 
selbe und  die  hauptsüchlichcren  Zweige  einer  ullgcmcinen  wixkenkrhafi- 
lidieii  Itildiing,  als:  ultle»tamentli(  lic  FxegeHC,  llltl^aillchc  Glatibeii-.- 
lehre  und  jiiili^rlic  l)ogincngC!<rlii('lite  ,  Ivenntni!)«  de«  'i'almiid  und  der 
isr.uliti-i  hon  Kitiialge>el7.e  ;  l'äddgogik  und  Didaktik.  Ueliginii'i|iliili)- 
so|ihi«,  Moral,  l%>rIiologir ,  Logik;  lateiniMhe  und  grirehiKclio  l'lii- 
lologie,  (jr<irhichte  in  \erbindung  mit  Krdkundc  und  Statistik,  .Mathe- 
matik und  l'hyüik.  Zugleich  mii'^«  der  Candidat  Vrnbcvortrügc  hallen. 
Zwei  Jahre  nach  dem  Candidatenexamen  kann  der  Geprüfte,  wenn  er 
sirli  in  den  Ge-iliäften  des  Kabbinali^  gfiibt  und  einen  w  nrdigen  Lelien"«- 
w.indt'l  gefniirt  hat.  zu  der  Dienotprurung  ziigela-iicn  werden,  wclih« 
rein  theologisrh  ist  und  von  der  i!<racliti'<rlien  Oberkirclienbeliördc  vor- 
genommen wird.  .Mit  dieser  Dicnstprnfiiiig  i»t  eine  l'robcpredigt  und 
l'rubekatcrhioatinn  verbunden. 

Zi.iTZ.  Dem  OlirrUIircr  Dr.  hicixUng  ist  eine  Uemuncration  von 
^0  Thhn.   crlhcUt  worden. 
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